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Oberst  Friedrich  Marx. 

Ein  Palmenblatt  auf  sein  Grab. 

Von  IgßUOL  Beck,  k.  u.  k.  Oberleutnant 


P3X,  dtr  Friede,  breitet  seine  Schwingen  seit  Jahr  und  Tag 
über  das  Griab  eines  friedlichen  Mannes.  Zwar  führte 
das  Scbwert  an  seiner  Seite  ehrenvoll  ein  „lichtes  Eisenleben 
aber  auch  .  die  Leier  war  dem  Krieger  nicht  fremd.  So 
schmückte  er  seine  Tage  mit  edlem  Lied  und  edler  Tat  und 
wurde  im  harten  Strauß  des  Lebens  ein  Greis  mit  silbernem 
Haar.  Dann  schlug  «auch  seihe  Uhr.  Und  jetzt  .legt  der 
Historische  Verein  in  dankbarer  Pietät  ein  Paimenhlatt  auf 
das  Grab  des  Dichtersoldäten.  . 

Marx  hat  eine  kurze  Lebensskizze  zurückgelassLiL  ^  Seine 
Famiiie,  Tiroler  TVsprunjj^s,  war  noch  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts in  Deutschnietz  ansässig  und  wanderte  .  später  nach 
Kärnten  aus. 2  Der  Großvater  (väterlicherseits)  bekleidete  die 
Stelle  eines  Pflegers  (Amtmannes)  der  Fürstbisch()fe  von  Gurk; 
er  hatte  seinen  Amtssitz  zu  Straßburg  im  Gurktal,  Der  Vater 
des  Diehters  war  Venveser  der  Eisengewerkschaften  zu  Stein- 

'  Wir  besitzen  nußer  der  großen  Zahl  von  Nekrologen  erst  eine  des 
Dichters  Leben  und  Schatten  breiter  unifassende  Arbeit.  '  Ks  sind  zwei  Auf- 
sätze St,  Exz.  des  FZM&,  Reichsfreiherm  von  leuffenbach  in  der  „Vedette". 
(1905.    Nr.. 768— 9.)    .       •  ' 

*  Das  Wappen  besteht  aus  dem  Schild  und  darüber  dem  geschlössenen 
Visier.  Hrsterrr  ist  geviert ;  links  oben  und  rechts  unten:  rotes  Buch  und 
Feder  in  goldenem  Felde-,  in  den  anderen  zweien:  gelbe,  aufstehende  Löwen 
in  schwarzem  Felde.  Über  dem  Schilde  befindet  sich  ein  Löwe,  auf  dem 
Visier  stehend«  welcher  in  einem  Buche  schreibt.  Den  Schild  umgibt  Blatt- 
werk. Bogenförmige  Überschrift :  „Wer  auf  Gott  vertraut,  hat  weil  gebaut.-" 
Unten;  ,^1682»  Mathias  Marx*  Gerichtsschreiber  in  Teitscbmez.** 
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Oberst  Friedrich  Marx. 


feld  in  Oberkämten.  Hier»  In  dem  heute  noch  bestehenden 
Verweserhause^  wurde  Marx  am  20.  September  1830  geboren. 
Mit  sechs  Jahren  kam  er  nach  KU^enfurt  in  die  Schule; 
1841 — 49  absolvierte  er  das  Gymnasium  in  Laibach.  In  einem 
Briefe  vom  18.  Juni  1846  teilt  er  seinen  Eltern  mit»  dafi  er 
seit  22«  April  —  Dichter  seil  Er  Übersandte  sein  erstes  Lied 
d«n  »niyrischen  Blatte*;  es  wurde  nicht  ang^ommen,  aber 
die  Antwort  lautete:  „Nur  vorwärts  zum  Farnafi!**  Der  er- 
wähnte Brief  enthält  das  Gedichtlein  „Röschen  und  Schmetter- 
ling*. Aber  die  Zeit  hatte  Eisenzähne,  „hi  deinem  Lager 
ist  Österreich!"  tönte  es  mächtig  durch  die  Herzen  unserer 
Jugend.  Da  eilte  Marx  nach  Klagenfurt  und  liefi  sich  unter  die 
Fahnen  Radetzkys  werben:  am  lO.  April  1849  wurde  er  als 
Kadett  zum  heimischen  Jnfanterieregiment  Nr.  7,  damals  Ffei- 
herr  v.  Prohaska,  assentiert  und  beeidet.  In  mehr  als  zwanzig 
Fußmärschen  ging  es  nun  an  dem  belagerten  Venedi^^  vor- 
über nach  Piacenza  am  Po,  wo  die  „  Siebner damals  in 
Garnison  lagen:  überall  Truppen,  überall  lustiges  Soldatenleben. 
Auf  einem  dieser  Märsche  —  es  war  zu  Piadena  —  sah  er 
den  greisen  Marschall,  der  seinen  Gruß  mit  freundlichem 
Kappenschwenken  erwiVlerte.^  Im  Dezember  wurde  Marx 
Leutnant,  1857  Oberleutnant.  Inzwischen  lernte  er  Lodi, 
Cremona,  Pizzighettone,  Pavia,  Como  und  Mailand  durch 
längeren  und  kürzeren  Aufenthalt  kennen.  Hier  war  es  der 
kunstsinnige  General  Wilhelm  von  Marsano, '  selbst  Dichter, 
der  in  dem  jungen  Offizier  den  schlummernden  Liederfrühling 
weckte.  1856  schon  konnten  die  Jugendgedichte  gesammelt 
werden.  Im  Jänner  1858  wurde  Marx  zum  1.  Gendarmerie- 
regiment nach  Wien  übersetzt,  kam  bald  nach  Komeuhurg, 
Gmunden,  Ischl  und  1860  nach  Krems.  Hier  lernte  er  seine 
nachmalige  Lebensgeföhrtin  keTinoTi,  die  zum  Besuche  ihrer 
verheirateten  Schwester  im  Städtchen  weilte :  es  war  Therese 
Pesendorfer,  die  Tochter  des  um  tlie  Eisenindustrie  Steier- 
marks  hochverdienten  Josef  Pesendorfer  in  Graz.  Am  23.  No- 
vember 1861  führte  Marx  die  Braut  in  der  Grazer  Garnisons- 
kapelle zum  Altar.-3  Bis  1863  weilte  der  Dichter  hier,  gab 
die  Gedichtesammlung  „Gemüt  und  Welt"  heraus  (i862, 
Wien,  bei  Manz),  desgleichen  das  Trauerspiel  „Olympias" 


*  Brief  vom  7.  Mai  an  die  Eltern, 
t  Vgl.  Wurxbacb.  Biogr.  Lex.  XVII. 

■  Sie  befand  sich  damals  in  der  BQigergasse.  Die  Trauung  vollzog 
der  unvergeßliche  Hebenstreit,  Als  sein  Steinbild  an  der  Domkirche  ent- 
hüllt wurde  (1903),  hörten  wir  Marx*  t'estprolog. 
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(1863,  Wien,  bei  Markgraff).  Auf  seine  Bitte  wurde  er  1864 
zum  Infanterieregiment  Nr.  17  eingeteilt  und  rückte  in  Pola 
zum  Hauptmann  vor.  Ein  Jahr  darauf  kam  seine  Übersetzung 
zu  Nr.  16.  Auf  einer  Dienstreise  von  Treviso  nach  Mainz, 
wo  das  Regiment  als  Teil  der  Besatzungstruppen  der  damaligen 
Bundesfestung  oramisonierte,  lernte  er  Süddeutschland  und  die 
Rheingegend  keiinen.  Ini  Frühjahre  1866  erkrankte  er  an 
einem  bösartigen  Ilalsübel,!  konnte  dem  Regiment  auf  die 
böhmischen  Schlachtfelder  inchl  folgen  und  trat  in  den  zeit- 
lichen Ruhestand.  Nun  vergehen  zehn  Jahre  angestrengter, 
vielseitiger  literarischer  Tätigkeit  in  Graz.  Oft  spielt  die  Sorge 
für  die  große  Familie  mit.  ^  Ein  echt  deutsches  Pro  aris  et 
focis !  machte  den  Dichter  zeitlebens  zum  glücklichsten  Haus- 
vater. Marx  war  Vorstand  des  steiermärkischen  Schriftsteller- 
vereines  und  stand  mit  allen  Literaten  in  regem  Verkehr.  In 
den  Denkmalkomitees  fClr  Walter  von  der  Vogelweide,  Ana- 
stasius GrQn  und  Hans  Gasser  wiride  er  tätig  mit  Am 
1.  Janner  1877  wurde  er  als  Hauptmann  in  die  aktive 
k.  k.  Landwehr  übemommen,  absolvierte  den  Stabsoffiziers- 
kurs,  kam  abermals  nach  Krems  und  fand  im  Hause  des 
Dichters  Dr.  Josef  Pollhammer,  eines  Steiermarkers,  freund- 
liche Aufiiahme.  Ende  1878  finden  wir  ihn  in  Pisino,  1881 
als  Major  in  Mahrisch-WeiBkirchen,  1884  und  drei  weitere 
Jahre  als  Landwehrkommando-Adjutant  neben  FZM.  Baron 
Kuhn  in  Graz.  Im  November  1887  übernahm  Marx  als 
Oberstleutnant  das  Kommando  des  Landwehr-Bataillons  Nr.  26 
in  Klagenfurt,  1889  jenes  des  stdrisch-kämtischen  Landwehr- 
Infanterieregiments  Nr.  4  und  wurde  1890  Oberst.  Nach 
33)ähriger  Dienstzeit  trat  er  im  Juni  1892  in  den  Ruhestand 
und  übersiedelte  nach  Graz.  Im  Nachlaß  befindet  sich  der  letzte 
^Gefechtsbericht**,  datiert  aus  Cestiek,  nördlich  St.  Georgen, 
den  1.  September  189t.  Er  hat  es  also  doch  bis  zum  Obersten 
gebracht:  sein  gerader  Soldatensinn  war  dadurch  redlich  be- 
lohnt. Er  besaß  das  Militar-Verdienstkreuz,  die  Verdienst- 
medaille am  roten  Band,  die  Kri€^;smedail]e,  die  Jubiiaums- 
ErinneningsmedaiUe  und  das  Dienstzeichen.  1894  traf  ihn  der 
herbste  Schmerz:  er  wurde  Witwer.   Langsamer  fielen  die 

t  Brief  vom  13.  Mai  an  die  Eltern. 

*  Die  sechs  Kinder  sind  beute:  Stephanie:  als  Frl.  Hildburg,  Hof- 
schauspielerin (Tragndin)  zu  Hannover;  Friederike:  Frau  Professor  Pichlcr 
in  Klagenfurt ;  Helene:  Malerin;  Viktor:  k.  u.  k.  Hauptmann  im  Pionnier- 
bataillon  Nr.  7  *»  Gisela :  Schulschwester  Gonzaga  im  Muiltrhause  des  Ordens 
zu  Mcnzingen  (Scbiveix);  Walter,  k«  u.  k«  Oberleutnant  im  Landwehr- 
Ulanenreg^ment  Nr.  3. 

l* 
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Oberst  Friedrich  Marx. 


Körnlcin  im  Stundenglase.  Aber  dem  ehrwürdigen  Greise 
hat  der  liebe  Gott  noch  manche  Stunde  reiner  Herzensfreude 
beschert :  im  Leben  und  in  seiner  Kunst.  Es  war  ein  reicher, 
goldener  Herbst  .  .  . 


Wer  kennt  nicht  Anastasius  Grüns  farbenprächtiges 
Gedicht  „Max  und  Dürer"  ?  Zu  Augsburg  ist's,  auf  dem  Reichs- 
tag, da  malt  Meister  Albrecht  noch  einmal  den  Kaiser :  die  L*and- 
schaft,  „vom  Spätherbst  karg  verklärt",  wie  sich  Max  aus- 
drückt. Aber  es  gelingt  nicht  recht:  „Noch  bitt  ich  eins, 
mein  Kaiser,  seht  nicht  so  finster  drein!"  Das  Augenblickliche, 
Zufällige,  Zeitliche  wollte  der  Meister  gebannt  wissen:  ihm 
dürstete  nach  jenem  „alten"  Kaiser,  dem  er  so  oft  ins  treue 
Aug'  lachen  durfte.  Er  hätte  ihn  gern  zurückversetzt,  um 
aus  dieser  Entfernung  sein  Konterfei  einer  späteren  Zeit  zu 
überliefern.  Ihm  fehlte  also  die  Zeitdistanz  .  .  .  Sie  mangelt 
allen,  welche  nach  dem  Tode  bedeutender  Menschen  über 
diese  schreiben  sollen.  Das  Zu  früh !  drückt  ihrer  Arbeit  das 
Stigma  der  Unzulänglichkeit  auf.  Und  so  sind  wir  auch 
heute  nicht  imstande,  Friedrich  Marx'  Stellung  in  der  Geschichte 
unseres  Schrifttums  scharf  zu  fixieren.  Noch  ist  das  letzte 
Ährengold  vom  Erntefelde  unseres  Dichters  nicht  eingebracht.  * 
Noch  ist  der  umfassende  Briefwechsel^  ausständi^,',  der  sich 
als  wohltuender  Rahmen  um  das  Lebensbild  des  Verstorbenen 
schließen  wird. 

Unter  den  Känitner  Poeten  ist  er  mit  dem  vergessenen 
Tschabuschnigiij  und  dem  gelästerten  Fercher  der  Dritte  im 
Bunde.  Besaß  der  eine  viel  Form,  der  andere  mehr  Kraft, 
so  hatte  Marx  am  meisten  —  Herz.  Seme  Kunst  hat  er  im 
Lied,  in  der  Ballade,  im  Drama  und  der  Erzählung  wacker 
betätigt.  Mit  dem  ersteren  wird  er  alle  anderen  überdauern. 
Für  die  Geschichte  zeigte  er  eine  besondere  Vorliebe;  er  ver- 
band mit  ihr  einen  rührigen  Sammeleifer,  dessen  Früchte  ihm 
jederzeit  gut  zustatten  kamen.  Durch  seine  Sprachgewandtheit 

i  Der  poetische  Nachlaß  ist  in  Händen  der  feinsinnigen  Dichterin 
Fi^ulein  Irene  von  Schellander  in  Triest.  Sie  war  Marx  kindlich  ergeben 
und  widmete  ihm  ihren  ersten  Gedichtenband  „Tannenbruch"  (Dresden  und 
Leipzij?,  Pierson,  1902).  Eine  der  letzten  grf^ß^'n  Freuden  des  Obersten 
war  es,  als  sie  bei  den  heurigen  Kölner  Blumenspielen  zur  Königin  erwählt 
und  gekrönt  wurde. 

*  Weit  Uber  300  Briefe  sind  jetzt  bei  Hauptmann  Marx  gesammelt. 
Ihm  muß  kh  .^n  dieser  Stelle  f&r  so  manche  Förderung  dieser  Arbeit  den  auf- 
richtigsten Dank  sagen. 
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ruckt  er  in  die  erste  Reihe  unserer  Übersetzer  vor.  Die  edle 
Form,  die  er  bei  fremden  Meistern  lernte,  blieb  ein  königliches 
Geschenk  seiner  Muse.  Man  erinnert  sich,  daß  er  als  junger 
Offizier  manches  Jahr  in  unseren  italienischen  Provinzen  zu- 
ijebracht  hat.  Welsche  i-oeteii  ubertrutf  er  zuerst  ins  Deutsche. 
Oft  habe  ich  von  Marx  «jjeliört,  daß  er  einen  Dichter  liber 
alle  der  Weltliteratur  stelle:  Dante!  .  .  Wir  können  dieses 
blühende  Lebenswerk  nicht  einer  Betrachtung  unterziehen, 
ohne  sein  Gewicht  mit  dem  Stein  des  Ethikers  zu  prüfen. 
Das  Ergebnis  entzückt.  Denn  es  ist  der  wunderbare  Edel- 
stein eines  guten  und  reinen  Menschenherzens,  welcher  unserer 
Wagschale  das  Gleichgewicht  hält.  Und  in  seinem  märchen- 
haften Gefunkel  spiegelt  sich  dies  Dichterleben  für  und  für. 
Ein  Mann,  in  dessen  Brust  alle  Gefühle  der  Zuneigung  leben 
und  weben,  von  der  Gottes-  und  Nächstenliebe  bis  zum  Mit- 
leid mit  dem  Tiere,  ^  ist  vor  Gott  der  berufene  Künstler.  Und 
daß  es  gerade  ein  kaiserlicher  Soldat  ist,  das  erfüllt  seine 
Kameraden  mit  gerechtem  Stolze  .  .  . 


Den  Zweig  und  Hann  stiiier  Lyrik  bildet  die  Gedichten- 
sammlung „Gemüt  und  Welt".  Sie  ist  1002  zuerst  bei  Manz 
in  Wien  erschienen  und  liegt  seit  1877  in  3.  Auflage  vor 
(Leipzig,  Emst  Julius  Günther).  Spätere  Gedichte  finden  sich 
zerstreut  in  allen  deutschen  Anthologien  ^  und  in  etlichen 
Zeitschriften '  (z.  B.  im  ^ Heimgarten**).  Einiges  aus  dem 
Nachlasse  hat  Irene  von  Scheilander  in  Tagesblättem  ver- 
öffentlicht.^ Endlich  habe  ich  auch  Ungedrucktes  benützen 
dtlrfen.  In  ein  Exemplar  der  ersten  Au^abe  (seinem  Sohne 
Viktor  gewidmet)  hat  Marx  zu  den  einzelnen  Gedichten  mit 
Bleistift  Zeit  und  Ort  der  Entstehung  vermerkt   Zu  dem 


*  Seit  Jahren  war  Marx  Mit|^ied  des  Grazer  Tierschutzveretnes. 

*  So:  Pfeifer,  AlpenkMnge ;  Bowitsch«  Nach  der  Flut;  Zettel»  Edel- 
weiß ;  Hub,  Deutschlands  B.alladen-  und  Romanzendichter ;  Schrey,  Bausteine ; 
Fels,  ^"geria;  Landau,  Stammbuchblätter :  Möller-Beilhack,  Für  den  Spessart; 
Freiligrath-Album ;  Ballestrem-Lingg,  Deutsche  bkaldenklänge;  Storm.  Deutsche 
Lyrik;  Bern«  Deutsche  Lyrik;  Avenarim,  Deutsche  Lyrik  seit  Goethes  Tod; 
Gaiivalowski«  StdennSrkisches  Diditerbuch;  Scherer,  Deutscher  Dichter- 
Wald  u.  a. 

5  So:  Deutsche  Kunst  in  Bild  und  Lied;  Deutsches  Künstkr-Album : 
Dioskuren;  Carinthia ;  Neue  ilkistriei  te  Z,eitung;  Im  trauten  lieim^  Heim- 
garten;  Österreichische  Gartenlaube  u.  a. 

*  „Klagenfurter  Zeitung^  vom  21.  Juli  1.  J. ,  Lechners  Mitteilungen, 
Oktoherhett. 
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Frühesten  gehören  die  „Stromlieder"  (Krems  l86o— 6l). 
Schon  auf  ihnen  Hegt  der  Tau  eines  milden  Ernstes,  gesunder 
Lebensfreude,  schlichter  Frömmigkeit   So  beginnt  eines: 

Da,  horch,  im  Föhrengrunde 
Klang  mir  zu  dieser  Frist 
Aus  holdem  Kindermunde: 
^Gelobt  sei  Jesu  Christ!" 

Ich  stand  am  Ufer  sinnend; 
Was  ich  so  hei8  gef&hlt 
Hat  mir  hinunterrinnend 
Die  Flut  hinweggespült! 

Vom  Zollhaus  an  der  Donau  rühmt  er: 

Zwei  holde  Schwestern  stricken 
Und  singen  ein  Lied  dazu, 
Dort  wo  die  Rosen  nicken. 
In  gold'ner  Abendruh'. 

Mir  däucht,  es  vifJit*  beschieden 

So  tiefe  Ruh'  dem  Dach, 
Seit  einst  der  Herr  im  Frieden 
Sein  Brot  mit  Zöllnern  brach* 

Aus  Krems  stammen  auch  die  „Zypressenzwcige  auf 
Märiens  Grab  '  mit  dem  herrlich -schönen  Trostworte  ani 
Schlüsse : 

Wer  nur  ein  Grab  zu  hfiten 
Auf  dieser  Erde  hat, 

Dem  fiel  von  seinen  Blüten 
Noch  nicht  das  letzte  Blatt! 

Noch  aus  Gmuiiden  (1859)  die  allerliebste  |, Wan- 

derung" mitgebracht: 

Und  du  im  Busch  mit  dem  Silberschall 

Wer  hat  dich  her  verschrieben? 
Sag  an,  o  kleine  Nachtifjall. 
Ob  denn  von  all  den  Lieben 
Nur  sie  daheim  geblieben? 

Wehmütig  klingen  die  ^  Abendlieder**  (Wien  r86o),  von 
denen  dieses  ein  Muster  der  Stinunungsmalerei  ist: 

Ich  niir  am  Silberteich 
Gebettet  in  den  Rasen, 
Indessen  Zapfenstreich 
Im  Dorf  Dragoner  blasen. 


y  i^L-o  i.y  Google 


Von  Ignaz  Beck. 


7 


Der  Töne  Vollgenuß 

ErretTt  mich  sQß  und  bange, 

Hell  wiehert  seinen  Gruß 

Mein  Rapp^  dem  trauten  Klange. 

Einst  wird,  Soldatenherz, 
Wenn  sie  dich  lang  begraben. 
Der  Kriegsdrommeten  Erz 
Wie  Liebchens  Sang  dich  laben. 

BezeichnencI  ist  die  Milderimg  in  der  3.  Auflage.  Dort 
folgt  nach  der  zweiten  Strophe: 

Nun  denkst  du,  treues  Tier, 
An  fliegende  Standarten, 
An  manch  ein  gut  Quartier 
Auf  unsem  welschen  Fahrten. 

Und  leise  klinj^t  ein  Ruf 
Uns  aus  entschwund'nen  Tagen  — 
Doch  morgen  soll  dein  Huf 
Zu  neuem  Glflck  mich  tragen! 

Auch  das  ,,Kiuderstübcheu^  ist  noch  vom  jungen  Marx 
(Wien  1861): 

•       9  '  * 

Wie  in  Gottes  Kirche  trete 
Ich  in's  Kinderstübchen  traut, 
Und  zum  innigsten  Gebete 
Yflrd  mir  IQndes  Stammellaut. 

Aug'  der  Unschuld,  fromm  erhoben. 
Bist  mir,  was  dem  dunklen  Tal 
Heilverkündend,  glanzgewoben, 
Ist  der  gold'ne  Moi^strahl! 

Himmelssegen  auf  die  Lippe 
Führ  ich  und  in's  Herz  mir  tau'n, 
Gleich  den  Hirten  an  der  Krippe, 
Hmgesenkt  in  sfißes  Schau'n! 

Demselben  Jahr  (Krems)  gehört  j,Blond an,  in  der 
3.  Auflage  unter  ,»Neue  Liebe*  12.  Der  Dichter  preist  Liebchens 
Haar,  vergleicht  es  mit  dem  goldenen  Rosenkelch,  sieht  es  an 
Undinens  Gespielinnen,  sucht  es  bei  der  Engelschar  in  der 
heiligen  Nacht: 

Blond,  o  du  deutsches  Gold, 
Lafi  mich  dich  singen. 
Selig  durch  deinen  GlanZ| 

Grünenden  ^fyrtpnkrnn7 
Dem  Liebchen  schlingen. 
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Zart,  rein  und  hohdtsvolt  ist  der  Ausdruck  der  Liebe 
im  Gedichtchen:  „Nur  von  ferne!* 

Ob  du  jemals  mir  gewogen? 
Ob  du  einmal  mein  gedacht  ? 
SchOner  Traum  —  da  bist  entflogen! 
Heller  Stern  —  du  sankst  in  Nacht! 

Doch  ein  Duft  ist*s  sondergleichen» 
Der  in  Jahren,  .still  durchlebt. 
Ober  der  entsagungsreichen, 
Uogestand'ncn  Liebe  schwebt! 

Er  zeigt  den  Dichter  auf  seiner  Höhe. 

O  frage  nicht,  wdlier  dt-r  Stern, 
Dir  schön  durch  daj»  Gewolke  blinkt. 
Wo  ihm  bestellt  sein  Vaterhaus» 
Und  Ruh  dereinst  dem  Mflden  wfaikt! 

O  frage  nicht,  woher  die  Macht, 
Die  aus  dem  Aug'  der  Liebe  grQBt, 
Genug»  daB  Stern  und  Auge  dir 
Die  gramumflorte  Seele  kflEt! 

Freudeverheißend  schließt  das  «Osterlied" : 

Und  w^ie  am  Ostermorgen 
Haria  c^ne  Grauen 
Im  Gärtner,  mild  verborgen. 
Den  Ileilatiil  durfte  schauen: 
So  sieht  vom  BlOtenthrone 
Des  Frühlings  auf  dem  Plan 
Mit  seiner  Stemenkrone 
Der  Herr  uns  segnend  an. 

Das  letzte  Lyrische,  das  Marx  geschrieben  hat,  dürfte 
an  abgeklärte  Ruhe,  Innigkeit  und  Wohlklang  in  Österreich 
heute  kaum  seinesgleichen  finden: 

Ptt  ahnst  es  nicht. 

Du  ahnst  in  deiner  Demut  nicht. 
Was  dir  in  Blick  und  Wort  und  Ued, 

In  deiner  Seele  Himmelslicht 

FQr  Reichtum  doch  der  Herr  beschied. 

O  denke  meiner  dann  noch  gem. 
Wenn  einst  die  Welt  dir  Kränze  flicht» 

Ein  süßer  Ton.  ein  holder  Stern, 

In  Gottes  großem  Weltgedicht!        (»»Heimgarten'S  as.Jg.) 
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Di«  Bl  Qteninsel. 

Wenn  lierhstlich  schon  die  Fluren« 
Und  müd'  des  Flüßchen«!  Lauf« 
Da  steigt  aus  seinen  Fluten 
Die  Blumeninsel  auf. 

Mit  zarten,  weißen  Blüten, 
So  schwimmt  im  Wasser  kOhl, 
Gleich  einem  Beet  von  Myrten, 
Der  Nymphe  HocfaseitspfBlil. 

Es  ist  <itT  Traum  des  Frühlings 
Den  sie  im  Schoß  <;elie{;t. 
Um  den  sie  noch  in  Liebe 
Die  Arme  stertmd  legt. 

Sn  steigt,  bevor  zu  Ende 

Des  trdenpilgers  Lauf, 

Der  Traum  des  Glücks,  der  Liebe 

Aus  Meiuchenfaenen  auf.  (Ebd.) 


Mit  meinem  Bilde. 

Rings  herbstlich  tiefes  Schweigen« 

Die  WnMer  braun  und  fahl, 
Doch  spielt  noch  in  den  ZwcigeO 
Ein  milder  Sonnenstrahl. 

So  blieb  auch  mir  im  Innern 
Vom  Lenz,  dem  ic!i  geglaubt. 
Ein  seliges  Erinnern 

Zum  Schnee  auf  meinem  Haupt.        (N*chiafi,  Okt.  1899.) 


Zu  erhabener  Größe  wächst  der  .Herbst" ; 

Welch  ein  Wandel  auf  der  Bühne 
Dieser  schönen  Gotteswelt, 
Wenn  im  BQfierhemd  zur  SOhne 
Sich  der  Herbst  ihr  zugesellt. 

Ja,  zur  Sühne  fQr  ins  Prangen 
Aller  Wesen  im  Verein, 
FQr  das  brOnstige  Verlangen, 
Glflcltlich  und  geliebt  zu  sein* 

Einsam  schmückt  die  Herbstzeitlose 
Noch  die  Flur  am  Waldessaum, 
Doch  des  FrQhlings  schönste  Rose, 
Ach,  entschwand  uns  wie  ein  Traum. 
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Nahe  scheint  die  SterbestundCt 

Wie  des  toten  GlQclves  Geist 
In  der  ungeheuren  Runde 

Klagend  dort  ein  Geier  kreist.  (Nachlaß,  Sept,  1899.) 

Nicht  minder  Hebe  Blumen ,  aber  nur  am  Rain  der 
blühenden  Wiese,  sind  die  epischen.  „SoldatenbegrSbnis*^ 
stammt  noch  aus  Wien  (1859—60): 

Muß  ich  schon  begraben  sein. 
Sei  's  nach  Kriegerart, 
Grenadiere,  Bart  an  Bart, 
Tragen  mich  im  Schrein. 

BSrenmütze,  ^l\he]  drauf, 
Kreuz  und  Flor  daran; 
Schweigend  geht  der  Feldkaplan 
Vor  dem  Kriegerhauf. 

Trommelwirbel,  Klarinett, 
Rechts  und  links  geschwenkt! 
Kurz,  wenn  man  ins  Grab  mich  senkt. 
Kurz  nur  das  Gebet! 

„Kamerad,  o  schlaf  in  Ruh. 
Der  uns  treu  geliebt!*^ 
Eine  Hand  voll  Eide  gibt 
Jeder  noch  dazu. 

Schnurrt  das  Seil,  die  Salve  kracht. 
Lustiger  Marsch  erklingt; 
Da  im  Busch  die  Drossel  singt. 
Und  der  Himmel  lacht! 

Das  ist  echt  soldatisch,  gemütvoll  und  ohne  jede  Senti- 
mentalität. Auch  „Die  Ordensschwester"  konnte  nur  ein 
emster,  feinfühlender  Soldat  schreiben,  hn  „Letzten  Sakra- 
ment" hat  Marx  dem  Herrn  Pfarrer  Unterkreuter  von  Ober- 
drauburg,  der  selbst  seiner  Mutter  die  letzte  Ölung  spenden 
mußte,  ein  dichterisches  Denkmal  von  erschütternder  Einfach- 
heit gesetzt.  An  den  Großonkel  seiner  Frau,  den  hochwürdigen 
P.  Magnus  Roeck  O.  S.  B.^  ist  das  schöne  Poem  «Auf  den 
Tod  eines  Landgeistlichen"  gerichtet.    Es  schlieft: 

1  Der  gelehrte  Admonter,  hochverdient  um  das  heimische  Schulwesen, 
war  IÖ05  Professor  der  Kirchengcschichte  und  des  kanonischen  Rechtes  an 
der  Grazer  Universität,  t8l5 — 27  Direktor  des  k.  k.  Konviktes  und  l8l8 — 39 
Präfekt  des  Staatsgymnasiunns.  Als  greiser  Pfarrer  zu  Frauenberg  erhielt  er 

die  Volksschule  fast  auf  eigene  Kosten  und  hinterließ  für  sie  eine  Stiftung. 
Wichner,  Adraont  u.  s.  Bez.  zur  Wiss.  u.  z.  Unterr.  1892,  S,  I64,  l72. 
186  u.  a. 
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Ruh'  denn  aus,  viel  teurer  Greis, 

Ob  dein  Name  auch  verscholleii  bliebe. 

Legt  doch  auf  dein  Grabmal  leis 

Ihren  schönsten  Kranz  die  Menschenliebe. 

'^Vepn  die  Wallfahrt  im  Gefild 

Glocken  hoch  zum  Frauenberge  laden, 

SHetA  manch  feuchtes  Aug'  didi  miM 

Mit  dem  Sakrament  auf  VV^aldespfaden 

Und  im  Festgewand,  dich  noch  am  Bild  der  Gnaden ! 

Aus  „Heimat  und  Fremde"  heißen  tlie  poetischen  Reise- 
bilder, von  denen  wir  Heiligjeiiblut,  Gr)ttweih,  die  Certosa 
nächst  Pavia  und  Pola  anmerken.  Phantastisch  und  grandios 
ist  „Der  Ritt".  Im  „Deutschen  Ticnerar"  und  „Einem  der 
Helden  von  ()versee"  blitzt  es  von  kühnen  Taten  und  l  ianen. 
Die  „Schnillcrjn"  zejgt,  was  die  Mo  lernen  so  vergeblich  ver- 
suchen. „Notburga",  dem  KüsLerLöchterlein,  gebührt  das 
Kränzlein  unter  den  Balladen. 

In  Reih  und  Glied  stehen  die  patriotischen  Gedichte  da: 
voran  die  ans  liebe  Kärtnerland.  Aus  1858  wissen  wir  von: 
,  Vater  Radetzkys  Heimgang " , Die  Marschallsgruft  in  Wetzdorf*, 
«Österreichs  Soldat  an  der  Wiege  des  IGronprinzen* ;  1859: 
„An  Wiens  Freiwillige*,  „Am  50.  Jahrestage  der  Schkcht  von 
Aspem*.  Bowitsch*  Anthologie  „Nach  der  Fluf*  (1862)  ent- 
halt ein  Gedicht  auf  den  Kaiser  bei  den  Rettungsarbeiten  in 
der  Brigittenau.  Zwei  prächtige  Gedichte  («Unser  Kaiser  auf 
dem  Königgrätzer  Totenfelde*,  „Das  k.  u.  k.  Inf.-Reg.  Nr.  20 
bei  Wysokow")  finden  sich  in  Bouvier-Krainz,  Episoden  aus 
den  Kämpfen  der  k.  u.  k.  Nordarmee  1866  (Graz,  Styria 
1896).  Beim  200jährigen  Jubiläum  des  Infanterieregiments 
Nr.  7  (1891)  trug  Marx  selbst  sein  Festgedicht  vor,  welches 
austOnt: 

Und  gilt's,  fährt  deine  Klinj^e  daher  wie  Dnnnerstreich, 
Für  Gott  und  unsem  Kaiser,  iür  Kärnten  und  fürs  Reich, 
Und  steht  die  Welt  in  Flammen  und  .itOrzt  der  Himmel  ein, 
Soll  noch  der  jüngste  Klrotner  dn  „KhevenhUUer*  sein ! 

Der  anwesende  Korpskommandant,  FZM.  Herzog  von 
Württemberg,  umarmte  den  Dichter.  Nicht  minder  wirkungs- 
voll hören  sich  „Die  Offizierswaisen  von  Hemals"  an,  die 
am  25.  und  26,  April  189I  im  Klagenfurter  Stadttheaier  bei 
einer  WohltätigkeitsfeieT  zu  Gunsten  der  «Erzherzogin  Marie 
Valerie-Stiftung"  gesprochen  wurden. 

Auch  die  zahlreichen  anderen  Gelegenheitsgedichte  stehen 
recht  hoch.   Niemals  hat  der  Dichter  die  Brücken  mit  seinem 


12 


Oberst  Friedrich  Marx. 


feinempfindenden  Ich  abgebrochen.  Zu  Anastasius  Grüns 
70.  Geburtstag  schrieb  er  das  Poem  „Thum  am  Hart**.  Grün 
widmete  nicht  lange  vor  seinem  Tode  ATarx  eine  farbige 
Handzeichniing  des  Schlosses  mit  einigen  '/eilen.  Der  Oberst 
hatte  sie  sehr  hoch  gehalten.  Solche  Gedichte  hat  er  zu 
Ehren  des  K.  G.  Ritter  von  Leitner,  Otto  Prechtlers,  zur 
goldenen  Hochzeit  der  Eltern  Robert  Hamerlings,  zur  Ver- 
mahlung seines  Neffen  Dr.  Rudolf  Tyrolt  (u.  a.  m.)  verfaßt. 
Eines  der  schönsten  ist  jenes  zur  silbernen  Hochzeit  des  Ehe- 
paares Hupo  und  Magdalena  Kraupa,  die  am  12.  Juli  189Ö 
in  Mariazeii  getciert  wurde.    Es  beginnt: 

Festlich  flammen  euch  die  Kemp 

Vor  Märiens  Weihaltar, 
Und  aus  übervollem  Herzen 
Bringt  ihr  Dankgebete  dar. 
Gottes  Huld  habt  ihr  erfahren. 
Der  durch  seines  Priesters  Hand 
Heut'  vor  fünfundzwanzig  Jahren 
'  Für  das  Leben  euch  verband. 

Recht  stachelig  sind  mitunter  die  Sprüche.  Aber  sie 
treffen  den  Nagel  auf  den  Kopf.  Noch  immer  zeitgemäß  ist 
^Spekulative  Forschung" : 

"Will,  was  sie  uns  beleuchten,  euch  sagen« 
Die  der  Erforschung  flackerndes  Licht 
Hoch  durch  die  irdische  Finsternis  tragen! 
Was  sie  beleuchten,  das  ist  ihr  Gesicht, 
Aber  das  Dunkel  erhellen  sie  nicht! 

Es  sei  noch  „ Schöpfungstheorie**  angeführt: 

Also  vom  Infusoriuin 

Bis  zum  herrlichen  Menschentum 

Reichte  hinan  die  stets  wachsende  Leiter! 
Was,  ihr  Herren,  ist  da  wohl  gescheiter. 
Als,  daß  die  Form,  aus  der  wir  gekrochcnp 
Daß  der  Sprossen  vorlel'^te  gebrochen  — 
Weil  vrir  sonst  manchmal  aus  Not  und  Pein 
FlOh'n  in  die  glfickliche  Tierwelt  hinein! 

Vor  dem  Gottesglauben  aber  sinkt  sein  Balmung: 

Das  Menschenherz. 

O  schmSht's  nicht  ein  klein  und  gebrechlich  Ding, 
Das  Menschenberz  ist  dem  Mann  nicht  gering, 
Der  jemals  im  Taumel  des  Glücks  sich  besann« 
Dafi  Gott  nur  allein  es  beinedigen  kann! 
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Echt  christlich  muten  die  acht  Zeilen  „Das  Himmel- 
reich*^ an: 

Wer  wollte  sich  nicht  Gott  versöhnen 
Noch  vor  des  Grabes  dunkler  Klutt, 
Doch  ach.  manch  sündhaftes  Gewöhnen 
Begleitet  uns  bis  an  die  Gnilt! 

Daß  nicht  zu  spät  dann  Reu'  und  Bitte, 
Versöhne,  dich,  wenn  je,  sogleich  — 
Mit  jedem  Tag,  mit  jedem  Schritte 
Erobre  dir  das  Himmelreich ! 

Marx  hat  msr  eine  Erzählung  in  Prosa  geschrieben: 
gCIarisse'^,  die  1878  bei  Endres  in  Wien  erschienen  ist. 

Aber  in  Melpoiucnens  Bann  j^ciiul  der  Dichter.  Wir 
besitzen  von  ihm  zwei  Dramen,  welche  durch  die  Reclam- 
sche  üniversalbibliothek  weite  Verbreitung  gefunden  haben: 
„Jakobäa  von  Bayern"  (Nr.  158)  und  „Olympias"  (Nr.  23 1). 
Beide  wurden  am  landschaftlichen  Theater  zu  Graz  mit  großem 
Erfolg  aufgeführt:  ersteres  (Hermann  Lingg ^  gewidmet)  1866, 
letzteres  (Hamerüng  und  Jordan  zugeeignet)  18 70.  Zu  dem 
Schauspiel  «Jakobäa*  hat  Marx  den  Stoff  der  holländischen 
Geschichte  (Mitte  des  15.  Jahrhunderts)  entnommen.  Es  ist  die 
Zeit  des  Bürgerkrieges,  in  welchem  sich  Hoeks  nnd  I^beljaus 
grimmig  befehden.  Im  Mittelpunkte  steh^  Jakobäa,  eine 
Enkelin  Ludwigs  des  Bayern,  und  ihr  vierter  Gemahl,  Frank 
von  Borsell.  Der  Dichter  wollte  dn  Bild  des  scheidenden 
Mittelalters,  des  sterbenden  Rittertums  malen.  Mit  „Olympias** 
ist  Marx  in  die  alte  Geschichte  zurQckgegangen.  Das  Stack 
spielt  nach  dem  Tode  des  großen  Alexander»  als  sein  Welt- 
reich eben  in  Brüche  geht.  Atigemein  wurden  sowohl  die 
Technik  dieser  Btihnenstücke^  die  feine  Charakterzeichnung 
als  auch  die  edle  Sprache  gelobt;  Behauptet  haben  sie  sich 
auf  den  Brettern  nicht  Man  kann  hier  der  Anschauung  des 
Hofirates  Dr.  Gnad.^  beipflichten  und  die  Ursache  in  der  Wahl 
so  entfernter  Stoffe  erl^nen.  Einer  dankenswerten  Wieder- 
aufnähme  stehen  zurzeit  fast  unüberwindliche  Hindemisse  im 
Wege:  vor  allem  dieses,  daß  sich  unsere  Theater  von  Ihrem 
Berufe,  Heimstätten  der  Kunst  zu  sdn,  zum  großen  Teil  ab- 
gewendet haben.  Immer  hat  Marx  von  seinen  Schmerzens- 
kindem  mit  großer  Zärtlichkeit  gesprochen.  In  den  damaligen 

1  Der  gute  alte  Freund  verschied  einen  Tag  vor  Marx,  den  lö.  Juni 

n  München. 

*  Literarische  Essays.  N.  F.  Wien,  K.  Konegen,  1895.  S.  229  f. 
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Brielen  klingt  hell  und  froh  Hie  Ref'L'isiLTung  über  den  ersten 
Erfolg.  Es  war  eine  bittere  Enttäuschimty  (nach  Stifter  ist 
sie  der  besseren  Menschen  Los)  und  gesclirieben  hat  er  für 
das  Theater  nichts  mehr. 

Diese  zwei  Dramen  dunken  uns  aber  Pförtchen  zu  einer 
vertraulichen  Herzenskemenate  des  Dichters ,  nämlich  zur 
Geschichte.  Denn  sie  sind  Früchte  ihres  eingehenden  Studiums. 
Auch  die  große  Zahl  tief  empfundener  patriotischer  Poesien 
hat  den  Geschichts freund  verraten.  Und  in  der  Tat,  heimische 
Geschichte  hat  Marx  immer  mit  Vorliebe  gepflegt.  Seit  vielen 
Jahren  '^^ehörte  er  dem  Historischen  Verein  für  Steiermark  an 
und  manche  Anrefiiiiif^  dürfte  er  aus  ihm  geschöpft  haben. 
Aber  auch  seine  liebenswürdige,  ruhige  Art  erwarb  ihm  die 
Sympathien  aller,  die  den  greisen  Poeten  ^^trn  in  ihrer  Mitte 
sahen.  i8q7  begingen  die  Oberdrauburger  ihre  150.  Wall- 
fahrt nach  Maria  Luggau  im  Lesachtale.  Einst,  in  schwerer 
Feuersnot,  hatten  sie  das  Gelübde  dazu  getan.  Als  aus  diesem 
festlichen  Anlasse  ein  Gedenkbuch  am  Wallfahrtsorte  gestiftet 
wurde,  betrauten  sie  Marx,  das  historische  Vorwort  zu  schreiben. 
Der  Oberst  machte  die  Wallfahrt  mit  und  trug  sein  schhchtes 
Opusculum,  das  auch  die  Weihe  der  Oberdrauburger  an  die 
Muttergottes  enthält,  in  das  Buch  ein.^  1899  wurde  er  in 
den  Ausschuß  des  Historischen  Vereines  berufen,  dem  für  das 
nächste  Jahr  von  Zwiedineck  (Obmann),  Ferk,  Gubo,  Khull, 
Ilwof,  König,  Joherl  und  Wasller  aiiL^h'irten.  Am  2.  De- 
zember 1900  feierte  der  Historische  Verein  den  51J.  Gedenk- 
tag seiner  ersten  Versammlung,  Marx  beteiligte  sich  sehr 
lebhaft  an  den  Vorbereitungen  dazu.  Am  Festabend  erschien 
er  in  der  Uniform  seines  Landwehr-Infanterieregiments.  1901 
bat  der  Zwdundsiebzigjährige  um  seinen  Austritt;  schweren 
Herzens  muflte  der  AusschiiA  dem  kränklichen  Alten  die 
Bitte  gewähren.  Von  den  historischen  Schriften  Marx*  sei  an 
erster  Stelle  genannt:  „Die  Freiherren  von  Tenflenbach  in 
Steiermark."  Diese  Studie  lieB  er  in  der  „Ost.-ung.  Revue*' 
XVL  Bd.  L  (Heft  5—6)  und  XIX.  Bd.  (Heft  1)  erscheinen.  Die 
Anregung  dazu  mag  die  enge  Freundschaft  zu  seinem  gelehrten 
Landsmanne  FZM.  Reichsfreiherm  von  TeufFenbacb,  dem 
Herausgeber  des  „Vaterländischen  Ehrenbuches''  gegeben 
haben.  Als  Quelle  dienten  die  Dokumente  und  Schriften  der 
freiherrlichen  Familie  (16  Foliohefte  Manuskript),  femer  die 
fachgeschichtlichen  Arbeiten   von  Vinzenz  Brandl,  Pfarrer 

1  Im  Nachlaß. 


y  i^L-o  i.y  Google 


Von  IgjDftz  Beck. 


Ludwig  Stampfer,  Giristian  Ritter  d*  Elvert  und  Hauptmann 

von  Beckh-Widmanstetter.  Marx  verficht  hauptsächlich  die 
Ansicht,  daß  die  Linien  Teuffenbach  ZU  TiefentMich  und  Maß- 

wegg  und  Teuffenbach  -  Mayrhofen  eines  Stammes  seien. 
Während  die  Verschiedenheit  der  Wappen  lange  im  Zweifel 
ließ,  hat  sich  die  größte  Zahl  der  Historiker  heute  dazu  ent- 
schieden, daß  hier  nur  ein  Stamm  anzunehmen  sei.^  Est  ist 
eine  liebenswürdige  Arbeit  mit  einem  ganz  seltenen  Vorzuge: 
man  erkennt,  daß  auch  das  Herz  die  Feder  lenkt.  Seinem 
verehrten  Freimde  hat  Marx  noch  ein  zweites  zugedacht: 
1897  erschien  in  der  gleichen  Revue  (XXII.  Bd.,  Heft  4 — 5): 
„Geistiges  Leben  in  Österreich-Ungarn",  Das  monumentale 
Werk  des  Reichsfreiherrn  „Neues  illustriertes  vaterländisches 
Ehrenbuch"  erfährt  hier  auf  25  Seiten  die  eingehendste  Be- 
sprechung. Zimi  Schlüsse  widmet  Marx  dem  Herausgeber 
und  seiner  reichen  patriotischen  und  pädagogischen  Schrift- 
stellerei  ehrliche  Lobesworte,  welche  wie  aus  unserem  Herzen 
gesprochen  sind.  Er  leiht  dort  dem  Wunsche  Ausdruck,  es 
möchten  diese  kleineren  Schriften  Seiner  P'xzellenz  bald  in 
Buchform  erscheinen.  Dies  ist  auch  heute  noch  —  unser 
Wunsch!  Als  am  14.  Februar  d.  |.  der  Feldzeugmeister  sein 
70.  Geburtsfest  feierte,  begrüßte  ihn  Marx  mit  einigen  Zeilen 
in  rler  Grazer  „Tagespost. '  Für  das  „Vaterländische  Ehren- 
buch" hat  Marx  drei  Beiträge  geliefert:  Johann  Georg  Fellinger, 
Dichter  und  Soldat  (II,  107 — ^110),  Hans  Gasser,  Bildhauer, 
(II,  414 — 418)  und  Anastaisus  Grün,  Dichter,  Staatsmann 
(II,  4Q5 — 490).  Zu  Ersterem,  einem  talentierten  Steiermärker, 
mag  ihn  eine  ;^^ewisse  Wahlverwandtschaft  gezc^en  haben,  zu 
Gasser  und  Anastasius  Grün  freundschaftliche  Bande.  Im 
Teuffenbach ischen  „Vaterländischen  Ehrenbuch,  Poetischer 
Teil"  ^  ist  Marx  mit  fünf  Gedichten  („Walter  von  der  Vogel- 
weide", „Maria  Tlieresia".  ^Hans  Gassers  Standbild  in  Villach", 
„Prolog  zur  Vermählung  Ihrer  k.  u.  k.  Hoheit  der  Frau  Erz- 
herzogin Gisela",  „Heiligenblut")  vertreten.  Im  Nachlaß  fanden 
sich  Auszüge  „Aus  Major  v.  Riegers  Briefen  1783 — 86"  an 
Grafen  und  Gräfin  Strassoldo,  desgleichen  ein  Aufruf  zum 
Wilhelm  Herzog  von  Wörttemberg-Dcnknial  für  Graz.  Zahl- 

*  Vergl.  hierüber  Wurzbach,  Biogr.  Lex.  XLIV,  —  A.  Meli,  Regelten 
i.  Gesch.  d.  Familien  v.  Teuffenbach  in  Steiermark.  I  (1074 — 1547).  Ver- 
öfienüi^ntig  d.  bist.  Landeskomm.  f.  Steierm.  XX.  (Die  neuesten  Forschungen 
trennen  nun  dcxrh  beide  Zweige.  Amn.  d.  R.) 

«  2  Bde.,  Wien  und  Teschen.  Karl  Prohaska,  o.  J, 

3  Nr.  45,  Morgenblatt  jenes  Tages. 

*  Salzburg,  Heinrich  Dieter,  1879. 
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reich  sind  seine  Aufsätze  literarhistorischen  hihaltesi  so  z.  B. 
„Franz  Nissel.  £in  Beitrag  zur  Lebensgeschidite  des  Dichters  in 
Briefen**  (Heirogarten,  19.  Jhg.,  Heft  12),  Ober  Therese,  Prin- 
zessin von  Bayern,  Torresani  u.  a.  in  der  „Tagespost**.  Im 
Jahre  1868  ließ  Marx  im  Selbstverlage  (Graz)  ein  Lebensbild 
des  italienischen  Dichters  Alessandro  Poerio  erscheinen.^ 

Noch  ein  letzter  Meiseistich  fehlt  zu  unseres  Dichters 
Profil.  Ihm  beschien  nicht  nur  ein  Strahl  Poesie  die  Pfade 
(wie  Emanuel  Geibel  singt) :  er  suchte  ihn  auch  in  den  fernen 
Gärten  fremder  Völker.  Es  war  eine  hohe  Schule  seines 
Kunstkönnens.  Die  graziösen  Formen  des  Südens,  besonders 
des  Sonetts,  wurden  ihm  bald  zu  eigen.  Er  übersetzte  Ge- 
dichte von  Alessandro  Poerio  und  B.  Zendrini,  die  sich  ver- 
streut in  „Gemüt  und  Welt"  finden.  Desgleichen  übertrug  er 
das  indische  Drama  „Re  Nala"  des  Angelo  de  Gubematis 
(Hamburg,  Richter  1869)  ins  Deutsche.  Der  erwähnte  Ge- 
dichtenband enthält  auch  Poesien  von  Edgar  Allan  Poe  und 
Longfellow.  Die  letzteren  (in  Auswahl:  Reklams  Univ.-BibK, 
3.  Aufl.,  Nr.  328)  dürften  den  weitesten  Weg  im  Publikum 
^^emacht  haben.^  Wie  Marx  sich  zu  dem  amerikanischen 
Dichter  hingezogen  fühlen  mußte,  läßt  das  letzte  Poem  der 
Sammlung    Divina  Comedia")  ahnen. 


So  schloß  sich  Kreis  um  Kreis.  Was  innen  blieb,  war 
die  harte  Schule  des  Lebens.  Unseren  Poeten  hat  sie  nicht 
eingeschüchtert.  Von  allen  Kiiulern  hatte  der  Greis  nur 
Helene  um  sich.  Es  war  ein  gar  stilles,  aber  trauliches  Heim 
in  der  Goethestraße  zu  Graz.  Der  Alte  hütete  mit  Ängstlichkeit 
die  Erinnerungen  seiner  siebzig  Jahre.  Vom  Krieg  und  von 
der  Muse  konnte  er  sas^en  und  singen.  Radetzky  und  Grill- 
parzer  hat  er  noch  gesehen  und  bewundert.  An  solchem  Eisen 
heißt  die  Zeit  schwer.  Er  blieb  Altösterreicher.  Oft  zeigte  er 
uns  etwas  aus  seinem  Schatz  von  Briefen  und  Handschriften. 
Von  der  kunstreichen  Pistole  bis  zu  den  letzten  Gemälden 
Helenens,  die  hundert  lieben  Gedenkstückchen  des  Hausrates, 
alle  sprachen  das  wehmütige:  je  m'en  souviens  encore.  Ana- 
stasius Grün,  K.  G,  Ritter  v.  Leitner,  Hamerling  und.  so  viele, 
die  ihm  nahe  standen,  waren  vorausgegangen.  Drei  Lands- 
leute im  Schnee  des  Alters  hielten  noch  in  Treuen  aus: 

*  Auch  in  Karl  Fels'  „Es^oiia''  (l^^er  IS75)  abgedruckt. 

*  Vgl.  Rud.  Döhn,  Aus  dem  amerikanischen  Dichterwald,  1880. 
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FZM.  Reichsfreiherr  v.  TeufTenbach,  Ernst  v.  Rauscher  und 
Fritz  Pichler.  Die  FZM.  Ritter  von  Milde  und  Sanionigg 
blieben  die  alten  Jugendfreunde.  Seil  zwei  Jahren  meldete 
sich  das  böse  Astlinia  und  im  Winter  litt  es  ihn  nur  in  der 
Stube.  Er  sah  jetzt  nur  mehr  voraus  mit  ahn uiig.s\ oller 
Poetenlo^ik.  In  dieser  milden,  feierlichen  Stimnumj^  bleibt 
uns  der  edle  Dichter^reis  unvergeßlich .  .  .  Alljährlich  ver- 
brachte Marx  den  Sommer  mit  Kindern  und  Enkeln  in 
Kärnten.  Heuer  zog  es  ihn  früher  hin  als  sonst  Jedermann 
fand  ihn  in  diesem  letzten  Jahre  sehr  verändert  und  der  alte 
Oberst  sagte  es  beinahe  ahnungsrichtig,  warum  sich  mancher 
Oberdrauburger  verwundert  nach  ihm  umsah.  Bis  zur  Nacht 
auf  den  19.  Juni  hatte  er  nicht  die  geringsten  Beschwerden. 
Nach  12  Uhr  stand  er  selbst  auf,  von  heftigen  Rücken- 
schmerzeD  geplagt  und  weckte  seine  Tochter  Helene.  Die 
Schmerzen  währten  eine  Stunde  und  der  Arzt  kam  zu  spät 
Marx  rief  noch  einmal  seine  Kinder  an,  blickte  lange  fragend 
nach  dem  Qiristusbild  über  dem  Bette,  sank  zuiück  und  ver- 
schiede Der  ewige  Richter  möge  ihm  gnädig  sein! . . .  Wie 
seltsam :  1860  hat  er  zu  Oberdrauburg  diese  Verse  geschrieben : 

Das  auf  den  Knaben  mild  geschaut» 

Der  froh  das  Heimatstal  durchlHrmte, 

Wo  sich  Hill  die  vpiinrm-  I5ra\it 
Der  bleichgezehrte  Jüngling  härmte; 

Zu  dem  der  Mann  so  Lust  als  Leid 

In  trauter  Dämmerung  getragen : 
Laß  mich  wm  dich  in  aller  Zeit. 
O  Gottesbild,  die  Arme  schlagen! 

O  schau  herab  so  milden  Blicks 

Wie  einst  dem  Knaben,  auch  dem  Greise» 

Wenn  et-  vor  dir.  o  Kruzifix, 

Das  Bündel  schnürt  zur  letzten  Reise! 

Das  stille  Grab  in  Obcr(lraul)urt^  deckt  nun  einen  von 
des  Landes  edelsttMi  S(")hnen.  einen  alten  kaisertreuen  Soldaten, 
einen  {^gottbegnadeten  Dichter.  Die  brave  Carinthia  wird  ihm 
gerecht  werden!''    Wir  aber  behalten  den  liebenswürdigen 

•  Die  Arzte  konstatierten  Herzschlag  infolge  Arterienverkalkung. 
„Die  Dichterkrankheit"  hat  sie  Marx  oft  genannt;  er  ahnte  nicht»  daß  sie 
auch  ihn  schon  t)efailen  hatte. 

•  Schon  in  Ed.  Aelschkers  « Geschichte  Kärntens*  (Klagenfurt  1885) 
ut  Marx  (II,  1422  f.)  neben  Tschabuschnigg,  Fercher.  Rauscher  und 
Oasser  behandelt. 

s 
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Greis,  den  ausgezeichneten  Kameraden,  den  väterlichen  Freund 
in  dankbarer  Erinnerung.  Seine  Lieder  leben  und  erfreuen 
alle  Guten,  Rt-mcn  und  Edlen  immerdar.  So  wird  das  be- 
scheidene Ll'1)cii  eines  braven  Mannes  zum  unabsehbaren 
Plane!  Die  Ju^^cnd  tummelt  ihre  Hosse  und  zuckt  die  blanken 
Waffen  einer  neuen  Zeit.  M'tj^e  sie  unserer  alten  Losun^^: 
Gott,  Kaiser  und  Vaterland !  zu  immer  neueren  Siefen  ver- 
helfen !  Ja,  darum  mußten  alle  Edlen  leben,  leiden,  kämpfen, 
dichten,  singen  und  sterben  —  damit  wir  ihnen  nachfolgen. 
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Schon  zu  Bej^inn  meiner  Sammeltätigkeit  zu  Ende  der 
siebziger  Jahre  für  das  im  Sommer  1895  der  Öffentlichkeit 
übergebene  steiermärkische  Kulturhistorische  und 
Kunstgewerbemuseum  war  ich  bestrebt,  den  Resten 
Her  alten  Hausindustrie  und  der  volkskiindlichen  Arbeiten 
unserer  Steiermark  die  größte  Beachtung  zuteil  werden  zu 
lassen.  Forderte  doch  das  von  mir  verfaßte  und  vom  steier- 
märkischen  Landesausschusse  «^'enehmigte  Programm  vom 
Jahre  1884,  das  dieser  weiteren  Sammeltätii^dvcit  Ziel  und 
Richtung  gab,  von  dem  zu  begründendeTi  neuen  Museum: 
flie  Darstellung  des  Volkslebens  in  allen  seinen  Gesellschafts- 
schichten. Alles,  was  zur  Illustration  des  häuslichen  Lebens 
und  Schaheiis  der  Bewohner  von  Steiermark  dienen  konnte, 
wurde  daher  eifrigst  aufgesammelt.  Dabei  war  es  sehr  wichtig, 
die  Gegenstände  an  Ort  und  Steile  zu  erforschen,  sie  in  ihrer 
geschichtlichen  Bedeutung  für  die  Heimat,  in  ihrem  Zusammen- 
hange mit  ihrer  ganzen  Umgebung  kennen  zu  lernen.  Es 
mußten  daher  mühevolle  Wanderungen  selbst  in  die  entlegen- 
sten Bauernhöfe  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  zu  gründ- 
lichen Lokal  forsch  ungen  unternommen  werden,  um  Material 
von  wissenschaftlichem  Werte  zutage  zu  fördern ;  daß  dabei 
unberufene  Mitarbeiterschaft  nur  unermeßlichen  Schaden  hätte 
anrichten  können,  ist  wohl  einleuchtend. 

Denn  bei  volkskundlichen  Sammlungen  kommt  es  in 
erster  Linie  auf  das  Woher,  den  Zweck  und  den  Zusammen- 
hang der  Gegenstände  mit  dem  Volke,  dessen  Schaffen  cha- 
rakterisiert werden  soll,  au.  Besonders  für  die  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  der  steirischen  Volkskunst  ist  es  daher  sehr 
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wichti<(,  daß  das  Material  für  die  kulturgeschichtliche  Dar- 
stellung unseres  Museums  fast  ausschließlich  von  mir  an  seinem 
ursprünglichen  Bestimmungsorte  eiiuisclu  worden  ist.  Es  sind 
daher  unsere  Sanuulungen  wohl  geeignet,  als  voll^'ültige  Iklege 
für  das  häusliche  Leben  und  Schaffen  der  Steienuarker  zu 
dienen.  Aber  auch  nur  bei  dieser  gew  issenhaften  Aufsammlung 
war  es  möglich,  diese  unsere  ethnographische  Sanmilung  im 
neuen  kultarhistorischen  und  Kunstgewerbemuseum  in  wirklich 
lehili  ifter  Gruppierung  den  altsteirischen  Originalwohnräumen 
entsprecliend  anzugliedern  und  zu  einem  echten  Geschichtsbilde 
unseres  Landes  auszugestalten. 

Als  im  Jahre  l8c)4  in  Wien  der  Verein  für  Österrei- 
chische Volkskunde  ins  Leben  trat  und  die  österreichische  Volks- 
kunde durch  Haberlandt  ein  fachmännisch  geleitetes  Organ, 
die  „Zeitschrift  für  ( )sterrreichischc  X'olkskunde''  erhielt  und 
gleichzeitig  eine  ganz  Osterreich  umfassende,  aul  Sachkenntnis 
beraheiule  Sammeltätigkeit  zur  Gründung  eines  Museums  für 
österreichische  Volkskunde  in  Wien  begann,  da  hatten  wir 
den  Grundstock  zu  unseren  Sammlungen  längst  gelegt.  Ich 
hielt  es  auch  aus  diesem  Grunde  für  meine  Pflicht,  die  Wähl 
in  den  AusschuJBrat:  des  Wiener  Vereines  als  Vertreter  unseres 
Kronlandes' anzunehmen.'  Es  ist  äuch  gelungen,  die  steirtsche 
Gruppe  dortseihst  ohne  schädliche  Wirkung  für  uns  ebenfalls 
ansiehehd  zu  gestalten. 

Im  Jahre '1898  lieferte  unser  Museuni  dnige  Beiträge 
für  die  ethiic^aphische  Gruppe  der  großen  Wiener  Jubiläums- 
äusstellung. IJmfassehder  gestaltete  sich  unsere  Beteiligung  an 
der  Ausstellung  des  k.  k.  Österreichischen  Museums  für  Kunst 
und  Ibdüstrie  in  Wien  1905 — -06  von  österreichischer  Haus- 
industrie und  Volkskunst. 

In  der  von  mir  über  Einladung  der  Direktion  des  k.  k. 
österp,  -Museums  fOr  den  Katalog  dieser  Ausstellung  verfaßten 
Abhandlung  Ober  steirische  Hausihdiistrie  und  Volkskunst 
wurde  ein  erster  Versuch  unternommen,  dieses  interessante 
Gebiiet  zusammenhängend  mit  einer  Rückschau,  dem  Stande  der 
Gegenwart  ünd  einem-  Ausblick  in  seine  Zukunft  in  kürzen 
Z^gen  zu  schildern^  Und  auf  dieser  Grundlage  beruht  die 
gegenwärtige  Arbeit,  in  der  einzelne  Zweige  der  Hauskunst 
eingehendere  Behandlung  erfahren  konnten. 

Während  also  zunächst  die  Landesmuseen  und  die  klei- 
neren -Lokalmuseen  mit  mehr  oder  weniger  Glück  und  Sach- 
kenntnis den  utischeinbaren  Dingen  des  häuslichen,  nament- 
lich '  bäuerlichen  Gebrauches  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet 
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h:ibt.ii,  bclraien  sie  ein  Saiiinielgebiet,  das  nicht  bloß  für  die 
Geschichte  der  Volkskunde  das  beste  x\nschauungsniaterial 
darbietet,  sondern  auch  für  unsere  modernen  kunstgewerblichen 
Bestrebungen  großen  Wert  besitzt.  Und  dieser  lehrhafte  Wert 
der  volkskundlichen  Arbeiten  wird  nun  immer  mehr  und 
mehr  erkannt  Gerade  die  gegenwärtige  Ausstellung  österrei- 
chischer Hausindustrie  und  Volkskunst  im  k.  k.  österr.  Museum 
für  Kunst  und  Industrie  in  Wien  bietet  hierfür  den  nach- 
dracklichsten  Beweis;  sie  ist  gewifi  dazu  angetan,  weiteren 
Kreisen  einen  neuen  Formenkreis  zu  erschtieBen  und  dessen 
vielfachen  pädagogischen  Wert  für  unser  modernes  SchatTen 
recht  eindringlich  zu  lehren. 

Bei  meiner  Sammeltätigkeit  auf  dem  volkskundlichen 
Gebiete  war  mir  auch  von  allem  Anfange  an  dessen  künst- 
lerische Bedeutung  für  unser  kunstgewerbliches  Schaffen  gegen- 
wärtig. Es  war  daher  niemals  meine  Absicht,  grofie  Massen 
gleichwertiger  Gegenstände  zusammenzuhäufen,  sondern  es  war 
mir  darum  zu  tun,  aus  jedem  Landesteite  unserer  Steiermark 
besonders  das  für  denselben  charakteristische  und  bodenständige 
Material  nach  Möglichkeit  auszuwählen. 

Die  hohe  pädagogische  Bedeutung  dieser  volkstümlichen 
Sachen  selbst  für  unsere  auf  die  Belebung  und  Förderung  des 
modernen  Schaffens  abzielenden  Kunstgewerbemuseen  habe 
ich  bei  der  Eröffnung  unseres  neuen  Museums  im  Jahre  1895 
im  „Führer  durch  das  kulturhistorishe  und  Kunstgewerbe- 
museum in  folgender  Weise  bezeichnet:  „Wenn  es  auch 
schon  aus  materiellen  Gründen  ausgeschlossen  war»  nur 
hervorragende  Schaustücke  für  die  kunstgewerblichen  Muster- 
sammlungen zu  erwerben,  so  sprechen  gegen  ein  derartiges 
Verfahren  auch  die  pädagogischen  Erwägungen,  welche 
bei  den  Erwerbungen  zunächst  als  ma%ebend  anerkannt 
werden  mußten;  denn  gerade  die  für  bescheidene  Verhältnisse 
geschaffen  Werke  aus  den  Zeiten  allgemeiner  Kunstblüte  sind 
es,  die  dem  modernen  Schaffen  vorzügliches  Studienmaterial 
darbieten.  Poesie  und  tüchtiges  Können  sprechen  aus  so  vielen 
alten  Arbeiten  für  das  bürgerliche  Haus  und  aus  vielen  Er- 
zeugnissen der  Hausindustrie,  und  der  künstlerische  Geist, 
der  das  gesamte  Schaffen  des  Volkes  dereinst  beherrschte,  soll 
ja  auch  heute  wieder  Gemeingut  des  ganzen  Volkes  werden. 
Hierfür  aber  bieten  uns  gerade  jene  bescheidenen  Werke 
den  sichersten  Wegweiser.  So  wie  sich  aus  der  Volkssage 
die  herrlichsten  Meisterwerke  der  deutschen  Dichtkunst  heraus- 
entwickelt haben»  so  erstanden  auch  die  Perlen  der  Kunst- 
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industrie  zumeist  als  Hie  c  ielsten  Tätigkeitsblüten  jener  Küstler, 
welche  mit  geläutertLin  (  icschmack  und  s(rr>ßter  handwerklicher 
Geschicklichkeit  in  erster  Linie  für  die  Bedürfnisse  les  alltä'_,'- 
lichen  Lebens  arbeiteten.  Deshalb  kann  das  moderne  gewerb- 
liche Schaffen  gewiss  nur  zu  dem  gewünschten  Ziele  kommen, 
wenn  es  aus  dem  kräftigst  fließenden  Born  schöpft,  welchen 
uns  die  schlichten  Arbeiten  unserer  kunstgewandten  Väter 
darbieten." 

Die  Hausindustrie  nun  —  die  neben  der  bäuerlichen 
Beschäftii^ung  betriebene  handwerkliche  Tätigkeit  —  welche 
zunächst  alles  erzeugte,  was  für  den  eigenen  Bedarf  erfor- 
derlich war,  im  weiteren  Verlaufe  aber  auch  Tausch-  und  Ver- 
kaufsobjekte lieferte,  stand  in  unserer  Steiermark  auf  breiter 
Grundlage  und  hat  auch  in  einigen  Zweigen  der  häuslichen 
Arbeit  eine  tüchtige  Ausbildung  und  wirtsciiaftliche  Bedeutung 
erlangt.  Sie  ging  auf  manchen  Gebieten  auch  ganz  eigene  Wege 
und  erzeugte  originelle  und  tüchtige  Sachen  für  den  Hausgebrauch. 
Diese  bescheidenen  Dinge  des  Alltags  bildeten  einerseits  die 
Grundlage  einer  späteren  bodenstiiiitligen  Volkslciinst  und  sind 
anderseits  von  gr(")ßter  Hedeutunsr  für  die  weitere  Entwicklung  zu 
umfangreicher  zunltinaßig  organisierter  Handwerkstätigkeit,  und 
schließlich  zu  dem  großen  Fabriksbetriebe  geworden.  Unsere 
steirischen  Gebirgsdörfer  betrieben  tatsächlich  Jahrhunderte 
lang  einen  regen  Handel  mit  den  von  ihren  Bewohnern  über 
den  eigenen  Bedarf  erzeugten  Arbeiten  ihres  Hausfleifles  und 
ihrer  kleineren  handwerklichen  Betriebe  in  die  breiten  Täler 
und  Städte,  bis  das  sich  rasch  entwickelnde  Fabrikswesen  an 
den  Verkehrszentren  das  umgekehrte  Verhältnis  schuf  und 
seine  billiger  erzeugten  Waren  durch  Retsende  und  mittels 
der  Landl^ämer  allerorts  verkaufen  ließ,  dafär  aber  vom  Lande 
nebst  dem  Rohmateriale  hauptsächlich  auch  das  Arbeitsmaterial 
des  Bauern  —  seine  jungen  Burschen  —  als  Fabriksarbeiter 
bezog. 

War  nun  auch,  wie  in  den  nachbarlichen  Alpenländern, 
im  steirischen  Bauernhause  die  handwerkliche  Betätigung  während 
der  von  d^  Landwirtschaft  nicht  beanspruchten  Zeit  allgemein 
üblich,  so  haben  sich  wohl,  abhängig  von  dem  Vorkommen 
das  Rohmaterials,  nur  einige  Zweige  dieser  handwerklichen 
Betätigung  Ober  den  eigenen  Bedarf  hinaus  zu  größerem  Export 
und  höherer  wirtschaftlicher  Bedeutung  aufgeschwungen. 

Sehen  wir  nun,  was  uns  die  vergangene  Zeit  vom  stei- 
rischen HausfleiBe  ttberliefert  hat-  Da  kommt  in  erster  Linie 
die  Textilindustrie  in  Betracht.  Nicht  nur,  weil  uns  von  ihren 
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Leistungen  am  meisten  erhalten  geblieben  ist»  son^lern  auch, 
veil  sie  vielfachen  Bedürfnissen  diente,  allgemein  reiches  Roh- 
material vorfand,  daher  eine  große  kommerzielle  Bedeutung  > 
erlangte  und  nuch  auf  dem  Gebiete  der  Hauskunst  die  tief- 
gründigsten Wurzel  geschlagen  hat. 

hi  ganz  Steiermark  war  die  hausindustrielle  Erzeugung 
von  Loden*  und  Leinenwaren  verbreitet,  wofür  besonders  der 
Flachsbau  in  Mittel-  imd  Untersteiermark,  sowie  die  Schaf- 
zucht im  gebirgigen  Oberlande  das  beste  Rohmaterial  dar- 
geboten haben.    Aus  dieser  allgemein  geübten  bäuerlichen, 
also  hausindustriellen  Wolle-  und  Leinenweberei,  die  besonders 
in  den  Bezirken  Schladming,  PöUau,  Birkfeld  und  IVaAberg 
bei  CiUi  Berühmtheit  erlangte,  entwickelte  sich  zunächst  die 
kldnindustrieiie  Erzeugung  von  Lodenware^  deren  handwerks- 
mäßige Erzeuger  sich  zu  Innungen  vereinigten,   von  denen 
z,  B.  in  der  östlichen  Steiermark  jene  von  Friedberg  bis  in 
das  XVI.  Jahrhundert  zurückreicht.    Über  den  Weberbetrieb 
in  Hartberg,  Vorau,  l^)llaii,  Gröbming,  Haus,  Bruck  a./M.,  zu 
Rottenmann  u.  a.  O.  geben  zahlreiche  Aktenstücke  will- 
kommene Kunde.   Die  Erzeugnisse  dieser  Innungen  erlangten 
auch  über  die  Grenzen  des  Landes  hinaus  großen  Ruf  und 
erzielten  einen  bedeutenden  Export.  Gerade  aber  diese  unsere 
gut  organisierten  Handwerksbetriebe  mußten  zuerst  den  an 
den  Verkehrszentren  des  Landes  entstandenen  großen  Loden- 
fabriken weichen  und  nur  die  bäuerliche  Erzeugung  von  Loden 
und  Leinwand  für  den  Hausbedarf  erhielt  sich  noch  teilweise 
bis  heutigen  Tac^es.    Und  an  diesen  Erzeugnissen  wird  aus 
dem  Obcrlantle  (Schiadniinf^),   der  Oststeierniark  (Pöllau)  und 
dem  Unterlande  aus  Praßl)eri^  jetzt  noch  Hausloden  von  der 
Landeshauptstadt  bezogen.    Auch   die  Leinenweberei  liefert 
heute  noch  Arbeiten  an  Grazer  Kaufleute.  So  erzeui^t  nament- 
lich in  Rirkfeld  der  bäuerliche  Webstuhl  neben  der  euifachen 
Hausleinwand   auch    feine   Damastwebereien,   die   auch  der 
städtische  Geschmack  zu  schätzen  weiß.    Aber  auch  an  an- 
deren abt^elegenen   Orten   fertij^t  die  Hausindustrie  aus  den 
beigestellten  Garnen  Tisclizi  ug,   l  land-  und  Bettücher  in  vor- 
züglicher Weise  an.    Die  heiteren  Spinnabende  auf  dem  Lande 
aber  sind  allerdings  schon  sehr  selten  geworden  und  die  noch 
vorhandenen  Spinnräder  und  Haspeln  sind  fast  nur  mehr  auf 
den  Dachböden  anzutreffen. 


1  Näheres-  hierüber  in:  „KuUurbikler  aus  Steiermark",  Graz  t890.  .»Die 
Textilindustrie  Steieniiarks"  von  Hans  Tauß. 
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.  Während  der  Lödenanzug  unserer  Bauersleute  tiut 
ihäSige  Anwendung  von  Stickerei  zuließ,  entfaltete  die  Haus- 
kunst auf  dem  Gebiete  der  Leinenstickerei  wohl  ihre  umfassendste 
Tjitigkeit  im  ]  «gelangte  zu  herrlicher  Blüte.  Was  da  an  Tisch- 
zeug, an  Handtüchern  und  Bettzeug  uns  erhalten  blieb  und 
im  Museum  verwahrt  wird,  muß  unS;  ebenso  wie  die  übnge 
Stickerei  an  den  Kleidern  der  Männer  und  Frauen  mit  heJler 
Freude  erfüllen ;  hauptsächlich  ist  es  die  .kunstgeübte  Frauen- 
hand, der  wir  hier  begegnen. 

Schon  die  älteste  uns  erhalten  gebliebene  Seidenstickerei» 
dier  berühnite,  figurenreiche,  nodi  heute  in  frischen  Farben 
prangende  Ornat  der  ehemaligen  Nonnenabteikirche  zu  GöQ 
Tührt  von  der  Icunstgeübten  Hand  der  Äbtissin  dieses  Klosters, 
Kunigunde,  aus  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  her. 

.  -  -Diese  in  den  friedlichen  Stätten  des  Landes  für  den 
kirchlichen  Gebrauch  gepflegte  Kunst  des  Stickens  übertrug 
sich  später  auch  in  das  Bürgers-  und  Bauernhaus,  um  Gemein- 
gut aller  zu  werden.  Und  da  entstanden  im  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hundert die  prächtic^sten  Weiß-  und  Buntstickereien  der  deut- 
schen Renaissance,  welche  den  Kreuzstich,  den  Ketten-  oder 
Zopfstich,  den  Flachstich  all^enuin,  seltener  den  Knöttchen- 
stich,  sowie  die  Durchbrucharbeit  auf  hoher  künstlerischer  Aus- 
bildung zeigen.  Während  die  so  allgemein  angewendeten  Meister 
auch  noch  im  XVIII.  Jahrhundert  der  Frauenhand  ganz  geläufig 
geblieben  sind,  verflachte  die  technische  Ausführung  immer 
mehr  und  mehr.  Am  längsten  ist  an  den  bäuerlichen  Arbeiten 
das  Festhalten  an  dieser  Tradition  wahrnehmbar;  doch  sank 
.an.  ihnen  die  Stickerei  überhaupt  zu  nur  mehr  sehr  besdietdener 
Anwendung  herab,  .während  im  Bürgershause  die  Stickerei 
an  den  .Trachten  der  Männer,  und  Frauen,-  der  allgemeinen 
Stilwandlung  folgend,  neuerdings  prächtige  Arbeiten'  schuf. 
Zumal  an  den  West^  der  Männer  und  an  den  Busentüchem 
der  Frauen  erblühte  die  Weiß-,  Bunt-  und  Goldstickerei  unter 
d^  fleißigen  Frauenhand,  die  es  auch  verständen  hat,  selbst 
ati ,  den  gestrickten  Strümpfen  prächtige  Nadelarbeiteh  zu 
schaffen. 

Die  Goldhauben  unserer  Frauen,  sowie  die  prächtigen 
Posamentierarbeiten  an  ihren  Anzügen  dürften  hingegen  ebenso 
wie  die  teils  mit  Pfauenfedern-Stickerei,  teils  mit  Zinnieten 
gezierten  Ledergürtel  der  Männer,  die  in  den  gleichen  Stick- 
techniken hergestellten  Pferdegeschirre  u.  v.  a.  handwerklicher 
Betätigung  angehören. 


y  i^L-o  i.y  Google 
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Wie  wir  des  weiteren  an  vielen  Beispielen  in  unserem 
Museum  sehen,  folgten  unsere  Frauen  und  Mädchen  dem 
damals  allgemein  üblichen  Gebrauche,  indem  sie  sich  ihre 
eigenen  Stick-^ustertücher  selbst  anfertigten.  Sie  versehen 
dieselben  zumeist  mit  ihren  Namen  und  der  Jahreszahl  der 
Entstehung.  Diese  gestickten  Mastertücher  enthalten  die  ver- 
schiedensten iiguralen  und  omamentalen  Motive  sowie  allerlei 
Schriftproben  und  Monogramme:  sie  bewegten  sich  noch 
immer  innerhalb  der  Grenzen  der  Textilkunst  und  eines  guten 
Geschmackes.  Gegen  die  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  aber 
wurden  auch  diese  Motivenschätze  beiseite  gelegt  und  es  währte 
nun  nicht  lange  mehr,  bis  die  gesickten  Löwen,  Pudel  und 
Windhunde  auf  Kissen  und  Decken,  sehr  oft  in  Lebensgröße, 
die  allgemeine  Geschmacklosigkeit  krönten. 

Wie  in  ganz  Mitteleuropa,  mußte  auch  in  unserer 
Steiermark  durch  Anschauung  und  Unterricht  das  künst- 
lerische Empfinden  des  Volkes  wieder  geweckt  und  die  Kunst 
in  den  Dienst  des  Gewerbes  gestellt  werden,  wobei  auch  der 
Hausfleiß  neue  Belebung  fand. 

An  der  neuerrichteten  Staatsgewerbcschule  zu  Graz  wurde 
eine  Fachabteilung  tür  Sti  l^crei  errichtet,  die  seither  viele 
Mädchen  im  Bunt-  und  Weißsticken  ausbildete.  Alle  guten 
Techniken  kamen  dabei  ebenso  wieder  zur  Geltung,  wie  die 
der  Stickerei  entsprechenden  bewährten  Muster. 

Der  Privatunterricht  schlug  alsbald  die  gleichen  Bahnen 
ein,  wobei  unsere  damals  im  Entstehen  begriffene  imd  kaum 
mehr  als  deponierte  Textilmustersammlung  eifrigst  benützt 
wurde  und  gute  Wege  vorzeichnete.  Die  alljährlich  im  Kunst- 
gewerbevereine abgehaltenen  Weihnachtsausstellungen  kunst- 
gewerblicher Erzeugnisse  trugen  namentlich  dazu  bei,  für 
die  Bewegung  in  weiteren  Kreisen  Interesse  zu  erweckea 
Heute  sehen  wir  tatsächlich  wieder  viele  Frauen  und  Mädchen 
(namentlich  viele  Beamtenstöchter)  neben  ihrer  Wirtschafts- 
fährung  für  Paramentenvereine  und  Stickereica^schäfte  ständig 
beschäftigt  und  angemessene  Entlohnung  finden. 

Dieser  Hausfleiß,  der  also  nicht  nur  das  eigene  Heim 
schmückt,  hat  tatsächlich  schon  eine  große  Verbreitung  iin<1 
wirtschaftliche  Bedeutung  erlangt;  er  wird  unterstützt  durch 
Zuhilfenahme  von  Stickereiniaschinen,  die  in  richtiger  Wür- 
<^igung  r]cr  wirtschaftlichen  Ideen  unserer  Zeit  seit  etwa  acht 
Jahren  hier  Eingang  gefunden  haben  und  in  fast  allen  größeren 
Orten  der  Steiermark,  ja  selbst  in  einzelnen  Dörfern  ver- 
breitet sind. 
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Diese  Arbeitserleichterung  ist  auch  vom  künstlerischen 
Gesichtspunkte  aus  nur  zu  begrüßen,  wenn  dabei  die  Ab- 
leitung der  Formen  aus  der  Technik  gewahrt  bleibt.  Von  der 
Geschicklichkeit  der  Hand  hängt  dabei  ja  noch  immer  das 
Gelingen  der  Arbeit  ab. 

Mit  schönem  Erfolge  ist  seit  vielen  Jahrein  schon  der 
Ausseer  Hausindustrieverein  betrebt,  die  alte  T^emcnstickerei 
zu  neuen  Ehren  zu  bringen  und  der  Bevr^lkcrung  eine  lange 
verschüttete  Einnahms(}uelle  wieder  zu  eroffnen. 

Unsere  Bemühungen,  die  Handweberei  zunächst  in  Uer 
Landeshauptstadt  einzuführen  und  auf  künstlerische  Wege  zu 
leiten,  hatte  bisher  freilich  nur  den  Erfolg,  daß  mehrere  Frauen 
und  Mädchen  diese  schöne  Technik  gelernt  haben  und  auch 
zum  Teile  ausüben;  zu  einem  wirtschaftlichen  Faktor  aber 
hat  sich  diese  Art  Hauskunst  noch  nicht  aufgeschwungen. 

Die  T()pferej.  an  die  Tonlager  gebunden,  hat  sich  nur 
in  den  Tälern  entwickelt  und  anfänglich  war  wohl  mit  jedem 
Töpferbetriebe  auch  der  Landwirtschaftsbetrieb  verbunden.  Es 
bestanden  in  ganz  Steiermark  verstreut  VI«  3.«  Itli  Schladming, 
Irdning,  im  Judenburger  Kreise,  Cilli,  Marburg,  Pettau,  in  der 
Umgebung  von  Graz :  Seiersberg,  Mantscha,  Eggersdorf,  Weiz, 
Passail  Töpferwerkstätten  verbunden  mit  landwirtschaftlichem 
Betriebe,  die  neben  ( )fen  auch  Fayencegeschirr  aller  Art  er- 
zeugten, einen  nennenswerten  Export  über  die  Landesgrenzen 
aber  wohl  niemals  erreicht  haben.  Vielfach  nuiUle  ich  mich 
bei  meinen  Hausforschungen  davon  überzeugen,  daß  viel- 
mehr die  auswärtigen  Hausitrer  selbst  in  den  entlegensten 
Bauernhäusern  wohl  schon  vom  XVII.  Jahrhundert  an  mäh- 
risches und  oberösterreichisches  Fayencegeschirr  abgesetzt 
haben.  Mooskirchen  und  Premstätten  bei  Graz  bildeten  sich, 
indem  sie  Landwirtschaft  luid  Töpferei  gleichmäßig  betrieben, 
zu  ganzen  Töpferdörfem  aus.  Neben  gewöhnlicher  Begufiware 
wurden  auch  hier  vielfach  Schüsseln  und  Krüge,  Weihwasser- 
kesselchen u.  a.  m.  erzeugt,  die  größte  Beachtung  verdienen. 

Die  ältesten  uns  überkommenen  Bauerngeschirre  sind 
sogenannte  ^ Schwärzware**  und  reichen  bis  zum  Jahre  1600 
zurück.  Sie  sind  aus  Ton,  vermischt  mit  gemahlenem  Stein, 
hergestellt.  Durch  das  beigemengte  Steinmehl  erhielten  diese 
Geschirre  im  Scharffeuer  eine  große  Harte,  wobei  sie  zu- 
gleich geschwärzt  wurden,  so  daß  sie,  wie  das  Steinzei^, 
ohne  Glasur  in  Gebrauch  genommen  werden  konnten. 
Dafür  fiel  dem  zeichnerischen  Stifte  die  Aufgabe  zu, 
dem  Kunstgefühle  der  Zeit  Rechnung  zu  tragen,   und  die 
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in  die  noch  nicht  ganz  trockenen  Tongef^  eingegrabenen 
Linien  und  Ornamente,  denen  zuweilen  anch  SprOche  und  die 
Jahreszahl  ihrer  Entstehung  beigefügt  worden  sind»  erzielten 
in  der  Tat  eine  gute  Wirkung.  Die  Sgräfiitotechnik,  die 
selbst  von  unseren  steirischen  äuerlichen  Maurern  im  XVI. 
und  XVIL  Jahrhundert  ganz  allgemein  an  den  Fassaden  der 
Häuser,  ja  selbst  an  Kornspeichern  <  sehr  geObt  wurde,  dürfte 
die  Anregung  zum  besprochenen  Dekor  unserer  Schwarz- 
geschirre dargeboten  haben. 

Unsere  steirische  Fayencemalerei  weist  auf  nahe  Ver- 
wandtschaft mit  jener  OberGsterreichs  hin,  hat  aber  dennoch 
ganz  eigene  Dekorattonsmotive  ausgebildet.  So  finden  wir 
die  Tulpe,  Rose  und  Nelke  in  zumeist  großem  Maßstabe, 
origineller  Stilisierung  und  kräftiger,  tiefer  Farbengebung  wir- 
kungsvollst verwertet,  im  Gegensatz  zu  den  oberösterreichischen 
Fayencen,  die  ihren  bunten  Dekor  zumeist  auf  hellem  Grunde 
darbieten. 

In  den  protestantisch  ^gebliebenen  Orten  des  Oberlandes, 
hauptsächlich  in  Ramsau  bei  Schladming,  wurde  das  Fayence- 
geschirr neben  schhchter  Ornamentik  sehr  häufig  auch  mit 
Sprüchen  aus  der  Bibel  geziert.  Aus  Mantscha  bei  Graz  haben 
wir  Fayencekrüge  aus  dem  Jahre  1746,  die  auch  in  der 
Behandlung  des  Figuralen  große  Fertigkeit  bekunden. 

Das  Geschirr  (glasierte  Tonware),  das  noch  heute  von 
steirischen  Bauerntöpfem  in  Eggersdorf,  Seiersberg,  bei  St.  Ru- 
precht, in  Passail  u.  a.  O.  erzeugt  und  von  ihnen  auf  den  Grazer 
Markt  gebracht  wird,  kann  keinen  Anspruch  mehr  auf  künst- 
lerische Beachtung  erheben. 

Trotzdem  überlieferte  uns  diese  bäuerliche  Töpferei  die  Re- 
zepte zu  mehreren  Glasurfarben,  da  in  der  Landeshauptstadt 
beim  stadtischen  Topfer  nur  noch  die  wei IBe  Glasur  im  Gebrauche 
war,  als  auf  dem  Gebiete  der  Ofenfabrikation  die  Reform  Ende 
der  siebziger  Jahre  des  voriL,^en  f  ihrhunderts  einsetzte. 

Der  große  Aufschwung,  den  uüächst  die  Tonofen- 
fabrikation der  Steiermark  unter  dciu  l^uitiuße  der  Schule 
und  unserer  direkten  künstlerischen  Mitwirkung  genonimen  hat, 
führte  auch  zu  dem  Versuche,  die  künstlerische  GefaßbiKh^erei 
neuerdings  zu  beleben,  die  im  Anschlüsse  an  die  Ofenfabri- 
kation als  Hauskunst  betriehen  werden  könnte.  Die  bis  vor 
kurzem  an  der  Grazer  Staatsgewerbeschule  bestandene  kera- 
mische Fachschule  bildete  junge  Männer,  namentlich  aber  viele 

'  Näheres  hierOber  mit  reichen  Ablüdim^^en  in  :  „Lacher.  Kun<;t- 
beiträf(e  aus  Steiermark*',  K*  W.  Hiersemann,  Leipzig.  1893 — 95,  3  Bände. 
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junge  Damen  und  Mädchen  im  Majolikamalen  aus,  die  die 
von  einigen  unserer  Ofenfabrikanten,  sowie  von  der  Majolika- 
fabrik  in  Liboje  l)ei  Cilli  her^^estoliten  Gefäße  dekorierten. 

Diese  Arbeiten,  denen  zunächst  die  in  unserem  Museum 
befindlichen  italienischen  Majoliken,  später  aber  auch  unsere 
einheimischen  volksthümlichen  Fayencen  als  Grundlage  dienten, 
fanden  freundliche  Aufnahme,  ob  sich  aber  aus  diesen  Bestre- 
bungen eine  Hauskunst  von  nachhaltiger,  wirtscliaftlicher  Be- 
deutung entwickeln  wird,  muß  wohl  die  Zukunft  lehren.  Mit 
dieser  Technik  wurde  von  dem  Vorstande  der  genannten  kera- 
mischen Fachschule,  Prof.  Johann  Lepuschütz,  auch  jene 
des  Emailmalens  praktisch  gelehrt,  und  erzielten  mehrere 
Damen  darin  eine  beachtenswerte  kfinstlerische  Fertit^keit;  auch 
hier  wäre,  wie  bei  der  Majolikamalerei,  wohl  sehr  zu  empfehlen, 
das  Bef^omiLiic  emsig  weiterzuführen  und  von  Seiten  der 
Schule  wie  früher  zu  fördern. 

Das  Mobiliar  und  auch  die  Eisenarbeiten,  die  herrlichsten 
Blüten  steirischen  Kunsthandwerkes,  sind  wohl  zumeist  auf  hand- 
werklicher Grundlage  entstanden.  Der  rege  Wagenverkehr  auf 
der  Landstrasse  hatte  zur  Folge,  daß  sich  allerorts  Huf-  und 
Zeugschmiede,  Wagner  und  Schreiner  niedergelassen  haben, 
und  in  der  Tat  finden  wir  bis  zur  Einfährung  der  Eisen- 
bahnen auf  dem  Lande  viel  mehr  dmrtige  Handwerksbetriebe 
als  in  der  Gegenwart.  Vor  allem  aber  ließ  der  Umstand,  daS 
die  genannten  Techniker  eine  größere  Anzahl  Werkaseuge 
beanspruchen,  die  sich  der  Bauer  nicht  beschaffen  konnte, 
sie  für  die  Hausindustrie  minder  geeignet  erscheinen.  Doch 
kommt  bei  den  Holzarbeiten  fär  den  Hausfieifi  alles  das  in 
Betracht,  was  mit  dem  Reifhiesser  auf  der  sogenannten  Hansel- 
bank" erzeugt  werden  konnte.  Es  sind  dies  allerlei  Haus-  und 
Küchengeräte,  Teile  von  Werkzeugen  und  Landwirtschafts- 
geräte, die  auch  heute  noch  so  ziemlich  in  allen  Teilen  des 
Landes  im  Bauernhause  hergestellt  werden.  Einfache  Stühle 
und  Bänke,  Löffelkörbchen,  wie  das  aus  Ramsau  stammende 
hier  abgebildete  Löffelkörbchen  unseres  Museums  und  derglei- 
chen entstehen  auch  jetzt  noch  auf  diesem  Wege,  ebenso  das 
Bemalen  der  einfacheren  Holzsachen.  Bei  vielen  dieser  Arbeiten 
kam  und  kommt  noch  künstlerische  Betätigung  zum  Ausdruck. 

Nicht  so  allgemein  aber  doch  ziemlich  häufig  wurden 
auch  die  Drechslerei  von  bäuerlicher  Hand  ausgeübt.  Auf  diese 
Weise  wurden  Haspel  und  Spinnrad,  Holzteller,  Schüsseln, 
Mörser,  Handleuchter  u.  a.  m.  erzeugt.  Unsere  Sammlungen 
geben  hievon  zahlreiche,  bis  in  das  XVL  Jahrhundert  zurück- 
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reichende  Proben.  An  vielen  Geräten,  wie  namentlich  an  den 
Wäscherollen,  Mangelbrettern,  kleineren  Holzkassetten  und 
Stuhllehnen  kam  auch  die  Holzschnitzerei  zur  Anwendung. 
Meistens  sind  es  Kerbschnitzereien,  die  auf  uns  gekommen 
sind.  Diese  tragen  bis  zum  Beginne  des  XVIII.  Jahrhunderts 
noch  gothischen  Charakter. 

Von  den  Eisenarbeiten  sind  hier  dennoch  zu  nennen 
die  Arbeiten  jener  kleineren  Zeugschnu'ede  in  den  entlegensten 
Gräben,  die  die  Landwirtschaft  mit  ihrem  Gewerbe  gleichmäßig 


betrieben  und  sich  weniger  dem  Schaffen  ihrer  zunftmäßig 
organisierten  Kollegen  angeschlossen  haben.  Sie  fertigen  für 
das  Bauernhaus  die  orginellsten  Dinge,  denen  künstlerisches 
Empfinden  unverkennbar  eigen  ist,  das  in  seiner  naiven  Aus- 
drucksweise Zierformen  schuf,  die  so  ganz  erst  aus  der  Technik 
des  Schmiedens  herausgewachsen  sind.  Da  sind  vor  allem  die 
Küchen-  und  Herdgeräte,  die  bei  einfachster,  nur  dem  Zweck 
des  Gegenstandes  dienenden  Formengebung  schlichte  Zierformen 
tragen,  die  absolut  echt  und  vvahr  sind,  weil  sie  weder  dem 
Gebrauche  des  Gegenstandes,  noch  seiner  Herstellung  zuwider- 
laufen. In  naivster  Art  gestalteten  wohl  nur  diese  bäuerlichen 
Meister  die  noch  heute  in  einigen  Leonhardkirchen  unseres 
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Landes  gebräuchlichen  Weihgeschenke  aus  Schmiedeeisen.  Sie 
stellen  allerlei  Haustiere  dar,  die  von  der  Landbevölkerung 
dem  Kirchenpatron  auch  heute  noch  gewidmet  werden«  Unser 
Museum  besitzt  wohl  die  reichste  Sammlung  von  solchen  Weih- 
geschenken, die  alle  steirischen  Leonhardskirchen  entstammen. 
Diese  schlichten  Gegenstande  werden  ob  ihrer  originellen,  an 
die  etruskischen  Arbeiten  erinnernden  Formen  wohl  zumeist 
noch  von  vielen  Forschern  zu  weit  zurückdatiert. 

Sie  gehören  keinem  bestimmten  Stil  an,  sind  vielmehr 
schlichte  Blumen,  die  ausschließlich  aus  der  Technik  des 
Schmiedens  und  einem  natürlichen,  nicht  anerzogenen  Schön- 
heitsgefühl heraus  entstanden  sind.  Unsere  ältesten  geschmie- 
deten Opfertiere  dürften  wohl  kaum  über  das  XVI.  Jahr- 
hundert zurückreichen,  und  die  jüngsten,  die  noch  ganz  die 
Naivität  der  früheren  Stücke  tragen,  hat  um  die  Mitte  des 
XIX.  Jahrhunderts  ein  bäuerlicher  Zeugschmied  zu  Breitenau 
angefertigt.    Auch   von   den  bäuerlichen  Eßbestecken  sind 
wohl  die  meisten  und  originellsten  aus  bäuerlichen  Schmiede- 
werkstStten  hervorgegangen.    Diese  Restecke,  zumeist  Messer, 
Gabel  und  Streicher  in  einem  LeHeretui  enthaltend,  waren  mit 
Hirschhorngriffen  versehen,  welch  letztere  häufig  mit  Messing-, 
Silber-  oder  auch  Zinn-Montierungen  geschmückt  waren,  während 
die  Klingen  Sprüche,  am  häufigsten  aber  die  Namen  ihrer 
Träger  und  die  Jahreszahl  ihrer  t^rzeugung  tragen. 

Unsere  Sammlung  enthält  aus  allen  Landesteilen  der- 
artige Arbeiten  aus  dem  XVIL  und  XVIII.  Jahrhundert.  Der 
letzte  bäuerliche  Schmiedmeister,  der  an  seinen  Bestecken 
nocli  diese  Formensprache  beherrschte,  war  wohl  der  in  Groß- 
sölk  ansässig  gewesene,  um  1850  verstorbene  Meister  Georg 
Meier,  dessen  eigenes  Besteck  ich  von  seinem  Sohne  für  unsere 
Sammlungen  erwerben  konnte. 

Viele  unserer  Tabakdosen  aus  Horn,  sowie  die  EßU)ffel  aus 
Horn  und  Buchenholz  sind  auch  auf  hausindustrielle  Erzeugung 
zurückzuführen.  Sie  sind  häufig  geziert  mittels  eingravierter 
Darstellungen  aus  dem  Volksleben,  Jagdszenen  und  Sprüchen. 

Auf  hausindustrielle  Erzeugung  ist  auch  die  Pfeifen- 
schneiderei zurückzuführen.  Viele  uns  erhaltene  Pfeifen  lassen 
echt  künstlerische  Betätigung  erkennen. 

Unser  ältestes  Exemplar  aus  dem  Jahre  i66ü  ist  also 
nicht  alzuweit  von  jener  Zeit  entfernt,  in  der  das  Tabakrauchen 
hierzulande  Eingang  gefunden  hat.  Zunächst  sehen  wir  Pfeifen 
aus  Erlen-  und  Eschenholz  geschnitzt,  wobei  Jagdszenen  einen 
beliebten  Vorwurf  gebildet  haben.  Es  folgten  im  XVIII.  Jahr- 
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hundert  Pfeifen  aus  Erlenholz  mit  Perlmutter-  und  Messing- 
einlagen, deren  Ornamentik  überaus  häufitr  den  D(jppe!adler 
verwertet.  Das  letzte  Au^klin^^en  dieser  kurist i^^^ewerblichen 
Hausindustrie  fand  ich  lu  der  Gegend  von  Rottenmann,  wo 
ein  bäuerlicher  Pfeifenschneider  bis  zu  seinem  Tode  (1890) 
kurze  Pfeifen,  sogenannte  Kuepel  oder  Nasenvvärmer  erzeugte 
und  durch  einen  Rottennianner  Kaufmann  verkaufen  ließ. 
Diese  Erzeugnisse  sind  aus  Buchenholz  mit  einfachen  Messing- 
eiülagen,  Metalldeckel  und  kurzem  Hornrohr  versehen. 

In  der  Korbflechterei  kamen  neben  den  gewöhnlichen 
Gebrauchskorben  wohl  selten  feinere  Arbeiten  im  Bauern- 
iirtuse  vor ;  es  fehlte  dafür  von  jeher  an  geeignetem  Weiden- 
material.  Auch  heute  werden  noch  allj^^emein  Körbe  aus 
Stroh  und  Haselnußwurzelholz  geflochten  und  besonders  aus 
den  Getjenden  von  Weiz  bis  Feldbach  sowie  aus  Hitzen- 
dorf auf  den  Grazer  Markt  gebracht.  Die  Bemühungen 
der  Fachschult'  in  Bruck  a/M.,  die  Erzeugung  feinerer  Korb- 
flechtwaren im  BaucinhaiisL  zu  erzielen,  die  selbst  zur  iViilage 
von  Weidenplantagcn  [ührlen,  halten  keinen  Erfolg,  es  man- 
gelte schließlich  an  den  nötigen  Arbeitskräften.  Auch  der  so 
röhrige  Ausseer  Hausindustrieverein,  den  wir  mit  guten  Korb- 
mustem  versehen  haben,  hat  auf  diesem  Arbeitsfelde  ebenfalls 
noch  kein  nennenswertes  Resultat  erzielt.  Ob  nun  durch  den 
sich  immer  rationeller  gestalteten  Obstbau  des  Landes  das 
Bedürfnis  nach  feineren  Körbchen  Air  die  edleren  Obstsorten 
Wachgerufen  werden  wird,  und  ob  dann  die  heiinische  Erzeu- 
gung für  diesen  Bedarf  nicht  doch  wird  aufkommen  wollen, 
das  sind  Fragen,  auf  die  wohl  die  nächsten  Jahre  schon  eine 
Antwort  zeitigen  werden. 

Die  im  Museum  anfügenden  steirischen  Stammbücher 
des  XVin.  und  XIX.  Jahrhunderts  mit  ihren  süAen  Poesien, 
bekunden,  daß  unsere  galanten  Altvordern  selbst  im  Aquarell- 
malen,  im  Tusch-  und  Federzeichnen  geübt  waren. 

Die  Aussichten  der  Hausindustrie  für  die  Zukunft  sind 
im  allgemeinen  wohl  nicht  günstig.  Mag  auch  dem  bäuerlichen 
Hausfleiße  sich  neuerdings  Geschmack  und  Kunstfertigkeit  zu- 
gesellen, so  werden  doch  kunstgewerbliche  Hausindustrien  von 
einer  größeren  wirtschaftlichen  Bedeutung,  die  auch  für  die 
Ausfuhr  in  Betracht  kommt,  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen 
herausgebildet  werden  können.  Da,  wie  schon  eingangs  an- 
gedeutet worden  Ist,  die  besten  Arbeitskräfte  der  Landbevöl- 
kerung u.  zw.  beiderlei  Geschlechtes,  den  Verkehrszentren  zu- 
strömen und  die  der  bäuerlichen  Scholle  treu  bleibenden  Einge- 
borenen kaum  ausreichen  zu  richtigem  Landwirtschaftsbetriebe. 
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Bei  der  stetig  zunehmenden  Verannung  der  Landbevöl- 
kerung dürfte  es  wohl  ein  vergebliches  Bemühen  sein,  dessen. 
Tätigkeit  neuerdings  auf  die  erloschene  Hausindustrie  zu  lenken. 
Da  mül^ten  zuerst  wohl  andere  Faktoren  eingreifen,  um  der 
Entvölkerung  und  Verarmung  des  Bauemstandes  wirksamst 
zu  begegnoi. 

Daher  wird  sich  auch  vorerst  nur  in  Orten  mit  größerem 
Verkehr,  vor  allem  in  den  Städten  eine  künstlerische  För- 
derung des  Hausfleifies  als  nutzbringend  erweisen.  Da  sind 
zahlreiche  Familien,  deren  Angehörige  neben  der  Wirtschafts- 
führung noch  Zeit  genug  erübrigen,  um  sich  emster  Arbeit 
widmen  zu  können.  Es  wurde  schon  angedeutet,  auf  welchen 
Zweigen  des  Kunstgewerbes  unsere  Hcnuihungen  zur  Hebung 
der  I  Luiskunst  schon  mit  nachhaltigem  Erfolge  versucht  worden 
sind.  Hier  mit  allen  Mitteln  weiter  zu  bauen,  kann  nur  nach- 
drücklichst empfohlen  werden. 

Was  hier  über  unseren  altsteirischen  Hausfleiß  gesagt 
wurde,  das  haben  mir  die  nunmehr  in  unserem  kulturhistori- 
schen und  Kunstgewerbe-Museum  zusammengestellten  Sachen 
aus  diesem  Gebiete,  während  ich  dieselben  aufsammelte,  ein- 
ordnete mid  beschrieb,  gar  eindnn«^lich  erz'ihlt.  Die  verj^ilbten 
Dorfchroniken  konnte  ich  seltener  befra^^^en.  Aber  selbst  wenn 
sie  über  das  so  bescheidene  Wirken  umfassendere  Aufzeich- 
nungen enthalten  sollten,  dürfte  <Vic  Sprache,  die  die  vielfachen 
Dinge  des  Alltags  selbst  sprechen,  für  den,  der  sie  ernstlich 
zu  hören  bemüht  ist,  die  verständlichere  sein. 

jedenfalls  aber  müßten  es  alle  Freunde  der  Kultur- 
geschichte unseres  Landes  dankbarst  be^^n'iißen,  wenn  miseie 
Archive  auch  nach  der  Kichtuni]:  des  künstlerischen  und 
gewerblichen  Schaffens  hin  systematisch  aus^^enützt  würden 
und  das  so  dankbare  Gebiet  in  das  Arbeitsprogramm  der 
historischen  Landeskomniission  einbezogen  werden  könnte,  da 
diese  nunmehr  im  Landesmuseum  so  bequem  dargebotenen 
Schätze  nicht  nur  zur  Belebung  des  «^gewerblichen  und  kunst- 
historischen Schaffens  und  zur  allgemeinen  Geschmacksbildung 
eine  immer  höhere  Hcdeutun<^^  erlangen,  sondern  auch  in  Hin- 
kunft von  dem  Geschichtsforscher  größere  Beachtung  als  bisher 
werden  linden  müssen. 
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vJ  flie  Güte,  einem  Vortrage  anzuwohnen,  der  der  ll<  rl:uiift 
und  dem  Alter,  den  frühesten  Geschicken  und  der  ^[)ateren 
Geschichte  unseres  hervorragendsten  Adelshauses  in  Steier- 
mark, dem  Herrengeschlechte  Stubenberg  gewidmet  war.  Sie 
haben  damals  vernommen,  wie  dies  Geschlecht  schon  im 
XIL  und  XIIL  Jahrhundert  an  den  grolkn  Landes-  und  selbst 
Reichsaktionen  lebhaften  Anteil  genommen,  welches  ihr  Ver- 
wandtenkreis gewesen  und  inwieweit  dieser  die  habsburgische 
Herrschaft  hierzulande  aufrichten  half«  Es  konnten  schon  da- 
mals Bemerkungen  Ober  den  ausgedehnten  Grundbesitz  des 
Hauses  gemacht  werden  und  über  das  große  Ansehen,  zu  dem 
es,  weit  tiber  die  Grenzen  des  engeren  Heimatlandes  hinaus, 
gelangt  war  und  wie  es,  in  raschem  Aufschwung  begriffen, 
selbst  mit  dem  Papst-  und  Kaisertum  in  nahe  Berührung  kam. 

Ich  durfte  damals  schon  das  Versprechen  geben,  auch 
aus  der  späteren  Geschichte  dieses  Herrenhauses  noch  eine 
und  die  andere  Episode  zum  Vortrag  zu  bringen.  Allerdings 
fand  sich  —  als  ich  an  die  Einlösung  dieses  Versprechens 
ging  —  dafi  es  nicht  so  leicht  sei,  eine  Auswahl  aus  der 
frcoßea  Menge  interessanter  Episoden  zu  treffen,  von  denen  die 
Geschichte  des  Hauses  Stubenberg  zu  berichten  weiß.  Schon 
unter  den  Mitgliedern  dieses  Hauses  im  XIV.  und  XV.  Jahr- 
hundert —  und  noch  mehr  unter  denen  der  späteren  Zeit  — 
gibt  es  viele,  die  eine  eingehende  Darstellung  ihrer  Geschichte 
und  Würdigung  ihrer  Leistungen  verdienen  würden,  da  sie 
entweder  —  gewandt  und  kraftvoll  —  in  die  Geschicke  der 

»  Vortrag,  gehalten  im  histor.  Verein  iür  Steiermark  am  lo.  Fel  ruar  1906, 
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nun  ^^erade  ein  Jahr  her  sein  — 
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Steiermark  eingreifen  oder  in  en^cu  Bezieh un^am  zu  dem 
heiniischen  Fürstenhaiisc  oder  zu  frein-len  Dynastengescblechtern 
stehen  oder  in  die  Geschicke  anderer  interessanter  Adelshäuser, 
wie  die  der  Hauinkircher,  verwickelt  sind. 

Allerdings  isi  da  für  die  historische  Forschung  viel  zu 
tun  und  es  bedarf  jahrelang^er,  nnaus^^esctzter  Arbeit,  bis  alle 
diese  Din^e  richtig  dart^cstcUt  werden  kr)nnen.  Und  das  ist 
ja  begreithch :  Nicht  immer  Wq^üu  derlei  Beziehungen  l<:lar  und 
deutlich  zutage.  In  manchem  ]>riefe  des  einen  und  des  anderen 
Stubenber^^ers  finden  sich  Andeutungen,  die  zu  weiteren 
Studien  reizen,  welche  letzteren  nicht  selten  ergebnislos  ver- 
laufen, da  jenes  einschlägige  Quellenmaterial  verloren  gegangen 
ist,  das  diese  Andeutungen  aufzuhellen  vermöchte. 

Wir  haben  da  z.  B.  eine  Dorothea  von  Kanischa  —  wahr- 
scheinlich eine  Stubenbergerin  —  die  in  das  angesehene  Mag- 
natenhaus der  Kanischai  geheiratet  hat.  Wir  kennen  von  ihr  nur 
einen  einzigen  Brief  und  da  erscheint  sie  als  eine  mit  hervor«« 
ragenden  politischen  Talenten  begabte  Dame,  die  eben  daran  ist, 
ihren  Geschwistern  eine  glänzende  Zukunft  am  ungarischen  Hofe 
zu  gründen,  als  die  Schlacht  von  Mohdcs  diesen  Plänen  ein 
jähes  Ende  bereitet.  >Vie  gern  möchte  man  mehr  aus  dem 
Leben  dieser  Politikerin  hören! 

Oder  wie  reizend  wSre  es,  die  Geschichte  jenes  Wolf 
von  Stubenberg  aus  dem  Beginne  des  XVL  Jahrhunderts  zu 
erzählen,  der  in  seinem  schriftlichen,  seinen  Söhnen  hinter^ 
lassenen  Vermächtnisse  uns  nicht  bloß  als  ein  trefflicher 
Hauswirt  und  ausgezeichneter  Patriot,  sondern  auch  als  ein 
Mann  von  einer  geradezu  seltenen  Lebensklugheit  erscheint, 
dessen  Vermächtnis  —  ich  möchte  sie  Hausregeln  für  die 
Herren  von  Stubenberg  nennen  —  in  unserer  steiermärkischen 
Geschichtsliteratur  immer  einen  wichtigen  Platz  einnehmen 
werden. 

„Pocht's  nicht  viel*  —  sagt  er  —  „auf  euren  Reichtum. 
Gar  mancher  reitet  mit  vier  und  sechs  Rossen.  Vier  und 
sechs  Jahre  spater  wird  er  zu  Fuß  gehen."  „Laßt's  niemanden 
über  Eure  Briefe,  das  war*  Euer  Ende".  „Dient's  enkerni 
(eurem)  Fürsten,  seid*s  ihm  gehorsam  und  handelt  nicht 
wider  ihn."  Diese  unentwegte  Loyalität  ist  der  Leitstern 
seiner  Kinder,  Enkel  und  Urenkel  gewesen,  und  wenn  da 
einer,  wie  unser  Rudolf  von  Stubenberg,  einmal  entgleiste, 
geschah  es  unter  Umständen,  unter  denen  ein  anderes  Handeln 
schwer  möglich  gewesen  —  die  Umstände  sind  eben  meist 
.stärker  als  die  Menschen.  Mit  der  Geschichte  dieses  RudoU 
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vollen  sich  unsere  Darle«[un^en  vornehmlich  befassen.  Gewiß 
hätte  man  im  Hause  Stubenber^  noch  mächtigere  Persönlich- 
keiten gefunden ;  da  ist  schon  der  gleichnamige  Sohn  jenes 
weisen  Wolf,  vielleicht  der  tüchtigste  Landwirt  seiner  Zeit, 
dann  sein  gleichnamiger  Enkel,  damals  wenn  nicht  die  erste, 
so  doch  die  beliebteste  Persönlichkeit  am  Hofe  Karls  Ii. 
0564 — 1590),  aus  dessen  Verkehr  mit  der  erzherzo^^ liehen 
Familie  uns  eine  reizende  kleine  Korrespondenz  erhalten  ist, 
die  uns  die  Erzherzc^in  Maria,  die  bekannte  schneidige  Geg- 
nerin der  Protestanten,  von  ihrer  liebenswürdigen  rein  mensch- 
lich-edlen Seite  zeigt,  da  ist .  endlich  dieses  Wolfgan^^^  Sohn, 
der  edle  Georg  der  Ältere,  ein  Mann  von  unerschütterlicher 
Treue  seinem  evangelischen  Glaubensbekenntnisse  gegenüber, 
der  eher  als  dieses  seinen  überkommenen  Besitz  und  sein 
teures  steirisches  Vaterland  aufgeopfert  hat. 

Mit  Rudolf,  einem  Vetter  dieses  Georg,  wird  sich,  wie 
bemerkt,  unsere  DarstellunL^  beschäftigen.  Er  ist  jener  Stuben- 
Herger,  der,  eben  als  der  ^aoße  deutsche  Krieg  in  Böhmen 
seinen  Anfang  nahm,  in  die  Geschichte  des  böhmischen 
Winterkönigs  verflochten,  ein  frühzeitiges  und  tragisches  Ende 
fand.  Das  stubenber^^dsche  Haus  hatte  dabei  noch  schweren 
Verlust  an  Eand  und.  Gut  zu  tr.i<^en.  Ks  verlor  den  y>räch- 
tipen  Herrensitz,  den  es  seit  drei  Generationen  in  Böhmen 
besaß:  Neustadt  an  der  Meltau. 

Wie  sind  die  Stubeiiber^er  zu  diesem  He.sitz  gekommen  ? 
Das  Haus  Stubenberg  konnte  bis  in  das  XV.  Jahrhundert  als 
ein  rein  steirisches  Geschlecht  bezeiclinet  werden,  denn  wenn 
es  auch  seinen  Ausgangs[)unkt  aus  der  Wiener-Xeustüdter 
Gegend  genommen,  von  wo  es  über  den  SeininerinL;  und 
Wtchsel  bis  in  das  Herz  der  Steiermark  eindrang,  man  dart 
doch  nicht  verj^assen.  daß  diese  Neustädter  Ge^^end  bis 
in  die  zweite  Hallte  dc<  XIII.  Jahrhunderts  zu  Steiermark 
i,'eh()rte.  Mit  den  Baumkirchern  und  durch  sie  gewann  es  im 
XV,  Jahrhundert  in  Ungarn  reichen  Besitz  und  als  sich  die 
habsburgi.sche  Herrschaft  in  den  böhmischen  Landen  befestigt 
hatte,  faßte  es  auch  dort  festen  Hoden.  An  zwei  Punkten : 
in  Neustadt  an  der  Mettau  und  in  Geiersberg.  Nur  den  Er- 
werb der  ersteren  will  ich  schildern,  denn  nur  mit  Neustadt 
an  der  Mettau  ist  die  Geschichte  Rudolfs  von  Stubenberg  aut 
das  eni^^stc  verwebt.  Bezü<^lich  des  erstmaligen  Erwerbes  von 
Geiersberg"  —  denn  das  Haus  StuhenlieiL:  ist  nach  langer 
Zwischenzeit  ein  zweitesmal  in  dessen  llesitz  '^ekoiniuen,  lehlt 
es  leider  an  hinreichendem  Quellenstoff.    Ks  ist  ein  höchst 

3* 


Digiiized  by  Google 


I 


86  Das  Haus  Stubenbeq;  in  Böhmen. 

charakteristisches  Faktum,  dafi  die  berQhmte  Sommersche 
Topographie  von  Böhmen  kein  Wort  davon  wei0,  dafi  Geiers^ 
berg  schon  im  XVI.  Jahrhunderte  den  Stubenbergern  gehörte. 
Wenn  es  dort  heifit :  dafi  Geiersberg  zu  Anfang  des  XVIL  Jahr- 
hunderts den  Zierotinen  gehörte^  dann  an  die  Kolowrat  ge- 
langte, so  weiß  man,  was  davon  zu  halten  ist.  Kehren  wir 
zunächst  zu  Neustadt  zurück. 

Es  ist  dn  Verwandter  des  Stubenbergischen  Hauses  ge- 
wesen, ein  Mitglied  des  kärntnischen  Hauses  Kreigh,  das  aber 
selbst  in  Böhmen  heimisch  geworden  war,  Wolf  von  Kreigh, 
der  Oberstburg^f  von  Böhmen,  der  die  Aufmerksamkeit 
seines  Neffen  Wolf  von  Stubenberg  auf  Neustadt  an  der 
Mettau  lenkte  —  einen  prächtigen  Besitz,  der  dem  alten  Hause 
der  Pemstein  gehörte.  Da  Qber  die  Erwerbung  dieses  Besitzes 
in  den  böhmischen  Topographien  viele  Irrtümer  vorkommen, 
so  mag  hierüber  etwas  näheres  jijesagt  werden.  Die  Topo- 
graphie Schallers  sagt  bloß:  Zu  Anfan^^  des  XVII.  Jahrhunderts 
hielt  Rudolf  von  Stubenberg  diese  Herrschaft  in  Besitz.  Nach 
der  Schlacht  am  weiden  Berge  wurde  sie  vom  königlichen 
Fiskus  eingezogen  un  ]  an  Albrecht  von  Waüenstein  gegeben, 
der  sie  der  Grälin  Magdalene  von  Trczka  gegen  die  Herr- 
schaft Kopidlno  vertauschte;  die  große  Güterkonfiskation  nach 
der  Ermordung  Wallensteins  brachte  die  Herrschaft  an  das 
Haus  Leslie.  Zu  Neustadt  <:(ebörten  außer  der  Stadt  selbst 
nicht  Viren iger  als  32  Ortschaften  und  wie  schön  die  Lage 
des  Herrensitzes  gewesen,  davon  gibt  die  Abbildung  in  der 
Sommerschen  Topographie  Zeugnis. 

Die  Darstellung  in  Sommers  Topographie  ist  nun  freilich 
eine  äußerst  mangelhafte.  Da  könnte  es  leicht  den  Anschein 
gewinnen,  als  hatte  das  Haus  Stubenberg,  wie  es  später  an- 
läßlich einer  in  der  europäischen  Wirtschaftsgeschichte  jener 
Zeit  unerhörten  Güterkonhskation  seinen  Neustädter  Besitz 
eingebüßt  hat,  ihn  vordem  auch  in  gleicher  Weise  gewonnen. 
Sommer  sagt  n<äniliclK  Nach  dein  Siege  Karls  V.  bei  Mühlberg 
im  jähre  1547  wurden  nebst  anderen  auch  die  Pernsteinschen 
(lüter  ein<(ezogen   und  die  Herrschaft  Neustadt   kam  an  Wolf 

von  Stubenberg,  der   1560  starb         Rudolf  von  Stubenherg 

blieb  in  ihrem  Besitz  bis  nach  der  Schlacht  am  weißen  Berge, 
wo  ihm  als  Anhän^^er  des  Winterkfuiigs  die  Herrschaft  Neu- 
stadt entzogen  wurde.  In  dieser  Darstellung  Sommers  sind 
fast  mehr  Fehler  als  Sätze.  Ich  will  hier  nur  den  wesentlichsten 
korrigieren.  Hei  Sommer  ist  es,  wie  bemerkt,  die  große  Güter- 
kontiskation  von  1547,  die  dem  Hause  Stubenberg  zu  seinem 
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NeustäHter  Besitz  hilft.  Dem  ist  nicht  so.  Der  Stuhcnhers^sche 
Ehrenschild  weist  da  keinen  Fleck  auf.  Die  Stubenbergef 
hatten  für  diesen  Besitz  den  rechtmJlßigsten  Titel,  den  es 
f^ibt:  (hirch  Kauf.  Noch  kennen  wir  die  Summe,  die  sie  für 
Neustadt  ^^ezahU  haben.  Sie  kauften  es  aber  schon  ir)46,  also 
ein  ganzes  Jahr  vor  dem  Ausl)ruche  des  böhmischen  Auf- 
standes gegen  das  Haus  Habsbur«,^ 

Die  Präliminarien  für  den  Kauf  wurden  if)45  erledigt, 
die  Erwerbung  hat  demnach  mit  dem  Aufstand,  der  fast  zwei 
Jahre  später  ausbrach,  nicht  das  mindeste  zu  tun.  Das  eine 
hatte  freilich  Wolf  von  Kreigh  zu  bedauern,  tiaß  sich  die 
Besitznahme  durch  die  Stuhenbergschen  Verwandten  in  so 
schwerer  Zeit  vollzog:  doch  konnte  er  iin  Frühjahre  1547 
melden,  daß  die  Fischteiche  schon  alle  besetzt  und  ilie  Äcker 
angebaut  seien. 

Interessant  vom  wirtschaftlichen  Standpunkte  aus  ist  es 
zu  sehen,  wie  außerordentlich  praktisch  Wolf  von  Stuben- 
berg bei  der  Einrichtung  des  neuen  Besitzes  verfuhr.  Man 
entnimmt  aus  ihnen,  daß  er  ein  hervorragender  Ökonom  ge- 
wesen, der  es  verstanden  haben  nmß,  auch  auf  seinen  steiri- 
schen  und  Osterreichischen  Gütern  deren  Erträgnisse  aufs 
höchste  zu  steigern.  Zwei  Bedienstete  schickt  er  nach 
Böhmen.  Sie  haben  die  Aufgabe,  in  Neustadt  zu  dem 
rechten  zu  sehen,  wie  es  mit  dem  Wasser  steht,  ob  die 
Mettau  etwa  so  grofi  ist  als  die  Mur  oder  die  MOrz, 
welche  Fische  sie  führt,  ob  Ottern  (Fischottern)  und  Biber 
vorkommen,  welches  die  Weinpreise  sind,  ob  sich  die  Wein- 
zufuhr  lohne,  wie  es  mit  den  Märkten  stehe,  ob  man  jeder- 
zeit Fuhrleute  haben  könne  u.  s.  w.  Es  sollte  demnach 
der  Absatz  österreichischer,  vielleicht  auch  steirischer  Weine 
in  Angriff  genommen  werden.  Die  Kaufsummen  für  die  Neu- 
stadt, Schloß,  Vorstädte,  Fisch  Wässer,  Meierhöfe  samt  Zu- 
gehör,  das  Städtchen  Thuditz  und  die  Dörfer  betrtig 
25.000  Schock  böhmischer  Groschen.  Nach  vollzogenem 
Kaufe  erhielt  Wolf  das  böhmische  Inkolat  und  legt  den  Eid 
darüber  ab.  An  dem  neu  erworbenen  Besitz  wurden  gleich 
anfangs  große  Meliorationen  vorgenommen.  Ich  will  da  nur 
einen  Punkt  herausheben.  Jeder  von  uns  kennt  die  große  Bedeu- 
tung, welche  der  Fischzucht  auf  den  einst  Rosenbergschen  Gütern 
des  fürstlichen  Hauses  Schwarzenberg  im  südlichen  Böhmen 
zukommt.  Der  Begründer  der  berühmten  Teichwirtschaft  auf 
den  alten  Rosenbergschen  Gütern  war  der  Teich-  und  Land- 
wirt Jakob  Kertschin  von  Jeltschan.  Wenn  man  nun 
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unter  den  böhmischen  Dienern  des  Hauses  Stubenberg  einen 
Jeltschan  findet  und  Kertscliin,  nach  vvelclieni  der  Teichwirt 
sich  nannte,  in  der  Nähe  von  Neustadt  Vic^t,  wenn  wir  dann 
weiter   erfahren,   daß    dieser   Kertschin  von  Jeltschan  eine 
Zeitlang   bei  einem  Nnchbani   des  Stuhenher^ers  bedienstet 
war,    so    liegt    es    naiie,    anzunehmen,    (l.iH  er  die  ^xenaue 
Kenntnis  der  Teichwirtschaft  auf  dem  nunmehr  Stubenberg- 
schen  Gute  Neustadt  erworben  und  sie  dann  im  Dienste  des 
Hauses  Rosenberi^  zur  Anwendun^^^  ^^ebracht  hat.    —  Da  das 
Haus  Stubcnberj^  nunmehr   auch  ;^Tof3en  böhmischen  Ivand- 
l)esitz  hatte,  dieser  in  einer  Ge<jend  hu^.  in  der  das  I  schechische 
ausschließlich  <;esprochen  wurde,  viele  der  neuen  Nachharn 
aber  der  deutschen  Sprache  nicht  oder  nur  wenig  müchtig 
waren,  .so  sandte  Wolf  von  Stubenberg  einen  seiner  Söhne, 
und  zwar  war  es  der  älteste  —  Hans  —  nach  Jungbunzlau 
in  die  tschechische  Schule,  um  dort  das  Tschechische  zu  er- 
lenien.   In   einem  Briefe,   der  an    den  genannten  Erasam 
Jeltschan  gerichtet  ist,  schreibt  Wolf:   „Laßt  mich  wissen, 
wies  meinem  Sohne  geht,  ob  er  nun  schon  seinen  Donat 
lernt  und  ob  er  nun  bald  mit  anderen  Knaben  wird  böhmisch 
reden  können."   Man  sieht,  es  wird  von  nun  an  Dbung  im 
Hause,  daß  mindestens  jenes  Mitglied,  dem  die  Verwaltung  des 
böhmischen  Güterkomplexes  zugewiesen  war,  der  tschechischen 
Sprache  mächtig  sein  mußte.  Als  dann  die  Verwaltung  der 
böhmischen  Güter  von  Steiermark  aus  immer  schwieriger 
wurde,  schien  es  das  beste,  einem  Mitgliede  des  Hauses  den 
böhmischen  Besitz  ins  Eigentum  zu  geben.  Dadurch  geschah 
es  nun  freilich,  daß  dies  Mitglied  schließlich  ganz  in  den  böh- 
mischen Adelsinteressen  aufging,  die  alte  streng  dynastische 
Politik  des  Gesamthauses  aufgab,  dafür  dann  aber  in  die  Kata- 
strophe des  Winterkönigs  verflochten  wurde.  Doch  davon  später. 

Im  Jahre  1568  wurden  auch  Wolfs  Söhne :  Hans,  Wolf, 
Jakob  und  Friedrich  für  immer  zu  böhmischen  Landteuten 
aufgenommen.  Es  gewann  damals  den  Anschein,  als  wenn 
das  Haus  seinen  böhmischen  Besitz  stark  nach  der  Glatzischen 
Seite  hin  abrunden  wollte.  Am  16.  Mai  1570  verpfändete  ihm 
nämlich  Rudolf  II.  die  große  Herrschaft  Humel  oder  Land- 
fried, die  nicht  weniger  als  24  Ortschaften  (zum  Teile  auch 
deutsche)  umfaßte.  Am  12.  Juni  1588  schlössen  Hansens 
Söhne:  Rudolf,  Friedrich  und  Georg  Hartmann  einen  Teilungs- 
vertrag, nach  welchem  RudoU  Neustadt  an  der  Mettau  und 
das  kurz  zuvor  erkaufte  Gut  Tschernmey  erhielt.  Rudolf 
schlug  nun  seinen  Wohnsitz  in  Neustadt  auf.  Er  ist  es,  der 
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in  die  große  Katastrophe  des  Jahres  l6i8  verflochten  ivurde« 
Koch  kennen  wir  ein  Porträt  von  ihm:  es  ist  im  Besitze 
unserer  all  verehrten  Grafin  Anna  Buttler,  geborenen  Herrin 
von  Stubenberg.  Rudolf  war  danach  eine  stattliche,  kräftige 
Erscheinung  mit  ausdrucksvollem  Gesichte,  Adlernase  und 
kräftigem  Schurrbart;  gekleidet  ist  er,  wie  es  üblich  war,  in 
nationales  Kostüm.  Er  war  dreimal  vermählt,  zuerst  mit  Eli- 
sabeth von  KhevenhüÜer,  dann  mit  Katharina  ans  dem  Hause 
Smititzky,  endlich  mit  Justina  von  Zelking.  Wie  wenig  die 
modernen  Genealogen  des  Hauses  Stubenberg  mit  dessen  Ge- 
schichte vertraut  waren,  ersieht  man  aus  ihrer  Angabe,  daß 
das  Haus  StubenberLj  seinen  Neustädter  Resitz  der  zweiten 
Heirat  Ruclolfs  mit  Katharina  von  SnuHtzky  zu  danken  hatte. 

"Wie  die  Stubenberg  alle  —  hatte  auch  Rudolf  einen 
aust^esprocbenen  Familiensinn.  Die  damals  schon  stark  ausge- 
breitete Verwandtschaft  war  mit  Recht  auf  ihre  ruhmvolle 
Geschichte  stolz  und  suchte  des  Hauses  Glanz  in  würdigster 
Weise  aufrechtzuhalten.  Das  war  nun  freilich  in  der  Familie 
nichts  neues.    Diesen    ganz  berechtigten  Stolz  hatten  die 
Stubenberger  schon  ganze  drei  Jahrhunderte  früher«  Schon  da« 
mals  —  es  war  im  Jahre  1292  —  hatten  sie  t-'m  pactum 
^entilicinm  —  einen  Haus  vertrag  —  geschlossen.  Bei  den  grauen 
Mönchen  im  Kloster  Reun  soll  man  —  ist  einer  gestorben  — 
ihn  begraben  und  sein  Leibroß  —  wer  erinnert  sich  da  nicht 
an  die  altgermanische  Sitte  —  dahin  geben  und  seinen  Har- 
nisch.  Dann  aber  —  und  auf  das  kommt  es  an:  keiner  soll 
ohne  der  anderen  Willen  vom  Stubenberger  Gut  etwas  —  es 
sei  Lehen-  oder  FJgengut  —  verkaufen  oder  verpfänden.  Wir 
haben,   sagen  Ulrich,  l'^riedrich  und  Heinrich  in   dem  pactum 
gentilicium  von  12q2,  das  beschworen,  was  dieser  Brief  sa^^'t, 
da(3  es  ewig   und   fest  bleiben  soll     So  tat  es  jetzt  —  300 
Jahre   spcUer  —  ein  Stubenberger,    Am   25.  März  1508  be- 
kennt Friedrich  von  StuhenbeiL:,  seinem  Hru'ler  Rudolt  zuge- 
sagt zu  liahen,    daf^  er  oline  sein  Wissen  und  seinen  Willen 
von  seiner  Herrschaft  Gutenberg  niemandem  etwas  vergeben, 
verschenken,  verkaufen  oder  verpfänden  wercle.  Und  geschähe 
es   doch,   so  habe  es  keine  Kraft.    In  solcher  Weise  allein 
konnte  eine  Verschleuderung  des  großen,    in  vier  Ländern 
—  StLicrinark,  ( )sterreich,  Unt^'nrn  und  Hühinen  —  gelegenen 
Familienbesitzes  vorgebeu:Li:t  werden.  Es  ist  ja  gewiß  bezeich- 
nend, daß  in  solcher  Weise  die  Hauptgüter  des  Geschlechtes 
durch  acht  beziehungsweise  sechs  Jahrhunderte  zusammenge- 
halten werden  konnten,  und  wenn  im  ersten  Jahrzehnt  des 
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XIX.  Jahrhunderts  Unterkapfenberg  verloren  ^ing,  geschah 
es»  weil  man  die  Bestimmungen  des  alten  Stubenbeigischeii 
Erbvertrages  erst  anrief,  als  es  zu  spät  war. 

Rudolf  von  Stubenberg  ging  nun  ganz  in  den  politischen 
Bestrebungen  des  böhmischen  Hochadels  auf.   In  Steiermarlc 
hatten  die  Stubenberger  sdt  den  Tagen  Albrechts  1^  wenn 
man  von  ihrer  Verbindung  mit  dem  Baumkircher  absieht,  in 
unverbrüchlicher  Treue  zum  Habsburgischen  Hause  gehalten. 
Wie  stand  noch  Rudolfs  einstiger  Vormund  Wolf  und  dessen 
Sohn,  der  biec]cre  Georg,  der  erzherzoglichen  Familie  in  Gra?c 
so  nahe.   Nun  aber  hielten  nach  dem  Tode  des  Kaisers 
Matthias   die  bohinischen  Stände  dafür,  dafi  ihr  Königtum 
nicht  ein  Erb*,  sondern  ein  Wahlkönigtum  sei,  und  trotzdem 
sie  1617  ungeachtet  der  Opposition  einzehier  protestantischer 
Mitglieder  den  Erzherzog  Ferdinand  zum  Köni^r  „an^^enoin- 
men*  hatten,  wurde  er,  weil  er  in  Steiermark  den  Prote- 
stantismus unterdrückt,  weil  er,  wie  sie  sagten,  durch  List 
und  Betrug  die  böhmische  Krone  erlangt   und   alles  getan 
habe,  was  auf  das  Verderben  des  böhmischen  Roiclies  abzielt, 
feierlich  abgesetzt  und  an  seiner  Steile  der  Pfalzgraf  Friedrich 
am  27.  August  1619  zum  König  gewählt  und  am  4.  November 
gekrönt    Zu  den  Anhängern  Friedrichs  von  der  Pfalz,  den 
man  seiner  kurzen  Regierung  wegen  den  W  i  n  1  e  r  k  ö  n  i 
nennt,  ^^ahörte  auch  Rudolf  von  Stubenberg.  Er  sollte  freilich 
das  Ende  des  Winterkönigs  in  Böhmen  nicht  kleben,  denn 
er  fiel  noch  früher  einem  tragischen  Geschicke  zum  Opfer  — 
einem  Geschicke,  das  in  jenen  Tagen  großes  Aufsehen  machte. 
Ks  war  nämlich  zu  Anfang  Februar  1620,    als   ein  Ereignis, 
das  sich  in  Gitschin  zutrug,  auf  den  Winterkc)nig,  seine  Ge- 
mahlin und  die  ganze  habsburgfeindliche  Partei  in  Böhmen 
einen  erschütternden  Eindruck  machte.  Am  i.  Februar  1620 
sprengte  eine  Dame  des  böhmischen  Herrenstandes,  Elisabeth 
Katharina  von  Smirickv.   um   sich  von   ihren   ihrer  eigenen 
Familie  angehörigen  Peini^^ern   zu  befreien,    das  Schloß  von 
Gischin    in   die  Luft   und   tatul   bei  dem  ünternehmei^  iliren 
Tod.  Die  Selbstm<jr'lerin  war  die   Tochter  Sigmund  bmii'ickvs, 
des  reichsten  Edelmannes  in  Böhmen,    der  bei   seinem  Tode 
im  Jahre  1614   nicht   weniv^^T  als  17  Güter  hinterließ,  von 
denen    einige    heute    no^h    den    beneidenswerten  Besitz  der 
Fürsten  von  Liechtensteni    ausmachen.    Smiricky   hatte  drei 
Söhne  und  zwei  Töchter,   von  denen  die  letzteren  mit  Geld 
abgefunden  wurden.    Nun  starb  von  den  drei  Sülinen  der 
älteste  noch  vor  seinem  Vater,  der  zweite  war  blödsinnig, 
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und  so  kam  das  ganze  reiche  Erbe  auf  den  jüngsten  Albrecht 
Johann.  Dieser  aber  starb  wahrend  des  böhmischen  Aufstandes 
infolge  der  erlittenen  Strapazen  am  l6.  November  l6l8  und 
nun  muBte  bei  der  Krankheit  des  letzten  Smificky  früher 
oder  später  die  weibliche  Sukzession  eintreten.  Von  den  beiden 
Töchtern  war  die  ältere  noch  bei  Lebzeiten  ihres  Vaters  in 
den  Verdacht  eines  unehrenhaften  Verhältnisses  mit  einem 
Schmied  gekommen,  dem  sie  ihre  Liebe  geschenkt  haben 
soll.   Vielleicht  hat  die  geschäftige  Sage  mehr  aus  der  Ge- 
schichte gemacht  als  den  Tatsachen  entsprach  —  aber  der 
Vater  glaubte  an  die  Schuld  der  Tochter  und  brachte  sie  in 
eines  seiner  Schlösser  in  Haft,  die  auch  dann  nicht  gemildert 
wurde,  als  ihr  Vater  starb.  Nun  wäre  sie  nach  ihres  jüngsten 
Bruders  Tode  die  berechtigte  Vormünderin  ihres  blödsinnigen 
Bruders  gewesen.  Da  hatte  aber  ihre  jüngere  Schwester  Herrn 
Heinrich  Slawata,  einen  Führer  der  ständischen  Bewegung, 
geheiratet  und  nun  blieb  nicht  blofi  die  Haft  der  älteren 
Schwester  aufrecht,    die  jüngere  und  ihr  Gemahl  erhielten 
jetzt  auch  noch  die  Vormundschaft  über  den  blödsinnigen 
Bruder.  Altes  gin^f  darauf  hinaus,  daÖ  ihr  und  ihrem  Gemahl, 
also   dem  Hause  Slawata,  das  ungeheure  SmiHckysche  Erbe 
zufiel.  Da  war  es  ein  junger  Sprosse  eines  alten  böhmischen 
Herrengeschlecbtes,  Otto  Heinrich  von  Wartenberg,  der  den  Plan 
faßte,   in  diese  Dinj^e  einzugreifen,  um  wenigstens  einen  Teil 
dieses  Smirickyschen  Erbes  an  sich  zuziehen.  Er  verstand  es,  sich 
dem  gefangenen  Edelfräulein  zu  nähern,  trug  sich  ihr  als 
Retter  an,  befreite  sie  aus  der  Haft  und  empfing  zum  Dank 
ihre  Hand.  Beide  gingen  nach  Gitschin,  um  sich  dieses  zum 
Nachlasse  Sniirickys  gehörigen   Gutes   zu  bemächtigen  und 
setzten  für  alle  Fälle  das  Schloß  in  Verteidigungszustand. 

Nun  trat  aber  für  Heinrich  Slawata,  der  —  im  Gegen- 
satz zu  seinem  Bruder  —  ein  eifriger  Parteigänger  des  Winter- 
königs war.  lie  Regierung  in  die  Schranken  und  Elisabeth 
Katharina  erhielt  die  Aufforderung,  Gitschin  an  ihre  Schwester 
als  Vormünderin  des  Bruders  abzutreten.  Sie  erhob  dagegen 
Einsprache.  Aber  diese  wurde  nicht  beachtet,  vielmehr  ihr 
Gemahl  —  der  Wartenberger  —  in  Prag  interniert  und  so- 
dann eine  Kommission  nach  (iitschin  abgeordnet,  die  auch 
seine  Gattin  gefangen  nehmen,  Gitschin  aber  an  deren  Scliwester 
ausliefern  sollte.  Die  Kommission  kam  am  i.  Februar  1620 
in  Gitschin  an.  An  ihrer  Spit/^e  stand  Heinrich  Slawata. 
Mitglied  der  Koniinission  war  nun  auch  Rudolf  von  Stuben- 
berg. Als  sie  sich  ins  SchloiS  begeben  wollte,  waren  alle  Tore 
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<5eschlossen.  Slawata  gelang  es,  mit  einem  zu  diesem  Zwecke 
mitgebrachten  Schlüssel  ein  Tor  zu  (■)ftnen.  Nun  ward  mit  der 
Inventat  L-ieruui^  des  iMobiliars  begonnen.  Die  Wartenben^erin 
»^aTiet  in  eine  große  Aufret^un«^.  Sie  suchte  die  Soldaten,  die 
noch  ihr  Gatte  anffe\vorl)en  hatte,  -^e^en  die  Kominission  auf- 
ZLilietzen,  es  kam  zu  erregten  AusLiuandersctzungen  und  als 
sie  schließlich  aus  dem  Schlosse  weichen  wollte  und  die 
Pferde  anzuspannen  befahl,  wollte  Slawata  die  schönen  Rosse 
nicht  preisgeben.  Laut  rief  sie  nun  aus,  bei  solcher  Schmach, 
die  ihr  zugefügt  werde,  könne  sie  nicht  weiterleben.  Was 
nun  folgic,  ist  nicht  ganz  sichergestellt.  Die  meisten  Herichte 
erzählen,  daß  die  erzürnte  Edeldame,  die  den  Soldaten  reich- 
lich zu  trinken  gegeben  hatte,  unter  sie  Pulver  austeilen 
wollte  und  in  die  Palverkammer  gegangen  sei.  Ob  nun  durch 
eine  Unvorsichtigkeit  die  Vorräte  Feuer  fingen  oder  ob  Eli- 
sabeth selbst  den  zündenden  Funken  in  das  Pulver  warf,  das 
ist  nicht  sichergestellt.  Man  weiß  nur,  daß  das  Schloß  pldtz^ 
lieh  in  die  Luft  gesprengt  und  die  meisten  Personen,  die  da- 
rinnen weilten,  ihren  Tod  fanden,  darunter  alle  Mitglieder  der 
Kommission:  mit  Slawata  auch  Rudolf  von  Stubenberg.  Die 
Wartenbergerin  selbst  —  sie  befand  sich  in  gesegneten  Um- 
standen —  hatte  man  an  Händen  und  Füßen  verletzt,  aber 
noch  lebend  aufgefunden.  Sie  wurde  nun  noch  das  Opfer  der 
rohesten  Gewalttat. 

So  hatte  der  Stubenberger  —  fern  von  den  Seinen  — 
ein  schreckliches  Ende  gefunden.  Eins  war  ihm  allerdings  er- 
spart geblieben:  den  Zusammenbruch  der  pfälzischen  Herr- 
schaft in  Böhmen  und  damit  auch  den  Zusammenbruch  seines 
häuslichen  Glückes  und  Besitzes  zu  erleben,  zu  sehen  den 
mit  offenem  Zynismus  getriebenen  Schacher  um  fremdes  Gut 
und  wie  das  von  dem  steirischen  Herrenhause  teuer  erkaufte 
und  zu  hoher  Blüte  gebrachte  Eigengut  in  die  Hände  der 
Fremden  gelangte. 

Doch  die  große  böhmische  Güterkonfiskation  behandelt' 
Dinge,  die  ja  allgemein  bekannt  sind.  Sie  sollen  hier  auch  nur 
soweit  erörtert  werden,  als  der  Stubenbergische  Besitz  in  Frage 
kommt.  In  dem  Augenblicke,  als  Rudolf  von  der  Katastrophe 
in  Gitschin  ereilt  wurde,  stand  die  Herrlichkeit  des  Winter- 
königs selbst  noch  aufrecht.  Am  13.  März  i620  schrieb 
Justina  von  Stubenberg  einen  Brief  voll  tiefer  Trauer  um  den 
Verlorenen  an  dessen  Vetter  Georg  nach  Kapfenberg.  Noch 
findet  sich  hier  keine  Spur  einer  ihrem  Besitz  drohenden 
Gefahr.    Erst  sieben  Monate  später  sank  in  der  Schlacht  am 
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weißen  Rer;^^^  die  ephemere  Herrliclikeit  <Ies  WiDtcrköni^s  in 
den  Staub.  Sein  ganzer  Anhang;:  hatte  nun  das  Vae  victis 
flurchzukosten.  Es  war  ein  luiHe  mit  Schrecken  für  die  ganze 
Partei,  denn  da  gab  es  kein  Recht,  vor  dem  die  Sieger  halt 
fjeniachl  hätten.  Ks  fol^^te  jene  un^^eheure  Gütereinziehung, 
die  den  bestellenden  Hesitzstan«]  in  Böhmen  von  Grund  aus 
rinderte.  Die  antihabsburgische  Opposition  und  die  Herrschaft 
der  Stände  wurde  zu  Tode  «jetroffen.  Selbst  so  lovaie  Ge- 
schlechter,  wie  es  das  Haus  Stubenberg  gewesen,  fanden 
vor  dem  Sieger  keine  Gnade.  Ob  die  Verschuldun<4  Rudolfs 
eine  j^roße  oder  gerinj^a-  war,  darnach  wurde  wein<^^  gefragt: 
man  kennt  sie  im  einzehien  nicht.  Man  weiß  nur.  daß  er 
im  Auftrage  der  Direktoren  des  Königreiches  Böhmen  mit 
schlesischen  Fürsten  und  Ständen  verhandelte. 

Vier  Monate  nach  dem  Sieg  am  weißen  Berge  erschien 
das  Dekret  Karls  von  Liechtenstein,  „des  regierenden  Herrn 
des  Hauses  Liechtenstein",  wie  er  sich  nannte,  in  welchem  die 
hinterblieben en  Erben  der  in  den  böhmischen  Aufstand  ver- 
wickelten AdeIs[)ersonen  aufgefordert  wurden,  innerhalb  vier 
Wochen  sich  in  Pra^j;  einzufinden,  um  anzusehen  und  anzu- 
hören, daß  und  wie  \ve;_^en  der  verstorbenen  Rebellen  dem 
Rechte  nach  prozessiert,  ihr  Andenken  zunichte  gemacht  und 
ihre  Güter  konfisziert  werden  sollen.  Rudolfs  Name  steht  in 
dem  verhängnisvollen  Dekret  an  vierter  Stelle,  Er  hinterließ 
außer  seiner  Witwe  einen  erst  einjährigen  Sohn  -  Hans 
Wilhelm.  Für  diesen  aus  dem  großen  Schiffbruch  zu  retten, 
was  noch  zu  retten  war,  das  war  nun  die  schwere  Aufgabe 
sdner  Verwandten.  Vielleicht  gelang  es  das  ganze  zu  retten. 
Man  erinnerte  sich  jetzt  in  der  Stunde  der  Not  an  die  im 
Stubenbergischen  Hause  von  attersher  geltende  Erbeinigung, 
wonach  dem  einzelnen  nur  in  einer  gewissen  beschränkten 
Weise  Besitzrechte  eingeräumt  sind.  Wie  hätt^i  die  Sieger 
aber  vor  dieser  Erbeinigung  Halt  gemacht  ?  Es  ward  vielmehr 
eine  andere  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  vielleicht  auch  die 
in  der  Steiermark  sitzenden  Stubenberger  in  diese  böhmische 
Rebellion  verflochten  gewesen.  Hier  konnte  nun  allerdings  ein 
Alibi  nachgewiesen  werden»  wie  es  kaum  kräftiger  gedacht 
werden  konnte..  Von  den  Stubenbei^ern,  die  da  in  Frage 
kamen,  war  zum  Glück  zur  Zeit  des  böhmischen  Aufstandes 
keiner  in  Böhmen,  der  eine  —  Georg  —  hatte  eine  Reise 
nach  Spanien  gtfipacht  und  der  andere  am  Kaiserhofe  verweilt. 
Die  Hoffnung,  die  böhmische  Herrschaft  Neustadt  auf  Grund 
der  alten  Stubenbergischen  Erbeinigung  zu  retten,  mußte  bald 
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aufgegeben  werden.  Denn  schon  am  U.  August  erklarte 
Karl  von  Liechtenstein  auf  ein  Ansuchen  der  beiden  Brüder 
Geort^  und  Wolf  von  Stubenberg :  Die  in  ihrem  Hause 
gültiifc  und  von  Ferdinand  II.  noch  am  29.  Dezember  16 18 
bestätigte  Erbeinigung  beziehe  sich  nur  auf  ihre  in  Österreich 
und  Steiermark  liegenden  Güter,  da  Ferdinand  IL  damals  die 
Administration  in  Böhmen  noch  nicht  besaß.  Dagegen  wurden, 
da  sie  in  den  Aufstand  nicht  verwickelt  gewesen,  ihre  auf  der 
Herrschaft  Neustadt  haftenden  Schuldforderungen  sanu  den 
ausstehenden  Zinsen  anerkannt  und  da  die  Zinsen  bereits  zu 
einer  ansehnlichen  Höhe  an '„anwachsen  waren,  durfte  man 
hoffen,  durch  eine  Zuzalilun^'  zu  den  auf  Neustadt  haftenden 
Posten,  die  Herrschaft  doch  noch  zu  reiten.  Aber  schon 
spitzten,  wie  Georg  von  Stubenberg  am  7.  September  1622 
schreibt,  zwei  Herren  auf  die  Neustadt  als  auf  eine  gute  Beute: 
Trczka  und  Wallenstein.  Vielleicht,  daß  ihre  gegenseitige 
Eifersucht  den  Stubenbergern  zugute  kommt.  Noch  ein 
anderer  Brief  vom  18.  Oktober  1622  gewährte  einige  Aussicht. 
Was  in  dem  Briefe  sonst  noch  steht,  mahnt  daran,  daiS  mau 
mitten  im  großen  Kriege  steht:  Aus  den  Meierhöfen  in  Neustadt 
ist  das  Vieh  gestohlen,  so  daß  man  aus  Mangel  an  Pferden 
die  Felder  nicht  bestellen  kann.  „Bin^^  schreibt  Georg,  „keinem 
um  die  Mühe  neidig,  die  es  kosten  wird,  alles  wieder  in 
Ordnung  zu  bringen.**  Wie  weit  da  die  Konfiskationswut 
ging:  selbst  die  Witwengelder  Justinaä  wurden  mit  Beschlag 
belegt. 

Georgs  Hoffnungen,  Neustadt  für  das  Haus  Stubenberg 
retten  zu  können,  waren  vergeblich,  und  doch  waren  diese 
Hoffnungen  nicht  unberechtigt  gewesen,  ilenn  wenn  irgend  ein 
Haus,  so  konnte  sich  dieses  Stubenbergische  auf  seine  in  den 
.schwierigsten  Lagen  der  Dynastie  erprobte  Haltung  berufen, 
eine  Haftung,  die  selbst  durch  die  in  jüngster  Zeit  erfolgte 
Stellungnahme  Rudolfs  nicht  beargwöhnt  werden  darf,  uoi 
so  weniger,  da  wir  über  seine  Motive  so  wenig  unterrichtet 
sind.  So  lesen  wir  in  einer  Bittschrift  der  Stubenberger  an 
den  Kaiser  auch  mit  Recht:  „Es  sei  melir  als  hinreichend 
bekannt,  daß  einige  unruhige  Leute  der  Krone  Böhmens  den 
Versuch  gemacht  haben,  das  sanfte  und  milde  Joch  des  Hauses 
Österreich  abzuschütteln.  Es  h  ^  aber,  fügen  sie  hinzu,  doch 
viele  gegeben,  ehrliche  Leute,  die  nicht  aus  Mutwillen  oder 
Vorsatz,  sondern  gedrungenerweise  mithalten  mußten.  Zu 
ihnen  habe  auch  der  Vetter  der  Bittsteller  Rudolf  von  Stubenber^ 
gehört.    Seine  Tat  sei  nicht  zu  entschuldigen,  noch  gutzu- 
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heifien,  nichtsdestoweniger  bitten  sie  die  kaiserliche  Maje$tdt» 
den  gefaßten  Unwillen  fallen  und  es  die  Verwandten  vorab 
die  Witwe  und  den  hinterlassen cn  Sohn  nicht  entgelten  zu 
lassen,  um  so  mehr  als  Rudolf  durch  seinen  erschrecklichen  Toil 
ohnedies  schon  seine  Strafe  erlitt." 

Diese  Bitte  blieb  unberücksichtigt. 

Die  beiden  Männer,  die  sicli  mit  eifersüchtigen  Augen  be- 
wachten, Trczka  und  Walienstein.  fanden  schließlich  Mittel  und 
Wefje,  sich  zu  eini<jen.  Neustadt  an  der  Mettaii  wurde  von 
Albrecht  von  Wallenstein  erstanden,  aber  nur  um  es  sofort 
gegen  die  den  Trczkas  gehörige  Herrschaft  Kopidino  ein- 
7.utan<^rben. 

i  )ein  Stubenberi^ischen  Hause  blieb  von  dem  reichen 
bühniisclien  Besitz  nur  nocli  ( )eiersber*^^  das  zumdiiick  nicht 
auch  in  die  Hände  Rudolfs  ^^^kommen  war,  denn  sonst  wäre 
es  so  wenig  wie  Neustadt  von  dt-r  Konfiskation  verschont 
tjeblieben.  Wie  es  aber  in  diesem  i leicrsherf^  aussah,  entnimmt 
man  den  Stoßst  tilzern  des  biederen  Stubcnl)er;4isi'hen  IMlcgers 
KemijiLis  l'.l)ner,  der  in  einen»  Briete  vom  3').  AuL^nist  1022 
die  beweglichsten  Klagen  über  die  ;4rauenhatte  Verwüstung 
des  Gutes  ausspricht.  Doch,  schreibt  er.  wollten  wir  noch  nit 
verzagen,  \\an  nur  Fried'  und  das  Krie^^svolk  weg  war'. 
Wann  nur  Fried'  wär?!  Noch  sechsundzwanzi^^'  volle  Jahre 
währte  es,  bis  dieser  Wunscli  in  Friiillung  ging,  der  schon 
jetzt  in  das  dem  Kampf  entrückte  Kaplenberg  gesendet  wurde. 

Man  winl  fragen,  welches  war  denn  das  weitere  Gesclnck 
der  unglücklichen  Justine.''  Welches  das  des  armen  Hans 
Wilhelm.^  Von  Justine  lic^t  uns  noch  ein  Brief  vor,  den  sie 
am  22.  Jänner  162N  an  ihren  Vetter  Georg,  Herrn  von  Stuben- 
berg auf  Kapfenberg  gerichtet  hat.  Er  ist  aus  Loosdorf  in 
Niederösterreich  gerichtet.  Man  wird  fragen:  Wie  kommen 
diese  Stubenberger  nach  Loosdorf.?  Da  darf  ich  mich  auf  einen 
Au&atz  beziehen,  den  Prof.  KhuU  im  vorigen  Jahre  in  den 
Blättern  unserer  Vereinszeitschrift  niedergelegt  hat  und  will 
ich  die  dortigen  sehr  sachgemäßen  Ausführungen  noch  durch 
einige  Bemerkungen  ergänzen.  Bis  zum  Jahre  1 598  hatten 
-die  Protestant^  in  Steiermark  und  Krain  ihre  vortrefflichen 
Schulen  in  Graz  und  Laibach,  bis  l6ot  bestand  die  in  Klagen- 
fürt  Als  die  Grazer  Stiftsschule  zerstört  war,  machten  die 
protestantischen  Stände  von  Steiermark  den  Versuch,  an 
Wenig  auffälliger  Stelle:  in  Schwanberg,  im  dortigen  Amtshofe 
des  Herrn  von  Galler  eine  neue  Schule  protestantischer 
Richtung  aufzurichten.   Wie  hätte  das  aber  ein  Ferdinand  IL 
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dulden  können?   Sie  müBte  begreiflicherweise  in'  kürzester 
Zeit  eingehen*    Wohin  sollten  die  Protestanten  in  Steiermarlc 
—  also  in  erster  Linie  die  protestantischen  Adeligen  —  ihre 
Kinder  in  die  Schule  schicken?    Lange  Zeit  wart!  Linz  be- 
vorzugt; dann  gab  es  aber  auch  in  Loosdorf  bei  Schallaburg 
eine  protestantische  Schule.    Loosdorf  liegt  in  unmittelbarer 
Nähe  von  Schallaburg,  das  den  Stubenbergem  gehörte  und 
diese  Loosdorfer  Schule  war  es,  der  sich  Georg  von  Stuben- 
berg in  eifrigster  Weise  annahm.    Auch  sie  hatte  freilich  nur 
kurzen  Bestand,  denn  im  Jahre  1628  mußte  auch  sie  aufgelöst 
werden.    Nun  gerade  im  letzten  Jahre  weilte  unser  junger 
Stubenberj^er  auf  dieser  Schule.    Kr  liat  am  22.  Januar  iti 
seiner  noch  kindlich  unbeholfenen  Handschrift  als  „Vettersohn'* 
dem  alten  Herrn  üeorg  einen  Brief  mit  herzlichen  Wünschen 
geschickt.  Er  bildet  die  Einlasse  zu  einem  längeren  Schreiben 
Justinens.   Wir  erfahren  daraus,  daß  ihr  Georg  eine  Wohnung 
auf  seinem  Schlosse  Schallaburg  anwies,  wo  sie  in  ihres  Sohnes 
Nähe  war,  bis  sie  schließlich  ganz  nach  Loosdorf  übersiedelte. 
Sie  klap;t,  sie  müsse  „fast  von  nichts"  leben.    Der  Brief  sagt 
uns  auch  noch,  daß  ihr  Sohn  „weil  jetzt  ein  feiner  anständiger 
Doktor  da  ist",  eine  Kur  beginnen   wird,  denü    er   ist  seit 
einer  kurzer  Zeit  ^an  der  rechten  Schulter   und  Seiten  unib 
ein  Gutes  höher".    Zu  seinem  Alter  ist  er  klein  und  schwach, 
aber  frisch  und  gut  gelärbt.    Unterrichtet  wird  er  außer  im 
Lateinischen  auch  im  Brihmischen.    Vielleicht  darf  man  <laraus 
schließen,  daß  die  Hoffnung  auf  einen  Lrsatz  der  NeustTidter 
Herrschaft  damals  im  Hause  Stuhenherg  noch  nicht  aufgegeben 
war.   Sie  wünscht  schlieljüch  nur  eins,  ihr  lieber  Herr  Vetter, 
Herr  Georg,  möchte  so  lange  leben,  bis  ihr  armer  I^ub  „seinen 
Verstand  hat'',  denn  Georg  ist  nun  einmal  sein  zweiter  Vater. 
[n  der  Tat  das  war  Herr  Georg.    Er  handelte  an  dem  jungen 
Hans  Wilhelm  wirklich  als  Vater. 

Georg  von  Stubenhery  war  in  jenen  Tagen  in  unserem 
Lande  der  Typus  des  vollendeten  Edelmanns.  Kein  anderer 
kam  ihm  ^deich.  hi  den  Kreisen  seiner  Standesmitglieder 
besaß  er  ein  unver<7leichliches  Ansehen,  unter  seinen  idaubens- 
genossen  —  den  Protestanten  —  blieb  ihm  sein  unentwegtes 
Eintreten  für  die  verfolgte  Konfession  für  immer  unvergessen 
und  Wenn  es  einen  protestantischen  Landstauil  in  Steiermark  gab. 
um  den  es  dem  L.indestiirsten  und  jetzi^^eu  Kaiser  Ferdinand  II. 
wirklich  leid  tat,  daß  er  protestantisch  blieb  ,,bis  in  seine 
Grube",  so  war  es  Georg.  Aber  er  mußte  dann  im  Jahre 
1628  —  krank  wie  er  war  —  seines  Glaubens  wegen  doch 
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noch  das  harte  Brot  der  Verbannung  essen.  Er  zog  nach 
Re^cnsbiin^.  Wie  sehr  er  die  Liebe  seiner  Untertanen  j^enoß, 
mag  man  aus  dein  Abschied  ersehen,  den  einer  seiner  PflLH^er 
Georg  Saupach  von  seinem  Herni  genounnen  :  Ich  hab',  schreibt 
er,  mit  besonderer  Betrübnis  vernehmen  müssen,  wie  daß  Euer 
Gnaden  morgen  fri^h  von  hier  abzureisen  Willens  sind.  Wenn 
es  denn  schon  einmal  nicht  anders  sein  kann,  und  nunmal 
ich  und  andere  Untertanen  gewünscht  hätten,  daß  Euer  Gnaden 
tiie  noch  übrige  Zeit  ihres  Lebens  bei  uns,  und  wir  unter 
ihrer  Herrschalt  verbleiben  könnten,  so  kann  das  nicht  oline 
i^roße  Trauer  abgehen.  Wie  sollte  es  auch  anders  sein,  wenn 
Herr  und  Untertanen,  die  solange  mit  einander  gelebt,  von 
einander  scheiden  müssen.  So  möge  denn  in  Gottes  Namen 
Abschied  und  Urlaub  gen(>iiimeii  in.  Nun  —  als  Georg  aus 
dem  Lande  schied,  machte  er  m  dem  Gedanken,  wie  er 
wörtlich  sagt,  daß  er  sein  Lebenlang  in  dies  Land  —  die 
Steiermark  —  nicht  wieder  kommen  nir)chte,  Ordnung  mit 
seiner  Habe.  Am  27.  Juni  1620  stellte  er  eine  Urkunde 
aus:  hn  Begriff,  seiner  Religion  wegen,  seinen  Abzug  aus  dem. 
Vaterland  zu  nehmen,  vermacht  er  seinen  hei  len  Vettern 
Georg  dem  Jüngeren  und  Wolf  von  Stubenberg,  denen  er 
schon  früher  Schallaburg  in  Nieder()slerreich  und  Mureck  in 
Steiermark  eingeräumt  hatte,  auch  noch  Kapfenberg  und  1  raiicn- 
berg.  Auch  Hans  Vv'ilhelm  sollte  nicht  leer  ausgehen.  Dem 
jungen  Vetter  Hans  Wilhelm,  dem  Sohne  des  in  dem  böhmischen 
Aufstand  verwickelten  Rudolf  von  Stuhenberg,  soll,  da  er  nach 
seinem  Vater  nichts  zu  erben  hat,  wenn  er  zwanzig  Jahre  alt 
ist,  mit  Genehmigung  des  Kaisers  die  Sunmic  von  lüo.ooo  fl. 
ausgezahlt  werden.  Sollte  er  des  Kaisers  Zustimnmng  nicht 
erhalten,  so  entliillt  diese  VerpBichtung,  aber  seine  \'ettern 
sind  gehalten,  ihn  bis  zur  Vogt  harke  it  gebührlich  zu  unter- 
halten Man  weiß,  daß  der  biedere  Herr  Georg  schon  im 
nächsten  Jahre  starb.  Seine  Gemahlin  Amalie  überlebte  ihn  noch 
Jahrzehnte  und  mit  ihr  starb  dann  die  letzte  Liechtensteinerin 
steierischen  ürsprunjjs.  Was  aber  sollen  wir  noch  von  unserem 
Hans  Wilhelm  sagen?  £s  ist  derselbe,  der  in  der  Geschichte 
der  fruchtbringenden  Gesellschaft  als  der  „unglückselige  Selige*', 
als  Dichter  und  Obersetzer  fremder  Romane  einen  wohl- 
verdienten Ruf  erlangte.  Auf  seine  weitere  Geschichte  ein- 
zugehen,  kann  aber  nicht  meine  Aufgabe  sein,  sondern  wäre 
die  eines  Literarhistorikers. 
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LJ  bürgen  ist  nicht  nur  durch  die  Schönheiten  und  Schätze 
der  Natur,  sondern  auch  durch  die  Völker,  die  darauf  in  bun- 
tem Wechsel  ihre  Wohnsitze  gehabt  und  sie  dort  noch  haben» 
ein  anziehendes  Land.  Für  den  Deutschen  hat  es  noch  eine 
besondere  Bedeutung.  Denn  hier  ist  eine  der  ültesten  Kolo- 
nien seines  Volkes,  die  trotz  der  heftigen  und  vielen  Stürme, 
die  in  einer  Zeit  von  8oo  Jahren  über  sie  dahingegangen  sind, 
heldenmüti<^  ihr  Deutschtum  j^ewahrt  hat,  getreu  dem  Worte 
des  großen  Dichters,  den  jüngst  die  ferne,  vereinsamte  Kolonie 
nicht  minder  begeistert  gefeiert  hat.  denn  das  Mutterland : 
„Was  auch  draus  werde,  steh'  zu  deinem  Volkl'*  Dem  hiner- 
österreicher  endlich  muß  das  deutsche  Volkstum  in  Sieben- 
bürgen noch  dadurch  von  Interesse  sein,  daß  die  Verstärkun- 
gen, die  dieses  im  XVIII.  Jahrhundert  erhielt,  zum  Teil  aus 
Steiermark  und  Kärnten  stanmien.  So  sei  es  mir  gestattet, 
über  die  deutschen  Besiedlungen  Siebenbürgens  in  älterer  und 
neuerer  Zeit  zu  sprechen. 

Nach  Ungarn  kamen  die  ersten  deutschen  Einwanderer 
unter  König  Stephan  dem  Heiligen,  welcher  als  Gemalil  einer 
deutschen  —  einer  bayrischen  —  Fürstentochter  deren  Stammes- 
genossen besonders  begünstigte.  Lange  nachher  rühmten  sich 
noch  die  Deutschen  von  Szatmar  Ne'meti,  in  dem  trotz  des 
deutschen  Namens  heute  der  deutsche  Laut  verklungen  ist, 
in  Hegleitimg  rier  KfMiigin  (lisela  ins  Land  gekommen  zu  sein. 
Von  hier  haben  wohl  noch  im  XL  Jahrhundert  deutsche  Ein- 

1  Vortrag,  gehalten  am  11.  Dezember  1905  im  Historischen  Verein 
fDr  Steiermark. 


Von  Karl  Reissenberger. 
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Wanderer  den  Weg  nach  Siebenbürgen  ins  Gelände  der  Maros 
gefunden,  wo  sie  die  Ansiedlungen  Ranis*  Crapundorph,  Ka- 
rako^  crrOndeten.  Diesen  Niederlassungen  sind  in  früher  Zeit 
noch  andere  gefolgt,  so  jene  von  Dees  am  Zusammenflüsse 

der  beiden  Szamos,  dann  in  der  Nordostecke  Siebenbürgens, 
'im  FujSe  des  Kuhhom,  die  Bergwerkkolonie  Rodna,  die  zur 
Zeit  des  Mongoleneinfalles  (1241)  bereits  so  stark  und  volk- 
reich war,  daß  sie  den  Eindringlingen  eine  stattliche  Zahl  von 
Streitern  entgegenstellen  konnte.  Mit  der  Gründung  des  His- 
tums  Weißenburg  am  Ende  des  XI.  Jahrhunderts  hat  wohl 
auch  eine  deutsche  Besiedlung,  der  kirchlichen  Sch()pfung  zum 
Schutze,  stattgefunden.  Die  heute  im  Norden  noch  blühende 
Niederlassung,  das  Nösnerland  mit  Bistritz  als  Vorort,  ist  erst 
im  XII.  Jahrhundert,  aber  gewil^  in  dessen  erster  Hältte  ent- 
standen.^ 

Die  wichtigste  und  yroßte  deiitsrhe  Besiedlung  Sieben- 
bürgens fällt  in  die  Zeit  des  Königs  Geysa  II.  (II41 — Itöl). 
Eine  j^U  iclizt^iUgc  Urkunde,  die  sich  auf  diese  Tatsache  bezös^^e, 
ist  nicht  erhalten.  Aber  in  dem  „joltlcnen  l'Veibnete'*,  den 
Andreas  Ii.  im  Jahre  1224  den  Ati^iullern  ,,ienseits  des  Waldes" 
ausstellte,^  sagte  er  von  licstn  ausdrücklich  :  vocati  a  piissimo 
rege  Geysa,  avo  nostro.  Also  gerufen  wurden  sie  von  König 
Geysa  I  Siebenbürf^en,  damals  überhaupt  dünn  bevölkert,  war 
im  Süden  ein  desertum,  wie  es  der  päpstliche  Legat  (iregorius* 
nennt,  eine  Öde,  eine  Wildnis,  viel  mit  Wald  bedeckt  und 
den  Einfällen  cler  Petschenegen  und  Rumänen,  die  jenseits 
des  Gebirgswalles  wohnten,  preisgegeben.  Diesen  Landesteil 
urbar  zu  machen,  zu  bevölkern  und  zu  verteidigen,  bewarb 
sich  der  König  um  deutsche  Ansiedler.  Seinem  Rufe  folgten 
gruppenweise^  zahhciche  Einwanderer  aus  Deutschland,  die 
eine  Besserung  ihrer  rechtlichen  und  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse anstrebten,  und  ließen  sich  in  Dörfern  nieder.  Dem  ein« 
zelneu  Einwanderer  wurde  darin  je  eine  Hofstelle  zuteil,  aber 

I  Zimmerinann  in  den  Mitteilungen  des  Instituts  fQr  Ö.sterr.  Geschichts* 
forschung  V,  S.  539  ff. 

*  In  d«m  Enenben^erke  ToroczkA  Arbeiteten  im  XIII.  Jfthrhundert 
steirische  Bergleute  aus  Eisenerz;  wann  sie  dahin  berufen  wurden,  ist  un- 
bekannt. Vgl.  Zimnnermann  in  den  Mitteilungen  des  Instituts  f.  ßsterr*  Ge- 
schichtsforschung IX,  S.  58.  u.  Ergftnzungsbd.  VI,  S.  725. 

*  Ummennann  und  Werner,  Urkundenbuch  zur  Gesch.  d.  Deutschen 
in  Siebenbürgen,  I.  Hermannstadt  1892*  S.  34> 

*  Ebenda  S.  2. 

*  Fr.  Teutsch  bei  KirchhrlT.  Beiträge  zur  Siedelungs-  une  Volkskunde 
<ier  Siebenbürger  Sachsen  (Forschungen  zur  Deutschen  Landes-  und  Volks- 
kunde), Stuttgart  1 895,  S.  5  ff- 
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Wald  und  Wasser,  Wiese  und  Wdde  und  wahrscheinlich  zw- 
näch$t  auch  das  Ackerland  standen  zu  gemeinsamer  B^utzung. 
So  entstand  die  ausq^edehnte  Niederlassung»  deren  Mittelpunkt 
Herroannstadt  ist.  Früher  war  man  der  Ansicht,  diese  Kolo- 
nisten hätten  durch  den  Altdurchbruch,  den  Rotenttinhpaß» 
das  Land  betreten.  Dem  setzte  Franz  Zimmermann  ^  die  viel 
natürlichere,  gewiß  richtige  Auffassung  entgegen,  daß  die  Kolo- 
nisten der  Geysaschen  Zeit  denselben  Weg  wie  die  früheren; 
durch  das  Szamostal,  der  damals  überhaupt  von  Westen  her 
den  Verkehr  zwischen  Ungarn  und  Siebenbürgen  vermittelte, 
genommen  hätten. 

Diese  Ansicht  wurde  auch  durch  die  Mitteilung  aus  dem 
Kölner  Stadtarchive''^  unterstützt,  wonach  die  rheinischen  Kauf- 
leute.in  jener  Zeit  von  fhm)  Donauknie  bei  Gran  und  Waitzcn 
in  ziemlich  gerader  Richtung  den  Weg  nach  Großwardein 
und  von  dort  zu  dem  nordwestlichen  Passe  Siebenbürgens 
eingeschlagen  haben,  wenn  sie  in  dieses  Land  gelangen  wollten. 

Die  deutschen  Einwanderer  hatten  erfüllt,  wozu  sie  be- 
rufen waren,  sie  hatten  den  Boden  gerodet  und  bepflanzt, 
Ortschaften  nach  deutschem  Master  gegründet  und  den  Ertrag 
der  ungarischen  Krone  gemehrt,  das  Land  gegen  die  von  Süden 
her  drohenden  Feinde  geschützt  und  zu  einem  sicheren  Be- 
sitztum der  ungarischen  Krone  ^^eniacht.  Das  veranlaßte  König 
Andreas  II.  auch  den  Südosten  des  Landes  zu  ^^leichem  Zwecke 
den  deutschen  Rittern  zu  verleihen.  Da  das  heih'^j^e  Land,  in 
dem  der  Orden  bisher  gewirkt,  i]och  nicht  zu  hahen  war, 
und  er  auch  in  Siebenbürgen,  seinem  Gelübde  getreu,  gegen 
Heidenschwärnie  kämpfen  konnte,  folgte  er  im  Jahre  i2ll 
gerne  der  Eiuladunj^  des  Ungarnkönigs  und  nahm  von  dem 
verliehenen  Gebiete,  dem  Burzenlande,  Besitz.  Er  schützte  es 
gegen  die  Kumanen  und  erbaute  darin  mehrere  Burgen,  deren 
n()rdlicliste  (h"e  Marienbur^^^  war.  Zur  Besiedlung  und  Bebauung 
des  Landes  aber  berief  er  deutsche  Einwanderer.  Von  den 
deutschen  Gemeinden,  die  diese  gründeten,  wurde  Kronstadt 
die  bedeutendste.  Als  der  Orden  jedoch  dem  schwachen  und 
wankehnütigen  Kcniige,  der  ihm  bald  reiche  Gunst  erwies, 
bald  wieder  feindlich  begegnete,  mißtraute  und  sein  Land  unter 
den  Schutz  des  Papstes  stellte,  trieb  Andreas  ihn  mit  Waffen- 
gewalt aus  dem  Lande  liinaus.  Die  deutschen  Ritter  zogen 
ab,  um  nachher  an  der  (  >s1slc.  <  >  sie  eine  andere,  berühmt 
gewordene  Marienburg  erbduien,  ihre  weltgeschichtliche  Sen- 

•  Mitteilungen  den  Instituts  f.  ö^terr.  ne-srliii  hfHforsrhun^  IX,  S.  46  ff. 
2  Korrcspondeiublatt  des  Vereines  tür  sieb,  l^andeskunde  lä88»  S.  68. 
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dimg  zu  erfilllen.  Die  •  deutschen  Ansiedler  aber  blieben,  dem 
Lande  zum  Heil»  den  deutschen  Rittern  zur  Ehre. 

Wohl  hat  es  vor  kurzem  einem  polnischen  Gelehrten 
gefallen,  den  deutschen  Rittern  die  Fälschung  der  Urkunde 
von  1222,  womit  Andreas  II.  ihre  Rechte  bedeutend  erweiterte, 
nachzusagen.  Nun  hat  aber  Max  Perlbach*  in  Berlin,  einer 
der  besten  Kenner  der  Geschichte  des  Deutschen  Ordens,  doi 
unumstößlichen  Beweis  von  der  Grundlosi^^keit  der  polnischen 
Anschuldigung  erbracht  und  gleichzeitig  die  hohe  Bedeutung 
der  deutschen  Ritter  für  die  Un^'arn  in  die  Worte  zusammai- 
uefaöt:  »Unbestreitbar  bleibt  das  Verdienst  des  Deutschen 
Ordens  um  die  Krone  Ungarns,  um  diu  Sicherung  eines  vor- 
dem mit  Ungarn  nur  lose  zusammenhängenden  Gebietes  gegen 
Kumaneneinfäile  und  dauernden  Anschluß  des  siebenbörgischen 
Südostens  an  das  Reich  durch  Ansiedlung  deutscher  Kolonnen 
unter  dem  Schutze  fester,  durch  die  Ordensritter  angelegter 
Burgen." 

Auch  jener  andere  Orden,  der  damals  in  Deutschland 
so  glänzende  Zeugnisse  seiner  Bodenbebauung  und  Besiedlung 
ablegte,  der  der  Zisterzienser, ^  fehlte  in  Siebenbürgen  nicht. 
Noch  stehen  am  Fuße  des  höchsten  Teiles  der  siehenbiirgischen 
Karpaten,  des  Fogarascher  Gebirges,  die  ernsten  Trümmer  der 
um  das  Jahr  1200  gestifteten  Zisterzienserabtei  Kerz,  von  der 
auch  deutsche  Kolonistenarbeit  aus^e^'an^^en  ist.-* 

Daß  die  frühesten  deutschen  Ansicdlungen  Siebenbürgens, 
die  (übrigens  alle  ausgestorbenen)  fies  XI.  Jahrhunderts  von 
dem  bayrischen  Stamme  ausf^fegangen  sind,  ist  nicht  zu  h  e- 
zweifeln.  Die  Ansiedler  des  XI.  und  XII.  Jahrhundcts  d:!':^cgen 
sind  anderer  Herkunft.^  Vjnt-  Volkssage,  die  in  Hodendorf  bei 
Reps  aufgelesen  wurde,  erzahlt,  daß  die  Vorfahren,  einst  am 
Meere  gesessen,  in  das  vier  Flüsse  münden,  die  alle  nur  aus 
einem  kommen.  Die  Sage  ist  so  unbestimmt  und  unklar,  daß 
damit  nicht  viel  anzufangen  ist.  Mehr  Anhaltspunkte  scheinen 
zwei  Urkunden  zu  bieten.  In  der  ersteren,  um  das  Jahr  II95 
ausgestellten,  nennt  der  päpstliche  T^e^^^at  Gregorius  die  An- 
siedler cler  Geysa'schen  Zeit  Flandrenses  und  in  einer  Urkunde 
des  Königs  Bela  iV.  von  1238  wird  ihnen  der  Name  Saxones 

1  Mitteilungen  des  Institutes  ftir  Asten*.  Geschichtsforschimg  XXVI.» 

S.  423  ff.        ■  ■  /. 

*  I^mprecht.  Deutsche  Geschichte,  IV,  S.  369  fF. 

*  Ludwig  RHoenberger, 'Die  Keraer  Abtei,  Hernnaimstadt  1S94. 

*  Vgl.  meine  Abhandlung:  Die  Forschungen  über  die  Herkunft  des 
siebenbQrgi.schen  Sacluenvolkes  im  Archive  des  Ver.  f.  stet».  .Landeskunde 
N.  F.  Xlll.  (lb77).  .    :  -  :  >  . 
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beigelegt.  Wie  wir  heute  wissen,  ist  weder  der  eine  noch  der 
andere  Name  zutreffend.  Doch  war  es  ein  weiter  Weg,  auf 
dem  man  zo  solcher  Erkenntnis  gelangte.  Im  XVL  Jahrhunderte 
hatte  man  sogar  die  Tatsache  der  Einwanderung  außeracht- 
gelassen,  indem  man  die  siebenbürgischen  Deutschen  von  den 
Goten,  die  einst  das  Land  besetzt  hatten,  ableitete  und  diese 
sogar  mit  den  Daziern  vermengte.  Am  Ende  des  XVllL  Jahr- 
hunderts hielt  man  sich  mehr  an  den  Namen  Saxones  und 
brachte  die  Siebenbürger  Sachsen  mit  den  Niedersachsen  in 
Zusammenhang.  Die  oberdeutschen  Elemente  darin  erklärte 
man  aus  der  Beeinflußun<(  durch  das  Osterreichische  und  die 
Schriftsprache.  Erst  im  Jahre  1843  wurde  von  Friedrich 
Marienbuff^  im  ganzen  und  großen  das  Richtige  getroffen. 
Seine  Abhandlung  „Über  das  Verhältnis  der  siebenbürgisch- 
sächsischen  Sprache  zu  den  niedersächsischen  und  nieder- 
rheinischen  Dialekten"  entbehrt  allerdings  jenes  wissenschaft- 
lichen Charakters,  wie  er  seit  Jakob  Grimm  für  solche  Arbeiten 
gefordert  werden  muß,  aber  in  der  Sache  hat  Marien  bürg 
recht,  indem  er  auf  Grund  eines  längeren  Aufenthaltes  in  dem 
Rheinlande  die  Behauptung  aufstellte  und  durch  Beispiele 
stützte,  dem  Siebenbürgisch-sächsischen  am  meisten  verwandt 
sei  jener  Dialekt,  welcher  im  größten  Teile  der  jetzigen 
preußischen  Provinz  Niederrhein  in  mannigfaltigen  Schattierun- 
»^en  sich  vorfindet.  Die  Marken  des  Gebietes,  in  welchem  er 
gesprochen  wird,  könnte  man  ungefähr  durch  die  Städte  Elber- 
feld, Crefeld,  Aachen,  Trier,  Coblenz,  den  Westerwald  und 
das  Siebengebirge  bezeichnen.  Marienburg  hatte  damit  auf  den 
Punkt  hingewiesen,  an  dem  die  weitere  Forschung  über  die 
Herkunft  des  Sachsen volkes,  die  wesentlich  germanistischer 
Natur  sein  mußte,  einzusetzen  habe.  Seit  den  Siebzigerjahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  lenkte  diese  nun  auch  formell  in 
eine  streng  wissenschaftliche  Bahn  ein. 

Junge,  strebsame  Männer,  auf  deutschen  Universitäten 
in  deutscher  Philologie  gründlich  ausgebildet,  traten  auf  den 
Plan:^  Johann  Roth  und  Johann  Wolff,  Adolf  Schullerus, 
Georg  Keintzel,  Andreas  Scheiner  und  Gustav  Kisch.  Johann 
Wolff  ist  nach  weitausgreifenden,  tiefgehenden  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  siebenbürgisch-deutschen  Volkskunde  am 
30.  Dezember  1893  aus  dem  Leben  geschieden,''^  die  andern 

*  Scheiner.  bei  Kirchhofif  a.  a.  O,  S,  127  ff»  und  Archiv  d.  Ver.  f.  «eb. 
Landesk.  N,  F.  XXVlll.,  S.  75  ff. 

*  Vgl.  über  ihn  F.  Teulsch  im  Archiv  des  Vcr.  f.  sieb.  Landeskunde 
N.  F.  XXVU.,  S.  1  fL 
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sind  mit  Eifer,  Geschick,  iinfl  Krfolf(  nocli  VAi'v^.  Johann  Wolff 
war  der  erste,  der  Wilhelm  Braunes  bahnbrechende  Al)hand- 
lun^^  ,,Zür  Kenntnis  des  Fränkischen"*  über  die  Mundart  und 
die  Herkunft  der  Siehenbür^er  Sachsen  verwertete  und  das 
Siebcnbür^isch-SSchsische  dem  von  Braune  initteUränkisch  «ge- 
nannten Sprach^^efiiete  zuwies.  Dessen  hervorstechendste  ICi^aMi* 
tündickeit  besttiu  lirin,  daß  das  germanische  /  wohl  zu  7  fs) 
verschoben  erscheint,  jedoch  mit  Ausnahme  der  Neutralfcjrnien 
Hat,  wat,  dit,  it,  allet.  Das  nnttelfränkische  Sprach «„'ebiet  steckt 
Braune  von  der  Mosel  und  Lahn  bis  ^'e^jjen  Düsseldorf,  i;e<^'en 
Westen  bis  nahe  zur  ^klas  ab.  So  stimmt  es  größtenteils  mit 
dem  von  Marienburg  als  Heimat  der  SiebenbOrger  Sachsen 
bezeichneten  Gebiete  ilberein.  Doch  wenn  Marienburj^  nur  an 
die  preußische  Rheinprovinz  als  Auswanderun^si^ebiet  dachte, 
so  muß  darunter  heute  vor  allem  Luxemburi(,  ein  Teil  der 
preußischen  Rheinprovinz,  Deutsch-Bel*,den  und  das  nordwest- 
liche Lothringen  verstanden  werden.  Die  Aufmerksamkeit  in 
besonderer  Weise  auf  Luxemburg?  gelenkt  zu  haben,  ist  das 
Verdienst  des  Bistritzer  Gymnasialprofessors  Dr.  Guslav  I-Cisch. 
Fünfmal  l)esuchte  er  dieses  Lan<l  und  die  ansjenzentlen  Ge- 
biete zum  Zwecke  wissenschaiilicher  Forscliung,  deren  Erjjebnis 
er  in  nielueren  Publikationen*'^  niedert^ele^^t  hat.  hii  Sommer 
des  Jahres  IQO  >  haben  auch  andere  siel)enbürf^ische  Germa- 
nisten eine  Studien: eise  in  <lie  „Heimat  der  Väter**  unter- 
noiniueii.  Aber  das  Kr^ebnis  ist  kein  abschließendes.  Einer 
derselben  Dr.  A.  Schullerus  äußert  sich  in  seinem  gedruckt 
vorhegenden  Berichte  ähnlich  wie  Kisch  (wenn  auch  sonst 
die  Ansichten  auseinander^jehen),  „daß  die  südsiebenbürgischen 
Mundarten  mehr  dem  Norden,  die  nösnischen  Mundarten  ihrem 
Ursprünge  nach  mehr  dem  Süden  Luxemburgs  zuzuweisen 
sind. 3  Vielleicht  noch  skeptischer  war  der  Bericht,  den  ein 
zweiter  der  vier  Reisenden,  Dr.  A.  Scheiner  auf  der  General- 
versammlung des  Vereines  für  sid^enbflrgische  Landeskunde 
am  25*  August  1905  in  Hermannstadt  erstattete.^  Als  not- 

>  PmI  und  Braune,  Beiträge  zur  Gesch.  der  deutseben  Sprache  und 

Literatur  I.,  S  i  ff. 

•  Die  Bistritzer  Mundart  verplichen  mit  der  Moselfränkisrfifn,  BeilrSge 
z.  Gesch.  d.  d.  Sp.  u.  Lit.  XVIL,  2.  Vergleichendes  Wörterbuch  der  NAsner  und 
moMlfranlcMch-luxemborgischpn  Mundart.  Archiv  d.  Ver,  f.  sieb.  Landesk.  N.  F. 
XXXUI.  u.  a. 

3  Zur  Tff  imat  der  \'äter.  Hermanastadt  1005.  V^}.  meine  Besprechung 
der  beiden  lelztf»en,  SchrilUn  in  der  „Wiener  Zeitung^  1906.  Nr.  119. 

.*   Hiezu    und    zu    dem    Folgenden   vgl.  Korrespondenzblatt  1905, 
Nr.  9 — lU 
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wendig  erwies  sich  da  eine  genaue  Durchforschung  des  sieben- 
börgischen  Sprachf^ebietes  und  so  stellte  Schullerus  den  Antrag, 
der  Ausschuß  wolle  eine  einziehende  Einzelaufnahme  der 
siebenbürgischen  deutschen  Dorf-  und  Stadtmundarten  nach 

Lniitstand  und  wesentlichem  W()rterschatz  veranlassen.  Der 
Antra«!;  wurde  einstiinnii«,'  anj^enoninien  und  mit  der  Aus- 
führung alsbald  be«;onnen.  Als  letztes  Glied  in  dieser  Ent- 
wicklung'^ kann  ich  dermalen  anführen,  daß  vom  2!  bis 
26.  Oktober  K)05  der  bekannte  deutsche  Ethnograph  Prof. 
Dr.  Otto  Brenner  aus  Halle  a.  S.  in  Hennannstadt  einen  pho- 
netischen Kurs  abhielt,  in  welchem  die  Grundsätze  für  die 
geplante  Aufnahme  der  Mundarten  besprochen  wurden.  Voraus- 
gesetzt, daß  auch  aus  der  „Ürhemiat"  ausreichendes  wissen- 
schaftliches Material  vorhanden  ist,  wird  es  dann  w^ohl  einmal 
möglich  werden,  über  die  Zu^ehörit/keit  der  siebenbiir^isch- 
süchsischen  Mundarten  und  die  Herkunft  des  siebenbür^^'isch- 
sächsischen  Volkes  Genaues  und  vielleicht  Abschließendes  fest- 
zustellen. 

Was  ist  denn  nun  aber  mit  dem  urkundlichen  Namen 
b^landrenses  und  Saxones?  IHandrer  hat  man  früher  tatsächlich 
auch  unter  den  siebenbürgischen  Deutschen  ant^enommen. 
Noch  der  hochverdiente  Geschichtsschreiber  der  Siebenbürger 
Sachsen,  G.  D.  Teutsch,  hielt  es  für  möglich,  daß  ein  Teil 
der  Ansiedler  aus  Flandern  gekommen  sei.  Was  man  zur 
Begründung  dessen  angeführt  hat,  luUi  sicli  beute  nicht  mehr 
aufreclit  halten,  so  vor  allem  der  Hinweis  auf  <lie  Seebluuien- 
bUuter  in  dem  zweiten  sächsischen  Naliunalsiegel  und  in  dem 
Hermannstädter  Stadtwappen.  Wattenbach  ^  schloß  1870  aus 
den  Seeblumenblättem  auf  Friesen  unter  den  siebenbürgischen 
Deutschen  und  ich  habe  I877  in  einer  Besprechung  der  For» 
schungen  über  die  Herkunft  des  siebenbürgischen  Sachseri- 
volkes''  hervorgehoben,  daß  die  genannten  Blätter  auch  sonst 
vorkommen,  in  Wappenschildern  des  bayrischen  Hochlandes 
und  in  dem  Wappen  des  Ministerialengeschlechtes  der  Wil- 
donier  in  Steiermark,  hier  sogar  in  derselben  Anordnung  wie 
in  Siebenbürgen.  Seither  hat  Zimmermann^  nachgewiesen,  daß 
das  Seeblätterdreieck  vor  dem  14.  Jahrhundert  in  dem  sieben- 
bOrgischen  Sachsenlande  nicht  vorkommt.  Flandrenses  ist  in 
Siebenborgen  bloßer  Kotonistenname,  von  den  Flanderem  auf 

'  Dif  Siebcnbrir<;er  Sachsen.  HeidelberR,  1870,  S.  I4. 
«  Archiv  des  Vor.  1.  sieb.  Lan  Icsk.  N.  F.  Xlll.  3.  560. 
?  Das   Wappen  der  Stadt  iiennannstadt.  Archiv  des  Ver.  f  sieb. 
Lanil«sk.  XVll.  2,  S.  338  ff. 
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alle  andern  Deutschen  libertragen,  die  vom  Westen  zur  Ko- 
lonisation des  Ostens  auszo^^^en. 

Flandern  und  F^olland  waren,  um  mit  Karl  Lainprecht 
zu  sprechen,  die  Herde  der  auf  den  Osten  gerichteten  Kolo- 
nisationsbestrebunoen.  So  erklin^^  dort  auch  heute  noch  das 
alte  Auswandererlied  Naer  Ostland  wollen  wij  rijden  im  Volks- 
munde.  I  i  ciiso  wie  Flandrenses  ist  der  Name  Saxones^  Ko- 
lonistennanie.  Er  ging  von  den  Sachsen,  die  neben  den 
Flanderem  an  der  Hesiedlunsf  des  Ostens  hervorra^^enden 
Anteil  hatten,  auch  auf  andere  Kolonisten,  die  nicht  säch- 
sischer Herkunft  waren,  über.  Daß  die  deutsche  Naniensfonn 
Sachsen  nicht  in  dem  Volke  selbst  entstanden,  sondern  aus 
der  Kanzleisprache  in  flie  siebenbürgisch-srichsische  Mundart 
hinein^etrav'en  wurde,  hat  A.  Scheiner"^  bereits  im  Jahre  1886 
mit  sprachwissenschaftlichen  Gründen  bewiesen. 

Über  die  Rechte  und  Freiheiten,  die  König  Geysa  II. 
den  deutschen  Ansiedlem  bei  der  Berufung  zusicherte,  ist  eine 
Urkunde  nicht  erhalten.  Aber  Andreas  II.  bezieht  sich  in  dem 
bereits  erwähnten  Freihriefe,^  den  er  im  Jahre  1224  den  alten 
Ansiedlem  gewährt,  darauf.  Diese  hätten  ihm  geklagt,  daß 
sie  ihres  alten  Freitums,  auf  welches  sie  von  dem  Könige 
(ieysa  berufen  worden  seien,  \  ()llig  verlustig  gingen,  wenn  der 
König  sich  nicht  ihrer  annähme.  So  stellt  er  ihnen  ihre  alten 
Rechte  und  Freiheiten  wieder  her.  Doch  sollten  sie,  die  bisher 
getrennte  Gemeinwesen  gebildet  hätten,  von  nun  ah  zu  einer 
Einheit,  zu  einem  Volke  zusauinicngcfaßt  erscheinen.  Der 
Boden,  auf  dem  sie  wohnen,  wird  ihnen  mit  dem  Rechte  aus- 
schließlichen Bürgertums  und  voller  Gleichheit  als  Eigentum 
zugestanden.  An  der  Spitze  des  Gaues,  der  Hermannstädter 
Provinz,  soll  der  von  dem  Könige  eingesetzte  Graf  stehen, 
des  KOntgs  oberster  Richter  im  Frieden,  dessen  Führer  im 
Kriege.  Die  Beamten  dürfen  sich  die  Ansiedler  selbst  wählen, 
me  die' Pfarrer,  denen  sie  den  Zehntai  2u  geben  haben«  Si« 
genießen  Zoll?  und  Mautfreiheit  und  haben  das  Recht,  eia 
eigenes  Siegel  zu  führen.  Doch  werden  sie  auch  verpflichte^ 
dem  Könige  jährlich  500  Mark  Silber  zu  zahlen  und  Kriegs^ 
dienste  zu  leisten.  Dies  die  wesentlichsten  Bestimmungen  des 
goldenen  Freibriefes,  der  zunächst  nur  den  Einwanderern  de^ 
GeysaVhen  Zeit,  denen  der  ;  H^rmannstädter  Provinz,  zuteil 
wurde ;  nachher  wurde  er  auf  alle  deutschen  Kolonisten  Sieben- 

t  Scliullfrus,  Flandrenses,  Sa.Nones.  KorrespOlMienzblatt  1901,  $.  17  ff, 
«  Korrespondenzblatt  iböo,  b.  i^/ff  .  '  ' 
.ZimiDcridaon  und  Werner.  UrkuiMlenbuch,  S.  34  T- 
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biirgeiis  ausgedehnt.  Er  ist  durch  alle  Jahrhundertc  und  sturin- 
vollen  Zeiten,  welche  diese  zu  durchleben  hatten,  das  starke 
Bollwerk  ihrer  deutschen  Eigenart  und  Bildunf(  f^eblieben  bis 
zu  seiner  gänzlichen  Aufhebung  im  letzten  Drittel  des  vorigen 
Jahrhunderts. 

Unter  dem  ^^oncrolc^eln^ali  (1214),  der  weit  und  breit 
alles  verwüstete  und  (he  Bewohner  in  großer  Zahl  vernichtete, 
hatten  auch  die  deutschen  Pflanzungen  Siebenbürj^'ens  sehr 
zu  leiden.^  So  kann  man  sicli  des  Gedankens  nicht  entschlat^eii, 
daß  nach  dieser  Zeit  auch  Siebenbürgen  wie  das  nordungarische 
Ber^dand  eine  Verniehrun^^  der  zusammengeschmolzenen  Be- 
völkerung erhalten  habe.  Doch  darf  zweierlei  dabei  nicht  außer- 
acht  gelassen  werden :  die  Nachzügler  wanderten  entweder 
aus  demselben  Sprach ^^ebi et e  zu,  wie  die  ursprünglichen  Ein- 
wanderer, oder  waren,  wenn  sie  auch  aus  Mitteldeutschland  stamm- 
ten, wie  jene,  die  damals  nach  Nordungarn  kamen,  nicht  so  stark 
wie  dort,  da  sie  sonst  wohl  auch  hier  den  niittelfränkischen 
Sprachcharalxtcr  umgestaltet  hätten.  Vom  XV.  bis  zum  X\'lll. 
Jahrhundertc  mögen  sich  nur  einzelne  Söhne  des  deutschen 
Mutterlandes  in  Siebenbürgen  ansässig  gemacht  haben.  Das  im 
Karpatenlande  blühende  Gewerbe  hatte  zur  Eolge,  daß  nicht 
selten  Handwerksburschen  ihre  Wege  aus  Deutschland  nach 
Siebenbürgen  lenkten.  Der  eine  oder  andere  mag  dann  für 
immer  in  dem  liebgewonnenen  Lande  geblieben  sein.  Nach- 
gewiesenermaßen haben  die  gebildeten  Stände  wiederholt  Volks- 
genossen aus  Deutschland  in  sich  aufgenommien.  So  wirkten 
an  den  Schulen  Rektoren  und  Lehrer,  die  aus  dem  Matter- 
lande geholt  waren,  und  einer  der  bedeutendsten  Sachsen- 
grafen, Markus  Pemfflinger,  war  aus  schwäbischem. Geschlechte. 

Erst  im  XVIII.  Jahrhunderte  erfolgten  wieder  größere 
Besiedlungen  Siebenbürgens,  freilich  nicht  in  jener  Stärke  wie 
im  XII.  und  Xill.  Jahrhunderte.  Zu  jener  2^it'  bedurfte  die 
Einwohnerschaft,  besonders  die  deutsche»  abermals  eines  Zu- 
wachses. Schlimme  Zeiten  waren  vorausgegangen.  In  den  beiden 
Jahrhunderten,  die  auf  die  Schlacht  bei  Mohdcs  gefolgt  waren, 
war  unsägliches  Elend  tiber  das  Fürstentum  Siebenbürgen  ge- 
kommen. Krieg  und  Pest  hatten  eine  reiche  Ernte  gehalten, 
fjh  Schäßburg  waren  im  Jahre  1695  229 .  aufgelassene  Höfe, 
der  ganze  Stuhl  hatte  deren  704  und  324  verbrannte.  In  dem 

*  Die  Iviteratur  hiezu  bei  G.  D,  Teutach  im  Archiv  d.  Ver,  f.  s. 
LaD<le$k..N.  F.  XXI,  S.  447  ff-  . 

*  Ober  die  Verhältnisse  Siebenbürgens  in  dieser  Zeit  vgl.  G.  D.  Teutsch, 
Geschichte  der  Siebenb.  Saclisen.  3*  Aufl.*  Hermaonstadt  1Ö99»  &  437- 
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Leschkircher  Stuhle  waren  in   denselben  Jahren  636  Höfe 
wüst,   Hausväter  im  ganzen  bloß  342  und  88  Witwen.  Im 
Scheiiker  Stuhl  waren  von  1687  an  in  acht  Jaliren  504  Höfe 
zugrunde  gegan^jen  und   15  verbrannt;   im  Hermannstadter 
befanden  sich  IÖ95  1 175  öde  Höfe  und  82  verbrannte,  im 
Buzeiiland  1338,  im  Mediascher  Stuhl  :>4C)'',  wie  G.  D.  Teiitsch 
in  seiner  Sachsengeschichte  berichtet.    Und  womö^dich  noch 
schlechlci   als  sonstwo  lagen  die  Verhältnisse  im  Unter wald, 
der  Mühlbacher  Gegend.   Viele  sächsische  Dort  er  hatten  ihre 
Bewohner  verloren  und  andere  waren  stark  entvölkert.  Die 
Stadt  Mühlbach,  einst  so  volkreich,  hatte  nur  ein  kleines  Häuf- 
lein behalten.  1  Da  trat  denn  an  das  Haus  Habsburg,  nachdem 
es  die  Herrschaft  über  SiebeiibQrgen  ergriflPen  hatte,  die  Pflicht 
heran,  für  neue  Besiedlungen  Sorge  zu  tragen,  insonderheit 
aber  die  deutsche  Bevölkerung  des  Landes  zu  starken,  nicht 
nur  weil  diese  zumeist  gelitten  hatte,  sondern  auch  weil  sie 
die  intelligenteste,  Osterreich  am  meisten  ergebene  war.  Wie 
die  Sachsoi  einst  nach  dem  Aussterben  des  arpadischen  Königs« 
hauses  für  Otto  von  Bayern,  „den  deutschen  König",  eintraten, 
so  gut  und  entschieden  sie  es  konnten,  so  kämpften  sie  nach 
der  Erledigung  des  Thrones  im  Jahre  1526  für  das  Haus 
Habsburg  aus  Gründen  des  formalen  Rechtes,  aber  auch  dem 
Zuge  ihrer  deutschen  Herzen  folgend.    Was  sie  zunächst  er- 
langten, war  nur  eine  vorübergehende  Besitzergreifung  des 
Landes  durch  Ferdinand  1.  und  Rudolf  IL  Erst  am  Ende  des 
XVII.  Jahrhunderts  erfüllte  sich,  was  sie  lange  ersehnt  hatten : 
der  Kaiser  trat  die  dauernde  Herrschaft  in  Siebenbürgen  an. 
Es  entspricht  vollständig  der  Stimmung  unter  den  Sachsen 
jener  Zeit,  wenn  Michael  Albert  in  seinem  Trauerspiele^ 
^Harteneck^  den  Büi^ermeister  von  Hermannstadt  gehobenen 
Herzens  ss^en  läfit: 

„Der  TQrken kriege  Feuer  ist  erlölit^hen. 

Des  langen  Brandes  dunklf^s  Rauchgewftik 
Trieb  über  die  Gebiii^e  ilr>rt  der  Sturm, 
Erregt  vooi  Flügelschlag  des  Doppelaars. 
Nach  Frieden  Mhnteii  wir,  nach  Ordnung  uns 
Wie  nach  dem  Heiroatstrand  der  weitverschlagene. 
Auf  wildem  Ozean  verirrte  Schiflfer. 
Der  Stern,  der  uns  in  Stürmen  aufgegangen 
Und  der  die  Bahn  uns  zeigt  zum  Rettungsstrand, 
Ist  unser  Kaiser." 

'  Mr>clcel,  Die  Durlarher  inul  Hanauer  Transroigranten  in  Mühlbach. 
Mühlbacher  Gytnnasiaiprogranim  1884. 

.*  Hermannstadt  1886.  Ober  Alberts  Leben  und  Dichten  vgl.  Archiv 
des  Ver.  f.  sieb.  Landesk.  N.  F.  XXVIU,  S.  237  ff* 
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So  gebot  flenn  auch  die  Staatsklugheit  den  Teil  der  siehen- 
bürf,n'schen  Bevölkerung^,  auf  den  sich  die  österreichische  Keeierung 
am  meisten  verlassen  konnte,  durch  Zuwandcrun^^zu  stärken.  Dies 
geshah,  indem  zunächst  deutsche  Ansiedler  aus  Ober-  und  huier- 
österreicb  nach  Siebenbür^^en  geleitet  wurden.  ^  Es  war  der  Wille 
des  Kaisers  Karl  VI.  und  der  Kaiserin  Mrn  la  Fheresia,  daß  in  den 
österreichischen  Alpenländeru  Glauljcnscmlieit  herrsche.  Sie 
mußten  daher  das  abgeben,  was  sich  solcher  Einheit  nicht 
fügen  wollte,  die  Protestanten.  Durch  die  Gegenreformation 
war  das  Luthertum  in  den  Alpenländern  nicht  ausgerottet.  In 
abgelegenen  Alpentälem,  in  dem  oberösterreichischen  Salz- 
kammergut, in  Oberkamten  und  Obersteiermark,  hier  namentlich 
im  Ennstal,  auf  der  Ranisau  und  auf  dem  oberen  Murbodeii, 
hatte  es  sich  erhalten.  Luthers  Lehre  ging  da  in  gar  mancher 
Familie  vom  Vater  auf  den  Sohn  über,  wie  die  Lather*schen 
Mücher,  die  an  versteckten  Orten  aufbewahrt  wurden.  Das  ist 
die  Zeit  des  Geheimprotestantismus,  der  sich  zunächst  ziemlich 
unbehindert  fortpflanzen  konnte.  Als  es  jedoch  in  dem 
Fürsterzbistum  Salzburg  (1731)  zu  der  großen  Ausweisung 
der  Protestanten  gekommen  war,  da  hielt  es  auch  die  öster- 
reichische Regierung  für  geboten,  schärfere  Mafiregeln  gegen 
das  Luthertum  zu  ergreifen.  Zunächst  sollten  alle  Mittel  in 
Anwendung  gebracht  werden,  die  Abtrünnigen  zum  katholischen 
Glauben  zurückzufahren.  Die  hartnäckigsten  und  verstocktesten 
Irrgläubigen*^  aber, .  an  denen  eine  Bekehrung  nicht  möglich 
sei,  sollten  nach  Ungarn  und  Siebenbürgen  ül^rführt  werden. 
Dort  waren  sie  dem  Staate  nicht  verloren,  vielmehr  konnten 
sie  dort  die  Lücken  in  dem  Stande  der  Bevölkerung  ausfüllen 
helfen  und  dabei  'doch  ihres  Glaubens  leben.  Namentlich  in 
Siebenbürgen,  das  schon  im  XVL  Jahrhunderte  eine  Stätte 
religiöser  Freiheit  war.  Denn  durch  mehrere  Landtagsbeschlüsse 
waren  hier  die  Evangelischen  beider  Bekenntnisse  und  sogar 
die  Unitarier  den  RcMnisch-Katholischen  gleichgestellt.  In  dem 
Leopoldinischen  Diplome  von  1691  hatte  Österreich  die  alten 
Rechte  der  vier  „rezipierten  Religionen"  feierlich  bestätigt. 
Hatte  das  doch  selbst  der  eifrig  katholische  General  CaraflFa 
dem  Kaiser  besonders  •  empfohlen,  da  Siebenbürgen  seine 
Religionsfreiheit  wie  seinen  At^apfel  behüte  und  bezüglich 

i  Ver^l.  hiezu  meine  Abhandlung  Gfsrliirhte  der  ev.  Trans- 

jnigration  aus  Uber-  und  Innerft.sterreich  nach  Siebenbürgen''  (und  die  dort 
verzeichnete  Literatur)  im  Jahrb.  der '  Geselltch/ f.  d.  Gesch.  d.  Pirotest.  ifi 
Csterreich  VlI«  femer  11  wof.  Der  Protestantismus  in  Steiermark.  Kärnten, 
Krain.  Graz.  1900.  '         .    .  . 
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der  Sachsen,  die  er        Grundteraft  Sfebenbfirgens^  nannte, 
beigesetzt,  der  Kaiser  sollte  ihre  evangelische  Religion,  die 
sie  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  XVL  Jahrhunderts  an- 
((enommen  hatten,  auf  kernen  Fall  antasten.  So  waren  die 
Verhältnisse  beschaffen,  in  welche  auf  Befehl  Karls  VI.  und 
seiner  Tochter  Maria  Theresia  die  bei  ihrem  Glauben  be- 
harrenden Protestanten  aus  -  Ober-  und  InnerÖsterreich  ab- 
geführt werden.  Die  erste  Transmigration  fand  ini  Sommer 
1734   aus  Oberösterreich  nach  Siebenbürgen  statt  Dieser 
folgten  im  Jahre  1735  eine  zweite  und  dritte.  Zu  derselben 
Zeit  wurden  auch  aus  Kärnten  mehrfach  ZOge  von  Protestanten 
nach  Siebenbürgen  geleitet  In  weiterem  Umfange  und  mit 
größerer  Entschiedenheit  ward  die  zwangsweise  Verpflanzung 
Österreichischer  Protestanten  nach  Siebenbürgen  unter  Maria 
Theresia  durchgeführt.  Es  entsprang  das  sowohl  der  Fürsorge 
der  Kaiserin  für  die  neuer  Besiedlung  so  bedürftigen  Gegenden 
ihres  Reiches  als  auch  ihrer  streng  katholischen  Gesinnung. 
Auch  jetzt  waren  hauptsächlieh  Oberösterreich  und  Kärnten 
an  den  Transmigrationen  beteiligt.  Die  kämtnerischen  Aus- 
wanderer stammten  vornehmlich  aus  Himmelbei^,  Paternion, 
Spital.  Was  Steiermark  betrifft,  berechtic(t  mich  das  Material; 
das  über  die  Transmigrationsgeschichte  bereits  veröffenthcht 
ist  sowie  jenes,  das  ungerlruckt  aus  hiesigen^  und  sieben- 
bürgischen  Archiven  zu  meiner  Kenntnis  gekommen  ist,  zu  dem 
Schlüsse,  daß  aus  diesem  Lande  die  wenigsten  Protestanten 
nach  Siebenbürgen  verpflanzt  worden  sind.  Gewiß  aber  nicht 
deshalb,  weil  hier  das  Luthertum  weniger  verbreitet  war,  da- 
gegen sprechen  die  auch  in  Steiermark  planmäßig  ergriffenen 
Hekehrungsmaßregelnund  die  nach  dem  Erscheinen  des  Toleranz- 
patentes in  Obersteiermark  sofort. entstandenen  evangelischen 
Gemeinden,  sondern  weil  hier,   wie  das  schon  Zwiedineck- 
Südenhorst^  hervorgehoben  hat,  eine  mildere  Praxis  herrschte. 
Zudem  fürchtete  man  —  es  ist  mir  das  in  den  Akten  wiederholt 
begegnet  —  eine  zu  große  Entvölkerung  des  Landes.  Von  den  ans 
Steiermark  Abgeführten  kam  wohl  ein  Teil  nach  Ungarn,  der 
bei  weitem  größere  jedoch  —  gegen  300  —  nach  Siebenbürgen. 

<  Mit  Bewilligung  Sr.  Exzellenz,  des  Herm  Statthalters  Grafen  Manfred 
Clary  und  Aldringen  konnte  ich  im  Herbste  1905  in  die  bezanüchcn  Akten 
<le<?  nun  durch  den  Herrn  kaiserl.  Rat  Dr.  A.  Kapper  fachinilnniM.h  ;^<'nrdn<»fen 
tiiestgen  k.  k.  Statthalterei-Archives  Einsicht  nehmen.  Kine  abermalige  Benützung 
ftieses  Archives  im  Frühling  1906  verdanke  leh  der  GQte:  des  neuemanfften 
Herrn' Vorstandes  .Dr.  Thiel.  .  ' 

s  Geschichte  der  religiösen  Bewegung  In  lnnerAsterreichiin  XVin.Jabrh. 
A.  f.  ö.  G.  B.  53  S.  491..       .         •  ... 
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In  den  Jahren  1752  bis  1772  erfolgten  eine  (^Mnze  Reihe 
kleinerer  Transnii^rationeii  aus  Steieraiark,  namentlich  aus 
den)  oberen  Ennstale  und  vom  oberen  Murboden.  Aus 
letzterer  Gegend,  besonders  der  Pfarre  Stadl,  ging  auch 
die  ^^rößte  sieirische  Transinigration  aus,  die  in  den  April 
des  Jahres  1774  fiel.  Damals  griffen  152  Evant^^elische  zum 
Wanderstab;  9  waren  schon  im  November  des  Jahres  1773 
nach  Siebenbürgen  geführt  worden  und  17  aus  derselben 
Gegend  folgten  im  Oktober  1776  nach. 

In  Siebenbürgen  wurden  die  Ankömmlinge  aus  Österreich 
in  Hermannstadt,  in  dessen  Umgebung  und  im  Unterwalde, 
aber  auch  sonst  im  Lande,  soj^ar  in  dem  entfernteren  Kron- 
stadt angesiedelt.  Um  von  den  Steirern  im  besonderen  zu 
sprechen,  fanden  diese  in  I  Ici  uiaiinstadt,  mehr  aber  in  dem 
benachbarten  Neppendorf,  in  Mühlbach,  Großpold  und  andern 
Gemeinden  des  Unter waldes  ihre  neuen  Heimstätten.  So  er- 
wähnt ein  im  hiesigen  Statthalterei-Archive  liegendes  Dekret 
der  Kaiserin  vom  28.  Oktober  1752  die  Abführung  von 
4  steirischen  Transmigrantinnen  aus  Pürgg  in  den  Muhlbacher 
Stuhl.  Die  steirischen  Transmigranten  aus  dem  Jahren  1773 
and  1774  wurden,  so  viel  ich  sehen  kann,  zumeist  in  Neppen - 
dörf  nnd  Großpold^  untergebracht.  Die  sächsischen  Stammes- 
und Glaubensbröder  nahmen  die  neuen  Lande^enossen  freund- 
lich auf  und  taten  för  sie,  was  sie  tun  konnten.  „Ihr  exem- 
plarischer Lebenswandel  erwarb  ihnen  allgemein  Liebe  und 
Achtung",  sagt  der  Kronstädter  Chronist  Michael  Gottlieb 
von  Herrmann.2 

Wiederholt  ist  die  Frage  erörtert  worden,  wie  sich  die 
Transnifgranten  in  der  neuen  Heimat  fühlten.  Darüber  liegen 
von  ihnen  selber  zweierlei  Äußerungen  vor,  günstige  und  un- 
günstige. Zu  den  ersteren  gehört  das  Schreiben,  worin  die  in 
Siebenbürgen  eben  angekommenen  oberösterreichischen  Trans- 
migranten im  Jahre  1734  dem  Kaiser  für  die  Anweisung  der 
neuen  Wohnsitze  Dank  sagen.  Ich  stimme  dem  verdienst- 
vollen Verfasser  der  Geschichte  des  oberösterreichischen  Bauern- 
krieges^ gerne  bei,  wenn  er  diesem  ivohl  unter  einem 
gewissen  Drucke  zustande  gekommenen  Schriftstücke  keine 
besondere  Beweiskraft  beimißt.    Anders  fasse  ich  aber  die 


»  Bisher  unbekannte  Daten  Ober  Großpold  verdanke  ich  dem  Pfarrer 
dieser  Geinr-inde,  Herrn  Bezirksdechanten  E.  Thullner. 

«  Das  alte  und  das  neue  Kronstadt»  her.  v.  ü.  v.  Meltzl  I,  S.  216. 

s  Der  Bauernkrieg  in  Qberösterreich.  erzSblt  von  einem  Oberöster- 
reicher (J.  Strnadt),  Wels  1902»  S.  163»  A.  207.. 
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Briefe  auf,  die  von  Traiisimgratiten  ganz  aus  eigenen  Stücken 
an  ihre  entfernten  Verwandten  abgesendet  wurden.  So  schreibt 
Paul  Kaiser  am  29.  August  173411.3.:  »Wie  wir  in  Sieben- 
bürgen in  die  evangelischen  Öfter  gekommen,  haben  uns  sowohl 
weltliche  als  geistliche  Herren  mit  Freuden  empfangen  und 
höchst  gnädig  begäbet  mit  Geld,  Brot,  Fleisch,  Wein,  Bier 
u.  a.  m.;  haben  auch  Gott  sei  dank  gute,  eifrige,  evangelische 
Regenten»  die  uns  in  geist^  und  weltlichen  Schutz  tragen  tun 
und  auch  einem  jedweden  nach  seinem  Stand  und  Vermögen 
zu  einem  Haus  helfen.  Welcher  ein  Handwerk  oder  Kunst 
kann,  wird  dazu  aufgenommen.  Wer  aber  eine  Bauerschaft 
oder  Grund  verlangt,  dem  helfen  sie  zu**.*  Matthias  Fischer 
teilt  seinen  Brüdern  unter  dem  g.  September  1734.  mit,  daß 
er  sein  Stücke!  Brot  hier  in  Siebenbürgen  reichlich  zu  ge- 
wiiMien  habe.  Aber  es  ^ab  auch  solclie,  die  mit  ihrem  Lose 
nicht  zufrieden  waren.  Heimweh  machte  sich  wohl  unter 
den  doch  ganz  fremden  Verhältnissen  geltend,  vielfach  auch 
die  Not.  Mancherlei  Klagen  brachten  Transmigranten  aus 
Siebenbürgen  vor  das  corpus  evangelicorum'^  in  Regensburg  und 
dieses  leitete  sie  an  die  Kaiserin  weiter,  die  sie  allerdings  der 
Reihe  nach  als  grundlos  bezeichnete.  In  einer  Entschließung 
der  Kaiserin  vom  17.  November  1753,  ^'^  'ch  ini  Statthallerei- 
Archive  gefunden  habe. err)ffnet  Maria  llu  rrsia  der  Re- 
präsentation und  Kammer  in  bteier,  einige  von  denen,  die 
nach  Siebenbürgen  abgeführt  worden  seien,  hätten  sich  darüber 
beschwert,  daß  ihre  Häuser  und  Güter  daheim  nicht  nach 
dem  wahren  Wert  verkauft,  sondern  von  den  Verwaltern  an 
deren  Bekannte  um  einen  wo]\lfeilen  Preis  dahin  gegeben 
worden  seien.  Die  Weisun^^cn,  welche  die  Kaiserin  gibt, 
zeugen  von  ihrer  auch  sonst  l)ewährlen  Gerechti^d^eitsliebe 
und  Fürsorge.  In  einer  anderen  Entschließung  (gleichfalls  im 
Statthalterei-Archive)  vom  22.  Oktober  1753  lesen  wir  ähnlich, 
wie  sich  Maria  Theresia  auch  dem  corpus  evangelicorma 
gegenüber  geäußert,  daß  die  ErlialUiug  der  Transmis^^raulcn 
in  Siebenbürgen  viel  koste.  Die  Kaiserin  hatte  bezüglich  der 
Versorgung  der  Transmigraiiteii  gewiß  die  besten  Absichten, 
ob  diese  aber  von  den  untern  und  untersten  lleamten  immer 
genau  ausgeführt  wurden,  das  ist  eine  andere  Frage.  Jeden- 

1  Ettinger,  Kurze  Geschichte  der  ersten  Einwanderung  von  (isterr, 
Glaubensbrödern  in  Siebenbörßcn.  Hennannstadt  1835.  S.  287. 

*  Zwiedlneclv  a.  a.  O  S.  49"?  ff.  Friedricli  RiMssenberger  im  Jahrbuch 
der  Gesellschaft  f.  d.  Gesch.  d.  Protestantismus  in  Osterr.  XVII,  S.  207  ff. 

■  Nun  von    mir  im  Korrespoiidenzblatt  1906,  S.  8  f.  veröffentlicht. 
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falls  hat  sich  auch  an  diesen  Kolonisten  das  Sprichwort  erffillt 
„Aller  Anfang  ist  schwer**.   Wenn  man  die  Ausweise  über 
die  Barschaften,  die  denselben  nach  dem  meist  schlechten 
Verkaufe  ihrer  Habe  in  der  alten  Heimat  und  nach  ver- 
schiedenen Abzügen  geblieben  waren,  überblickt,  findet  man 
viel  Armut.   Sogar  Beträge  von  5,  3,  1  Gulden  oder  auch 
gar  kein  Vermögen!    Da  war  es  ihnen  denn  keineswegs 
leicht,  in  der  neuen  Heimat  ein  neues  Leben  zu  beginnen. 
Trotzdem  möchte  ich  es  nicht  für  zutreffend  erachten,  was 
Ameth  in  seiner  Geschichte  Maria  Theresias  (IV,  52)  sagt,  daß 
die  Auswanderer  „nicht  selten  im  Elend  versanken*^.  Einige 
Existenzen  m(")gen  in  der  Not  des  Lebens  untergegangen  sein* 
Andere,  verhShnismiißi^  nicht  wenige,  rafften  das  ungewohnte 
Klima,  vielleicht  auch  Epidemien  bald  dahin.   Von  den  Sttirem, 
die  im  Jahre  1774  in  Großpold  und  Neppendorf  sich  nieder- 
ließen, ist  gleich  in  der  nächsten  Zeit  (1774  und  1775)  eine 
gröi^ere  Anzahl  gestorben.    Nach  Erlassung  des  Toleranz* 
patentes  (1781)  war  es  den  österreichischen  Transnii^ranten 
in  Siebenbürgen  gestattet,  in  die  alte  Heimat  zur fu  k zukehren. 
Pferrer  Gletler  in  Stadl  nennt  in  seiner  Chronik,  ^  die  das 
Steiermürkische  Landesarchiv   verwahrt,  auch  6,  die  heim- 
kamen, im  ganzen  sind  es  jedoch  nicht  viele  gewesen,  die 
Siebenbürgen  wieder  verließen.  Die  aber  dort  blieben,  haben 
sich  durch  ihre  Rechtschaffenheit,  durch  ihren  Fleiß  und  ihre 
Ausdauer  elirlicli   behauptet.    Nicht  wenige  Transmigranten- 
Faniilien   haben  sicli  im   Laufe  der  Zeit  zu  einer  gewissen 
Wohlhabenbeit  emporgearbeitet.    Wenn  heute  (ich  spreche  da 
aus  unmittelbarer  Erfahrung)  Ne[)pen(lorf  und  Großpokl  zwei 
Gemeinden  sind,  auf  welche  das  Sachsenland  stolz  ist,  so  ist 
das   den  Transmigranten   zu   danken,   die  hier  in  besonderer 
Stärke  ani^esiedelt   wurden.    In  diesen  Gemeinden  haben  die 
Österreicher  auch  ihre  Mundart  und  teilweise  ihre  Sitten  be-. 
halten  bis  auf  diesen  Tag. 

Während  Maria  Theresia  evangelische  Österreicher  nach 
Siebenbürgen  überführen  ließ,  suchte  sie  auch  auf  andere 
Weise  dort  ihren  Besiedlungsplan  zur  Ausführung  zu  bringen. 
Merkwürdig  mutet  es  uns  heute  an,  daß  sie  in  den  letzten 
Jahren  des  siebenjährigen  Krieges  unter  den  in  Österreich 
zurückgehaitenen  preußischen  Kriegsgefangenen  und  Fahnen- 
flüchtigen Umfra(?e  halten  ließ,  wer  von  diesen  sich  gegen 
Gewährung  wohlbemessener  Begünstigungen   auf  einem  der 

1  1  Ii  Wi  rde  sie  mit  Krläutenmgen  und  KruSn/iingen  aus  den  Akten-, 
beständen  des  k.  k.  Statt hallerei-Aichives  an  einem  anderen  Orte  hek'au&^eben. 
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königlichen  .  Krongüter  in  Ungarn  oder  in  einer  sächsischen 
Gemeinde  Siebenbürgens  niederlassen  wolle.*  Für  diejenigen, 
die  sich  meldeten,  wurde  ein  Versicherungsschein"  ausgestellt. 
Einer  der  erhalten  gebliebenen  Versicherungsscheine  ist  von 
Graz  datiert.  Er  lautet:  «Nachdeme  Christoph  Göttling  von 
Magdebuii^  im  Magdeburgischen  gebürtig,  23  Jahre  alt. 
Lutherischer  Religion,  Leedigen  Standes,  ein  Bökher  seiner 
Profession  in  Siebenbürgen  sich  ansässig  zu  machen  erkläret 
hat;  So  wird  derselbe  im  Nahmen  Ihro  Kaiserlich-Königl.- 
Apostolische  Majestät  hiemit  versicheret,  daß  ihme  nicht  nur 
zwei  Dukaten  auf  die  Hand  gegeben,  der  bisherige  Sold  annoch 
auf  drey  Monat  continuiret,  das  freye  Burger-  und  Meister- 
Recht  für  ihn,  und  respective  sein  Weib  zugestanden,  von 
allen  Gaaben  durch  die  erste  lünf  Jahre  losgesprochen,  sondern, 
auch  dreyflig  Gulden  als  die  erste  Aushülf  zur  Anhebun^ 
seines  Handwerks  in  loco  seiner  Ansiedlung  abgereichet,  nicht 
minder  dahin  gesorget  werden  wird,  daß  er  dir  zu  seiner 
Profession  weiters  erforderliche  Aushülf  einen  Kredit  erlangen 
möge  und  wann  er  lieber  auf  ein  Dorf  als  in  eine  Stadt 
ziehen  witi  so  wird  ihme  nebst  allen  obigen  annoch  ein  ge- 
wisses Grundstück  angewiesen  erden.  Wo  übrigens  ihme 
sich  zu  verheurathen,  als  auch  kr  Religions-Exercitium  nach 
Verfassung  des  Lands,  in  welchem  er  seyn  wird,  gestattet 
werden  soUe.  Zu  dessen  Urkund  ist  dessen  gegenwärtiger 
Versicherungsschein  von  mir  hierzu  verordneten  Kommissäro 
aus  Allerhöchster  Kaiserl.  Königl.  Vollmacht  angefertigt  worden. 
Sig.  zu  Graz  den  Eylfften  Juli  1761  L.  S.  Müllburg,  N.  0. 
R^nts.  Rath«*. 

Von  Steiermark  gingen  unter  militärischer  Bewachung 
mehrere  ZOge  über  St.  Gotthard,  Ofen,  Temesvar  nacli 
Siebenbürgen  ab.  Auf  diese  Weise  erhielt  das  Karpatenland 
1500  neue  Ansiedler.  Ein  glücklicher  Griff  war  mit  solcher 
Besiedlung  nicht  geschehen.  Daher  hatten  die  Sachsen  über 
die  neuen  Landesgenossen  auch  keine  besondere  Freude. 
Man  findet  das  begreiflich,  wenn  man  erföhrt,  daß  cler 
kommandierende  General  von  Siebenbürgen  über  sie  berichtete, 
es  seien  viele  von  ihnen  liederlich  und  zur  Arbeit  nicht  ge» 
eignet.  Diese  ergriffen  denn  auch,  nachdem  das  empfangene' 
Geld  vergeudet  war,  die  nächste  Gelegenheit,  um  über  den 
Nordosten  Ungarns  und  Polen  nach  Preußen  zu  entweichen. 
Auch  bessere  Elemente  konnten  sich  in  die  Verhältnisse  nicht 


1  KorrespondenzbiaU.  lÖQä,  S.  ll6  ß.  und  145  ff. 
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finden  und  Puderten  das  Verlangen,  heimzakehreD.  Die  Ent- 
lassung wurde  ihnen  aucli  gewährt,  als  nach  dem  Frieden  von 
Hubertsburg  durch  die  Verabschiedung  österreichischer  Soldaten 
die  Arbeitsverhaltnisse  im  Lande  ungünstiger  wurden.  Nur 
etwa  100  blieben  im  Lande  und  verschmolzen  durch  ihre 
Verheiratung  mit  den  Sachsen.  Einer  solche  preiiSisch- 
sachsische  Familie  entsproß  auch  der  am  29.  März  IQOl  ver- 
storbene Heinrich  Wittstock,  ^  ein  edler  Charakter,  ein  her- 
vorra&^ender,  unermfldeter  Arbeiter  und  Kämpfer  für  die  Rechte 
und  Güter  des  sächsischen  Volkes. 

Aber  auch  vom  Oberrhein  erhielt  Siebenbürgen  im 
XVIII.  Jahrhundert  neue  Ansiedler.  Um  die  Mitte  des  Jahr- 
hundcrls  (1747  — 1764)  kamen  die  ersten  aus  dem  Baden- 
.  Durlacher  Oberlande.  Kriegsnot  und  dadurch  hervorgerufenes 
wirtschaftliches  Elend  zwang  sie  zur  Auswanderung  nach  dem 
Osten,  die  sich  übrigens  auch  bis  nach  dem  südlichen  Rußland 
erstreckte.  Von  1770  folgt  cii  weitere  Züge  aus  den  Gemeinden 
längs  des  Rheins  in  und  bei  dem  sogenannten  Hanauer  Lande. 
Häufige  Überschwenmiungen,  Mißwaclis  uihI  Teurung  trieben 
sie  aus  der  Heimat.  Sie  wurden  in  Miihlbach  und  den  be- 
nachbarten Ortschaften  Pelersdorf  und  Deutsch  Pian,  aber 
auch  an  andern  Orten  des  Sachsenlandes,  namentlich  im 
Mediacher  Stuhl  angesiedelt.  In  Mühlbach  und  wohl  auch 
sonst  erhielten  sie  ohne  Bezahlung  Hofstellen,  Acker,  Wiesen, 
Anteil  am  Gemeindewald  und  Weinberge. 

Aus  alemannisch-schwäbischem  Sprachgebiete  ist  auch  die 
deutsche  Einwanderung  erfolgt,  die  sich  im  Jahre  1846  voil^ 
zog.  ^  Schon  im  Jahre  1844  wurde  von  dem  württembergi- 
schen Ministerium  in  Wien  angefragt,  ob  nicht  württembergische 
Landeskinder,  die  infolge  der  Übervölkerung  daheim  überflüssig 
seien,  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  Unterkunft  finden  könnten. 
Die  süchsisclie  Nation  erklärte  sich  bereit,  einige  Landwirte 
und  Handwerker  aufzunehmen.  Namentlich  der  ersteren  be- 
durfte der  neugegründete  sächsische  Landwirtschafts  verein 
für  seine  Zwecke.  Es  wurde  jedoch  die  l^edinp;ung  gestellt, 
daß  die  scliwäbischen  Einwanderer  nicht  mittellos  seien.  Die 
Auswanderung  ins  Werk  zu  setzen,  begab  sich  im  Jahre  1845 
St  L.  Roth,  einer   der   wackersten  Männer  Siebenbürgens, 

I  Vgl.  nl)er  ihn  den  .schönen  Nachruf  von  Fr»  Teutsch  im  Archiv 
d.  Ver.  1.  sieb.  Landesk.  N.  F,  XXXll,  S.  205. 

*  Badi$che  Landeszeitung  vom  22,  Mlrx  1889:  Korrespondenxblatt 
1889.  S.  40  ff.  Meckel  a.  a.  O. 

'  r^rirnig.  F,thrnfjra]ihie  «Irr  "Ktcrr.  Monarchie  III.  S.  8(j ;  Milner,  Schwnhi- 
sche  Kolonisten  in  Ungarn.  Berlin  18&O  ;  F.  Obert.  St«  L.  Roth  1.  Wien  1896. 
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einst  ein  Lieblingsschüler  Pestalozzis,  jetzt  evan^^elischer  Pfarrer 
zu  iNiemesch,  nach  Stuttj^art,  wo  er  einen  Aufruf  erließ,  dem 
ich  <lie  folojenden  Stellen  entnehme:  „Der  Unterzeichnete  ist 
aus  Siebenbürgen  hieher  fifereist,  um  Auswan(lerun<4slusti^e  in 
sein  Vaterland  einzuladen,  und  zwar  ins  Sachsenland,  wo  kenie 
üntertäni«^keit  herrscht,  sondern  freies  Bür^^ertum.  Das  Land 
hat  große  Ahnliciikeit  mit  dem  guten  Schwabenland  und  alles, 
was  hier  gebaut  wird,  ^erHt  dort  auf  das  vollkommenste; 
denn  der  Boden  ist  fetter  und  die  Witit-run^  etwas  milder. 
Weizen.  Welschkorn  und  Wein  sind  Haupterzeugnisse.  Grund 
und  Boden  sind  wohlfeil  und  der  Ankauf  ist  leicht  zu  be- 
Werkstelligen,  weil  von  seinen  Gründen  jeder  Hauer  so  viel 
oder  wenig  verkaufen  kann,  als  er  Lust  hat.  Die  evangelische 
Kirche  ist  eine  der  vier  Landeskirchen.  Es  gibt  kein  deutsches 
Dorf,  kein  einziges,  wo  nicht  Kirchen  und  Schulen  seien. 
Holz  kauieii  die  Landleute  an  den  wenigsten  Orten.  Die  Luft 
ist  gesund  und  auch  das  Wasser;  nur  schmeckt  der  feurige 
und  wohlfeile  Wein  einwandernden  Deutschen  gewöhnlich  zu 
gut,  woher  sich  der  Ix'ise  Leumund  von  Gesundheit  herschreibeu 
mag  Die  Abgaben  sind  mäßig;  die  Landeskonstitution  ist 
freisinnig.  Alle  sächsischen  Beamten  sind  Ausdruck  des  Volks- 
willens, weil  sie.  die  Geistlichen  nicht  ausgenommen,  vom 
Volkswillen  gewählt  werden."  Dieser  Aufruf  verfehlte  die 
Wirkung  nicht.  Nach  einem  Ausweise,  den  der  siebenbürgisch- 
sachsische  Landwirtschaftsverein  in  seiner  am  6.  Juni  184Ö 
zu  Mühlbach  abgehaltenen  Jahresversammlung  gab,  wnren  bis 
Ende  Mai  dieses  Jahres  307  Familien  mit  1460  Köpfen  in 
SiebenbaiKeh  eingewandert,  116  Familien  brachten  ein  Ver- 
mögen von  57.582  fl.  mit.  Sie  wurden  in  die  sfldlirhen, 
sächsischen  StOhle  eingeteilt,  wo  für  sie,  die  meist  ordentliche 
Menschen  waren,  soviel  als  m<">glich  geschah.  Mißlich  jedoch 
war,  daß  verhältnismäßig  zahlreiche  Einwanderer  ganz  mittellos 
waren  und  entweder  vom  Handwerk  oder  vom  Taglohn  leben 
wollten.  Auch  kamen  mehr,  als  man  aufnehmen  konnte.  So  sah 
sich  die  Regierung  genötigt,  die  Bedingungen  der  Zulassung  zu 
erschweren,  infolgedessen  die  Auswanderung  nach  Siebenbürgen 
bald  aufhörte.  Ja,  es  blieben  nicht  einmal  alle,  die  gekommen 
waren.  Diese  deutsche  Einwanderung  kann  nicht  als  geglückt 
bezeichnet  werden  und  derjenige,  der  sie  so  sehr  betrieben  hat 
—  mag  mir  gestattet  sein,  das  noch  beizufügen  ^ —  St.  L.  Roth, 
ist  nachher  als  Märtyrer  der  österreichischen  un<l  deutschen 
Sache  am  11.  Mai  1849  gestorben,  auf  der  Zitadelle  von 
Klausenburg,  von  dem  ungarischen  Aufständischen  erschössen, 
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Die  Schwabeneinwanderung  war  die  letzte  deutsche  Be« 
Siedlung  Siebenbürgens.  Unter  den  gegenwärtigen  politischen 
Verhältnissen  wäre  eine  neue  auch  nicht  mehr  möglich.  Da- 
gegen hat  das  siebenbOrgische  Deutschtum  in  den  letzten 
Jahrzehnten  durch  Auswanderungen  eine  gewisse  Einbuße 
erfahren. i  Das  Ziel  derselben  ist  namentlich  ein  zweifaches: 
Rumänien  und  Amerika,  die  Ursache  sind  Sorgen  um  die 
materielle  Existenz.  Seitdem  der  Zollkrieg  zwischen  Österreich- 
Ungarn  und  Rumänien  seinen  Anfang  genommen,  ist  das 
Gewerbe  in  den  sächsischen  Städten,  wo  es  in  frühern  Zeiten 
so  sehr  geblüht,  in  stetem  Niedergange  begriffen.  Nicht  wenige 
Gewerbsleute  haben  es  drum  vorgezo<^en,  der  Heimat  zu  ent- 
sagen und  sich  in  dem  bisherigen  Absatzgebiete  niederzulassen, 
wo  för  sie  das  Handwerk  wieder  einen  goldenen  Boden  zu 
gewinnen  schien.  Trotz  dieser  Abgänge  ist  das  deutsche 
Volkstum  in  Siebenbürgen  noch  über  200000  Seelen  stark. 

Allerdings  eine  kleine  Schar,  die  aber  treu  an  dem 
festhält,  was  sie  an  volkstümlichem  Gute  von  den  Vätern 
ererbt  hat.  An  die  alten  Rhein  tranken  liaben  sich  die  spateren 
deutschen  Einwanderer  eng  angeschlossen.  Sie  fühlen  sich 
alle  eins  und  wollen  eins  bleiben.  Von  ihnen  insgesamt  gelten 
darum  die  Worte  ihres  heimischen  Dichters  :^ 

fiDttti  K(^nig  Treue  ohne  Wank  und  Wandel, 

Dem  Land,  dem  Boden  Treue  immerdar,  * 

'  .    Und  Tretie  immerdar  t\em  eignen  Vollcp, 

So  lang  uns  üott  läßt  dauern  hier  im  Lande  !^ 


1  Schuller,  Volksslatistik  der  Siebenbfirger  Sachsen  bei  KirchhofF  a. 

a.  O.  Rechenschaftsbericht  Ober  die  Amtswirksamkeit  des  neunten  T^ndes- 
Konsistoriums.  Periode  1  800 — 1903.  Hermannstadt  1903.  Ein  neiipr  Rechen- 
sf'haft.sljericht  mit  neuen  Daten  dürlte  in  diesem  Jahre  erscheinen.  Einen 
vorlRufigen  diesbexQglichen  »tatistischen  Ausweise  fQr  das  Ende  des  Jährest 
1905  brachte  jüngst  —  augenscheinlich'  au«  sicherer  siebenbOrgischer  Quelle  — . 
die  ,,K 'ilnlschp  Zeitung"  und  daraus  die  Grazer  «Tagespost"  im  Morgenblatt 
vom  Jü.  April  \\)u(i. 

•  Midiael  Albert,  Die  Fiandrer  am  Alt.    Hermannsladt  1883. 
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Wallenstein  und  die  deutsche  Armee- 

spräche. ' 

(Hiezii  dne  Karte  und  eine  genealogische  Tabelle.) 


Wallenstein,  der  Betjriindtr  des  inodt-rnen  Heeres,  zählt 
mit  Recht  ZLi  den  Geistcsiiesen  der  europäischen  Kultur- 
weit.  Siine  Leistun^^en  als  Feldherr  und  Staatsmann  sind  zum 
Gemeinii^ute  alier  Gebildeten  «^^eworden  und  je  i'rößer  die 
Strecke  wird,  die  den  ycwalti^en  Mann  von  uns  zeitlich  trennt, 
desto  mn^^ischer  zieht  uns  seine  Persönlichkeit  an. 

Der  Friedländer  stammte  aus  wohlhabender  Familie. 
Frühe  verlor  er  die  l'ltern,  er  mußte  somit  bald  lernen,  auf 
eigenen  Füßen  zu  stehen.  Sein  Oheim  All)rerht  Slavata  ließ 
ihn  verschiedene  Universitäten  des  In-  und  Auslandes  besuchen, 
den  Abschluß  der  Studienzeit  bildete  eine  Reise  < Kirch  Deutsch- 
land nach  Frankreicli,  Spanien,  En<,dand  und  Holland.  Dabei 
erreichte  Wallenstein  das  2  1.  Lebensjahr.  Zu  Mause  angelangt, 
bot  sich  ihm  eine  Gele^^enheit,  Polen,  Uny;arn  und  Sieben- 
bürs^en  im  Fluche  kennen  zu  lernen.  1603  schickte  Kaiser 
Rudolf  II.  aus  Böhmen  und  .MTihren  einen  StalTel  .Soldaten 
nach  Siebenbürgen,  wo  im  Augenblicke  alles  drunter  und 
drüber  ging,  da  sieben  bis  acht  Parteien  sich  bemühten,  die 
ephemere  Würde  eines  Großfürsten  zu  erlangen.  Wallen- 
stein bekam  ein  Hauptmannspatent.  In  moderne  Bebrüte  über- 
tragen, war  Wallenstein  Eskadionskommandant.  Als  solcher 
gelangte  er  durch  Polen  und  Oberun^arn  nach  Siebenbürgen. 
Was  er  nun  da  sah  an  politischen  und  militärischen  Kämpfen, 
waren  die  letzten  Zuckungen  einer  Geistesrichtung,  welche 
planmäßig  die  Zertrümmerung  Ungarns  vorbereitet  und  — 
man  muß  sagen  —  mit  großem  Geschicke  ins  Werk  gesetzt 
hatte.  Diese  Geistesrichtung  ist  umso  erstaunlicher,  wenn  man 
sich  vergegenwärtigt,  wie  ungeheuer  groß  der  EinfluA  Ungarns 
um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  war.  Der  Ungarkönig 
Ludwig  d.  Gr.,  aus  dem  Hause  Anjou  hervorgegangen, 
herrschte  nicht  nur  über  Ungarn,  sondern  auch  im  Wege 

i  Narh  einem  Vortrage,  gehalten  im  Leo- Vereine  zu  Wien  am  26.  Fe- 
bruar lyuö. 
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einer  Personalunion  über  das  räumlich  noch  größere  König- 
reich Polen.  Durch  Polen  wieder  waren  zu<Tleich  Beziehunsfen 
angebahnt,  welche  später  für  Uns^arn  eine  Personalunion  mit 
den  Ländern  der  Wenzelskrone  ernir)ulichten. 

Die  Zertrümmerung  Ungarns  erfolgte  teils  aus  inneren 
Ursachen,  teils  durch  äußere  Ereignisse.  Die  inneren  Ursachen 
waren  gegeben  durch  die  soziale  Struktur  des  Staates,  die 
äußeren  Ereignisse  brachte  das  rollende  Zeitenrad  in  Gestalt 
der  Osinanen.  Ein  Haufe  fanatisierter  Asiaten  brachte  sich 
in  erstaunlich  kurzer  Zeit  derart  zur  Geltung,  daß  man  ihnen 
den  Rang  einer  europäischen  Großmacht  zuerkennen  mußte. 

Um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  langten  die  Osmanen, 
aus  Klcinasien  kommend,  ^e^^enüber  von  Konstantinopel  an. 
Noch  stand  unverselsrl  in  seinem  iibiize  das  osticjinische 
Kaisertum,  noch  herrschte  das  stolze  Hyzanz  uneingeschränkt 
über  den  nach  ihm  benannten  Kulturkreis.  Konstantinopel  zu 
erobern,  war,  wie  die  Dinge  lagen,  nicht  gut  möglich,  die 
Sultane  warfen  sich  daher  vorerst  auf  das  Gebiet  von  Thrazien 
und  Ostrumelien.  Wider  Erwarten  glückte  gleich  der  allererste 
Versuch  derart,  daß  der  Padischah  1361  in  Adriaoopel  seine 
Residenz  aufschlagen  konnte.  Von  hier  aus  nahm  die  osma« 
nische  Hochflut  ihren  Siegeslauf. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Tflrlcenherrschaft  um  sich  griff, 
verdient  selbst  heute  Bewunderung.  Hinter  sich  das  Meer, 
vor  sich  das  öde  und  unwegsame  Balkangebirge,  tastend  und 
suchend  breiteten  sich  die  Türken  aus.  Die  Karte  ermöglicht, 
das  Vordringen  der  Osmanen  graphisch  darzustellen.  So  sehen 
wir,  daß  iKild  darauf  (1382)  die  Türken  schon  Sofia  in 
Besitz  genommen  haben. 

Am  Nordabhange  des  Balkangebirges  stellen  sich  den 
Türken  zwei  Gegner  entgegen,  die  Serben  und  die  Bulgaren. 
Mit  den  Serben  werden  die  Türken  fertig  in  der  ersten  Schlacht 
am  Amselfelde  (1389)  mit  den  Bulgaren  werden  sie  ohne  wesent- 
liehe  Kämpfe  fertig,  aie  Hauptstadt  Tirnova  wird  (1393)  türkisch. 

Angesichts  dieser  Erfolge  erklärt  sich  das  lateinische 
Europa,  der  römische  Kulturkreis,  solidarisch  mit  den  Byzan- 
tinern und  es  rückt  ein  Kreuzfahrerheer  nach  dem  Balkan  ab. 
Bei  Nikopoli  kommt  es  zu  einer  Schlacht  (1396),  die  Türken 
bleiben  wieder  Sieger  und  wohl  oder  übel  müssen  sich  die 
Nachbarn  damit  abfinden.  Die  t  irkische  Herrschaft  war  aber 
ein  Schreckensregiment.  Zu  Hunderten  und  Tausenden  wurden 
die  Christen  der  eroberten  Länder  abgeschlachtet  wie  die 
Kälber.  Wer  am  Leben  bleiben  wollte,  hatte  die  Wahl,  ent- 
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weder  Türke  zu  werden  oder  auszuwandeni.  Bei  den  inannirr- 
facheii  Beziehungen,  die  zwischen  Ungarn  und  Konstantinopel 
bestanden,  war  es  eine  lo<:;ische  Fol|^e.  daß  nun  ein  Strom 
von  Auswanderern  in  üngani  Schulz  und  Sicherheit  suchte. 
Der  leitende  Staatsmann  in  Un^^arn,  Joh.niTi  Hunyady,  griff  die 
tje^ebenen  Anre^un<^aMi  auf  und  eröffnete ,  moralisch  wie 
materiell  durch  Papst  i  n^cn  iV.  unterstützt,  einen  Feldzug  gegen 
die  Türken.  Das  Unternehmen  verschlan«^  enorme  Geldsummen, 
kostete  sehr  viele  Mensch  enlehen,  hatte  aber  nicht  den 
nimdesten  Erfoli^.  Einen  Ottensivstoß  vollführte  Johann 
Hunyady  im  Sommer  1443  über  HeK^iad,  Nisch,  Sofia  bis 
Philippopel.  Man  machte  Heute  und  trat  dann  den  lleimwe«^  an. 
Im  nächsten  Jahre  «^ing  der  Oflfensivstoß,  dem  nun  auch  der 
blutjunge  König  Ladislaus  beiwohnte,  über  Orsova  und  Widin 
entlang  der  Donau  nach  Varna  liier  kam  es  10.  November 
1444  (wie  1792  bei  Valmy)  mit  verkehrten  Fronten  zur 
Schlacht,  wieder  blieben  die  Tiirken  Siej^er.  Der  junge  König 
fiel  im  Getümmel.  Der  dritte  iJltensivstoß,  im  Sommer  1448 
unternonmien,  fand  in  der  zweiten  Schlacht  am  Amselfelde 
sein  Enrle.  Johann  Hunyady  brachte  von  seinem  Heere  kauni 
30  Personen  zurück. 

Nach  solchen  Erfolgen  mußte  den  Türken  der  Kamm 
wachsen.  Einen  längst  gehegten  Wunsch  ausführend,  war! 
sich  der  Padischah  14^3  auf  Konstantinopel  und  eroberte  die 
Stadt.  Das  oströmische  Kaisertum  verschwand  nun  von  der 
Landkarte  und  Konstantinopel  wurde  fortan  Residenzstadt  der 
Sultane.  Mit  der  Stadt  nahmen  die  Sieger  eine  Menge  italie- 
nischer, insbesonders  venezianischer  Elemente  in  sich  auf.  Aus 
diesen  Renegaten  holte  sich  das  Törkentum  seine  besten 
Staatsmänner  und  Feldherren,  ja  selbst  eine  Sultanin  ging  aus 
diesen  Kreisen  hervor. 

Das  Aufsaugen  der  benachbarten  Länder  ging  nun  rasch 
und  ohne  wesentliche  Anstrengungen  vor  sich. 

1459  wurde  Serbien  unterworfen,  hierauf  folgte  1463 
Bosnien  und  endlich  1465  die  Herzegowina  und  Albanien. 

Bis  zur  Donau  waren  somit  alle  Balkanstaaten  unter 
tOrkische  Herrschaft  gelangt.  Der  Versuch,  auch  nördlich  der 
Donau  festen  Fuß  zu  fassen,  stieß  aber  auf  erhebliche  Schwie- 
rigkeiten. Walachei  und  Moldau  besaßen  soviel  innere  Wider- 
standskraft, daß  es  den  Sultanen  erst  1511  gelang,  im  W^e 
von  Verträgen  diese  Länder  sich  dienstbar  zu  machen.  Walachei 
und  Moldau  wurden  durch  eigene  Fürsten  regiert,  die  Pforte 
sorgte  aber  dafür,  daß  von  staatlicher  Unabhängigkeit  nicht 
viel  zu  verspüren  war. 
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Unter  Sultan  Soliman  II.  und  dessen  Nachfolgern  wurde 
nun  die  Zertrümmerung  Ln^'arns  in  Angriff  genommen,  inner- 
halb von  80  Jahren  «gelang  das  Werk. 

1521  ließ  Sollin  an  lie  Festun^^en  Relj:^rad  und  Sabac 
erobern.  Beide  Plätze  hatte  Serbien  hüher  den  Ungarn  ver- 
tragsmäßig übergeben  in  der  Erwartung,  daß  man  sich  der 
Sache  annehmen  werde.  Die  Kommandanten  nahmen  zwar  die 
jährlich  ausgeworfenen  Geldsummen  in  Empfang,  verpraßten 
aber  das  Geld.  Eine  Deputation  kroatischer  Eddleute  begab 
sich  nun  eiligst  zu  Kaiser  Karl  V.  und  Agram  bekam 
spanische  Landsknechte. 

1524  erwarben  die  Türken  das  Banat  Macsö. 

152^  kam  die  Katastrophe  von  Mohäcs.  Nach  errungenem 
Siege  behiehen  die  Türken  deii  Landstrich  zwischen 
Belgrad  und  Essek. 

1528  besetzten  sie  Pozep^a. 

Nun  kam  Wien  an  die  Reihe;  1529  erschien  SoUman 
zur  ersten  Türkenbelagerung»  ohne  aber  seinen  Zweck  zu  er- 
reichen. Dasselbe  war  1532  der  Fall,  als  er  bei  Güns  erfuhr, 
das  deutsche  Reichheer  sei  in  Raden  und  St.  Pölten  eingetroffen. 
Unverrichteter  Din<:^c  marschierte  Soliman  nach  Hause  zurück. 

Knapp  vor  der  Katastrophe  von  Mohacs  hatte  sich  Johann 
Zapolya,  damals  Wojwode  von  Siebenbürj^en.  unter  türkische 
Oberhoheit  gestellt.  Unmittelbar  nach  der  Katastrophe  ließ 
sich  Zapolya  zum  König  von  Unj^arn  ausrufen.  Soliman  setzte 
ihm  einen  Vormund  zur  Seite,  den  Italiener  Gritti.  Dadurch 
kam  Siebenbürgen  in  dasselbe  Abhän^igkeitsverhcälUiis  wie  die 
Walachei  und  die  Moldau,  lorlaii  luhrte  hier  die  Pforte  das 
entscheidende  Wort. 

Johann  Zapolya  starb  1540.  Nun  jeder  Rücksicht  ent- 
bunden, setzte  der  Padischah  1541  in  Ofen  einen  Statthalter 
ein,  Namens  Suleiman  Pascha,  Ungar  von  Geburt  und  zweifels- 
ohne ein  Mann  von  groiSen  Verdiensten  sowie  erprobter  Treue. 
Der  türkische  Statthalter  schafft  Raum,  1543  fällt  der  Land- 
strich ästlich  und  westlich  der  Donau  in  türkische  Hände. 

Große  Vorteile  brachte  den  Türken  der  Feldzug  von 
1 55 1/2'  sie  eroberten  das  Gebiet  von  Temesvär,  Veszprim, 
Fülek,  Auch  Erlau  hätte  genommen  werden  sollen,  doch 
leistete  die  Stadt  so  hartnäckig  Widerstand,  daß  die  Türken 
ihr  Vorhaben  aufgeben  mußten.  Dem  Padischah  war  der  Besitz 
von  Erlau  notwendig;  so  lanc^e  das  Loch  da  oben  offen  biiebj 
iVar  das  Türkenreich  ge^en  Westen  nicht  abe^eschlosscn. 

Soliman  beschloß  i556,  in  eigener  Person  vor  Erlau  zu 
rücken.  Sein  Vortrab  passierte  die  Drau  bei  Essek,  wurde 
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unvermutet  durch  Niklas  Zrinyi  srngefallen  und -der  KHegsdcass^ 
beraubt.  Darüber  eitost,  wendete  «ich  der  Sultan  gegen  $2ig:ef. 
Mit  dem  FatljB' dieser  V^te.kam  dei:  angrenzende  Landstridh 
in  türkische  Gewalt. ,  : 

Dank  einer  weitausfipreifenden  und  mit  z^her  AusdauiQr 
verfolgten  Politik  i  hatte  Seliipan  s<in  Ziel  fast  vollständig  err 
reicht.  Binnen  35  Jahren  war  der  größte  Teil  Ungarns  in 
seincr-Gewalt.  Den  Nachfolgern  Wieb  wenig  Arbeit  übri^. 

1592  fallt  Biha^»  1596  wird  Erlau  erobert, 
1600  fällt  Kanizsa. 

Nun  wir  die  äußeren  Ereignisse  kennen,  wollen  wir  den 
inneren  Ursachen  naher  irtttn,  wobei  aber  das  Bild  nur  in 
sehr  knappen  Uniri^'-fn  gezeichnet  werden  soll.  Ludwi^,^  d.  Gr. 
hinterließ  hei  seinem  Tode  zwei  TfVhter.  Die  ältere  wurde 
Erbin  des  K()nigreiches  Un'^arn,  die  jüngere  bekam  das  König- 
reich Polen.  Staatsrechtlich  war  son»it  die  Personalunion  er* 
loschen,  die  persönlichen  Beziehungen  wirkten  aber  noch  lange 
und  derart  kräftig  nach,  daß  bald  wieder  eine  solche  Personal- 
union zustande  kam.  Für  die  eigrenartige  Logik,  <iie  man  da- 
mals bei  der  Anerkennung  von  lubrechten  beobachtete,  kann 
die  genealogische  Übersicht  als  Wegweiser  dienen.  Näher  ein- 
zugehen, V€ai3ietet  der  Mangel  an  Raum.  . 

Aus  der  inneren  Struktur  der  dynastischen  Verbindungen 
sprofiten  zur  Zelt  Wallensteins  die  Keime  .und  Triebe  natur? 
gemäß  Oberaus  lebhaft  hervor,  das  gesamte  öffentliche  Leben 
empfing  von  da  aus  die  mannigfachsten  Anregungen,  Di0  da- 
mals übliche  Wehrverfassung  verfolgte  Wallenstein  mit  regem 
Interesse.  Nachdem  er  Siebenbürgen  verlassen  hatte,  wohnte  er 
in  Oberungam  einer  Musterung  bei  und  sein  scharfer  Blick 
erkannte  bereits,  wo  der  Sitz  des  Übels  zu  suchen  war, 
1606  befand  er  sich  in  der  Veste  Gran,  die  durch  Dampierre 
verteidigt  werden  sollte.  Die  Besatzung  meuterte  und  Dampierre 
mußte  den  Platz  den  Türken  übergeben.  Dann  kam  der 
Friedensschluß  zu  Wien,  Wallenstein  begab  sich  auf  seine 
Güter  in  Böhmen.  Durch  den  Tod  seines  Oheims  Slavata  fiel 
ihm  eine  so  große  Erbschalt  zu,  daß  man  Wal  lenstein  zu  den 
reichsten  Kavalieren  der  Wenzelskrone  zählen  nmßte. 

Der  1616  ausbrechende  Uskokeiikrieg  brachte  Wallen- 
stein in  die  Gegend  von  Gradiska.  Wieder  war  er  nur  Haupt- 
mann, das  Getriebe  im  Hauptquartiere  henliachtete  er  aber 
weit  nüchterner,  als  zehn  Jahre  zuvor.  Der  kaiserlichen  Truppen, 
die  da  gegen  die  Republik  Venedig  fochten,  waren  zwar  nicht 
viele,  aber  Vertreter  aller  Nationen  komite  njan  hiw  finden: 
Spanier  und  Italiener,  Niederländer  und  Franzosen,  Deutsche 
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aus  dem  Reiche,  Kroaten,  Sieirer,  Kärtner,  Krainer.  Dauk  den 
Privilegien,  die  jeder  Heereshaufen  ausüben  durfte,  wurde 
eigentlich  nichts  geleistet.  Nicht  au  Ort  und  Stelle  im  Felde 
wurden  die  Eulscheidungen  getroffen;  der  oberste  Heerluhrer 
mußte  immer  einen  Kurier  nach  Prag  schicken,  wenn  ein 
ZwischenfeU  eintrat,  der  bei  Beginn  des  Krieges  nicht  ver- 
mutet worden  war. 

^  An  den  Ereignissen  in  Böhmen,  welche  das  Jahr  l6l8 
brachte,  nahm  Wallenstein  nicht  teil.  Die  Motive  der  böhmi- 
schen Herren  kennend,  die  mit  Waffengewalt  Böhmen  wieder 
in  ein  Wahlreich  verwandeln  wollten,  stellte  sich  Wallenstein 
auf  die  entgegengesetzte  Seite,  er  errichtete  auf  eigene  Kosten 
ein  Kürassierregiment  und  verfocht  mit  Nachdruck  die  Sache 
des  Kaisers.  Der  Schlacht  am  WeiiSen  Berge,  3.  November  1620, 
brachte  den  Verteidigern  der  Erbmonarchie  militärisch  einen 
Sieg,  der  dann  sofort  auch  auf  das  wirtschaftliche  Gebiet  ver- 
pflanzt wurde.  Eine  ausgiebige  Güterkonfiskation  fand  statte 
Wallenstein  allein  kaufte  60  Herrschaften. 

Auf  den  europäischen  Kontinent  übte  der  Prager  Fenster- 
sturz dieselbe  Wirkung  aus,  wie  1848  der  Fall  der  Hourbonen 
in  Frankreich,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  daß  die  Revo- 
lution damals  durch  30  Jalne  die  Welt  in  Atem  hielt.  Von 
allen  Seiten  bedräncjt,  sah  sich  Kaiser  Ferdinand  I.  schon  1625 
außerstande,  den  Strimien  Trotz  zu  bieten.  Kein  Geld,  keine 
Soldaten,  kein  FeMherr  —  es  war  ein  Ringen  um  Leben  oder 
Tod.  Wallenstein  machte  sich  erb5ti<:^,  50.000  Mann  auf  die 
Heine  zu  bringen,  ohne  daß  die  ilulkaumier  einen  l  leunig  zu 
zahlen  brauchte. 

Nach  damaligen  Begriffen  war  dies  jedoch  eine  Leistung, 
die  ein  Einzelner  nicht  vollführen  konnte.  Um  50.OOO  Mann 
aufzubringen,  mußte  der  Kaiser  die  Kurfiirsten,  die  Reichs- 
grafen, die  Vertreter  der  Reichsfreiherren  und  Ritter,  die  Ab- 
gesandten der  Reichsstädte  einberufen  und  in  wochenlangen 
Beratungen  das  erforderliche  Geld  ausfindig  machen.  Unter 
der  eisernen  Not  verstand  sich  der  Kaiser  zur  Erlaubnis,  daB 
Wallenstein  die  Hälfte  des  Kontingents,  also  25.OOO  Mann, 
aufbringen  durfte. 

Im  Besitze  dieser  Erlaubnis  suchte  nun  Wallenstein  die 
ihm  passend  erscheinenden  Männer.  Freunde  und  Verwandte 
wurden  seine  Oberste.  Militärische  Tüchtigkeit  allein  war  noch 
keine  Empfehlung;  Wallenstein  sah  mehr  auf  die  Gesinnung. 
Fr  machte  sich  so  zum  Haupte  einer  Verbindung,  die  ihm  schon 
deshalb  anhänglich  sein  mußte,  weil  unter  seiner  Führung 
nicht  nur  Ruhm  und  Ehre,  sondern  auch  materielle  Güter  zu 
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erwerben  waren.  Sein  Heer,  das  nur  durch  einen  einzigen 
Willen  beseelt  wurde,  erwies  sich  naturgemäß  stets  als  das 
stärkere  und  zuverlässigere.  Von  selbst  stellte  sich  Vertrauai 
zur  obersten  Führung  ein  und  mit  dem  Selbstgefühle  des  Ein- 
zelnen wuchs  auch  die  Leistungsfähigkeit  der  Masse. 

hn  Gegensatze  zu  früher,  wo  der  oberste  Feldherr  keinen 
Angriff  ,  unternehmen  durfte,  ohne  vorher  Kriegsrat  abgehalten 
zu  haben,  wurde  es  nun  Sitte,  über  Pläne  und  Absichten 
möglichst  wenig  verlauten  zu  lassen.  Wallenstein  duldete  keine 
Vertraulichkeiten,  er  zeigte  sich  gewiß  mit  Absicht  nur  sehr 
selten.  Der  mystische  Zug,  der  seine  Persönlichkeit  umwob, 
das  Ernste,  das  Geheimnisvolle  in  seinem  Auftreten  war  wohl 
die  Hauptursache,  daß  man  sich  vor  ihm  zu  fürchten  begann. 
Er  verstand  glänzend  zu  belohnen,  tr  verstand  aber  auch 
fürchterlich  zu  strafen.  Ein  gip^antischer  Geist,  war  Wallenstein 
wie  Napoleon  I.  nicht  zu  biegen,  nur  zu  brechen. 

Geht  man  die  Xa:iu  i  sliste  der  Oberste  durch,  welche  im 
Heere  Wallensteins  dienten,  so  hat  man  Vertreter  aller  Na- 
tionen vor  sich.  Es  dienten  Spanier,  Franzosen,  Niederländer 
und  Italiener;  es  dienten  Schotten  und  Iren;  es  dienten 
Nord-  und  Süddeutsche ;  es  dienten  Kroaten,  Böhmen, 
Polen,  Mährer  und  Schlesien  Sich  hier  alltjemein  ver- 
ständlich zu  machen,  gab  es  nur  einen  Weg:  man 
schuf  eine  gemeinsame  Umgangssprache  für  die  Oberste.  Im 
Privatleben  hat  der  Einzelne  zweifelsohne  seine  Muttersprache 
angewendet.  Deutsch  zu  lernen  war  aber  nicht  zu  umgehen, 
weit  dast  was  wir  heute  „Dienstgang "  nennen,  auf  deutsche 
Grundlage  gestellt  war.  Deutsch  waren  die  Bestallungen  für 
die  Oberste»  deutsch  die  Kriegsartikel,  deutsch  die  Muster- 
register. Der  Musterschreiber  mußte  allerdings  neben  dem 
Kanzleideutsch  auch  die  Sprache  der  Leute  beherrschen,  die 
dem  Regimente  angehörten. 

Wallensteins  Scli(>prung  ist  mit  seinem  Tode  nicht  unter- 
gegangen. Den  Grundstock  seiner  Reformen  hat  man  beibe- 
halten, einzelne  Bruchstücke  bestehen  ja  selbst  heute  noch, 
weil  man  eben  nichts  Besseres  an  deren  Stelle  zu  setzen 
weiß.  Sein  geistiges  Vermächtnis  läßt  sich  mit  einem  einzigen 
Worte  abtun:  Einheit.  Je  ^^rößer  ein  Heer  ist,  das  ir<,^enflwo 
und  irgendwann  zur  Vetwenchni^^  f^elangen  soll,  desto  not- 
wendiger ist  eine  einheitliche  Leitung. 
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der  Häuser  Anjou  in  Ungarn,  Jagello  in  Polen,  Böhmen  u.n< 

Regentenreihe  in  Siebenbürgen: 

Johann  Zäpolya,  vgl.  Nr.  l6   1526  bis  21./7.  1540. 

Sießmund  Zäpolya  „      ^    2^   1540   »    14-/3.  lö71. 

Stephan  Bathory   „     „LI  .....   .  1571    „  1576. 

Christoph  B.-ithory „    U  .....   .  1576   „  1581. 

Siegniund  Räthory  „      „    2^   1581  l602. 

Stephan  Bocskay   1604   „  2Q./1 1 .  1606, 

Gnhriel  Bathory  vgl.  Nr.   2^   1608    „  Il./lO.  1613. 

Gabriel  Bethlen   ^6l3„    5./ii.  1629. 


Töchter  Königs  Ludwig  L  von  Ungarn: 


L  Marie,  1 370,  f  1 395.  verm. 
1385  mit  Mgfn.  Sigismund  von 
Brandenburg,  1368,  f  1437. 
Dessen  Tochter  unter  Nr.  3, 

2^  Hedwig.  1371,  f  1399. 
verm.  1386  mit  Wladislaw  11. 
Jagiello.  1 3r> ..  f  1434.  Dessen 
Söhne  unter  Nr.      u.  ^ 


3  Elisabeth,  1394.  f  I442. 
verm.  I422  mit  Albrecht  von 
Österreich,  1 399.  f  1439-  Dessen 
Kinder  unter  Nr.  6  u.  7. 

^  Wladislaw  III..  1423, 
f  1444  bei  Varna. 

iL  Ka.simir  IV.,  1427.  f  1492, 
verm.  1404  "^'t  teiner  Cousine 
Klisabeth  (vgl.  Nr.  6],  1439. 
t  1505.  Deren  Kinder  unter 
Nr.  Ö  bis  LL. 


Regentenreihe  für  Böhmen: 

Wenzel  IV.   1378  bis 

Sigismund,  vgl.  Nr.   l   I420  „ 

Ladislaus     ,     ..     2   I453  „ 

Georg  von  Podebrad  2./3.  1458  „ 

Wladislaw,  vgl.  Nr.  ä   1471  „ 

Ludwig        „     „  i_3   1516  „ 

Dann  wie  Ungarn. 


1419- 
1437. 
1457. 

22. /3.  1471. 

13./3.  1516. 

28./8.  1526. 


6,  Elisabeth,  I439,  t  1  ö 
verm.  I454.  mit  ihrem  Vet 
König  Kasimir  IV,  (vgl.  Nr-. 

2.  Ladislaus  Posthumus,  l  ^j. 

t  1457. 

8^  Wladislaw.  I456.  -f-  l  f> 

verm.  1502  mit  Anna  von  K 
dale.  14. ..  t  1506  im  Woch 
bett.  Deren  Kinder  unter  N"r. 
und  1^ 

Johann   Albrecht,  l^jj 
t  1501. 

lo.  Alexander,  146t,  f  loC 
LLSigismundL^  1467.  t  1  5^ 
verm.  a)  1512  mit  Barbara  21 
polya,  1489,  t  1515.  Der 
Kinder  unter  Nr.  L3.  u.  L. 
b)  1516  mit  Bona  Sforza,  i^c 
f  1557.  vergiftet.  Deren  Kind 
unter  Nr.  15  bis  11^ 


Regentenreihe  in  Ungarn: 

Marie,  vgl.  Nr.  1  1 7./9.  1382  bis 

dann  ihr  Gemahl  31./5-  1387  bis  9./12.  1437- 

Albrecht  als  Gemahl  Elisabets,  vgl.  Nr.  2     .    .    l./l.  I438 

Ladislaus  IV.,  vgl.  Nr.  4   I440 

Regentschaft  Johann  Hunyady   I444 

Ladislaus  V.,  vgl.  Nr.  J  Okt.  I456 

Matthias  Corvinus  (Sohn  des  Hunyady)  ....  24./ I458 

Ladislaus,  vgl.  Nr.  fi  Iq./*^)-  I490 

Ludwig  ILi  vgl.  Nr.  L3   1516 

*  Ferdinand  L  als  Geniahl  Annas,  vgl.  Nr.  L2  .  1527 

Max  II  ,  vgl.  Nr.  19   1564 

Rudolf  IL,  vgl.  Nr.  ^   1576 

Matthias,  vgl.  Nr.  21    .   lAJ2 

Ferdinand  11.,  vgl.  Nr.  2^   1619 

Sein  Gegenkotü^  Johann  Zäpolya,  vgl.  Nr.  16,  1536  bis  1540. 


„  20./ 11. 

V  Juli 

23711. 

„  2978, 
«  257T. 
«  \2./UL 
„  2C)./L 
„  20/3. 

T,  1572. 


1385. 

439. 
444. 
456. 
457. 
490. 
516. 
526. 
564. 
576. 
612. 
619. 
637. 


L'krsicht 

KVifMxn,  Wasa  in  Schweden  und  Habsburg  in  Österreich. 


..Anna,  1503,  f  1543,  verra. 
\.'-\  Btt  Ebg.  spit.  Kaiser Fer- 
1.,  1503.  t  1564  Deren 
kr  drunter  Nr.   iH  i»is  21, 

Ludwig  li„  1 5<->ö.  t  ^526 
^  Hoha«.  Venn.  1S21  mit  sei- 
Schwägerin,  £hgin.  Mftrie 
^oa  Österreich,  15<^5.  f  1,'?)^^. 
■  ,4-  Kaibarina,  151  f  15^3. 
^  '3.  mit  Jobann  III.,  Wasa, 
^  von  Schweden,  f  1 592, 

I-'^^n  Sohn  imter  Nr.  22. 
^< — ^.Sigismund  August  11..  1 520, 
''■:2,  verm.  a)  1543  m. Ehnin. 

EV^th  (vrI.  Nr.  18),  1626, 
,  '4.'i  1>)  lif'iinlich  1^)45  und 
V;  V:?iich  151«  mit  Barbara  Rad- 
I^/Tii  verw.  Trocka, .....  f  1551, 
V^VcranlxL^wng  ihrer  Schwie» 
fb'mttcr  (vgl.  Nr.  1 1  b)  vergiftet ; 

f  ■  'ri53und  j^ieschieden  1567  mit 
^  zri,  Katharina  (vgl.  Nr,  20), 
^  1550  verwitw,  H|^n.  Gon- 
r^A  1633.  t  1572- 

,-^6.  Isabelb.   1522.  f  1559. 

«in.  1539  mit  ihrem  Oheim 
^•^ann  Zäpolya  ( des  Ferdinand  I. 
•^«^kGnig  in  Ungani),  1487* 
^1^40.  Desisen  Sohn  unter  Nr.  23- 
'  7.  Annn.  1 524,  f  1 596,  Verl. 
V^IZ  mit  Heinrich  Iii.,  Valois 
n*ter  Wahfkönig  von  Polen); 

1575  u.  verm,  1576  mit 
, -^han  Rnthory  (zweiter  Wabl- 
.Jif'nig  von  Polen;,  1634,  t  lo^^. 
^"Ässen  Sohn  unter  Nr.  24.  Chri- 
M'ophB;ithory(d.Steph.nnBathory 
^l'j'iider)  wurde  1 076  Großfürst 
i^<M  Siebenbürgen;  sein  Sohn 
I       Nr.  25- 


18.  Eli&abelh,  1526,  f  154o> 
verm.  1543  mit  Sigismund 
August  II,  v.  Polen  (vgl,  Nr.  15). 

ly.  Max  II..  1527.  t  ir,76, 
verm,  1548  mit  Infantin  Marie 
von  5|Minien,  1528.  f  1603. 
Deren  Sohn  unter  Nr.  26  u.  27« 

20.  Knth.nrinn.  ir,:?3.  t  1,''>72, 
verm.aj  1549  mit  Franz  ill..ti(>n- 
zags  Herzog  von  Mantu.i.  f  1 550 ; 
b)  mit  ihrem  Schwager  Sig^mund 
August  II.  (vgl.  Nr.  15). 

2 1 .  Karl,  1 .540,  f  1 590.  verm. 
1570  mit  Marie  von  Bayern. 
1^51»  t  160B.  Deren  Kinder 
unter  Nr.  28  bis  30. 

22.  Sigismund  lU.,  Wa.sa, 
1566.  t  1632,  verm.  s)  1592 

mit  Ehiiin  Anna  (des  Fhg.  Karl 
Tochter  ',  i  ,  ,7:?.  1 1  b)  1605 
mit  Ebgin  Konsiaiue  (der  Vori- 
gen Schwester),  1588,  t  1631; 
vgl.  Nr.  28  u.  30. 


26,  Rudolf  II..  1552,  f  1612, 

27.  Matthias,  1557.  f  1619. 


28.  Anna.  ir,73.t  J598,verra. 
1592  mit  Sigismund  111.,  Wasa 
(vgl.  Nr.  22). 

29.  Ferdinand  IL.  I578,tl637. 
verm.  a)  1600  mit  Marie  Anna 
von  Bayern.  1574.  t  1616; 
b)  1622  mit  Eleonore  Gonzaga, 
160..  t  1655. 

30.  Konstanze,  1588,  f  I631, 
verm.  mit  ihrem  Schwager  Sigis- 
mund III.,  Wasa  (vgl.  Mr.  22). 


t 
t 
t 


23  Siegmund  Zapolya.  1540, 
1571. 

15... 


24.  Gahriet  B6thory, 

1613.  ermordet. 
2r>.  Siepmimd  H.itliory,  15.,, 
1613,  verm.  1595  und  gesch. 
1602  mit  Ellgin.  Marie  Christine 
(des  Kais.  Ferdinand  11.  Tochter), 
1574.  t  1621. 


Regestenreili«  für  Polen: 


n 

n 

5> 
0 
39 

n 


»  4 
n  5 

m 


Hedwig,  ilaii!i  ihr  Gemahl,  v^2^  Nr.  2 
Wladislaw  111. 
Kasimir  IV. 
Johann  Albrecht 
Alexander 
Sigismund  I. 
Sigismund  August  II. 
Heinrich  III.,  Valois 
Stephan  Bäthory 
Sigismund  III.,  Wasa 


1382  bis  1434. 
1434  „  20./11.  1444. 

1492. 


9 

10 

1 1 


r 
n 

«  »5 
n  17 


22 


I5./1. 

15  A'. 
19./8. 


1444 

1492 
1.501 
1506 
1.548 

1574 

.'»75 
1587 


n 
n 
n 


1501. 
1  506. 
I./4.  1548. 

7-/7. 1572. 

18./6.  ir.74. 
15/9.  1586, 
3Ü./4. 1632. 
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Acta  Salzburgo-Aquilejensia.  Quellen  zur  Geschichte 
der  ehemaligen  Kirchenprovinzen  SalzV)urg  und  Aquileja. 
Band  1.  Die  Urkunden  über  die  Heziehungen  der  päpstlichen 
Kurie  zur  Provinz  und  Diözese  Salzburg  (mit  (jurk,  Chiemsee, 
Sückau  und  Lavant)  in  der  avignonischen  Zeit:  1316—1378. 
Gesammelt  und  bearbeitet  von  Alois  Lang.  Zweite  Ab- 
teilung 1352 — 1378.  Graz  1906.  Verlagsbuchhandlung^  Styria. 

Selten  hat  uns  das  Erscheinen  eines  Buches  eine  reinere  und  auf- 

richtinere  Freude  bereitet,  als  es  liei  tiem  vorliegenden  der  Fall  ist.  Gibt 
uns  doch  das  F.rscheinen  dieses  Buches  eine  Ge\vf5h'  dafCir,  daß  der  Autor,  der 
schwerer  Krankheit  verfallen  gewesen,  völliger  Genesung  entgegensieht,  wozu 
ihn  seine  Kollegen  und  Freunde  zweifellos  herzlich  beglückwünschen.  Mit 
diesem  zweiten  Hefte  gelaniKt  die  Ausgabe  der  Urkunden  Ober  die  Beziehungen 
der  päpstlichen  Kurie  zur  Provinz  und  Diözese  Salzburg  in  der  avignonischen 
Zeit  7Aim  Allschluß.  Wir  finden  hier  das  gesamte  in  Archiven  und  der 
entsprechenden  Literatur  vorfindliche  Akteninaterial  hiefür  in  einer  voll- 
ständigen Reihe  abgedruckt.  Nachdem  wir  bereits  Ober  die  erste  Abteilung 
dieses  Bandes  in  den  Blättern  unserer  Zeitschrift  eine  ausfQhrliche  Besprechung 
gegeben  ha!)en,  dürfen  wir  hier,  unser  Gesamt  urteil  in  wenige  Worte  zu- 
sammenfassend, sagen,  daß  auch  die  zweite  Abteilung  die  gleichen  Vorzüge 
besitzt,  die  wir  an  der  ersten  zu  rOhmen  hatten :  Beherrschung  des  gesamten 
Materials  und  dessen  kritische  Behandlung.  Ferner,  daß  der  Ertrag,  der  auch 
hier  för  die  steiermnrkisThe  Gesrliichte  abiallt,  ein  sehr  erheblicher  ist,  daß 
endlich  wie  bei  der  ersten  Abteilung  nicht  bloß  die  reichhaltigen  rOmischen, 
sondern  auch  die  heimatlichen  Archive  und  Bibliotheken  in  umsichtiger  und 
sorgsamer  Welse  a«isgenützt  sind.  J.  Loserth. 

Archiv  f(ir  Geschichte  der  Diözese  Linz.  II.  Band, 
herausgegeben  von  Dr.  Konrad  Schiffmann,  Linz,  Aktien- 
Bachdrudcerei  des  katholischen  Pressvereines,  1905,  331  S. 

Oberftsterreich  besitzt  als  einziges  von  allen  seinen  Nachbarländern 

bisher  weder  einen  eigenen  historischen  Verein  noch  eine  historische  Zeitschrift. 
Die  den  Jahresberichten  des  Museums  Francisco-Tai ojinum  beige.;ebenen, 
gewiß  sehr  wertvollen  „Beitrage  zur  Landeskuntle"  tnthaiten  jährlich  meist 
nur  eine  einzige  —  nicht  immer  hi.storische  —  Abhandlung  und  so  fehlt  es 
an  einem  Organe  fQr  die  landeskundliche  Literatur,  namentlich  fQr  kleinere 
Detailarbeiten,  in  welchen  z.  B.  in  NiederOsterreich  wie  in  der  Steiermark 
bereits  so  vieles  geleistet  wurde. 
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Dipvem  heute  vielfach  empfundenen  Mangel  wenigsten«;  aiif  kirchlichem 
Gebiet  abzuhelfen,  ist  das  „Archiv  für  Geschichte  der  Difizese  Linz"  be» 
stimmt,  von  welchem  nun  der  2.  Jahrgang  vorliegt.  AI«  Herausgeber  xeichnet 
seit  dem  Tode  des  um  die  Landeskunde  verdienten  Dr.  P.  Otto  Grillnberger 
♦1er  Leiter  des  ^Icichf.iils  neusi-sföndeten  und  vorzüglich  geordneten  IJnzer 
Di6zesan-Archives  Proi.  Dr.  K.  Schiffmann  und  Prof.  Dr.  F.  Berger. 

Voran  bringt  letzterer  eine  wertvolle  Abhandlung  über  die  kirchlichem 
Verhältnisse  des  Innvierteh  um  die  Mitte  des  XVL  Jahrhunderts,  wozu  er 
insbesondere  Visitationsprotokolle  der  Jahie  1  r)r)S/r)0  heranzieht.  Demnach 
blieb  in  diesem  (''stlichsten  Teile  des  damaligen  Hayetiandes  damals  die  Masse 
der  Laien  und  wohl  auch  der  Geistlichen  zwar  katholisch,  war  aber  von 
protestantischen  Anschauungen  durchsetzt;  die  Geistlichkeit  lebte  zum  aller- 
grCBten  Teile  verheiratet,  fast  ganz  protestantisch  war  das  Schulwesen. 

Kine  dankenswerte  Übersicht  über  die  älteren  Bibliotheken  und 
Archive  Oberösterreichs,  vorab  jene  der  KlOster  bietet  der  reichhaltige  Aufsatz 
von  K.  Schiff  mann. 

Dr.  K.  Pammer  sucht  das  östliche  GemSrke  der  einst  passauischen 
Herrschaft  Wildberg  im  Gegensatze  zur  Ansieht  llandt  1-^Ta/zettis  („Das  Ge- 
mäi'ke  von  Wildberg",  57.  Bericht  des  Museums  Francisco-Carolinum)  weiter 
nach  Osten  zu  verlegen  —  wie  es  scheint  nicht  mit  Glück.  J.  Strnadt 
wenigstens  hat  sich  erst  kürzlich  („Das  Land  im  Norden  der  Donau", 
Archiv  für  österreichische  Geschichte  XCIV,  S.  128),  was  die  wichtige  IL,okali- 
.sierung  des  Sternsteins  (Stella  mons)  anbelangt,  im  Sinne  Handel-Mazzetti.s 
und  Lampeis  („Das  Gemärke  des  Landbuches",  Blätter  des  Vereines  für 
I^ndeskunde  von  NiederAsterreich,  XXX,  330)  ausgesprochen. 

Reichbedacht  ist  ferner  in  diesem  Jahrgange  die  Monasteriologie. 
P.  Un<lners  Arbeit  Ober  das  Profe>!shuch  der  Abtei  Mondsee.  riie  älteste 
des  lindes  bringt  ein  Verzeichnis  alier  Angeh»)ngen  dieses  Klosters  und  will- 
kommene Nachrichten  (Iber  ihre  literarische  Tätigkeit.  Wilhering,  das  nun 
seinen  fleißigen  Haushi&toriograid  cn  Otto  Grillnberger  verloren  hat,  ist 
mit  einer  hinterlassenen  Arbeit  desselben  vertreten,  der  Ausf;n!)c  seines  von 
Abt  Kaspar  (1507 — iH)  angelegten  Stiftungsbuches.  Annaliaiische  Auf- 
zeichnungen, welche  K.  Schiffmann,  aus  mehreren  Wilheringer  und  Sankt 
Florianer  Codices,  sowie  einer  Handscln  ift  aus  dem  Pfarrarchive  zu  Moosbach 
(Inn  viertel)  vernffentlicht,  bringen  brauchbare  Nachrichten  zur  Lokalgeschichte 
aus  dem  XIV.  und  XV.  Jahrhundert. 

Mehrere  kldnere  Notizen,  sowie  eine  reichhaltige  BQcherschau  be- 
schlieBen  den  Band,  welcher  der  Umsicht  der  Herausgeber  Und  dem  histori- 
schen Sinne  alle  Fhre  macht,  der  vielfach  traditionell  im  oberOsterreichischen 
Klerus  gepflegt  wird. 

Er  könnte  manchen  Kreisen  in  der  Steiermark  zum  Vorbilde  dienen. 

Max  D  o  b  1  i  n  g  e  r. 

Ferdinand  von  Andrian.  Die  Altausseer.  Ein  Beitrat^ 
zur  Volkskunde  des  Salzkanmiergutes.  Wien.  Alfred  Holder. 
Preis  6  Kronen, 

Einer  der  gründlichsten  Kenner  des  Volkes,  das  heute  das  Salzkammer- 
gUt  bewohnt,  legt  uns  hier  Qber  dieses  Volk  ein  Buch  vor.  das  geradezu  aus« 
gezeichnet  genannt  werden  muß.  In  23  Kapiteln  fmdet  sich  hier  alles 
zusammengetragen,  das  mr  wissenschaftlichen  Erkenntnis  des  Ausseer  Landes, 
wie  es  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  abgelaufenen  Jahrhunderts  beschaffen 
Wir,  gehört.  Da  die  Ailweltsnivellierung  auch  das  Ausseer  Leben  stark 
mitummt,  ist  der  Wert  des  Buches  Andrians  gatidezu  unschitzbar«  denn 
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Tnel«  der  uralten  Gebrauche,  Sitten,  Lebeiueinrichtungen  und  Anschauungen 
der  Leute  dieses  bis  zum  Bau  der  Eisenbahn  sehr  abgeschlossenen  Erden- 
winkels werden  in  einem  J.ihrzehnt  vergessen  sein  und  der  VeH';isser  ist  wohl 
einer  der  letzten,  die  über  die  Aitausseer  etwas  Gründliches  wissen.  Wir 
sind  ihm  deshalb  für  dies  sein  Buch  zu  dem  grüßten  Danke  verpflichtet. 
Aus  demselben  kann  nicht  nur  der  Folklorist,  sondern  auch  der  Kultur- 
historilv'er,  Statislilcer.  Germanist  sehr  viel  lernen  und  die  trefTIiche  Anordnung:, 
die  klare  l'bersielit,  die  sciinne  Darstellunjj,  muß  iedeni  Steiennärker,  besonders 
jedem  Kind  der  ober.sleiri.schen  Berge  das  Buch  wert  raachen.  An  dieser 
Stelle,  an  der  vrir  ins  einzelne  nicht  eingehen  k5nnen.  seien  besonders  die 
Abschnitte  Ober  den  Salzberg,  über  das  Almleben,  die  Wilderei  und  die  See- 
fischerei, über  die  WirtschaftsgebrSuchc  und  den  Aberglauben  hervorgehoben. 
Großes  Interesse  gewähren  die  zahlreichen  technischen  Ausdrücke,  von  denen 
eine  erhebliche  Zahl  noch  niemals  durch  den  Druck  bekannt  geworden  sind. 
Hohes  T-o!)  verdient  nuch  die  Ausstattung  des  Buches  durch  eine  große  Zahl 
trefflicher  Bilder  aller  Art.  be<nnders  solcher  von  Geräten  und  Werkzeugen, 
deren  Dasein  in  raschem  Hinschwinden  begriffen  ist.  Daß  wir  das  Buch 
allen  Landsleuten  auf  das  w&rmste  empfehlen,  ist  selbstverstlndlicb. 

Dr.  Khult 

Stephan  Kekule  von  Stradonitz.  Ausgewühlte  Aufsätze 

aus    dem    (uhiete    des   Staatsrechtes    und   der  Genealogie. 

Berlin.  190  S.,  lleyinann.  Preis  5  Mark. 

Der  bekannte  Genealoge  und  Heraldiker  von  Kekule  vereinigt  in  dem 
vorliegenden  Buche  neunzehn  Aufsitze,  die  zum  Teil  schon  in  verschiedenen 

Zeitschriften  erschienen  sind»  Er  ist  einer  der  Vorkämpfer  der  wissenMhaft- 

liehen  Genealf )gie,  die  keineswegs  noch  den  Ranf;  in  der  allgemeinen  Wert- 
.schätzung  einnimmt,  die  ihr  gebührt.  Das  vorliegende  Buch  erbringt 
glänzend  in  einer  Reihe  ganz  ausgezeichneter  Aufsätze  den  Nachweis,  daß  in 
Genealogicis  noch  sehr  viel  nachzuholen  ist.  Es  ist  der  Genealogie  im  ab- 
gelaufenen Jrdirliundert  so  gegangen  wie  der  Heraldik:  beide  galten  infolge 
der  demokratisierenden  und  proletarisiercnden  Richtung  der  Zeit  als  abgetane 
Cirößcn.  Aber  seit  üllokar  Lorenz  der  Genealogie  durch  sein  bekanntes 
Buch  den  Weg  zu  neuem  Aulstieg  —  allerdings  nicht  giuiz  in  der  alten 
Richtung  —  gebahnt  hat.  seitdem  die  umfassende  Tätigkeit  des  Vereines 
„Herold"  in  Berlin  auch  der  Wa])penkunde  viele  bedeutende  Freunde  ge- 
wann und  vor  allem  seitdem  die,  Erforschung  der  Rassen  der  Wisseaschaft 
neue  Ziele  und  Wege  absteckte»  erhebt  sich  langsam  auch  die  Genealogie 
zu  einer  der  übrigen  ebenbürtigen  Wissenschaft .  Das  wird  niemand  leugnent  der 
Kekules  7.  und  8.  Aufsnt/  des  vnrlieoenden  Buclits  über  „Die  Beziehungen 
der  Genealdgie  zur  wissenschaftlichen  Behandlung  des  Staatsrechtes"  und 
über  die  „Ziele  und  Aufgaben  der  wissenschaftlichen  Genealogie"  gelesen  hat 
Auch  fttr  weitere  Kreise  enthält  das  Buch  sehr  lesenswerte  Dinge.  Wie 
wenige  sind  sich  z.  B.  l  lnr.  wns  das  heißt,  einen  Stammbaum  oder  eine 
Ahnenlatel  richtig  hersteilen,  wie  wenige  wissen  etwas  davon,  wie  viele 
hunderte  von  bürgerlichen  Familien  in  Europa  und  Amerika  königlicher  und 
fQrstlicher  Abstammung  sind*  oder*  was  man  im  Wissenschaftlichen  und  Staats- 
rechtlichen unter  „Kl  *  nliürtigkeit"  versteht,  wenn  sie  auch  dies  Wort  srhnn 
tnnsendmnl  Kehraucht  iiaben.  Hohes  Interesse  dürften  auch  die  Aufsätze 
über  Kaiser  Wilhelms  11.  Abstammung  von  Cid  und  von  Karl  dem  Großen 
haben,  virelch  letzterer  z.  B.  in  Wilhelms  II.  Ahnentafel  Ober  hunderttausendmal 
erscheint,  Oder  wie. wenige  wissen  es,  daß  .sie  z.  B.  in  ihrer  achtzehnten 
Abnenreihe  nicht  weniger  als  2621 44  Ahnen  zählen  und  daß  auf  der  Tafel, 
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die  alle  diese  l8  Ahnenreichen  aufstellen  w'ürde.  nicht  weniger  als  524287 
Personen  verzeichnet  stehen  müßten  ? !  Sehr  lehrreich  ist  auch  der  Aufsatz 
Ober  die  Degeneration  der  spanischen  Habsburger,  ihre  Ursaeheii  und  Folgen. 

Mit  einen)  Worte,  jeder  geschichtlich  denkende  Leser  Wird  es  dem  Verfasser 

D.ink  wissen,  d;iß  <ier  Verfasser  seine  wichliusten  in  schwer  7iifjänglichen  Zeit- 
schriften verstreuten  Autsätze  in  so  handlicher  J^orm  hat  erscheinen  lassen. 

Dr.  Khull. 

Die  Innerberger  Hauptgewerkschaft.  1625  —  1783.  Von 

Dr.  Anton  von  l'nv!  tz,  k.  k.  Landcsref^^ierunj^^srat.  (iraz,  Verlags- 
buchhandlung^ „Styria*'.  I906.  (Forschunt^en  zur  Verfassungs- 
und Verwahungsgeschichte  der  Steiermark.  VI.  Band.  2,  Heft,) 

Die  beiden  Bergnrte  Vordernberg  und  Innerberg  (Eisenerz)  waren  von 
einander  seit  alten  Zeilen  völlig  unabhängig.  Jeder  hatte  sein  eigenes  Industrie- 
nnd  Absatzgebiet,  seinen  eigenen  Distrikt  fbr  die  Versorgung  von  Lebensmitteln; 
Holzkohle  u,  s.  w.  Trotz  der  völligen  Unabhängigkeit  war,  der  Natur  der 
Dinge  enlspreehend,  die  Fntwirklun<4  und  Gliedernnp  der  nn  der  Produktion 
des  Eisens,  sowie  an  dem  Handel  beteiligten  Faktoren  Jahrhunderte  hindurch 
in  beiden  Gebieten  im  grossen  und  ganzen  die  gleiche  gewesen.  Die  Verhfittung 
der  aus  dem  Erzberge  gewonnenen  Erze  geschah  in  Schmelzöfen,  die  einzelnen 
Besitzern  gehörten.  Per  Prhniel/.ofen  s-amt  dfm  dazus^elKVi^en  Anteil  am  Erzberg 
hieß  Kadwerk,  der  Besitzer  Radniei.ster.  Die  weitere  Verarbeitung  des  in  den 
Schmelzofen  erzeugten  rauhen  Eisens  (Roheisens)  zu  „geschlagenem  Zeug"  in 
Stahl  und  Eisen  besorgte  ein  weiteres  Glied  —  die  HammermeLster  auf  ihren 
Iläinniern.  Das  dritte  Glied  w.nren  die  Eisenhändler,  die  den  Verschleiß  der 
von  den  Hamtnermeistern  erzeugten  Waren  besorf^ten.  Die  Produkte  des  Vordern- 
herger  Gebietes  wurden  zu  Leoben,  jene  von  innerl^erg  in  Steyr  aufgestapelt 
und,  von  da  nur  in  bestimmten  Richtungen  in  den  Handel  gebracht. 

Während  im  Vordernberger  Gebiete  diese  Oi^anbation  aufrecht  blieb 

und  insl)f--nndere  sich  die  Rad-  und  Hammermeister  bis  in  un.sere  Tage  selb- 
ständig erliielten,  erlitten  die  nn  dem  Innerberger  Eisenwesen  beteiHf,'ten 
Glieder  im  Jahre  1625  durch  die  Gründung  der  innerberger  Hauptgewerkschaft 
eine  gftnzliche  Umgestaltung.  Unter  diesem  Titel  wurden  nSmIich  die  ig  Rad» 
gewerke  zu  Eisenerz,  die  44  welschen  und  die  dazugehörigen  klenien  Hilmraer 
im  ganzeii  Gebiete  nelist  ilirem  Besitz  in  eine  einzige  Körperschaft  vereinigt, 
der  auch  die  Eisenhandlungsgesellschaft  in  Steyr  teilweise  beitrat. 

Diese,  durch  die  Gründung  von  1625  neugeschatfene  Gestaltung  des 
Innerberger  Eitenwesens  dauerte  bis.  zum  Verkaufe  der  Haupt gewerk>chafl 
an  die  Innerberger  Aktiengesellschaft  im  Jahre  1868.  Gewissermaßen  einen 
Wendepunlst  in  der  Geschichte  der  Innerberger  Hauptgewerkschaft  bildet  aller- 
dings auch  schon  das  Jahr  nb3,  weil  in  diesem  Jahre  das  alte  Wirtschafts- 
system sein  Ende  gefunden.  Aus  diesem  Grunde,  und  weil  för  die  spätere 
Zeit  bereits  Publikationen  voi  banden,  hat  der  Verfasser  seine  Arbeit  auch  mit 
1783  geschlossen. 

Er  bringt  jedoch  keine  eingehende  Geschichte  der  elien  In  i'eiobneten 
Periode,  denn  eine  solche  ließe  sich  bei  der  ungeheuren  iitottmenge,  die  für 
dieses  Gebiet  in  den  Archiven,  namentlich  im  steiermSrkischen  Landesarchive 
.nufgestapelt  Hegt,  nicht  in  einem  Bande  durchföhren.  Die  Geschichte  der 
hauptgewerkschaftli(  hen  Finnnzgebarung  würde  wohl  rillein  schon  ein  stattliches 
Bftndchen  füllen.  Der  V  ertasser  hat  sich  nur  zur  Anleihe  «je'^tellt,  Hie  Orv^ani- 
tMtion  des  Innerberger  Eisenwesens  und  seuie  weitere  Entwicklung  von  der 
GrOndung  der  Hauptgewerkschaft  bis  zu  dem  Zeitpunkte  darzustellen,  in 
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welchem  durch  die  Aufhebung  der  , Widmungen"  und  „Eisensatzordnungen" 
Handel  und  Verkehr  umgestaltet  unddas  moderne wirlMhaftliche Leben  begrOndet 
wurde,  und  diese  Aufgahe  hat  er  trefflich  durchgeführt. 

Üie  vorliegende  Arbeit  füllt  nicht  nur  eine  tat.säclilich  vorhanden  ge- 
wesene Lücke  aus,  sie  stellt  an  sich  eine  gewaltige  Leistung  dar,  namentlich 
fOr  den,  der  die  Menfse  des.  zu  bewältigenden  Stoffes  kennt. 

Zweckentsprechend  schenkt  der  Verfasser  der  Gründungsgeschichte  seine 
besondere  Aufmerksamkeit  :  mm  klaren  Verständnis  derselben  schickt  er  ein*? 
DarsteJIung  der  Organisation  sowie  der  Lage  des  Innerberger  Ei.senwesens  in 
den  letzten  Jabrzenten  des  XVL  und  zu  Beginn  des  XVIL  Jahrhunderts  voraus ; 
durch  dieselbe  gewinnt  man  den  richtigen  Einblick  in  die  VerhSltnisse,  die  zur 
einschneidenden  Unit;estaltung  im  Jnhre  l62ri  ^efülnl  liaben  Die  Resprechung 
der  weiteren  wirtschaftlichen  Entwicklung  wird  in  drei  Zeitabschnitte  (1625 
bis  1678.  \61B  bis  1740  und  1740bis  178a)  gegliedert,  Hiebei  föhrt  uns  der 
Verfasser,  soweit  es  zweckdienlich  ist,  in  die  äußeren  und  inneren  Verhält- 
nisse ein  \ind  läßt  keine  Iri  vielen  Fragen  unberührt.  Xou  he.sonderein  Werte 
sind  die  beigegebfnen  Tabeiltn,  die  uns  über  verschiedene  Gebiete  (Lebens- 
raittelpreise,  Lohne,  Eisenerzeugung  u.  s.  w.),  entsprechende  AuCichlüsse  geben. 

Aus  dem  reichen  Inhalte  sei  hier  nur  Einiges  hervorgehoben.  Die  Ober- 
leitung der  ganzen  gewerkschaftlichen  Geschäftsführung  lag  in  den  Hünden 

der  7\v61f  Vorgeher,  von  denen  von  jedem  der  Gewerkschaftsmitglieder  (Rad- 
nieister,  Hammermeister,  Eisenverlag),  je  vier  gew.lhlt  wurden.  Zur  Ober- 
wachung  der  gewerkschaftlichen  Gebarung  wurde  1626  mit  dem  Amtssitze 
in  Eisenerz  eine  landesforstliche  Behörde,  das  Kammergrafenamt  errichtet,  dem 
1670  die  Owerkschaft  vollständig  unteTstellt  wurde;  damals  fand  auch  die 
Verminderun-^  der  Vnri;eher  auf  je  zwei  aus  einem  Gliede,  dem  Obervorgeher 
und  dem  Vorgeher  statt.  Der  Vorstand  des  Kamroergrafenamtes,  der  ursprünglich 
den  Titel  Kammergraf  geführt  hatte,  hieß  seit  1747  Oberkammergraf  und 
war  dem.selben  die  Oberaufiticht  über  das  ganze  ^senwesen  von  Österreich 
ob  und  unter  der  F.nns  und  Steiermark  übertragen  worden.  Zu  seiner 
Entlastung  wurde  1768  in  Eisenerz  eb  Amtmann  bestellt,  der  die  Haupt- 
gewerkscbaft  gemeinsam  mit  den  Vorgehem  zu  leiten  hatte  und  die  Mittel- 
person zwMchen  der  Gewerkschaft  und  dem  Oberkammergrafen  bildete. 

Die  Geschichte  der  gewerkschaftlichen  Finanzwirtsch,ift  fQHt  manche 
Seite.  Gerade  die  Geldgebnrung  mag  den  leitenden  Kreisen  wohl  große 
Sorgen  bereitet  haben,  besonders,  wenn  die  Schulden  sich  häuften  und  die 
Zinsen  fflr  die  aufgenommenen  Kapitalien  den  grAßten  Teil  des  Ertrages  ver- 
schlangen; so  hatte  z.  R,  die  Gesamtschuld  im  Jahre  1669  die  Höhe  von  einer 
Million  Gulden  erreicht,  die  Zinsen  betrugen  über  60.000  Gulden. 

Was  die  ?j'?pner7euc;nnp;  selbst  betrifft,  .so  geben  uns  die  Tabellen  für 
jedes  Jahr  genauestens  Autschluß.  Am  Beginne  (1626)  war  die  Menge  des 
jahrlich  gewonnenen  Roheisen.s  36.OOO  Zentner,  am  Schlus.se  der  Periode  ( 1 783) 
mit  Radmer  130«000  Zentner;  in  der  ganzen  Zeit,  1625  bis  1783  wurden  Ober 
14  Miliinnen  Zentner  Roheisen  gewonnen  und  dazu  bei  .\n  Millionen  Zentner 
Erz  verschmolzen.  Anfänglich  wurden  50  bis  60  Gruben  in  Arbeit  gehalten ; 
von  den  19  Schmelzöfen  sollten  15  im  Gange  bleiben;  Hämmer  wurden 
17  au1gelas.sen.  Es  standen  jedoch  immer  nur  10  bis  11  Öfen  in  Arbeit  (HOcfast- 
zahl  1630  14  Öfen,  Mindestzahl  1626  1  öfeu).  1678  finden  wir  38  Gniben 
belebt.  U)  Blahäuser  in  Fisenerz.  1  in  Wiidaipen,  22  welsche  und  3  kleine 
Hämmer.  Bis  1761  wurde  jeden  Samstag  um  lO  Uhr  vormittags  der  Schmelz- 
ofen ausgeblasen  und  Sonntag  um  Mittemacht  die  Aibdt  wieder  au^noromen. 
1762  wurde  die  Flofienerzeugung  eii^efQhrt  und  der  Stuckofienbetrieb  gftnslich 
eingestellt. 


Digitized  by  Google 


Literaturbericbt«» 


81 


Die  Zahl  .sämtlicher  bei  der  Hauptgewerkschaft  t>esrhäftigtcn  Personen 
belief  sich  1678  Ober  2600,  spftter  auf  3000.  Ober  deren  Entlohnung  werden 
wir  eingehend  (Tabelle)  unterrichtet  Die  Vwkehmngen  für  die  Versorgung 
dienstunfähig  gewordener  Arbeiter  waren  anfangs  ungemein  dürftig,  1732  erst 
wurde  ein  ProvisioDsnormal  erlassen  und  1782  die  Provisiomerung  der  Arbeiter 
und  ihrer  Witwen  neu  geordnet. 

Fast  alle  Arbeiter  standen  in  Fassung,  das  heißt,  sie  erhielten  für  je 
4  Wochen  e-iv  '^<esfiiiiinte  !Meno;e  an  Gctreidf  und  Schmalz  zu  einem  bt-stfinJig 
gleich  niedrigem  Preise.  Zur  Beistellung  der  genannten  Lebensmitte)  benötigte 
die  Hauptgewerkschait  im  XVII.  Jahrhundert  jährlich  7000  bis  IO.OOO  Metzen 
Weizen,  27  ocx>  bis  35.000  Metzen  Korn,  23.OO0  bis  28.000  Metzen  Hafer  und 
100  Zentner  Speck. 

Die  Arbeiterschaft  war  im  allfiemeinen  durchaus  bodenständig.  Soweit 
ihre  Namen  überliefert  sind,  findet  man  bis  auf  unsere  Zeit  die.selben  Familien. 

Diese  Verhältnisse  wurden  wesentlich  begflnstigt  durch  die  Befreiung  der 
Arbeiter  vom  Militärdienste. 

Die  Hälfte  der  Arbeiter  war  verheiratet,  von  den  Retfjar heitern  drei 
Fünftel.  Es  brachten  dies  die  Umstände  mit  sich.  Die  Gewerkschaft  gestattete 
jedem  definitiven  Arbeiter,  „der  in  Fassung  und  LOhnung  stand*,  zu  heh'aten. 

Dem  Kammergrafen  war  zur  besonderen  Pflicht  gemacht,  das  Interesse 
der  Arbeiter  in  jeder  Hinsicht  wahrzunehmen. 

Hochinteressant  sind  die  Ausführungen  ül>er  die  Kohlenbeschaffung  und 
die  in  Verbindung  stehende  Waldwirtschaft,  über  die  Mautverhflitnisse,  das 
Markenwesen  u.  s.  w.,  doch  können  wir  darauf  hier  nicht  eingehen. 

Vorliegende  Arbeit  bildet  einen  .sehr  wertvollen  Beitrag  zur  steirl.schen 
Berg-  und  Hüttengeschichte  und  infolge  der  zahlreichen  Angaben  über  Preise 
von  Lebensmitteln,  Löhne  u.  s.  w,  eine  reiche  Quelle  für  den  Forscher  auf 
dem  Gebiete  der  heimatlichen  Kulturgeschichte.         Johann  Schmut. 

Styriaca  in  den  Mitteilungen  der  k.  k.  Zentral- 
kommission  für  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst- 
und  historischen  Denkmaie.  Dritte  Folge,  IV.  Rand.  Wien  1905, 

Sitzung  am  27.  Jänner,  Die  alte  morsche  Decke  im  großen  Saale 
des  Jesuitenkollegiums  in  Graz  (Priesterhaus}  wurde  dur^  eine 
neue  ersetzt  und  mit  den  Stuckverzierungen  der  Wände  in  Einklang  ge- 
brach' An  der  Burgruine  CiUi  sind  Sicherungsarbeiten  in  Aussicht  ge- 
nommen, ebenso  an  den  Filialkirchen  in  Cäcilienbrücke  und  St.  Lorenzen. 

Sitzung  am  lo.  Februar.  Über  die  aufgedeckten  Wandmalereien  an 
der  sfldtichen  Außenseite  der  Pfarrkirdie  St.  Peter  und  Paul  in  Weiten- 
stein werden  Krhebungen  gepflogen. 

Sitzung  am  24,  Februar.  An  der  Kirche  St,  Anton  in  W.-B.  werden 
nur  Sicherungsarbeiten  vorgenommen.  Die  Erwerbung  de.s  im  Stifte  Seckau 
aufbewahrten  OrgelgehSuses  durch  das  Landesmuseum  wird  subventioniert 

Sitzung  am  3.  März.  Gymnasialprofessor  Dr.  Pisc hinger  legt  ein 
Mnnuvkript  vor  „Archäologische  Studien-  auf  dem  Gebiete  von 
Pettovio«. 

Sitzung  am  10.  M&ne.  Die  RekonstruktionsarbeKen  bei  der  Chorstiege  der 
Pfarrkirche  in  üonobitz  wurden  durchgeführt. 

Sitzung  am  4.  April.  Dem  Musealverein  in  Cilli  wird  zu  Sichenm^sarbeiten 
an  der  Bur  gr  uine  Ci  1 1  i  eine  Staats-subvention  von  6000  Kronen  bewilligt« 
Der  steiermärkische  Landtag  bewilligt  von  1906  ab  jfthrlich  600  Kronen. 

Sitzung  am  5.  Mai.  Das  gotische  Portal  Inei  der  Pfarrkirche  in 
Studenits  wird  einer  Restaurierung  unterzogen, 
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Sitzung  am  19.  Mai.  Die  Wandmalereien  in  der  Kirche  zu  Nieder" 
w51z  werden  einer  Restaarienuig  vntenogen. 

Sitzung  am  2.  Juni.  Die  Restaurierungsarbeiten  in  der  Kirche  Maria 
im  Walde  (ehem.  Minoritenkirche)  in  Bruck  a.  M.  finden  im  allge« 
meinen  die  Zustimmung  der  Zentralkommission. 

Sitznng  am  9.  Junt.  Die  Dnrehsnchung  de»  von  der  Rochus- 
kkpelle  belohnten  Hügels  in  Heidin  wird  befürwortet. 

Sitzung  am  16.  Juni,  Für  die  Re<;tnTirieninp;  der  Filialkirclie  St. 
Loren zen  in  der  Pfarre  St.  Georgen  obMurau  werden  500  Kronen 
bewilligt.  Die  Mariensiule  auf  dem  Hauptplatze  in  Murau  wird 
restauriert.  Die  Kopien  der  Skulpturen  der  demolierten  St.  Luctakapell  e 
in  Sachsenfeld  werden  in  der  Taiin<apelle  in  der  neuen  Kirche  verwalirt. 

Sitzung  am  30.  Juni.  An  der  Ffiarrkirche  St.  Peter  in  Aflenz  vind 
an  der  Magdalenenkirche  in  Juden  bürg  werden  Sicherungsarbeiten 
TOHgenommen.  Die  Zentralkomroission  spricht  sich  gegen  die  geplante 
Restaurieningf  des  Rathauses  in  Knittelfeld  aus. 

Sitzung  am  6.  Juli.  Der  Pettauer  Musealverein  ersucht  um  hierämt- 
Hche  Verwendung:  i.  wegen  Abgabe  eines  in  der  Sakristei  der  Pfarr- 
kirche zu  St  Martin  in  Haidin  eingemauerten  römischen  Reliefsteines 
an  das  Museum  in  Pettau;  2.  daS  das  zuerst  ausgegrabene  Mith raeunk 
ebendahin  Obertra^en  werde  und  3,  wegen  Erwirkunp  einer  Staatssubvention 
auf  Grabungen.  Innerhalb  der  Ringmauer  von  Uran  je  wurde  ein  römischer 
Inschriftenstein  (vermutlich  IH.  Jahrhundert)  nebst  Resten  von  Menschen- 
knochen und  Tonscherben  gefunden.    Der  Stein  kam  ins  Joanneum. 

Sitzung  am  7.  Juli.  Korrespondent  Meli  legt  seine  Druckschrift 
„Das  Archiv  der  steirischen  Stände  etc."  vor.  Das  Notdach  am 
Pavillon  im  Pfarrgarten  zu  Radkeraburg  wird  weiter  belassen. 

Im  Hefte  9  und  10  bringt  Konservator  O.  Cuntz  eine  Anzahl 
Na  c  h  V  crpl  e  i  c  hunge  n  römischer  Inschriften  der  weiteren 
Umgebung  von  Graz,  also  aus  dem  Gebiete  von  Flavia  Solva  (Leib- 
üitzerfeld)  von  den  Orten  Adriach,  Geisltal.  Stallhofen  und  Semriach.  Im 
selben  Helle  berichtet  Korrespondent  V.  Skrabar  Qber  „Römische  Funde 
aus  Pettau".  und  zwar;  1.  Über  „Zwei  Sarkophage  von  Veteranen  der 
XIV.  Legion  und  andere  Kinzelfunde" ;  2.  über  „Grabungen  aus  Oberrann  be.i 
Pettau"  und  3.  über  „Neueste  Einzelfunde". 

Am  gleichen  Orte  berichtet  Konservator  Schmidel  Ober  einen 
Manzenfund  im  gräflich  L  a  m  b  e  r  g  i  s  c  h  e  n  F  a  m  i  1  i  e  n  a  r  c  h  i  ve  i  m  S  c  h  1  o  ß 
zu  Steyer.  Darunter  befanden  sich  für  Steiermark  aus  der  Zeit  Kaiser 
Ferdinands  I.  58  Pfennige  und  1  Hälbling. 

In  der  Zeit  der  Unterbrechung  der  regelmäßigen  Sitzungen  wurden' 
verhandelt:  über  die  neue  Verglasung  der  Fenster  der  Hof-  und  Dora- 
kirche  in  Graz.  Die  Re.staurierung.sarb«*iten  im  Innern  der  Pfarrkirche  zu 
Gaishorn  wurden  beendet.  Die  romanischen  Malereien  in  der  Bischof- 
kapelle zu  Goefi  werden  gesichert,  an  der  Pfarrkirche  in  Pernegg 
werden  Sicherungsarbeiten  vorgenommen,  ebenso  wurde  das  gemalte  Fenster 
im  St.  Nilvolau-ilvirchlrin  in  I'n  t  erort  (T  r  a  gö  ß)  aus  dem  XIII.  Jahr- 
hundert gesichert.  Von  der  üloßlegung  der  Malereien  an  der  Außen.seite  der 
Kirche  St.  Peter  und  Paul  in  Weitenstein  wird  abgesehen, 

Sitzung  am  6.  Oktober.  Die  Zentralkommission  erhebt  gegen  die 
Flußigmacliunv:  der  Staatssuhvention  für  die  Restaurierung  der  Pf  a  r  rk i  r c h  e 
in  Leihnitz  keine  Einwendung,  In  Lichtenwald  wurde  ein  Topf  mit 
zirka  luoo  Silbermünzen  gefunden.  Die  Münzen  gehören  der  1.  Hillfte  desr 
XVI.  Jahrhunderts'  an  und  stammen  grfißtentäls  aus  den  Osterreichischen 
Alpenlftndem,   (Wurden  vom  CilJier  Museum  erworben.) 
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Sitzung  am  13.  Oktol>er.  Die  Zentralkommission  <;pricht  sicli  (;ep;en 
den  beabsichtigten  Umbau  der  gothischen  Pfarrkirche  in  Graben- 
dorf bei  Polst  r  au  aus.    Die  Pfarrkirche  in  Laporje  wird  erweitert, 

Sitzung  am  27.  Oktober.  Gegen  den  Verkauf  zweier  Maroorepitaphiei) 
von  der  Pfarrkirche  in  Aussee  ins  Ausland  wird  Einspruch  erhoben. 
Die  ohne  Vorwissen  der  Zentralkommission  vnrf^enommenen  Restaurierungs- 
arbeiten an  der  Pfarrkirche  in  St.  Georgen  a.  d.  S tiefing  werde» 
sistiert.  An  der  St  Rupertskirehe  in  Kulm  wurden  alte  Wand» 
malereien  ai3%edeckt. 

Sitzung  am  24.  November.  In  der  Pfarrkirche  St.  Leonhard 
i.  d.  W.-B.  werden  anläßlich  der  Erneuerung  des  Fußbodens  die  daselbst 
liegenden  Grafaftttine  an  den  Wanden  aufgestellt.  Die  Restwirierong  der 
Leonhard skir che  in  Murau  wird  mit  AuaschluB  aHer  puristischen 
Tendenzen  beschlossen, 

Sitzung  am  !•  Dezember.  ~Von  Teilen  der  jetzigen  Decke  der 
Priesterhauskapelle,  des  SUegenhauses  im  ehemaligen  M ü n z a m t e  und 
der  StttUkodecke  in  den  Bogengftngen  des  2.  Stockwerkes  des  zum  Alsbnidhe 
^stimmten  ehemaligen  V  o  r  a  xi  e  r  h  n  f  e  s  in  Graz,  sowie  VOtt  Teilen  der 
Eassade  dieses  Hauses  werden  Zeiehnun^'en  an);efertigt. 

Sitzung  am  15.  Dezember.  Die  Zentralkommission  erbebt  gegen  die 
Abtragung  des  vorderen  Mudkchores  in  der  Pfarrkirche  in  Piber,  um 
Raum  zum  Aufstellen  einer  neuen  Orgel  zu  gewinnen,  keine  Einwendungen. 

Sitzung  am  29.  Dezember.  Das  Kupfertlach  der  Kreuzkapelle 
bei  der  Donikirche  in  Grai  wird  in  der  alten  Form  erneuert.  In 
Klein- Kl  ein  wurde  ein  gewölbtes  Grab  mit  Rfistungsgegenstilnden  aufge- 
deckt. Kurz  vor  Steinbrück  am  zechten Sannufer  vimrde  eine Grofibronze 
des  Kaisen  Pupienus  gefunden. 

^      Historischer  Atlas  der  österreichtschen  Alpenlander. 

Von  diesem  groÜ  angelegten  Kartenwerke  gelangt  im  Herbste 
bereits  die  1.  Lieferung  der  1.  Abteil  niL;  zur  Ausgabe.  Die- 
selbe enthält  Salzburg  (von  Ed.  Richter),  Oherost  er- 
reich (von  J.  Stmadt)  und  Steiermark  (von  A.  Meli  und 

H,  Pirche<^^ger). 

Nach  dem  Verliiste  Hofrat  Dr.  Fduard  Rirht<M-s  wurde  die 
Kommission  durch  die  Zu  wähl  der  wirklichen  Mitglieder  Hoirat  von  Luschin 
in  Graz  und  Professor  von  Ottenthai  in  Wien  er^zt,  düe Professor  Redlich 
in  Wien  zum  Obmann  wählte.  Die  Vorarbeiten  zur  ersten  Abteilung  des 
historischen  Atlas,  der  Landi;<  t!<  litNlvarte,  wnren  «^lürklieherwcise  noch  unter 
Richter  so  weit  gediehen,  daß  die  wesonllichen  Grundsätze  der  Bearbeitung 
festgelegt  waren  und  die  erste  Lieferung  des  Atlas  schon  der  Vollendung 
entgegenging.  Für  diese  erste  Lieferung  waren  bereits  fertig  die  I^ndgerichts- 
karte  von  Salzburg  mit  den  KrlätJternn>;on  dazu,  bearbeitet  von  Richter,  und 
die  Landgerichtskarte  von  OberOsterreich  samt  den  Erläuterungen,  bearbeitet 
von  Ober-Landesfericbterat  Julius  Stmadt  Die  Landgerichtslcarte  von 
Steiermark,  bearbeitet  von  Archivdirektor  Meli  in  Graz  und  Professor 
Pirchegger  in  Pettau,  war  in  bezug  auf  die  kartographische  Itstlegung 
im  wesentlichen  fertig,  die  Erläuterungen  dazu  \vurden  von  Professor  Pirch- 
egger im  Laufe  des  Jahres  1905  vollendet  und  sind  bereits  im  Drucke.  Die 
einheitliche.  DurchfQhmng  dieser  Arbdten  und  der  mfllisafnen  Korrekturen 
übernahm  in  dankenswerter  Weise  Archivdirektor  Meli.  Für  die  übrigen 
?"'Sterrcichi.srhen  .Mpenländer  sind  die  Arbeiten  an  der  Landgerichtskalte  in 
vollem  Gange  und  teilweise  schon  weit  vorgeschritten.    Für  das  Gebiet  von 
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G<Vrz  hat  Archivdirektor  Meli   die  Feststellanj;  der  Landgerichte  schon 

vollendet,  für  Kärnten  steht  die  Vollendung  der  Karle  und  der  ErläuterUDf^eil 
durrh  Professor  Wutte  unter  Milwirkun«;  des  Lande^arrhivar';  Dr.  von 
Jaksch  im  Laufe  dieses  Jahres  in  Aussicht.  Privaldozent  Dr.  Grund  wird 
ebenfalLs  noch  in  diesem  Jahre  die  Karte  der  drei  Viertel  ob  dem  Wiener- 
wald, ob  und  unter  dem  Manhartsberg  von  Nieder^\ster reich  vollenden,  mit 
dem  Vifr1<  I  iiiittr  dem  Wiener  Walde  ist  Archivsekretrxr  Dr.  Giannnni  be- 
schäftigt. Für  Südtirol  ist  Professor  von  Volte  lini  tätig.  Für  Nordlirol  hat 
der  verstorbene  Professor  Josef  Egger  bedeutend  vorgearbeitet,  mit  Hilfe 
dieser  Materialien  wird  Dr.  Otto  Stolz  in  Innsbruck  die  Landgerichtskarte 
und  die  F.rlänteningen  vollenden.  Die  Knrte  von  Voraribert^  hat  Prnfe.'^sor 
Zö.snuur  heinahe  fertig.  Für  Krain  hat  die  Vorart>eiten  Prntessor  Kaspret 
in  Graz  übernommen.  Zu  jedem  Lande  begleiten  die  Karte  „Erläuterungen", 
-welche  die  quellenroAfiigen  Belege  fOr  die  Karte  und  eine  knapp  gefaßte 
Ge.'schichte  der  Entwicklung  der  I^andgerichte  zu  geben  haben.  Da  aber  ge- 
rade die  intensiven  Arbeiten  für  den  historischen  Atlas  ganz,  neue  Fra«;en 
anregten  und  zu  eingehenden  Untersuchungen  über  Entstehung  und  Geschichte 
der  Landgerichte  und  damit  tusammenhftngender  Dinge  ftthrten,  konnten  der- 
artige größere  Vorarbeiten  nicht  in  den  fiErl&uterungen"  Platz  Hnden.  Sie 
werden  als  „Abhandlungen  zum  historischen  Atlas  der  ^österreichischen  Alpen- 
länder"  im  „Archiv  für  ftsterreichische  Geschichte"  erscheinen.  Die  ersten  vier 
dieser  „Abhandlungen^  liegen  bereits  als  erste  HSlfte  des  94.  Bandes  des 
Archivs  vor,  und  zwar: 

I.  Die  Entstehung  der  I^ndgerichte  im  bayrisch-ftsterreichischen  Rechts- 
gebiete.   Von  Hans  v,  Voltelini.    S.  l — 40. 

II.  Immunität.  Landeshoheit  und  Waldschenkungen.  Von  Eduard 
Richter.   S.  41—62. 

III.  Gemarkungen  und  Steuergemeinden  im  Lande  Salzburg.  Von  Eduard 
Richter.    S.  63—82. 

IV.  Das  Land  im  Norden  der  Donau.  Mit  einer  historischen  Ivarlc. 
Von  Julius  Stmadt.   S.  83 — ^310. 

Eine  eingehende  Würdigung  dieser  Abhandlungen  im  Zusammenhange 
mit  dei  I.  Lieferung  des  Atlasses  wird  im  nächsten  Hefte  dieser  Zeititchrift 
erscheinen. 

Das  Deutsche  Rechtswttrterblich.  In  den  Sitzungsberichten 
der  Berliner  Akademie  der  Wissen.schaften  berichtet  Heinrich 
Brunner  alljährlich  über  den  Stand  der  Arbeiten  am  Wörter- 
buch der  deutschen  Rechlssprache.  Da  dieses  Unternehmen  nicht 

nur  für  Keclitshistoriker  und  Philologen,  sondern  auch  für  die 
allgemeine  Geschichte.  Kultur-  und  Wirtschaftsgeschichte  von  der 
<?rößten  Hedeutung  ist,  so  sind  einige  Worte  liierdber  an  dieser 
bteile  vielleicht  von  Interesse. 

Das  Bedürfnis  nach  einem  Werke,  in  dem  die  deutlichen  Rerhtsansdrficke 
aller  Zeiten  und  Mundarten  gesammelt  und  erlilärt  .sind,  ist  wohl  bei  allen 
Studien  auf  historischem  Gebiete  ein  lang  und  lebhaft  empfundenes.  Die 
bereits  vorhandenen  Glossare  und  Wörterbücher  sind  tdls  recht  veraltet*  und 

iQckenhnft,  oder  sie  berücksichtigen  die  rechtliehe  Bedeutung  (!ei  Ausdrücke 
zu  wenig;  andere  bringen  überhatipt  keine  Erklärungen  oder  sie  beschränken 

*  Gaas  ahfesehen  davon,  dafi  sich  in  dtn  letzten  Jahrzcnten  infolg«  der  großen 
Zahl  «Ott  daBkienfWtrten  QuelleoauigalMn  uoser«  Kenntnis  des  alten  Worttchatset  aufier. 
ordentlich  orwoiiert  hat. 
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sich  der  Natur  der  Sache  nach  zeitlich,  firtlich  oder  sachlich  auf  ein  begrenztes 
Gebiet,  wie  z.  B.  die  oft  vorziH^lichen  Register  der  Urkundcnausgaben.  Du 
Gange  berücksichtigt  das  deutsche  Sprachgut  erst  in  zweiter  Linie. 

Bereits  1893  hat  Heinrich  Brunner  auf  dieses  BedQrfnis  nach 
einem  deutschen  Rechtswörterbuche  hingewiesen  und  bereits  «u*sgeasprnchen, 

welche  Förderung  der  historischen  Forschungen  durch  ein  derartiges  t'nter- 
nehmen  erwachsen  würde.  Die  Berliner  AVndemio  df-r  Wis^-en^chaften  nahm  sich 
dieses  Planes  an,  das  Kuratoriuni  der  Hernmnn  und  Klise  geb.  Heckmann 
Wentzel-Stif^ung  stellte  Mittel  hiezu  zurVeifügung  und  I896  bildete  sich 
«ine  Kommission,  die  aus  den  Professoren  v.  A mir a  (München).  Brunnei-, 
Dünimlcr,  Gierke.  Weinhold  .Berlin),  Fr  e  n  s  d  o  r  f  f  (Gottinj-en)  und 
Schröder  (Heidelberg)  bestand.  Heute  sind  in  der  Kommission  die  Professoren 
Brunner,  Gierke,  Frensdorff,  Huber  (Bern^  als  Vorrilxender  der  a«it 
1900  bestehenden  Schweizer  Kommission),  K  o e  t b e  (Berlin),  SchrOderund 
Freiherr  v.  Schwind  (Wien,  als  Vorsitzender  der  1903  ins  T-chen  getretenen 
österreichischen  Kommission).  Den  Voisitz  führt  Geheimrat  Brunner,  die 
I.,eitung  der  praktischen  Arbeiten  liegt  in  den  Händen  des  Geheimrates 
Schröder.  Als  Hilfsarbeiter  standen,  beäehungsweise  stehen  letzterem  zur 
Seite:  1898  bis  1901  Professor  R.  His  (jetzt  in  Königsberg).  1901  bis  1904 
Dr.  jur.  et.  phil.  H.  Rott,  seit  1901  Dr.  phil.  (i.  Wahl,  seit  1903  Privatdozent 
Dr.  jur.  L.  Pe re  1  s  und  seit  1905  der  Unterzeichnete. 

Die  leitenden  Grundsätze  bei  der  Arbeit  sind  kurz  folgende:  Es  werden 
alle  Rechtsausdrficke  (als  solche  gelten  auch  Rechtssyrobole,  MQnzen  und 

Maß  '  !es  deutschen  Sprachgebietes  vom  Beginn  der  Aufzeichnungen  bis  um 
das  Jahr  1750  gesammelt.  Auch  die  angelsächsischen,  friesischen  und  lan^o- 
bardischen  Wörter  werden  aufgenommen;  der  skandinavische  Wortschatz  wird 
nur  zur  Etymologie  gemeingermanischer  Ausdrücke  herangezogen.  Aufzeieh- 
nungen  in  lateinischer  Sprache  werden  ebenfalls  verwertet,  jedor  h  daraus  bloß 
die  eingestreuten  gernianisehen  Wörter  notiert:  z.  B.  jus  quod  vulgariter  dicitur 
spitzreht,  oder  gualdemann  us.  Vor  allem  gilt  es,  die  gesamten  Rechts- 
aufi^cbnungen  älterer  Zeit  zu  exzerpieren,  weiters  werden  aber  auch  Urkunden 
und  andere  Nebenquellen  der  Rechtserkenntnis  verarbeitet. 

Die  Folie  des  Materiales  <  r'  t  leit  eine  große  Zahl  vdn  Mitarbeitern 
und  es  sind  auch  ei freulicherweise  Juristen,  Historiker  und  Philologen  im 
Deutschen  Reiche,  in  Österreich,  in  der  Schweiz,  in  den  Niederlanden  und 
in  Belgien  dafOr  gewonnen  worden.  Wie  den  Sitzungsberichten  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften!  zu  entnehmen  ist,  sind  bereits  sehr  viele 
Quellen  erledigt,  doch  ist  lieureiflicherwei'-e  noch  ein  reirhlielier  Stoff  zu 
bewältigen,  so  daß  weitere  Meldungen  zur  Mitailteit  sehr  willl<oiumen  sind.* 
Diejenigen  Forscher,  welche  dem  Werke  Interesse  sclienken,  aber  infolge 
Berufspflicbten  und  anderer  Arbeiten  nicht  in  der  Lage  sind,  in  grOfierem 
Umfange  mitzuarbeiten,  k6nn<  11  dw  nll'^pmeinen  Sache  dadurch  außerordent- 
lich schätzenswerte  Dienste  leisten,  daß  sie  ge  1  e*^ en  1 1  i  che  Funde  dem 
Rechtswörterbuche  zukommen  lassen.  Für  diese  gelegentliche  Mitteilung  von 
Notizen  handelt  es  sich  vornehmlich  um  solche  deutsche  Rechtsausdrflcke 
und  formelhafte  Wendungen  der  Rechtssprache,  die  entwt  der  iibt  rbaiipt  oder 
doch  in  dieser  Zeit  und  Gegend  selten  vorkommen;  insbesondere  sind  aber 

>  Die  Wortcrbuchbcricbt«  werden  auch  abgodritckt  In  der  Zcitaclirift  für  Rechts* 
geschichte  (gertn.  Abt.). 

>  üiesl>ezügliche  Zuschriften  wollen  an  Geheimrst  Profouor  Dr.  Ric'n.ud 
Schröder,  Heid«lb«rgt  Zi«n|hattier  Landstrafi«  .\'r.  19  gerichtet  werdeot  worauf  Zu- 
»endung  einer  Instruktion  und  Zutellintg  einer  Quelle  erfolgt.  Betreff«  österre  ie  h  lach  er 
Quellen  wolle  man  sich  an  Prof«s8<w  Dr.  Erost  Freiherr  V.  Schwindf  Wien,  XlII. 
Peozingerstrafie  66  wenden. 
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jene  Aiisiitüt-ke  sehr  willkommen,  die  in  den  Lmdl.iufi^fn  Glossarien  und 
Wörl^rbüchern  nicht  oder  nicht  in  der  getundenen  Bedeutung  für  jene  Zeit 
und  Ge^d  iwrzeichnet  sind.  Hieb«  kommt  gedrucktes  und  ungedrucktes 
Material  in  Betracht.  Namentlich  wird  sich  Anlass  bieten  zu  solchen  gelegent* 
liehen  Beiträgen  bei  Archivstndien,  Uikun'hnai;  ^1 '-n.  lokalgesrhicht liehen 
Untersuchungen  u.  dgl.  Auf  diese  Weise  kommen  Kenntnisse  des  Spezial- 
forschers  der  Allgemeinheit  im  weitesten  Maße  zu  gute:  Die  zeitliche  und 
räumliche  Verbreitung  von  Rechtsausdrflcken  und  Rechtwinrichtungen  kann 
genauer  festgestellt  werden,  viele  bisher  nicht  genügend  erklärte  Worter  werden 
in  ihrer  Ik-deutung  erkannt  und  der  reiche  Schatz  unserer  deutschen  Rechts- 
.sprache  erhält  weiteren  Zuwacb.s.1  Abgesehen  von  solchen  buchstaben- 
getreuen Quellenexcerpten  wird  sich  unter  Umstanden  Gelegenheit  xu  einer 
wertvollen  Bereicherung  des  gesammelten  Uateriales  dadurch  ergeben,  daft 
Bemerkungen,  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  bereits  vorhandenen  Wörter- 
büchern dem  Archive  des  Rechtswörterbuches  bekanntgegeben  wcrütn. 

Von  der  künftigen  Einrichtung  des  Wörterbuches  geben  einige  Probe- 
artikel, die-  von  Kommissionsnitgtiedern  verfasst  wurden,  ein  anschauliches 
Bild.  So  der  Artikel  Weichbild  {von  R.  Schröder)  in  der  Festschrift  für 
den  26.  deutschen  Juristentag  1902.  dann  makler  (von  F.  Frensdorf f), 
pflege  (von  O.  Gierke),  walraub  (von  H.  Brunner),  wSze  (^von 
G.  Roethe)  in  dem  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  der  Wiisen- 
Bchaften,  philosophisch-historiscbe  Klasse.  1906. 

Dr.  jur.  Eberhard  Freiherr  v.  Kttnssberg* 

Metternich  und  seine  Zeit  1773—1859.  Von  Ferdinand 
Strobl  von  Ravelsberg.  1.  Hand.  Wien-Leipzig  1906.  C.  W. 
Stern  Verlag,  XIV  un^  437  S.  Mit  einem  Kärtchen  des  west- 
lichen Galizien. 

Mit  dem  Namen  Metternich  sind  die  verschiedenartigsten  und  auch 
widerstrefaendsten  Empfindungen  verbunden.  Wir  sind  gewohnt,  von  Metter- 


*  Diese  Beiträge  bitten  wir  auf  OktavbIäWer  dei  Kaofleipapicres  (16VtX  lo'/t  f») 
quer  /u  schreiben  mit  Unterstreichung  de«  Stichwortes  unJ  rechte  mit  Frcil.tssung  eines 
beiläufig  zwei  Fiuger  breiten  Randes.  Die  betreffende  Quellcnstcllc  ist  buchstaben- 
getreu und  in  solcher  Ausdehnung  zu  geben,  daß  sich  die  Bedeutung  des  Stichwortes 
mäglicbtt  untweideutig  «rkennen  lalt.  Etwaige  Erklärungen  de»  Einsenders  oder  solche 
Notuen,  die  deh  in  d«r  Ausgabe  selbst  finden,  sind  sehr  erwünscht  und  mögen  auf  dem 
rechten  Kunde  vermerkt  werden  mit  Angabe  des  Urhebcra  der  ErkiftmiUCt  WM  «U»  dtat 
folgenden  Muster  ersichtlich  i»t.  Ort,  Jahr  und  Fundstelle  (bei  Bitcbem  auch  Band- 
nummer,  Seile  und  Urkund  inv.in.mcr)  sollen  möglichst  genau  unncgebcn  sem.  Ferner 
wird  um  deutliche,  lateinische  Schriit  «cbeten.  Auf  Wunsch  werden  gedruckte  Zettel- 
formnlaref  wi«  sie  im  Archive  des  Rechtswonerbuches  (Meidelberf,  llDhrersitlUbiblimbek^ 
verwendet  werden,  jederzeit  usentgeltUcb  zugescbickt. 


Von  lagpnn». 


lugpann 


Clossar  S.  88fi. 


Item,  ain  ieder  rechter  tugpann«  der  erweist  wirdt, 
das  es  ain  rechter  lugpann  ist,  danimb  i^t  die  pe»  L        i  = 
doch  auf  gnad  nach  gewonhait  des  lugparin.  j    und  diese  selbst. 

Ntederviutl  1474>  f 
Ostcrr.  Weistümer  V,  1.  Tirol  IV,  i.  S.  449.  Jo- 
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nidiMchcin  Geiste,  MetterDtchbdier  Zdt  und  Regieningslranst  sn  sprechen  imd 

meinen  damit  die  Zeit,  (]ns  Wesen  und  die  Verhältnisse  des  Vonnln.  Was 

denken  wir  uns  dabei  alles  ^  Wenn,  meist  etwas  ziemlich  Verworrenf"^  F- 
zeugt  gewiß  von  großem  Mute,  der  Pentönlicbkeit  Metternichs  und  seinem 
„System",  das  ja  Österreteh  nicht •  iminer  zum  Nutzen  gereichte,  durch  die 
gerechte  Vertdlung  von  Licht  und  Sctuitien  die  gebarende  Wardigung  zutnl 
NVerden  zu  lassen.  Damit  ichnilt  der  Verfns.ser  ein  pnr  gefährliches  Gebift 
an  und  das  ist  entschieden  sein  Verdienst.  In  vier  ßän  l<  n,  von  denen  nun 
der  erste,  gewissermaßen  die  Einleitung,  die  Projektionj»Jiache  auf  der  die 
übrigen  nnfgetragen  werden  sollen«  vorliegt,  will  uns  der  Verfasser  ein  Bild 
der  Zeit  von  1773  —  ^859  entrollen  und  uns,  wie  wir  aus  dem  vorliegenden 
Bande  schließen  k(>nner,  einen  tiefen  Blick  in  die  diplomatischen  WerkstStten 
dieser  Zeit  tun  lassen.  Die  Einleitung  kaqn  als  vollständig  gelungen  bezeichnet 
werden.  Besonders  IQr  die  Geschichte  dei  Jahres  1848  hat  der  Verfasser  viel 
Neues  beigebracht.  Auch  der  frische  prÄgnante  Stil  spricht  sehr  an.  Ks  wird 
vielleicht  von  mancher  Seite  der  Vorwurf  erhoben  werden,  daß  die  I^edeutung 
der  Familienbeziehuugen  etwas  stark  betont  ist.  Wenn  man  aber  so  Kapitel 
um  Kapitel  liest,  kommt  man  zur  Oberzeuguni;,  daß  die  Frauen  in  der  Be> 
Stimmung  der  Völkergeschicke  eine  weit  L;röß(te  Rrdle  >;Melen  als  man 
gemeinhin  {;laubt.  Man  I  rmrlit  In  nur  das  Kapitel  über  Rußland  zu  lesen, 
das  übrigens  dem  Verfasser  am  besten  gelungen  zu  sein  scheint.  Das  Buch 
und  die  darin  angewandte  Methode  wird  naturgemäß  Aufsehen  erregen^ 
Mdgen  demselben  auch  viele  Freunde  erwachsen. 

Historische  Stretfzflge  durch  Klagenfurt.  Unter  diesem 
Titel  ist  vor  kurzein  bei  Leon  in  Klaffen furt  ein  hübsch  aus- 
^gestattetes  Büchlein  erschienen.  Der  Verta'-ser,  Klemens  M ay er, 
hat  mit  wahrem  Bienentieiße  alles  zusamiuen^^etragen,  was  sich 
an  Geschichtlichem  über  die  Stadt  ermitteln  ließ. 

Auf  wenißen  Seiten  wird  di'-     n^rmeine  Geschichte  der  Stadt  von 
der  Gründung  durch  dt-n  Sponheinier  Herzog  Bernhard  bis  in  die  neueste 
Zeit  erzählt:  wie  der  im  Jahre  1514  durch  eine  furchtbare  Feüersbrunst 
'eingeischerte  Ort  den  Landständen  geschenkt  wurde,  wie  er  unter  diesen 

einen  außorordcntlii  lu  n  Aufschwung  nahm  und  in  eine  Festiini;  verwandelt 
wurde,  wie  der  Lendkanal  enstand  usw.  Der  Verfasser  bt-iührt  <lie  Zeit  der 
Türkenkriege,  den  Einbruch  der  Franzosen,  das  Jahr  1848  und  geleilet  den 
Leser  bis  in  unsere  Tage. 

Der  Wiedergabe  einer  Schilderung  Klagenfurts  im  XVII.  Jahr- 
hunderte von  Vaivasor  folgt  der  wertvollste  Teil  des  BQchleins.  Der  Ver- 
fasser führt  den  T^eser  dudi  die  Strißen  der  Stadt,  rrklf^rt  ihm  drn  Namen 
jeder  Gasse  und  knüi-ft  daran,  wenn  er  derjenige  einer  berühmten  Persönlich- 
keit ist,  gleich  eine  kurze  Biographie  dieser  letzteren.  Kr  führt  ihn  zu  den 
lifonumentalbaateB  und  Denlcmälern,  su  den  Resten  der  Festungswerice  und 
bringt  geschichtliche  Daten,  nicht  allein  einzelner  Stadtteile,  sondern  auch 
vieler  HAuser.  Von  denen  am  alten  Platz  und  nm  Pfnnplatz,  die  den 
ältesten  Teil  der  Stadt  bilden,  weiß  er  fast  von  jedem  etwas  interessantes 
SU  berichten  und  eben»)  vom  Heiligengeistplatz. 
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Wesen  und  Aufgaben  der  historischen  Geographie,  in  der 

historischen  Vierteljahresschrifi,  herau.sgegeben  von  ü.  Seehger,  neue  Folge, 
Heft  1  (1906)  bespricht  in  beachtenswerter  Weise  Hans  Beseborner 
den  Begriff  ^historische  Geographie".  Er  versucht  eine  Snigung  Ober  die 

hier  in  Frage  kommenden  Hauptpunkte  zu  erzielen  und  die  Grenze  der 
Arbeitsteilung  zwischen  dem  Geographen  und  dem  Historiker  zu  ziehen.  Die 
Arbeiten,  welche  zunächst  im  Interesse  der  historischen  Geographie  zu  unter- 
nehmen sefn  werden»  Icenntzeicbnet  B.  folgendennafien.  „Man  gebe  in  de» 
einzelnen  Landschaften  der  Geschichte  der  Kartographie  nach  und  bemühe 
sich  dabei,  festzustellen,  was  an  brauchbaren  Kartenwerken  aus  frfihc-ren 
Zeiten  vorhanden  ist.  Man  sammle  ferner  Überali  Flurnamen  und  WQstungen. 
Man  lege  gute  historiscb^topographiscbe  Naclischlagewerke  an.  Man  verviel* 
ftitige  1- lurknrteri,  wo  solche  nicht  sowieso  schon  im  Handel  sind,  und 
vervolbtändi^e  diese  oder  sonst  geeignete  Karten  mit  allen  nötigen  historisch- 
geographischen Einzelheiten.  Auch  setze  man  die  Grundkai  ten  fort  und  stelle 
sebliefilich  eine  Grundkarte  ftkr  ganz  Deutschland  in  kleinerem  Maßstäbe  her, 
mit  lliltV  der  Grundkarten  aber  versuche  man,  die  schwierigen  Probleme  der 
kirclilii  hen  Geographie,  der  Gau-  und  ßurgwardverfassung,  der  Amtcrrin 
teilung  u.  s.  w.  zu  losen.  Ja,  man  wage  sich  schließlich,  wo  die  Vorarbeiten 
einigermaßen  dazu  ausreichen,  an  große  historische  Karten  und  Atlanten 
heran.  Mit  diesen  und  ähnlichen  Arbeiten  wird  man  der  Wissenschaft  gute 
Dienste  leisten.  Daiiogen  sehe  man  zunächst  von  zusammenfassenden  histo- 
risch-geogra]»hischen  Darstellungen  ab.  die  sieh  hei  dem  heuligen  Stande  unserer 
Forschungen  nur  an  der  OberÜache  bewegen  können  und  uns  nicht  weiter- 
belfen.«* 

Eduard  Richter  betitelt  sich  ein  Aufsatz  Georg  A.  Lukas*  in  der 

von  A.  Ilettner  herausijetjebenen  Gengraphischen  Zeitschrift,  12.  Jahrgang, 
5.  Hell,  der  auch  als  Sonderabdruck  vorliegt.  In  demselben  entwirtt  uns  der 
Verfasser  mit  warmer  Empfindung  ein  treCHiches  Bild  des  unvergeßlichen  Ge- 
lehrten und  Menschen.  Er  schildert  Richters  Leliensgang  und  dessen  wissen- 
schaftlii  he  .Arbeiten  in  bezug  auf  die  Gletsrhcrktjnde.  Srenforschung,  dessen 
geomorphische  Untersuchungen,  namentlich  dessen  Ft)rschungen  auf  dem  Ge- 
btete der  historischen  Geographie,  denen  das  groß  auKtltgte  Werk  »Der 
historische  Atlas  der  österreichischen  AlpenlSnder"  seine  Entstehung  ver- 
dankt. I-eidci  sf>nte  er  den  .Abschluß  dieses  "Werkes  nicht  mehr  erleben. 
Den  Nachruf,  der  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  ziert  ein  wohlgetroffenes 
Lichtbild  Richters. 

Beiträge  zur  Namenforächun^  aus  Steiermark  veröiTentlicht 
Franz  llwot  im  8.  Hdte  des  Vll.  Bandes  der  von  A.  Tille  herausgegebenett 

Deutschen  Geschichtsbkätter,  tim  Josef  v,  Zahn^  Darstellmigen  und  Unter- 
suchungen   Ober    y,Steienn;u  kische   Taufnanien"    (in   „Styriaca"  I, 
S.  33 — 85)  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  niaelicn. 

Von  alten  steirischen  Arbeitsstätten  betiteln  sich  zwei  Auf- 
sätze in  der  Grazer  (^Tagespost*  Nr.  32 1  von  1905  und  Nr.  76  von  1906 

von  Dr.  V.  Pogatschnigg.  wovon  der  erste  das  Guß  werk  und  die  Zexig- 
und  Waffenschmiede  zu  Plabutsch  und  der  zweite  die  Kisenerz- 
bergbaue  und  Schmelzstätten  am  Südiuße  des  Schöckels 
behandelt. 
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.  Altsteirische  Wohnräume  im  Landesmuseum  zu  Graz. 
Dem  Graz«r  Kuastgewerbemu^um  bat  dessen  Direktor,  Pr'ifessor  K.  Lacher, 
der  die  Sammlangen  aeit  dreißig  Jahren  mit  so  vieler  Liebe  und  Hingebung 

zusammenRetrnf^en  hat.  anläßlich  des  zelinjahrigen  Bestandes  des  Neubaues 
durch  diese  Veröffentlichung  ein  schönes  Denkmal  gesetzt.  Auf  32  vorzug- 
Kcben  Lichtdrucktafeln  sieht  man  hier  die  Stle  und  Stuben  des  Museums 
vor  sich,  unter  anderem  den  Prunksaal  aus  dem  Schlosse  Radmannsdorf  bei 
Weiz  von  1563,  die  Bauern-  und  Wirtsstuben  von  1568,  1577.  1596,  1607 
und  1740,  die  Grazer  Rokokdstube  von  1782  aus  dem  Hesit/.e  der  Leykanii- 
.scben  Druckerei  und  das  auch  aus  Grazer  Bütgerhausem  zusammengesiellle 
Empirezimmer.  Eine  kurze  Erläuterung  der  Tafeln  vervolMflncUgt  dieses 
mustergOltige  Werk. 

Die  österreichische  Grundsteuer.  Mkn  jenen,  die  sich  über 
dieses  Thema  gründhch  jniorn»ieren  woilen,  ist  der  ausgezeichnete  Artikel 
Dr.  Frant  Freih.  v.  Mensi-Klarbachs  im  österreichischen  Staatswörterbuche. 
7«  Auflaue.  l(^o6  (auch  Separatabdruck)  auf  das  wärmste  empfohlen. 

Pettau  als  Grenzfeste.  In  der  Festzeitung  zum  XU.  Gauturnfeste 
des  südüsterreichischen  Turngaue:»  in  Pettau  behandelt  Dr.  H.  Pirchegger  in 
einem  leseoswerten  Au&atxe  dieses  Thema,  in  dem  er  hauptsichlich  Ober 
das  mittelalterliche  Pettau  .schreibt.  Gelungene  Abbildungen  deren  die  Schrift. 
In  derselben  Ze't-mL'  f-p  -lr'  -ir  V  :^',!cli  ein  Auf'-atz  r 

Aus  Pettaus  Kömerzelt»  in  dem  uns  die  zwei  wichtigsten  Haupt- 
stOcke,  die  das  Stadtbild  von  Pettau  charakterisieren,  der  sogenannte  Pranger 
und  der  allerdings  erst  aus '  dem  frahen  Mittelalter  stammende  Stadtturm, 

auf  ihren  kun.stf;''<t.  -i  .  lu-n  Wert  liin  he.schrieh  r  i  ru!  gewürdigt    W'  -  lr  f; 

Archivalische  Beiträge  zur  Geschichte  Pettaus  und  des 
Pettauer  Feldes  von  Dr.  H.  Pircnegger  \m  diesjährigen  Gymnasialpro- 
gramme sind  zum. Teile  eine  Fortsetzung  der  in  den  zwei  ersten  Aufsätzen, 
welche  die  Geschichte  der  Stadt  Pettau  bis  I364  behandeln,  ent- 
haltenen UrkundenauszQge  bis  1430.  Daran  .schließen  sirh  Auszüge  aus  dem 
Thurnischer  Kopialbuche  von  1675 — n30  und  dem  „bürgerlichen 
Lesebuche**  von  S.  Powoden,  betreffend  Draulaufändemngen,  Besitzungen 
der  Stadt,  Fischerei.  Handel.  Steuern.  Tiirkrnkrieg  1663/4  ^tc. 

Anselm  Hüttenbrenners  Erinnerungen  an  Schubert  teilt  uns 

der  Grazer  Literarhistoriker  Otto  Krich  Deutsch  im  Grillparzer-Jahrbuche 
1906  (auch  Separatabdruck)  mit.  Fflr  Steiermark  ist  der  Aufsatz  von  beson* 
derem  Interesse,  wurde  doch  HOttenbrenner  am  13.  Oktober  1794  ^ 
geboren,  erhielt  hier  seine  AusbiMung  und  lieiratete  lH21  auch  in  dieser 
Stadt.  Reichhaltige  Anmerkungen  zeugen  von  der  GrQndlichkeit  des  streb- 
samen For.schers. 

Ans  dem  Revolufionsfahre.  Unter  dieser  Überschrift  findet  sich 

in  der  „Neue  Freie  Presse",  Moigenblatt  vom  13.  März  d.  J..  ein  mit 
F.  unterzeichneter  Beitrnp;  tm  Gesrhichte  der  Wiener  Oktoberrevolution,  be- 
stehend aus  Briefen  des  damaligen  Technikers  und  Legionärs  l.  W.  Grailicb, 
der  1859  als  Universitätspmfes.w  und  Mitglied  der  k.  Akademie  in  Wien 
starb.  Die  Briefe  fanden  sich  Im  Nachlasse  des  1905  verstorbenen  Rektors 
Wilhelm  Michaelis  in  Preßhur<;  und  schildern  mit  lebhaften  Farben  die  Er- 
eignisse vcm  11.  bis  31.  Oktober  1848. 

Kaiser  Max  von  Mexiko.  Profe.wor  Ottokar  Weber  gibt  in  der 
Österreichischen  Rundschau.  Band  .'1.  Heft  65.  vom  25.  Jänner  1906 
eine  klare  Darstellung,  der  mexikanischen  'I'ra<^'"idie  und  verbindet  damit  den 
bestimmten,  sehr  dankenswerten  Zweck,  „alle,  die  jene  Zeit  mitgemacht  haben, 
zu  bitten,  bevor  es  zu  spät  wird,  ihre  Erinnerungen  an  diese  hochinter- 
essanten Tage  festzuhalten*^«  Er  verweist  dabei  auf  das  gute  Beispie),,  mit 
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dem  ein  Voteian  aus  dem  österreichischen  Freikorps,  Oberst leulnant  v,  Stöhr, 
vorangegangen  ist.  In  derselben  Zeitsehrlft,  Heft  Ib—ll,  verfiffentlleht 
Karl  Baron  Vesque  nEri&tteningeii '  eipes  ehemaligen  k.  nienkinuchen 
Majors". 

Bosnien.  Von  Hofrat  Prof.  Dr.  Ed.  Richter.  Aus  dem  Machlasse 
des  verat<4'beneii  Gelehrten  ver&flentlicKt  die  „Österreichische  Rnnd- 
schav'*  im  69.  Hefte  des  6.  Bandes  (22.  Februar  1906)  einen  Aufsatz  Ob«- 
die  geographischen  und  politischen  Verhältnisse  Bosniens.  Rirhter  arbeitete 
seit  1899  an  einer  großen  wissenschaftlichen  Landeskunde  von  Bosnien,  die 
f  leider  nicht  mehr  vollenden  konnte.  Bruchstücke  jenes  Werke«  aber  sollen 
demnächst  veröffentlicht  werden. 


Aus  Kommissionen,  Vereinen»  Archiven» 

Museen. 

Historische  Landeskommission  fttr  Steiermark.  Am  3-  Mnrz 

d,  J  ,  11  Uhr  vormittags,  fand  die  4.  ordentliche  Hauptversammlung  in  der 
3.  Geschäftsperiode  unter  dem  Vorsitze  Sr.  Exzellenz  des  Herrn  r..andes> 
hauptmannes  Edmund  Grafen  v.  Attems  und  in  Anwesenheit  de.s  Referenten 

fOr  Unterrichts-  und  Bildungswesen  im  Landes-Ausschuße,  Herrn  Dr.  I^opold 
Unk.  in  der  Amtskanzlei  des  Landeshauptmannes  slatt.  Nach  Begrüßung  der 
erschienenen  Mitglieder  und  Mitteilung  der  Tagesordnung  durch  den  Vor- 
sitzenden berichtet  der  Sekretär  der  Kommis.«ion,  Prof.  Dr.  v.  Zwiedineck« 
•SOdenhorst  über  die  Tätigkeit  derselben  im  verflossenen  Jahre.  In 
Druck  gelegt  wurden  IO06:  Der  VI.  Band  der  ,,Forschun<4en"  mit  Abhand- 
lungen von  J.  Loserth  „Genealogische  Studien  zur  Geschichte  des  steiri- 
scben'Unidels*^  (das  Haus  Stubenbere  bis  zur  BegrOndung  der  habsburgischen 
Herrschaft  in  Steiermark)  und  A  v.  Pantz  ^Die  Inneibeiner  Haupt- 
gewerkschait  1625 — 17H;i"  ;  das  XXII.  Heft  der  „ VeröfTentiichungen"  mit 
Mells  „Reseslen  zur  Geschichte  der  Familien  von  Teufeobach  in  Steier- 
•mark  I  (h.)74 — 1547}'*  und  von  demselben  „Das  Archiv  der  steirlschen  Stfinde 
im  steiermärkischen  Landeitarchive  (Bericht  über  die  vorläufige  Ordnung  des- 
selben}**.  In  stetem  Fortgange  begriffen  sind  die  Vorarbeiten  für  die  Geschichte 
-des  steirischen  Finanzwesens  durch  Herrn  Dr.  Franz  Freiherrn  v.  Mensi- 
Klarbach.  Der  1.  Teil  (direkte  Steuern)  dürfte  binnen  Jahresfrist  druck- 
fertig sein.  Ober  die  Ordnung  des  reichhaltigen  und  wertvollen  Familien« 
archivs  der  Herren  von  Stubenberg  wird  Professor  Dr.  J.  Loserth  in  dem 
-nächsten  Hefte  der  „VerAffentUchungen"  eingehend  berichten.  Die  Sammlung 
.von  Urkunden  und  Akten  zur  Geschichte  der  altsteirischen  Familie  von 
Prank  unterzieht  Archivsadjunkt  Dr.  Doblinger  einer  eingehenden  Durch- 
sicht und  Revision.  Die  Herstellung  von  Regesten  und  Auszügen  aus  den 
Bestanden  der  gräflich  Ilerberstein-  und  fürstlich  Kggenbergischen  Archive 
wird  unter  der  Autsicht  des  SekretSrs  fortgesetzt.  Die  vom  verstorbenen 
Universitätsprofessor  Dr.  Karl  Hiller .  begonneneo  Studien  zur  Kodifikation 
•der  st eiri sehen  Landgerichtsordhung  von  1573  hat  Privatdozent  Dr.  Fritt 
Byloff  beendet 

Nach  Genehmigung  der  Verrechnung  über  die  L«andesdotation  und  den 
Adelsfond  und  des  Voranschlages  für  1906  erkl&rt  der  Sekretär  Professor  Dr.  H. 
y.  Zwiedin«ck-Sadenhorat.  daft  er  sich  mit  RQoksicbt  auf  dringende 
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wisseiiscbäftliche'Arbeiten  leider  gezwungen  sehe,  das  Ehrenamt  eines  Seltretin 

niederzulegen.  Der  Vorsitzende  nimmt  mit  größtem  Bedauern  diesen  EntschluS 
zur  Kenntnis,  widmet  der  dreizehnjährigen  Tätigkeit  v.  Zwiedinecks  in  der 
Landeskommission  Worte  der  vollsten  Anerkennung  und  bittet  ihn,  auch 
fernerhin  diesem  heimatsgeschichtlichen  Untemdimen  seine  Kitfte  leihen  zu 
wollen.  Über  Antrag  des  ständigen  Ausschußes  wird  der  Liandesarchivsdirektor 
Prof.  Dr.  A.  Meli  dem  Landes-AiisscliuQe  als  Sekretär  der  KnniiTiission  in 
Vorschlag  gebracht  und  von  demselben  als  solcher  für  die  restliche  Funktions- 
dauer bestellt.  Nach  Erledigung  einiger  geschSAlicher  Angelegenheiten  scltließt 
Se.  Extellens  die  Veniammlung  mit  dem  Ausdrucke  der  Beinedigui^  Ober 
den  Fortgang  der  Arbeiten  und  mit  dem  Danke  an  die  Herren  Mitglieder, 
die  sich  denselben  in  vinf-if^eunnt/üx-r  Weise  unterzogen. 

Die  IX«  Versammlung  deutscher  Historiker  hat  heuer  (1906) 
vom  17.  bis  2t.  April  zu  Stuttgart  getagt  il&d  einen  durchaas  gelungenen 
Verlauf  genommen.  Zahlreiche  Geschichtsforscher  und  Geschichtsfreunde  von 

Nord  \ind  Söd  —  leider  jedoch  sehr  wenip«*  aus  Österreich  —  hattp"  s^ch  in 
der  .schönen  Hauptstadt  des  Schwabenlandes  zusammengefunden  :  alle  Üekanot- 
scbaften  wurden  erneuert,  neue  gesehlos^n,  als  am  l?«  April  beim  Be- 
grflflungsabend  im  großen  Saale  des  Museums  der  Namensaufruf  der  Er* 
schienenen  erfolj^te.  Am  1 8.  begannen  dann  die  Vorträge,  die  täplich  zwischen 
9  bis  i  Uhr  die  Zeit  ausfüllten  und  bis  zum  21.  April  fortgesetzt  wu  den. 
Große  Anregung,  die  sich  in  der  anschließenden  lebhaften  Erörterung  äußerte, 
boten  namentlich  die  Vortrige  von  Fabricias:  Über  das  rt^mische  Heer  in 
Deutschland,  Riet  sehe):  Taiisondschaft  und  Hundertschaft,  Mr  in  ecke: 
Deutschland  und  Preußen  im  XIX.  Jahrhundert.  Oswald  Redlich:  Ober 
historisch-geographische  Frobleme,  Ludwig  Hartmann:  Wirtschaftsgeschichte 
Italiens  im  frttheren  Mittelalter.  Von  den  öffentlichen  Abendvorträgen  siani 
die  geistreichen  AusfDhrungen  K  n  a  p  p  s  über  die  rechtshistorischen.  Grund- 
lagen des  Geldwesens  starkem  \Vi<lprspruche  begegnet  und  es  wurde  vielfach 
bedauert,  daß  dieselben  nicht  als  Diskussionsvortrag  angemeldet  worden  waren, 
bei  welchem  auch  die  Ansichten  der  Gegner  zum  Worte  gelangt  wSren.  • 

Neben  dem  Historikertage  hat  in  den  Nachmittagsstimden  die  VII.  Kon- 
ferenz landesgeschichtlicher  Puhlikationsinstitute  ausf^iehige  aber  auch  ergebniss- 
reiche Sitzungen  abgehalten,  in  welchen  u.  a.  über  die  Erschließung  agrar- 
geschichtlicher  Quellen,  Ober  Veröffentlichung  von  Quellen  zur  stadtlschefi 
Kechts-  und  Wirtschaftsgeschichte.  Ober  Herauitgabe  von  Mttnzwerken  ver^ 
handelt  wurde.  Mein  Bericht  w.^re  jedoch  nicht  vollständig,  wenn  ich  nicht 
der  Teilnahme  gedenken  würde,  mit  welcher  die  Nachricht  von  der  Er- 
krankung und  dem  Wegbleiben  unseres  Kollegen  Professor  v.  Zwiedinecks, 
eines  der  Grflnder  der  deutschen  Historikeftage,  allseitig  aufgenommen  virarde. 

T.  u  s  ch  in. 

Die  Gesellschaft  für  neuere  Geschichte  Österreichs  legt 
den  JabreNbericht  über  da.s  zweite  Vereinsjahr  iyu5— lyoö  vor.  Wegen  der 
runauianglichen  Geldmittel  konnte  die  GesellHctuift  keinen  weitreichenden 
Arbeitsplan  entwickeln.  Trotzdem  wuflte  sie  auf  andere.  Weise  ihrer  Aufgabe 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  gerecht  zu  werden.  Infolge  des  Pro- 
grammpunktes: Ordnungsarbeiten  in  Privatarchiven  wurde  die  Inter- 
vention der  Gesellschaft  vom  Grafen  Heinrich  von  Lamberg  Ober  das  Fami- 
üenarchW  in  Mör  in  Ungarn  erh(  tcn.  Ferner  irämiittelte  dieselbe  die  Be- 
nutzung privater  Archivalien  für  die  Weistumer-  und  l'^rbnrknmnussir  •  1er 
kais.  Akademie  der  Wissen.schaften  und  veranlagte  die  Deponierung  kleinerer 
Archive  in  6ffentfichen  Archiven.  Du  der  G''»sellschaft  wiederholt  kleinere 
historische  Beitrage  zur  Vervrerttittg  angeboten  -wurden,  wurde  voit)  Vcnr^ 
stande^die  Ftag«  periodischer  VerOffentlichnngen  erwogen  und  zum  Studium 
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dieser  Angelegenheit  in  der  Sitzung  vom  30.  Oktober  19O5  ein  Sonderaus- 
schuß eingesetzt.  Auch  die  Frage  der  wissenschaftlichen  Vorträge  wurde 
bereits  erwogen. 

Historische  Gesellschaft.  An  dd  Wiener  Univer^iität  hat  sich 
eine  Historische  Gesellschaft  gebildet,  deren  Satzungen  am  11.  November  1905 
genehmigt  wurden,  deren  Wirkungskreis  hauptsächlich  in  der  Veranstaltung 
von  Verträgen  licKen  soll. 

Von  rosjeni  bi  t.  -is  lirn  Interessse  zeugt  die  Gründung  eine^  histo- 
rischen Vereines  in  Kufstein.  In  Brixen  entitand  ein  .»historischer 
Stadt8aal^ 

Der  internationale  KongreB  für  historische  Wissenschaften. 

der  für  das  Jnhr  1906  in  Aussicht  genommen  war,  wird  eist  im  Jahre  190B 
in  Berlin  abcehalten  werden. 

Die  Badner  Fälschungsaffären.  Eine  Angelegenheit,  die  nicht 
bloB  Fachleute  von  Archiven  und  Museen  interessiert,  kam  in  diesem  Jahte 
hofTentlich   zu  endgOltigem   Abschlus.<e.   Man  kann  dem  Vereine  für 

Landeskunde  von  Niederösterreich  nur  zustimmen,  wenn  er  den 
Redakteur  seiner  Publikationen  ermächtigte,  im  Monatsblatte  Nr.  2  (Februar 
1 906)  die  Badener  Fllschungsaffilren  einer  eingehenden  Kritik  zu  untergehen. 
Ks  handelt  sich  um  drei  Stocke  im  Besitze  des  Museums  in  Baden:  um 

den  Stadtplan  von  1205.  die  socjennnnte  Dreieckern^be  Stadtansicht  von 
i486  und  den  Lobspruch  aul  Baden  vcn  1505.  Der  Nachfolger  des  Stadl- 
aichivars  Dr.  Hermann  Rollett,  Prof.  Dr.  Rainer  von  Rainöhl  bezeich- 
nete die  erwähnten  drei  StOdce  als  Fälschungen  und  begrQndete  seine  Be- 
hauptungen in  streng  sachlicher  und  kritischer  Welse  in  der  Schrift  ,,Drei 
Fälschungen,  nachgewiesen  durch  Dr.  Rainer  von  Rainöhl"  (Baden  1905). 
Aut  die  F-ntgegnung  G.  Gallianos  soll  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden.  Beginn  und  Ausgang  der  ganzen  Streitfrage  hat  Dr.  M.  Vancsa  im 
erwähnten  Monatsblatte  klargelegt.  Dem  Leser  dieses  Aufsatzes  wird  es 
wahrlich  nicht  schwer  fallen,  ein  Urteil  über  diese  Angelegenheit  selbst 
zu  fällen. 

Verein  für  Landeskunde  von  Niederftsterreich.  Nach  vierzig- 

j.'\hriger  TSti^_:keit  wurde  der  hochverdiente  n.-ö.  Landesarchivar  Dr.  Anton 
Mayer  Ober  seine  Bitte  von  dem  Posten  eines  Veieinssekretärs  und  Redak- 
teurs der  Vereinspublikationen  enthoben.  An  seine  Stelle  wurde  einstimmig 
der  Kustos  des  n.-A.  Iiandesarcbives  Dr.  Max  Vancsa  gewählt.  Die  dies- 
jShrige  Sommerversammlung  (am  12.  Juni)  führte  die  Teilnehmer  aber  Loos- 
dorf.  eine  <]er  intere>sante5ten  Burgen  NtederOsterreichs,  nach  dem  historisch 
bedeutsamen  Stifte  Melk. 

Vom  24  bis  28.  September  findet  in  Wien  die  Jahresversammlung  des 

Qesamtvereines  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertumsverelne 

in  Verbindung  mit  dem  VI.  deutschen  Archivstage  statt.  Dabei  lialten  folgende 
Herren  Vorträge:  Prol.  I'inirnier-Wien:  ..Österrrith  und  Preußen  in  den 
ersten  Jahren  des  Xi\.  Jahrhunderts";  Generalmajor  von  Püster-Slultgart: 
„Jena  1806'*;  Prof.  Tragendorf-Frankfurt  a.  H.:  MAIterstumsforsehung  in 
Nordwestdeutst  liland";  Prof.  von  Schröder-Wien :  „Die  Religion  der  arischen 
rr/.eit";  Iluirat  l'iper-München :  „Oste-reichisrhe  Purgen",  Am  28.  September 
ündet  ein  Ausflug  nach  der  Burg  Kreuzenstein  statt. 

Teilnehmen  kann  jedermann,  der  eine  Teilnehmerkarte  zu  4  Kronen 
lost.  Anmeldungen  müssen  bis  spätestens  10.  September  in  der  Vereinskanzlei, 
Landesarchiv,  Ilamerlinsgasse  3,  erfolgen. 

Archivrat*  Der  Minister  des  Innern  hat  den  Geheimen  Rat  Dr 
Josef  Alexander  Freiherrn  von  H  eifert«  ferner  die  ordentlichen  Proftssoren 
an  der  Universil&t  in  Wien  Dr.  August  Fournier.  Dr.  Jcsef  Konstantin 
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Jirecek,  Dr.  Kmil  vonüttenthal  und  Dr.  Oswald  Red  l  j  c  h,  sowie  den 
ordentlichen  Professor  an  der  böhmischen  Karl  Ferdinands-üniversiiäi  in 
Prag,  Dr.  Jaromir  öelakovsky  ten  ordentlichen  Mitgliedern  des  ArcMvi- 
rates  auf  die  Dauer  von  fünf  Jal.ren  ernannt.  Neueren  Nachrichten  xufolge 
sollen  iiber  Iceine  5Iif7un<^en  mehr  stattünfien. 

Steiermärkisches  Landesarchiv.  vSeit  dem  Bestände  dieses  In- 
stitutes (1869)  lißt  der  steiermftrkische  Landesausschuft  demselben  weit> 

gehendste  Forderung  angedeihen.  Durch  die  räumliche  Verbindung  der  histo- 
rischen Landeskornmission  mit  dem  Landesarchive,  durch  den  stetig  .sich 
steigernden  Parteienverkehr  und  durch  Übernahme  auswärtiger  Archivsbestände 
effab  sich  die  Notwendigkeit,  neue  Depotriunle  zu  .schaffSm  und  die  fllr  den 
Parteienverkehr  dienenden  RäumUcbkeiten  zu  vergrößern.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  die  Ef'Kcn  die  Ringstraße  zu  geleKf'nen  großen  Ivellerrnume  adaptiert  und 
mit  dem  Hauptarchive  verbunden.  Im  Personalslande  trat  insoterne  eine 
Änderung  ein,  als  der  Aspirant  Dr.  Max  Doblinger  zum  zweiten  Ad« 
junkten  ernannt  wurde.  Der  oberAsterreichische  Landesarcluvar  Dr.  -Zieber« 
mayer  besuchte  im  Juni  d.  J.  das  steiermSrkische  Landesarchiv,  um  dessen 
Einrichtim^en  und  F,rfahrun»en  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Zentralisation 
sämtlicher  Archive  der  Städte,  Märkte  und  Familien  des  Landes  Steiermark 
kennen  zu  lernen. 

Exzellenz  Gräfin  Johanna  Gleispach  trat  das  gri^Hich  GlcIspachiscHe 
Familienarchiv  und  das  Henstdiaftsarchiv  von  Pirkwiesen  an  däs  steier- 
raärkische  Lande.sarchiv  unter  Wahrung  des  Eigentumsrechtes  ab. 

DaS'Steiermärkische  Statthalterelarchiv,  dessen  Neuaufsteilung 

in  den  Räumen  fier  alten  Universitätsbibliothek  im  November  i<j*)5  J'.uin  Ab- 
schluse  kam,  wurde  endlich  für  den  T'arteienverkehr  erölTnet.  indem  der 
Konzipist  des  k,  k.  Archivs  für  Niederösterreich,  Dr.  Viktor  Ihiel  in  gleicher 
Eigenschaft  als  Leiter  desselben  der  steiermärkischen  Statthalterei  zur  Dienst- 
leistung zugeteilt  wurde.  Ober  den  Inhalt  dieses  Archiv»  orientiert  die  bei 
V).  Moser  (J.  Meyerhof!"')  igoö  erschienene  Srhrift  Dr.  A.  Kappers:  „Das 
Archiv  dei  k.  k.  steiermärkischen  Statthalterei.  Nach  der  Neuaufstelluog  im 
Sommer  1905.'-  Mit  3  Taiein. 

Das  Arcblvswesen  wurde  in  erfreulicher  Weise  gefördert  durch  die 
Ausgestaltung  des  DeutSch-OrdenS-ZentralarchivS  in  Wien  und  durch 
die  Neugestaltung  des  MalteserordensafcHivS  in  Prac;.  Letzteres  ist  für 
Steiermark  insoferne  von  großer  Wichtigkeit,  als  dasselbe  auch  die  Archivalien 
der  Malteserordenskommenden  von  Fflrstenfeld  .  und  Meiling  teilweise 
entblU. 

Das  k.  U.  k.  Kriegsarchiv  übersiedelte  mit  seinen  reichhaltigen 
Beständen  in  daj>  eliemalige  Gebäude  der  technischen  Militärakademie,  wo- 
durch dasselbe  eine  bedeutend  gflnstigere  Aufbewahrung  der  Arcbivalien  er> 
fuhr,  was  auch  der  Benützbarkeit  zum  Rroßen  Vorteile  gereicht.   Von  der 

Idee  eines  Neubaues,  der  der  Withtif^keit  des  Archives  entsprochen  hätte, 
mußte  man  "'••'^r  wegen  Geldman  -^ds  al»sehen. 

Das  städtische  Ferk-Museum  in  Pettau  beschreibt  V.  Skrabar 
in  der  Festzeitung  zum  XII.  Gautumfest  des  sttdösterreichischen  Turngaues 
in  Pettau  im  Jr.li  1906. 

An  der  Ausstellung  alter  Städtebilder  des  mährischen  Ge- 
werbemuseums  in  Brünn  beteiligte  sich  das  steiermärkische  Landesarcbiv  mit 
29  Graier  Aai^chten  aus  dessen  reichhaltiger  Ortsbildersammlung. 

Der  Cillier  Musealverein  legt  seinen  Tätigkeitsbericht  vor,  aus 
dem  wir  entnehmen,  daß  derselbe  im  abgelaufenen  Jahre  eine  äußerst  er- 
sprießliche Arbeit  geleistet  hat  und  daß  namentlich  seine  Bestrebungen,  dem 
Vereine  neue  Mittel  fOr  die  Erhaltungsarbeiten  auf  der  Burgruine  Oberdlli 
zuzuführen,  von.  Erfolg  begleitet  waren. 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  des  historischen  Vereines  im  Jahre  1905. 

In  der  am  10.  Februar  1905  abgehaltenen  Hauptversammlung  gelangte 
der  GesehfiAsbericht  Aber  das  abgelaufene  Vereinsjahr  zur  Kenntnis  der  Mit* 

glieder.  In  der  unmittelbar  darauffolgenden  496.  Ausschußsitzunji;  wurde 
satzungsgem.'iß  die  Neuverteilung  der  Ämter  im  Aus.schusjse  für  1905  vor- 
genommen und  wurden  unter  dem  Vorsitze  des  Obmann-Stellvertreters  Herrn 
Universitfltsprofessora  Dr.  O.  Cnnts  folgende  Herren  gewftblt,  und  sww  sum 
Ol  manne  Direktor  Dr.  A.  Meli,  zu  dessen  Stellvertreter  Universitätsprofessor 
Dr.  O.  Cuntz,  zum  Schriftführer  Gymnasialpi ofessc  r  Dr.  V.  Khiill,  zum  Stell- 
vertreter Stadtschulinspektor  Dr.  R.  Frettensattel,  zum  Kassier  1.  Archivs- 
adjunkt Dr.  A.  Kap  per,  zum  Stellvertreter  Se.  Exzellenz  Feldzeugmetster 
J.  R,  V.  Sanionigg  Ausschußmitglieder  ohne  Funktion  waren  die  Herren 
Pfarrer  H.  J.  Joherl.  Universilätsprofessnr  Dr.  K,  Ubiirz  und  Univ^rätilts- 
proiessor  Dr.  H.  v.  Zwiedi  nt-ck-Südenh  orst. 

bowohl  die  äußere  Entwicklung  des  Vereines  wie  auch  dessen  finanzielle 
Lage  hat  sich  im  Laufe  des  Jahres  erheblich  gebessert.  Der  AusscbuB  hat 
in  acht  Sitzunoon  <lie  laufenden  Geschfifte  (rlcdiRt.  Das  Wichtigere  daraus  soll 
hier  kurz  zur  Kenntnis  der  Herren  Mitulieder  ^eljracht  werden.  In  der 
497.  Au.s.schußsiizung  am  2.  März  wurde  beschlossen,  an  Profes.sür  Kaindl 
tnCzernowitz  den  3*  Band  des  Urkundenbuches  nicht  zu  senden ;  dem  Barger<- 
meisteramte  in  Pettau  als  OberprQfer  der  aufgefundenen  Akten  Professor 
Dr.  H.  Pirchpjjper  in  Pettau  zn  empfehlen;  in  der  Leitung  der  Zeitschrift 
die  alte  Form  noch  weiter  zu  belassen  und  Dr.  Meli  zu  ersuchen,  bis  zur  end- 
gQltigen  Regelung  der  Frage  den  nBchsten  Jahrgang  zu  redigieren:  in  das 
Volksblatt  wegen  dt-s  AngrilTes  bezüglich  der  Erhaltung  der  Grabstätte 
Murhnrs  eine  F.rwidcrunc  einfließen  zu  lassen.  ¥>ie  auch  im  n&chsten  Hefte 
der  Zeitschritt  diese  Angelegenheit  aufzuklären« 

498.  Ausschuß-sitzung  am  10.  April.  Der  Universit&tsbibHothelc  wird  ein 
zweites  Exemplar  de*»  Urkundenbuches  geschenkweise  Qberlassen;  das  Titel- 
blatt zum  ersten  Rande  der  Zeitschrift  nachgeliefert;  fQr  die  nachträgliche 
Zusendung  reklamierter  Vereinsschriften  52  Kronen  bewilligt  und  der  Wort- 
laut der  Erklärung  in  der  Zeitschrift  bezüglich  Much ar.s  ürabstätle  fest- 
gesetzt (Vergl.  III.  Jahrg..  1.  u.  2.  Hft.,  S.  84). 

499.  Ausschußsitzung  am  27.  Mai.  Dem  Herrn  Lehrer  Kremer  in 
Spital  a.  S.  wird  für  die  musterhafte  Ffihrunr;  der  Ortschronik  eine  Ehren- 
gabe von  40  Kronen  in  üold  zuerkannt.  Aul  den  Antrag  des  Schriftführers, 
die  Zeitschrift  von  nun  ab  bei  der  Deutschen  Vereinsdmckerei  drucken  zu 
lassen,  di*?  ein  Heft  zu  drei  Bogen  um  zirka  :\o  bis  32  Kronen  billiger  herstellt, 
erfolgte  ein  Gegennntrac:.  an  die  Druckerei  „Leykam",  die  die  Publikationen 
schon  50  Jahre  hindurch  besorgt,  ebenfalls  ein  Ansuchen  um  entsprechende 
Pr^sreduktion  zu  stellen.  Zur  Klarstellung  Ober  Um&ng  und  Inhalt  des 
„Grazer  StraBenbuches"  wird  ein  UnterausschnB  gewählt,  dem  es 
^uch  (;b1ie(^t,  dem  Wunsche  des  Stadtrates  nach  Angabe  passender  Straften» 
bezeichnungen  n.T.  hzukommen. 

500.  Ausschußsitzung  am  6.  Juii.  Die  Druckerei  „Leykara-'  gewährt 
emen  Nachlaß  von  30  Kronen  für  das  Heft;  dem  Oberlehrer  Franz  Krone s 
in  K.umberg  wird  für  die  musterhafte  Führung  der  Ortst  hronÜN  eine  Ehren- 
Rabe  vnn  40  Kronen  zuerkannt ;  über  Wunsch  des  Büruenneisteranifes  in 
Pettau  dem  Verfasser  einer  Chronik  von  1873  bis  I905  die  Anerkennung 
iausgesprochen;  der  Strafienbuch' Ausschuft  inft>lge  der  Erklärung  des 


Digitized  by  Google 


VereinsDacbricbtcn. 


9» 


Verfassers  des  StraAeDbuches  aufgein^t  und  zur  Namhaftmachung  von  Straßen- 
namen  ein  Unteransscfauß  eingesetzt,  der  auf  Antrag  Professor  Uhlirz*  ein 
Verzeichnis  von  StraBennatnen  ohne  Vornamen  zusammenstellen  soll. 

Exzellenz  Feldzeupmeister  R.  v.  Samonigg  wfinsdit  in  das  Verreichnis  »OCh 
die  Namen  Krones.  Richter  und  Tcuffenbach  aufgenommen. 

50t.  Aus<tchußsitzung.  Die  Grabstätten  Muchars  und  VVartingers 
wurden  auf  Vereinskosten  um  180  Kronen  instendgesetxt  und  prlsentieren 
sich  nach  dem  Berichte  des  Obmannes  ganz  vorteilhaft.  Die  St  ad  t  gemeinde 
Graz  wird  ersucht,  wieder  dem  Vereine  als  Mitt^lied  hei/titretcr 

502.  AusschußsitzuDg.  Die  Reihe  der  in  diesem  Winter  zu  haltenden 
Vortrige  wurde  in  folgender  Weise  festgesetzt.  Herr  Regierungsrat 
Dr.  K.  Reiften  berger  am  iKDetcember  Ober:  „Die  deutschen  Be- 
siedlungen Siebenbürgens  in  Älterer  und  neuerer  Zeit*. 
Universitätsprofessor  Dr.  J,  L.08sertb,  am  10.  Februar  1906  über:  „Das 
Haus  Stubenberg  in  Böhmen*.  Im  Laufe  des  Monats  Mint  bStte  noch 
ein  solcher  von  Seile  des  Herrn  Professors  Dr.  Meli  stattfinden  sollen.  Derselbe 
fiel  nber  aus  und  fand  dafür  ntn  :^o.  Jtmi  und  I.Juli  U>()6  eine  Wander- 
versammlung in  Fürstenfeld  statt,  bei  weither  Gelegenheit  kais.  Rat 
Dr.  Kapper  einen  Vortrag  hielt  über:  „Die  bauliche  Entwicklung 
und  Bedeutung  FOrstenfelds  als  Grenzfestung*.  DenH  Vereine 
wurde  als  Krinnerun^  an  das  Iangj5hrige  Ausschußndtglied,  den  Dichter  Oberst 
Fried' i  l'.  Marx,  von  dessen  Tochter  ein  schönes  Lichtbild  geschenkt.  Der 
Ausschuß,  beschloß,  dieses  Bild  im  nächsten  Hefte  der  Zeitschrift,  das  einen 
Lebensabrifi  des  trefflichen  Mannes  bringen  soll,  zu  reproduzieren. 

503  Ausschußsitzung.  Der  Denkm al a  u  s  s  c huft  für  das  Krone»* 
denkmal.  der  seinerzeit  aus  dem  Vereinsau^schusse  hervorgegangen  ist,  setzt 
den  Verein  in  Kenntnis,  d;iß  der  Kniwurf  Professor  Winklers  zum  i^reise  von 
1000  Kronen  angenommen  wurde.  Der  Denkstein  soll  im  Herbste  IQ06  in 
der  Aula  der  Universitftt  zur  Aufstellung  gelangen.  Da  durch  die  mäßige 
Honorarforderunji  Professor  Winkleis  ein  Cli(  is(huß  vi>n  /irkn  ,")<)<»  Kronen 
erzielt  wird,  beantragte  üe,  Exzellenz  Fellzeugmeister  J.  R.  v.  Samonigg, 
diese  Summe  dem  Hiatorisdiai  Verein.  fDr  Steiermark  als  vinkuliertes  Kapital 
zukommen  zu  lassen,  Ton  dessen  Zinsen  die  Grftber  seiner  verdienten 
Mitglieder  erhalten  werden  sollen.  Der  Aussrhuß  dankt  Sr.  Exzellenz 
für  diesen  Reweis  wohlwollender  Fürsorge.  Das  Programm  der  5(j.  Jahres- 
bauplversaamUung  (am  io.  Februar,  ursj>rünglich  war  der  26.  Jänner  be« 
stimmt)  wird  genehmigt.  Satzuiig^emlft  schieden  die  Herren  Dr.  Kapper^ 
Professor  Khuli  und  Professor  v.  Zw^i ed i n  e ck- S ö de nh o rs t  aus  dem 
Ausschüsse.  Alle  erklärten  aber,  eine  Wiederwahl  anzunehmen.  An  die 
Steier märkische  Sparkasse  .soil  ein  Ansuchen  um  Erhöhung  der 
Slibvention  auf  1000  Krooen  gerichtet  werden,  Professor  Khutl  und  Dr.  Kapper 
erklirten  sich  bereit,  das  Gesuch  persAnüch  zu  überreichen  und  bei  de» 
Herren  Ausschußmitgliedern  vorzusprechen.  Auch  an  den  Steier  ni  r  k  i  sc  h  e  n 
Land  lag  erging  die  Bitte  um  Erhöhung  der  Subvention  auf  1500  Kronen, 
da  die  der  Landesbibliothek  alljährlich  vom  Vereine  zukommenden  Werke 
einen  Buchwert  von  3800  Kronen  repräsentieren.  Diesem  Ansuchen  wurde 
besonders  über  Intervention  des  Herrn  Krirhsrats-  und  T,nndtng';.ib':;r-nrdnften 
Dr.  H  o  f  m  a  n  n  v.  W  e  1 1  e  n  h  o  f  Folge  gegeben  und  auch  die  S  t  e  i  e  r- 
märkische  Sparkasse  erhöhte  die  Subvention  auf  6üü  Kronen, 
Es  mOge  geetattet  sein,  hiefOr  an  dieser  Stelle  den  ergebensten  Dank  des 
Vereines  zum  Ausdrucke  zu  bringen.  Direktor  Professor  Dr.  Meli  erklärte 
infolge  seiner  Krnennmg  zum  Sekretär  der  Historischen  r.andes-Kommission 
für  Steiermark  und  wegen  Arbeitsüberbürdung  die  übmannstelle  nicht  länger 
beibehalten  zu  fcOnnen.  (Damit  die  Heiren  Mitglieder  von  der  Zusammen. 
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Setzung  des  Ausschusses  für  1906  in  Kenntnis  sind,  soll  dav<in,  obwohl  nicht 
mehr  in  den  Rahmen  dieses  Berichtes  fallend,  hier  Notiz  genommen  werden.) 
Es  wurde  am  21.  M^rz-  Se.  ExzellenE  Fe1dc«uf(meifter  R.  v.  SamoDi^K  ein- 

sliinmic;  zum  Obmanne  gewählt.  Derselbe  erklärte  aber,  rlio  Wahl  nicht  an- 
nehmen zu  können.  Aus  dem  Ausschüsse  ist  S(adtschulinsnektf)r  Dt.  Fre  tten- 
.sattel  geschieden  und  Regierungsrat  Dr.  K.  Keißenberger  an  seine 
Stelle  gewAhlt  worden.  Der  Ausschuft  besteht  nun  aus  Regiemngsmt 
Dr.  Reißenberger  .als  Obmann,  Professor  Dr  Khull  als  Schriftführer 
und  Dr.  Kap]>er  31«^  Zahlmeister  Beisitzer:  Pfarrer  J.  H.  Jnherl,  Professor 
Dr.  Cuntz,  Professor  Ür.  Meli,  Exzellenz  Fcldzeuguieister  R.  v.  Samonigg. 
Professor  Dr.  Uhlirz  und  Profensor  Dr.  v.  Zwiedineck-SQdenhorst. 
Die  Herausgabe  der  Zeitschrift  wurde  endgOlti^  geregelt,  indem  .sich  Dr.  K  a  p  p  e  r 
bereit  erklärte,  dieselbe  bis  auf  weiteres  zu  übernehmen.  Au'-h  wurde  be- 
schlossen Ober  Antrag  Professor  ühlirz',  den  Titel  und  die  Lettern  zu 
tadem,  so  daft  sie  in  einem  neuen  Kleide  als  «Zettschrift  des  historischen 
Vereines  für  Steierniark**  erscheinen  wird. 

Was  eiulürh  die  newpc:uns>  unter  den  Mitgliedern  und  df*r  Zahl  be- 
IrilTt.  so  hatte  der  Verein  zu  l'.nde  des  Jahres  1904  308  Mitglieder,  worunter 
33  Ehrenmitglieder  sind;  verloren  wurden  durch  Austritt  und  Tod  23,  ge- 
wonnen 12,  SO.  dafi  sich  mit  Ende  Dezember  1905  die  Zahl  von  298  Mit- 
gliedern  ergab.  Neu  eingetreten  sind  die  Herren :  Dr.  Fritz  Byloff,  Privat- 
dozent, Graz;  Josef  Holzer.  k.  k.  Gymnasial-Professor,  Graz;  Gezn  Kodella, 
cand.  iur.,  Graz;  Anton  Kodella.  Graz;  Dr.  Josef  Neubauer,  Domkapitular, 
f.-b.  wirkl.  Konsi^torialrat  und  Referent  etc.,  Graz;  Friulein  Dr.  Seraphine 
Puchleitner,  Hauptlehrerin  an  der  landschaftlichen  Lehrerinnenbildungsanstalt, 
Marburg  a.  d,  Drau;  die  Herren:  Dr.  Paul  Puntschart.  k.  k.  o,  ö.  Universjtäts- 
profe&sor,  Graz;  Dr.  Moritz  Rüpschl,  Amnnuensis  der  stcierraärkischen 
Landesbibliothek,  Graz;  Josef  Winkler,  Prifekt  am  öffientl.  f.-b.  Gymnasium 
und  Seminar.  Graz;  Dr.  Max  Zaversky.  Redaktionsroitglied  des  „Grazer 
Tagblati",  Grnz  ;  Dr.  A  ^rn  Srhuh.  k.  k.  Professor  an  der  StaatsreaUchule« 
Marburg  a.  d.  Drau;  Mai ktgemeinde  Ober-Zeiring.. 

Im  Berichtsjahre  sind  verstorben:  Gottfried  Edmund  Frieft,  Professor. 
Seitenstetten;  Dr.  Karl  Gritz,  Regenjtcliori,  St.  Lambrecht;  Dr.  Wilhelm 
Gurlitt,  k.  k.  o.  i".  TTniversitätsprofessor,  Graz;  l>r.  Karl  Hiller,  k.  k.  Regier  uiigs- 
rat  und  ("'■  Unis ersitStsprofessor ;  jnsef  Hütter,  Kaplan.  Detitsch-Landsherg; 
Friedrich  Mar.x,  k.  u.  k.  Oberst,  Graz  (dessen  Lebeasbild  leitet  dieses  Heft 
ein);  Dr.  Eduard  Richter,  k.  k.  Hofrat  und  o.  &,  Universitfttsprofessor  (Aber 
dessen  Lebensgang  vergl.  1.  und  2.  Heft  des  HL  Bandes  dieser  Zeitschrift); 
Johann  R5sch,  Pfarrer,  Vordernberg;  Johann  R.  v.  St-^eruwitz.  k.  u.  k.  Oberst, 
Mies  in  Böhmen;  Juri  Zmavc.  Pfarrer,  St.  Georgen  bei  Mahrenberg. 

Am  Ende  des  abgelaufenen  Vereinsjahres  stand  der  historiiche  Verein 
mit  298  Vereinen  und  Körperschaften  im  Schrift entausche,  deren  Veröffent- 
lichungen alljährürh  einen  Wert  von  3800  Kronen  darstellen.  Darunter 
waren  232  deutsch-holländische,  18  slawische,  22  französische,  lO  italienische, 
6  englisch-amerikanische  und  10  schwedisch-norwegische. 

In  der  Hauptversamitilunj;  stellte  kaist-rl.  Rat  Professor  Ferk  den  An- 
trag „Die  Versanmihin!:  \v<dle  den  Wunsch  aussprechen,  daß  der  Ausschuß 
die  Fortsetzung  des  Werkes  ,Styria  illustrata*  in  baldige  Beratung  ziehe". 
Nach  den  aufklärenden  Worten  de.«  Vorsitzenden,  daß  das  Werk  bis  zum 
30.  Bc^en  gedruckt  sei,  nimmt  die  Versammlung  den  Antfag  Ferks  an. 

Nach  dem  der  HauptversammlunK  vorgelegten  Kassebericbt  stellt  sich 
die  Vermögenslage  des  Vereines  in  folgender  Weise  dar: 
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QeMgebamng  Im  Jahre  190S* 


Ausgal>ei). 

1.  An  Schnftcniiialer  Kraus 

2.  Gehalt  dem  Diener  Kager 
8.  Pension  dem  alten  Diener 

Anrierl  

4.  Remunerationen  u.Trink- 
gejder  an  Diener,  Brief- 
träger etc.  .  ...  .  . 

6.  P(>stauslac.en  (allein  für 
Nachfiendep  der  rekla- 
mierten Publikationen 
aus  frQlieren  Jaliren 
K  111-55)  

6.  An  Pappermann  fürAuto- 
grapbien  

7.  An  Vereinsdruckerei  fOr 
Drucksorten  .... 

8.  Kranz  für  Hofrat  Richter 

9.  Jahresbeiträge  an  Vereine 
und  Museen  

10.  Photo<:raphien  und  Cli- 
ches  für  die  Zeitschrift. 
baupU^cblich  beiAngerer 
und  Göschl  in  Wien  . 

11*  Ehrengaben  an  die  Orts- 
chronisten Kremer  und 
Krone?!  

12.  An  Steinmetz  Schrßdl  (Ör 
Herstellungen  am  Grabe 
Muchars  

13.  An  Steinmetz  Schrr)dl  lür 
Neuherstellung  von  War- 

■  tingers  Grab  

16.  An  Druckerei  I.cykam 
für  den  Druck  der  Bel- 
li äge  32,  33  und  34  und 
1.  u.  2.  Heft  derZeitschr. 


K 

Einnahmen. 

K 

16-50 
192  — 

1. 

171. 1906  Kasserest  von 

e96d8 

120  — 

2. 

24./2,  Von  Ciülar  fttr  ver> 
kaufte  Vereinsschriften  . 

r  ■ 

198-— 

22*19 

8. 

17/2*  Subvention  des 
steierm.  Landtages    *  . 

1060'— 

4. 

29/3.  Subvention  der 
steierm.  Sparkasse    .  « 

400-— 

238*31 

• 

5. 

10./5.  Vom  Antiquar 
Rohrac  her  für  verkaufte 

Vereinsschtiften         .  . 

161  — 

4*90 

13-10 
34'— 

70-96 


174-60 

83-20 
120*— 
60— 

2412-70 


Summe  3562'46 


6.  1./6.  Vom  Antiquar 
Rohracher  Abschlags- 
zahlung fOr  verkaufte 
,Mnchar«   S00-— 

7.  1./1.— 81./12.Mitglieder- 

beiträge  mit  AbzuR  von 

40/0  für  (Ivn  Einkassierer  1465-20 

8.  l./L— 31./12.  FOr  ein- 
zelß  verkaufte  Vereins- 
schriften   141-20 

9.  31./12.  Zinsen  der  Es- 
komptebank  .  .  .  ,  .  26*62 

10.  3iyi2.Sparkassebucbfllr 
Wartingers  Oraberhal- 

•  tung  .  .  .  .      .  .  80-99 

Summe  4517-34 
Rest'  964-89 


Kais.  Rat  Dr.  A.  Kapp  er, 
derzeit  Zahlmeister. 


Mttseäldirektor  Prof.  K.  Lacher, 
-  daiseit  Beehnwigvriifer. 


Kais.  Rat  Prof.  Fr.  Ferk, 
deneit.  Redmuncspi  if«r. 
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Ausgaben. 

1.  Driukkosten  der  Zeit- 
schrift   

2.  Druckkosteader  Beitrüge 

3.  Gehalt  dem  Diener  Kager 

4.  Pension  dem  alten^iener 
Anderl  

6.  AnPijrtoausIagen.Trink» 


gelder  etc, 
fi.  Kanzleicrfordernis  .    .  . 

7.  Mitgliederbeiträge  an  aus- 
wlrtige  Vereine  und 
Museen,  Steuer  etc.  .  -.  100*— 

8.  Nachtr.igszahlung  an 
Leykam  für  Schönbachs 
Aufsatz  in  Beitrag  32 
(Misxellen  aus  Grazer 
Handschriften)   ....  800' — 

9.  Prämien  für  Orts- 
chronisten  100* — 


Voranschlag  pro  1906. 

Bedeckung.  K 

1.  Kasserest  von  1905  .  .  904*89 

2.  Subvention    rlcß  steier- 
märkischen  Landtages  .  105C' — 

3.  Subvention    der  ^te^er- 
nuiikischen  Sparkasse   .    400* — 

4.  MitgliederbeitrSge  .  .  .  1500* — 

5.  Verkauf  an  Vereiosschrif- 

ten  


1100-— 
600  — 

192:— 

120  — 


200- 
200* 


6.  Vom  Antiquar  Rohracher 
noch  ausständig    •  .  . 

7.  Zinsen  pro  1906  .  .  . 


100-— 

Ö80  — 
80  — 


Sumrte  4614-89 
Rest  1702-89 


Summe  2912'—  | 


Der  histori>che  Verein  hat,  um  das  Interesse  an  der  ne^icliirhte  \in«.eres 
Landes  zu  wecken,  die  alte  Institution  der  Waiider Versammlungen  wieder 
auOeben  lassen  und  veran.stalteie  eine  solche  über  Einladung  der  Stadtgemeinde 
Ffirstenfeld  am  30.  Juni  und  I.Juli  in  diesem  Orte.  40  Teilnehmer,  Herren 
und  Damen,  machten  die  Fahrt  von  Graz  aus  mit.  Die  Festvcrsammlung 
am  30.  JuTvi,  8  l'hr  abends  im  großen  Saale  des  Brauhauses,  der  kaum  die 
große  Anzahl  der  Teilnehmer,  es  dürften  an  500  Personen  gewesen  sein, 
XU  fassen  vermochte,  wurde  durch  begrflfiende  Worte  des  Herrn  BQrger- 
tneisiers  Karl  Pferschy  eingeleitet.  Nach  kurzer  Erwiderung  seitens  des 
Veieinsobniannes  ergriff  kaiserl.  Rat  Dr.  A.  Kapper  das  Wort  zu  seinem 
Vortrage ;  „Die  Bedeutung  und  bauliche  Entwicklung  Fürstenfelds  als  Grenz- 
festung". Daran  schloß  sich  ein  ftullent  gemütlicher,  geselliger  Abend.  Am 
n&chsten  Vormittage  fand  eine  Besichtigung  der  wichtigsten  alten  GebAude 
und  der  Überreste  der  alten  Fe5;ttingsbautcn  statt,  wobei  der  Vortragende  an 
Ort  und  Stelle  im  Anschlüsse  an  das  am  vorigen  Abend  Gehörte  die  Be- 
deutung der  einzelnen  Objekte  erklärte. 

Die  Wanderversammlung,  Ober  die  luer  vorUufig  dieser  kurze  Bericht 
Platz  finden  möge,  muß  in  allen  ihren  Teilen  als  sehr  gut  gelungen  bezeichnet 
werden,  wozu  wohl  in  erster  Linie  das  a\iRerr)rdentlich  freundliche  Ent- 
gegenkommen der  Stadtvertretung  und.  die  große  Liebenswürdigkeil  der  Be- 
wohnerschaft Fttrstenfelds  das  Wesentliche  dazu  beitrugen,  wofitr  ihnen  allen  der 
wSrmste  Dank  ausgesprochen  sei.  Der  historische  Verein  ist  einerseits  seinem 
Zwecke,  der  auch  in  der  Pflege  der  Ortsge^chichte.  der  Weckung  des 
historischen  Interesses  überhaupt  und  in  der  Vcdkstümüchmachung  der  Ge- 
schichtswissenschaft besteht,  vollinhaltlich  nachgekommen,  anderseits  wuchsen 
dem  Verein  eine  Anzahl  neuer  Mitglieder  zu.  Mög«  die  nSdisle  Wander- 
Versammlung  von  gleichem  Erfolge  begleitet  sein. 
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Im  Herbste  dieses  Jahres  ist  eine  Bestchttgung  des  restaurierten  Schlosses 
HoUenegg  tinter  fachmännischer  Führung  des  Herrn  Direktors  K.  Lacher  ge- 
plant. Der  Ausfliif:,  xjmfaßt  einen  Tap;.  Die  Herren  Mitglieder  werden  recht- 
zeitig davon  durch  die  Tage&blätter  verständigt  werden. 


Dr.  Johann  Nep.  Graf  zu  Gfeispach.  Am  22.  Februar  starb 

zu  Graz  der  Prä^ifU-nt  des  Grazer  Oberlandesgertchtes,  Minister  a,  D. 
Dr.  Johann  Nep.  Gral  zu  Gleispach,  Freiherr  auf  Waldejjg  und  Über-Kakitscb, 
Herr  auf  Kainberg  und  Pirkwiesen.  Er  war  am  29.  September  1840  in 
Gorz  geboren  worden  und  hatte  an  der  Grazer  Universität  seine  juridische 
Ausbildung  erhalten.  Er  hatte  sich  auf  archivalischem  Gebiete  insoferne 
große  Verdienste  erworben,  als  er  die  alten  Grund-  und  Urkundenbücher  der 
steirischen  Patrimonialherrschaften  vor  dem  Untergänge  rettete  und  dieselben 
in  einer  Anzahl  von  zirka  6000  Bänden  sur  dauernden  Aufbewahrung  dem 
stdermärlcischen  Landesarchive  überwies. 
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Nachricht 

Im  Jahre  1905  trat  an  Stelle  der  „Mitteilungen"  die  „Steirische  Zeit- 
schrift für  Geschichte.**  Dieselbe  wandte  sidi  „nicht  nur  an  FachmSnner  und 
Gelehrte,  sondern  an  alle,  die  über  den  Fortgang  der  geschichtlichen  Studien 
in  der  Steiermark  und  den  Nachbarländern  regelmäßig  in  Kenntnis  gesetzt  zu 
werden  wünschen  und  an  Einzelunternehmungen  und  Geschichtserzählungen 
geringeren  Umfuiges  Gefallen  finden.*'  ,  *  '  _ 

Eine  dreijährige  Erprobung  und  Erfiüirung  lieft  nun  eine  kleine  Änderung 
im  Äußeren  dieser  Zeitschrift  wünschenswert  erscheinen.  Am  30.  April  1906 
wurde  in  der  508.  Ausschußsitzung  über  Antrag  des  Herrn  Professor  Dr. 
K.  Uhlirz  be9Chloss«n,  den  Titel  abzuftndem  und  dneii  solchen  zu  wlhlen« 
der  dem  Wesen  der  Zeitschrift  mehr  entspricht  Als  solcher  wurde  „Zeit- 
schrift des  historischen  Vereines  für  Steiermark"  gewählt. 
Gleichzeitig  wurde  beschlossen,  diese  Zeitschrift  von  nun  ab  mit  Antiqua- 
lettern zu  drucken,  die  Personalnachrichten  nur  auf  Neuanmeldungen  und 
TodesfiUie  zu  beschrlnken  und  den  htstorisch-geneolod^schen  Frtsekasten  ent- 
fallen zu  lassen.  In  der  Zeitschrift  soll  Polemik  grundsätzlich  vennieden 
werden. 

Form,  Umfang,  Inhalt  und  Tendenz  bleiben  aufrecht  erhalten.  Des- 
halb wurde  auch  die  alte  Numerierung  weitergefllhrt  und  ist  demnach  die 

„Zeitschrift  des  historischen  Vereines  für  Steiermark"  nichts  anderes  als  die 
Fort.setzung  der  ,,Steirischen  Zeitschrift  ffir  Geschichte'*.  Der  historische  Verein 
für  Steiermark  gibt  also  nach  wie  vor  zwei  Publikationen  heraus,  die  „Bei- 
träge etc.«  und  die  „Zeitschrift  etc.** 


In  Kommmioa  d«r  VerU|tlMie1iH«Bdliinf  «Lcykain'*. 
Druckerei  aLeykam*»  Graz. 
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Zufolge  Ausschußbeschlusses  werden  die  früher  er.schicnenen  Publi- 
kationen des  Historischen  Vereines  fOr  Steiermark  durch  die  Vereinskanzlei 
(Landesarchiv,  Hamerlinggasse  3)  bis  auf  weiteres  zu  bedeutend 
herabgesetzten  Preisen  verkauft,  nämlich: 

1.  Mitteilungen  des  Historischen  Vereines  fflr  Steiermark, 

seil  1850.  Preis  per  Helt  60  Heller.  (Vergriffen  sind  Heft  1,  2,  3.  4. 
5,  10.  11,  12.  13.  n  und  18.)* 

2.  Beitrage  zur  Kunde  steiermSrkischer  Geschichtsquellen, 

seit  1864.  Preis  per  Heil  60  Heller.  (Vergriffen  sind  Helt  6.  7.9, 10,27.)* 

8.  Steirische  Zeitschrift  für  Geschichte,  1.  H.  und  ni.  Jahrgang, 

1903 — 1905.  Preis  4  Kronen. 

4.  Steiermärkisches  Landrecht  des  Mittelalters,  bearbeitet  von 

Dr.  Ferdinand  Bischotf.  Graz  1875.  Preis  1  Krone. 

6.  Urkundenbuch  des  Herzogtumes  Steiermark,  bearbeitet  von 

Dr.  Josef  von  Zahn,  1.  Band,  Graz  1875.  Preis  5  Kronen;  H.  Band, 
Graz  1879,  Preis  4  Kronen;  Ul.  Band,  Graz  1903,  für  Mitglieder 
8  Kronen,  Ladenpreis  14  Kronen. 

6.  Der  Historische  Verein  fDr  Steiermark,  sein  Werden  und  Bestand, 
von  Dr.  Fr.  K r  o n  e b  Ritler  von  Marchland.  Preis  20  Heller. 

7.  Sigismund  Grafen  von  Auerspergs  Tagebuch  zur  Geschichte 

der  IranzOsiächen  Invasion  vom  Jahre  1797.  VerOtlentlicht  von  Kratoch- 
will,  revidiert  und  mit  Erläuterungen  versehen  von  Dr.  Fr.  Krön  es 
Ritter  von  Marchland.  Separatabdruck  aus  dem  28.  Heil  der  ,,Mittei- 
lungen",  Graz  1880.  Preis  50  Heller. 

8.  Ober  das  angebliche  Turnier  von  1194  und  den  Tummel- 
platz zu  Graz.  Von  Dr  Josef  von  Zahn.  Separatabdruck  aus  dem 
35.  Hefte  der  „Mitteilungen".  Graz  1887.  Preis  50  Heller. 

9.  Die  Festversammlung  des  Historischen  Vereines  für  Steier- 
mark am  20.  November  1892  zur  Feier  der  700jährigen  Vereinigung 
der  Steiermark  mit  Österreich.  Preis  30  Heller. 

10.  Übersicht  der  In  den  periodischen  Schriften  des  Historischen 
Vereines  für  Steiermark  bis  einschließlich  1892  veröffent- 
lichten Aufsätze.  Preis  40  Heller. 
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Hans  von  Zwiedineck-Südenhorst. 

Von  Frans  Uwof*  < 


Es  ist  eine  gewifi  lobenswerte  Gepflogenheit  des  Historischen 
Vereines  für  Steiermark»  welche  er  seit  vielen  Jahren,  als 
angenehme  Pflicht  vollzieht,  denjenigen  seiner  Mitglieder, 
wdche  sich  um  ihn  verdient  gemacht  haben,  in  seinen  Ver- 
<'«fTentlichungen  nach  ihrem  Hinscheiden  Nachrufe  (Biographien, 
Nekrologe)  zu  widmen,  um  das  Andenken  an  ihr  Wirken  so 
lange  als  möglich  wachzuerhalten  und  sie  und  damit  auch 
sich  selbst  zu  ehren.  £s  geschah  dies,  so  lange  die  „Mit> 
teilungen"  bestanden,  in  dem  eigens  zu  diesem  Zwecke  ge- 
gründeten „Gedenkbuch"  und  seither  in  der  „Zeitschrift". 

Wenn  iri^end  jemand  iiiii  den  Verein  sicli  ansehnliche 
Verdienste  erworben  hat,  außer  bedeutenden  Leistungen  auf 
<lem  Gebiefe  fler  Geschichte  der  Neuzeit  Vorrai^endes  auch  in 
der  Erforschung  und  Darstelkur^  der  Geschichte  der  Steier- 
mark geliefert  hat  und  daher  eine  eini^^eliende  Würdigung 
seiner  Person  und  seines  wissenschaftlichen  Wirkens  vollauf 
verdient,  so  ist  es  der  leider  zu  früh  Hingeschiedene,  dessen 
rsaiiie  an  der  Spitze  dieser  kleinen  Arbeit  steht,  der  aber  auch 
durch  seine  Betätigung  als  Lehrer  an  der  größten  Landes- 
mittel$chule,  als  Leiter  der  großen  Landesbibliqthek  am  Joan- 
neum  und  ab  Professor  der  beiden  Hochschulen  unseror  Stadt 
unvergessen  bleiben  wird.  Diesem  Maniie  also  sollen ;  die  fol- 
genden Zeilen  gewidmet  sein,  deren  Verfasser  dem  Verblichenen 
durch  vierzig  Jahre  als  Freund  und  durch  zwölf  Jahre  als 
Amtsgenosse  nahe  stand  und  der  deshalb '  glaubt,  nicht  un- 
geeignet zu  sein,  ihm  Worte  des  Nachrufes  zu  widmen. 

1  Die  mit  eckigen  Klammern  [  ]  eingefangenen  Steilen  sind  wiil- 
Icommene  Ergänzungen  von  Herrn  kau.  Rat  Dr.  Anton  Kapp  er,  I.  Adjunkten 
■dea  stelennirkischen  Landeaarchives,  einem  Schfller  and  Verehrer  Zvdedinecks. 
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Hans  von  Z  w  i  e  d  i  n  e  c  k  -  S  ü  tl  e  n  h  o  v  s  t  wurde  als 
Sohn  des  k.  k.  österreichischen  Artillerie-Oberst  Ferdinand 
Zwiedineck  (  am  25.  Juni  1854  mit  dem  Prädikate  Edler  von 
Südenhorst  in  den  Adelstand  erhohen)  am  14.  April  1845  zu 
Frankfurt  am  Main  geboren,  wo  der  Vater  als  Mitglied  der 
MilitarkcMvinussiOii  l>ciiu  deutschen  Bundestage  zugeteilt  war: 
1848  abberufen,  machte  Oberst  Zwiedineck  den  Feldzug  in 
Ungarn  mit  und  stand  seit  1850  in  leitender  Stellung  in  der 
Annee  Radetzkys  m  Italien.  Da  enegte^  sein  offenes  rück- 
haltloses Auftreten  gegen  die  Fehlgriffe  und  Fahrlässigkeiten 
einiger  Vorgesetzten»  welche  ihm  im  artilleristischen  Wissen 
weit  nachstanden,  den  Unwillen  einer  damals  im  Artillerie- 
Oberkommando  herrschenden  einfluOreichen  Clique,  gegen  die 
selbst  die  Anerkennung,  welche  ihm  von  Seiten  Radetzkys  zu- 
teil wurde,  nicht  aufzukommen  vermochte.  Seine  Gegner  be- 
nützten die  Erkrankung  des  Kaisers  infolge  des  Libenyischen 
Attentates  und  erwirkten  die  Versetzung  des  Obersten  in  den 
Ruhestand.  Er  zog  sich  nach  Graz  zurück,  wohin  sich  seine 
Gemahlin  mit  den  Kindern  bereits  1848  begeben  hatte.  So 
wurde  Graz  und  die  Steiermark  unserem  Hans  v.  Z  w  i  e- 
d  i  n  e  c  k  zur  vollen  Heimat,  daß  wir  ihn  als  unseren  echten 
und  rechten  LandcsLjenossen  betrachten  können. 

Hier  besuchte  er  das  Gymnasium,  an  dessen  Lehrer, 
besonders  an  die  hier  wirkenden  Benediktiner  des  Stiftes 
Admont,  er  in  sjjiiteren  Jahren  noch  oft  dankbar  und  in 
freudif^er  Rückeriunerung  dachte  und  dieser  in  lieben  Worten 
Ausdruck  gab.  Er  studierte  an  der  juridischen  Fakultät 
durch  vier  Semester,  [konnte  aber  dem  römischen  Rechte  kein 
Interesse  abgewinnen,  so  sehr  ihn  das  deutsche  Recht  anzoLC. 
was  auch  mitbestimmend  war,  daü  er  sich  ganz  der  Historie 
widmete]  und  an  der  philosophischen  Fakultät  wendete  er  sich 
sodann  dem  Studium  der  deutschen  Sprache  und  Literatur 
und  der  Geschichte  zu. 

Im  Jahre  1866  wurde  sein  Bruder  Hauptmann  Anton 
von  Zwiedeneck  in  der  Schlacht  bei  Königgrätz  schwer  ver- 
wundet; auf  diese  Nachricht  eilte  der  Vater  in  Begleitung 
seines  jüngsten  Sohnes  Hans  nach  Böhmen,  um  dem  Ver- 
letzten wenn  möglich  Hilfe  zu  bringen.  Sie  fanden  ihn  in  dem 
von  den  Preui3en  besetzten  Orte  Hor&i6  in  einem  Bauernhause. 
Nach  vielfachen  Mühen  gelang  es  ihnen,  die  Erlaubnis  zu  er- 
wirken, den  todkranken  Bruder  nach  Frag  zu  schaffen.  Oberst 

*  Wurzbacb«  Biograplusches  Lexikon  des  Osterreichischen  Kaber- 
Staates.  Wien  1891,  LX,  337— 341* 
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V.  Zwiedineck,  der  greise  Vater  niulite,  vcju  den  Aiistreni^un^:en 
erschöpft,  nach  Graz  zurückkehren.  Haiis  blieb  in  Prag  und 
es  fjelang  ihm  den  Schwerverwundeten  in  das  von  der  Gräfin 
(.olioredo  errichtete  Spital  zu  brinojen.  Erst  nach  vielen  Wochen 
war  er  so  weit  o^enesen,  (laf3  Hans  den  Bruder  nach  Graz 
;^eleiten  konnte,  wo  er  seitdem  bis  zu  seiiiciu  l  üde  als  IVlajor 
in  Pension  lebte,  Hans  v.  Zwiedineck  erzählte  später  oft  von 
seinen  damaligen  Erlebnissen  mitten  im  feindlichen  Heere,  von 
den  Schwierigkeiten  trotz  Passioisdieines  mit  dem  verwundeten 
österreichischen  Offizier  durch  die  preußischen  Vorposten  zu 
kommen  und  da  alles  Fuhrwerk  für  Kriegszwecke  requiriert 
war,  doch  noch  einen  Wagen  zum  Transport  des  Kranken 
aufzubringen. 

Im  Jahre  1867  erlangte  Zwiedineck  die  philo- 
sophische Doktorwürde  und  trat  als  Aspirant  in  die  Landes- 
bibliothek am  Joanneum  ein.  Am  15.  April  1869  wurde  er 
zum  Supplenten  an  der  Landes-Oberrealschule  ernannt,  legte 
die  Lehramtsprüfung  für  Geschichte,  Geographie  und  deutsche 
Sprache  mit  günstigem  Erfolge  ab,  wurde  Lehrer  und  1873 
Professor  an  dieser  Lehranstalt.  Er  war  ein  geborener  Lehrer, 
warmer  Freund  der  Jugend,  ein  ausp^ezeichneter  Pädaf^op^e 
aus  sich  selbst,  ohne  vorherp:ef^anq:ene  philosophische  und  päda- 
irornsche  Studien;  er  war  es  nicht  nach  dem  Jniche,  ans  dem 
Leben  lieraus.  Rasch  hatte  er  die  Herzen  der  studierenden 
Jugend  gewonnen,  frisch  und  frei  str(")nite  ihm  beim  Unter- 
richte das  Wort  von  der  Zun^^e,  stets  wußte  er  die  Auf- 
merksamkeit der  Schüler  zu  fesseln,  ihren  Eifer  anzuspornen : 
an  den  Schul  festen,  an  den  Ausflügen  der  Schüler,  an  musika- 
lischen Aullühruni^en  derselben  nahm  er  stets  den  regsten 
Anteil,  ja  wirkte  dabei  meistens  als  Arrangeur  und  Leiter; 
kleine  Fehler  der  studierenden  Jugend  übersah  er,  gute 
Leistungen  wurden  von  ihm  muner  voll  anerkannt,  ,,wohl- 
wollend  und  gerecht"  war  der  Leitstern  seines  Wirkens  als 
Lehrer,  so  dad  jetzt  noch  viele  seiner  einstigen  Schüler,  die 
nun  in  höheren  Lebensstellungen  sich  befinden,  ihres  einstigen 
edelgesinnten  und  hochgebildeten  Lehrers  sidi  freudig  und 
dankbar  erinnern.  Nicht  blod  Vermehrung  des  Wissens  bei 
seinen  Schülern,  auch  Bildung  des  Charakters,  Aneignung 
feiner  Lebensformen  war  sein  Streben,  das  auch  schöne  Er- 
gebnisse erzielte. 

Am  6.  Juni  1872  starb  Hans  von  Zwiedinecks  Vater 
der  Oberst  Ferdinand  von  Zwiedineck  f^^eb.  19,  Oktober  1791)» 
was  den  Sohn  mit  tiefer  Trauer  erfüllte. 
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Außer  seiner  unmittelbaren  Lehrtätigkeit  an  der  Landes- 
oberrealschule hatte  Zwie (1  i ne ck  an  ihr  auch  als  Bibliothekar 
der  Lehrer-  und  Schü]erl)ibliothek  und  der  Bücher-,  der  Lehr- 
und  Lernniittelsainnilung  des  ünterstützunfjsvereines  für  dürf- 
tige uiifi  wiinlip^c  Sturlierende  der  technischen  Landeshochschule 
und  Oberrcalschule  höchst  ersprießlich  gewirkt.  Bei  dem  Schul- 
feste am  2.  Dezember  1873  zur  Feier  des  fünfundzwanzigsten 
Jahrestages  der  Thronbesteigung  des  Kaisers  hielt  er  eine  der 
Festreden.  Er  warf  einen  Rückblick  auf  die  Geschichte  Österreich- 
Ungarns  seit  dem  Regierungsantritte  des  Kaisers,  worin  er 
der  vielen  Hindemisse  gedachte,  welche  überwunden  werden 
mußten,  bis  es  gelang,  unter  der  Sonne  freiheitlicher  Einrich* 
tungen,  als  deren  Schirmer  der  Monarch  sich  feierlich  erklärt 
hatte,  im  fünfundzwanzigsten  Jahre  seiner  R^erung  ein  Werk 
des  Friedens  ins  Leben  zu  rufen,  einen  Wettkampf  mit  allen 
Nationen  um  den  Vorrang  in  der  Verbreitung^  des  materiellen 
Wohlstandes  und  der  geistigen  Blüte  (die  Wiener  Weltaus- 
stellung), den  die  Völker  Österreich-Ungarns  in  der  Hauptstadt 
des  Reiches  ehrenvoll  mitzukämpfen  sich  nicht  scheuten,  — 
Als  am  11.  April  1876  Anton  Alexander  Graf  Auersperg, 
der  Dichter  und  Staatsmann  in  Graz  seinen  siebzi^^sten  Ge- 
burtstag feierte,  wurde  ihm  vom  Lehrkcirper  der  Landesober- 
realschule eine  Glückwunschadresse  überreiclU,  welche  der 
Jubilar  huldvoll  und  dankend  entgegennahm  imd  in  einer  An- 
sprache und  später  in  einer  Zuschrift  erwiderte.  Der  Verfasser 
dieser  glänzend  geschriebenen  Adresse  war  Zwiedineck.  — 

Auch  bei  der  Feier,  welche  am  24.  April  1H79 
Anlaß  der  silbernen  Hochzeit  unseres  Kaiserpaares  von  den 
Landcslehranstalten  im  Landtagssaale  war  veranstaltet  worden, 
hielt  Zwiedineck  eine  der  Festreden.  Er  hob  hervor,  daß 
bei  diesem  Feste  alle  Völker  des  weiten  Reiches  von  inniger 
Vaterlandsliebe  beseelt  sden,  erörterte  dann,  was  man  unter 
Vaterlandsliebe  versteht,  daß  für  den  Österreicher  Patriotismus 
und  dynastisches  Gefühl  untrennbar  verbunden  sind,  daA  wir 
bei  unserem  Kaiser  das  alte  Österreich  finden,  dem  unsere 
Väter  gedient,  dem  sie  soviel  Liebe  und  Treue  erwiesen  und 
das  sie  auch  uns  lieben  lehrten;  in  diesem  Geiste  mögen  alle 
Völker  dieses  Fest  feiern  und  sie  m(")t<en  es  mit  ungeteiltem 
Jubel  in  alle  Welt  ertönen  lassen,  daß  Fürst  und  Volk  sich 
liebend  die  Hände  reichen  seht  hin  auf  ein  in  der  Freude 
einiges  Volk,  seht  den  würdigsten  Träger  der  herrlichsten 
Kronen,  vernehmet  die  Huldigung,  die  ihm  alle  zollen,  ver- 
nehmet die  Rufe  der  Liebe,  des  Dankes,  die  von  Millionen 
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Lippen  ertönen,  ohne  anderen  Antrieb,  als  das  eigene  Herz, 
vernehmet  es  und  —  lernt  den  Glauben  an  Osterreich.  ^Wir 
aber,  die  wir  in  diesem  Glauben  wirken  und  schaffen,  wie  es 
uns  mit  unseren  besten  Kräften  vergönnt  ist,  wir  deutschen 
(Österreicher,  wir  wollen  eingedenk  sein,  daß  uns  unsere  Ab- 
stammung, unsere  Geschichte  und  die  Sitte  unseres  Volkes 
ein  Vorrecht  gewährt:  wir  werden  als  die  ältesten  Mannen, 
die  sich  zuerst  unter  allen  Völkern  des  Reiches  dem  Habs- 
burger gelobt,  den  Ehrenplatz  einnehmen,  wenn  es  gilt,  mit 
Schild  und  Schwert  dem  Feinde  ins  Auge  zu  blicken,  wir 
werden  als  die  letzten  und  immer  Getreuen  ausharren  an  der 
Seite  unseres  Kaisers  und  Herrn." 

Im  fahre  l'S75  hatte  sich  Zwiedineck  als  Privatdozeut 
für  neuere  und  neueste  Geschichte  an  der  Karl-Franzens- 
üniversität  habilitiert  und  l88ü  wurde  ihm  vom  steierniärkischen 
Latidesausschusse  die  Leitung  der  Laudesbibliothek  am  Joan- 
neum  übertragnen.  Als  er  infolgedessen  1881  von  der  Landes- 
oberrealschule schied,  bedauerten  der  Direktor,  die  Professoren 
und  die  Schüler  auf  das  lebhafteste  diesen  Verlust,  denn  er 
hatte  durch  zwölf  Jahre  als  vorzüglicher  Lehrer,  als  treuer 
Kollege,  als  Freund  der  studierenden  Jugend  von  allen  hoch 
gea<chtet»'  von  den'  Schülern  innigst  geliebt  an  ihr  gewirkt. 

Mit  -  Beschlud  des  steiermärkischen  Landesausschusses 
vom  10.  Juli  1880  wurde.  Zwiedineck  die  provisorische 
Leitung  der  Landesbtbliothek  am  Joanneum  mit  allen  Rechten 
und  Verpflichtungen  eines  BiblioÖiekars  übertragen  und  am 
1.  August  trat  er  dieses  Amt  an.  Damit  war  ihm  ein  großes 
und  fruchtbares  Feld  zur  Betätigwig  des  Organisationstalentes, 
das  er  in  hohem  MaSe  besaß,  eröffiiet  Mit  Ende  1880  zählte 
diese  Bibliothek  80,410  Bünde  und  Hefte,  bis  I9OO,  als 
Zwiedineck  als  Bibliothekar  in  den  Ruhestand  trat,  war  ihr 
Bücherbestand  auf  146.000  gestiegen.  Aber  nicht  bloß  diese 
Vermehrung  erfolgte  unter  seiner  Leitung,  auch  die  innere 
Organisation  der  ihm  anvertrauten  Bücherei  war  total  umge- 
staltet worden.  Schon  im  Jahre  1881  wurde  die  Bibliothek 
in  Hinsicht  auf  ihre  Bestimmung  und  innere  luitwickhmpr  ;»ur 
eine  neue  Grundlage  gestellt.  Da  die  technische  Hochschule, 
welche  aus  dem  Joauneum  hervorgegangen  war  und  in  innigem 
Zusammenhange  mit  demselben  stand,  1874  vom  Staate  über- 
nommen wurde  und  eine  eigene  Bibliothek  erhielt,  entfiel  für 
die  Joanneumsbibliothek  die  Notwendigkeit,  den  Professoren 
und  Hörem  derselben  ihre  Literatur  zu  beschaffen  und  konnte 
die  Landesbibliothek  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  wieder 
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zugeführt  werden,  als  Fachbibliothek-  für  die  Vorstände,  Be- 
amten und  Benutzer  jener  Musealabtei  langen  zu  dienen,  welche 
im  Joanneum  vereinigt  sind  und  anderseits  eine  Bildungsiinstalt 
für  die  gesamte  Bev()lkerung  des  Landes,  auch  jene,  welche 
nicht  gelehrten  Rerufszvveigen  sich  widmen,  zu  sein.  Zwi edineck 
hatte  daher  in  Hinkunft  gewisse  Diszij)Iiiien  an  der  Bibliothek 
nicht  mehr  zu  pflegen,  andere  jedoch  nach  Maßgabe  iiirer 
Wichtigkeit  und  der  Zulänglichkeit  der  Mittel  zu  kultivieren. 
Hiezu  gehören  Geschichte,  Naturkunde,  Naturgeschichte,  Land- 
wirtschaft, Gewerbewesen,  Handel,  Hauswirtschaft,  Staatswissen- 
schaften, Soziologie,  Literatur  der  schönen  Kflnste»  Bibliothdcs- 
kunde,  Sammelwerke,  Enzyklopädien  und  Zeitschriften,  soweit 
sie  auf  die  obengenannten  Disziplinen  Bezug  haben  und  in 
hervorragender  Weise  Styriaca. 

Ein  zweites  glänzendes  Ergebnis  ftlr  die  Landesfaibliothek 
im  Jahre  l88l  war  das  großartige  Vermächtnis,  welches  der 
k.  k.  Oberfinanzrat  und  Gutsbesitzer  Dr.  Franz  Ritter  v.  Heintl 
in  Wien  ihr  hinterließ.  Er  bestimmte  in  seinem  Testamente, 
daß  seine  Bibliothek  dem  Joanneum  in  Graz  zufallen  solle. 
Zwiedineck  wurde  vom  Landesausschusse  mit  der  Inter- 
vention bei  der  Inventarisierung^'  und  Schätzung  und  mit  der 
Übeniahme  de^  Legates  betraut,  welche  Vorgänge  22  Tage 
in  Anspruch  nahmen  und  für  die  Bibliothek  einen  Zuwachs 
von  22.856  Bänden  und  Helten  ergaben,  und  zwar  durchaus 
wertvollen  Inhalts.  Nach  Graz  gebracht,  wurden  sie  der  Landes- 
bibliothek angereiht,  wodurch  dem  Leiter  derselben  und  seinen 
Heamten  große  Arbeitslasten  erwuchsen,  die  jedoch  alle  in 
relativ  kurzer  Zeit  bewältigt  wurden. 

Für  den  70.  Jahresbericht  des  Joanneums  zu  Graz  über 
das  Jahr  i88i  (Graz  1882)  lieferte  Zwiedineck  eine  biogra- 
phische Skizze  „Dr.  Franz  Ritter  v.  Heintl",  in  welcher 
er  das  Leben  und  Wirken  dieses  für  das  Joanneum  so  un- 
gemein wohlwollenden  und  großmütigen  Erblassers  entwarf, 
welche  mit  den  Worten  schlieflt:  „Am  5.  März  1881  verschied  der 
Mann,  der  es  wie  wenige  verstanden  hatte,  sein  Leben  durch 
geistige  Arbeit  und  durch  dn  offenes  Herz  ftir  alles,  was  den 
Menschen  erfreuen  kann,  genußreich  zu  gestalten«  Das  schönste 
Denkmal  hat  er  sich  selbst  errichtet  durch  die  Stiftung,  ver- 
möge welcher  seine  Büchersammlung  in  die  Landesbibliothek 
am  Joanneum  übergegangen  ist,  wo  ihre  Benutzung  noch 
tausenden  Belehrung  und  künstlerische  Befriedigung  gewähren 
wird.  Das  Land  Steiermark,  dem  er  so  viel  Liebe  und  Dank' 
barkeit  entgegengebracht  hat,  erfreut  sich  durch  sein  Ver* 
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mächtnis  eines  kostbaren  Schatzes,  der  gewiß  dazu  beitragen 
kann,  anregend  und  fördernd  lür  seine  Bewohner  zu  wirken. 
Dies  wird  um  so  sicherer  geschehen,  je  leichter  die  auf  nahezu 
1 10.000  Bände  angewachsene  Bibliothek  auch  den  außerhalb 
Graz  wohnenden  Literaturfireunden  zugänglich  gemacht  wird, 
je  dfnger  wir  an  der  Verwirklichung  der  Ideen  arbeiten,  von 
welchen  jetzt  die  Reformen  des  Bibliothekswesens  ausgehen 
und  die  in  dem  Bestreben  gipfeta,  die  öfientUchen  Bibliotheken 
nicht  nur  als  wertvolle  Sammlungen  zu  erhalten  und  zu  er- 
weitem, sondern  sie  zu  Bildungsanstalten  zu  machen,  welche 
das  Volk  in  seiner  Gesamtheit  in  Verbindung  bringen  mit  der 
gdstigen  Arbeit  der  einzelnen,  die  sich  derselben  widmen.*' 

An  Z  wiedin  eck  trat  nun  überhaupt  und  im  besonderen 
infolge  der  großartigen  Vermehrung  der  Landesbibliothek 
durch  Ueintls  Vermächtnis  die  Notwendigkeit  der  Reorgani- 
sation der  unter  seiner  Leitung  stehenden  Bücherschätze  heran. 
Er  unternahm,  um  auf  diesem  Gebiete  Erfahrungen  zu  sammeln, 
eine  Studienreise  zur  Besichtigung^  einer  Reihe  hervorragender 
Bibliotheken  des  In-  und  Auslandes  und  schritt  dann,  da  die 
noch  geltende  Instruktion  von  1866  längst  veraltet  war,  zur 
x^bfassung  einer  neuen  für  die  Verwaltung  der  Bil^ljothek; 
zunächst  wurde  eine  neue  Signierung  vorgenommen  und  ein 
systematischer  Zettelkatalog  angefertigt.  Als  am  20.  Jänner  1882, 
dem  Tage,  an  dem  hundert  Jahre  vorher  Erzherzog  Johann 
das  Licht  der  Welt  erblickt  hatte,  in  Graz  eine  große  trl-nizende 
Festfeier  slaltland,  war  es  Zwiedineck,  der  in  Vertretung 
der  dem  Joanneum  angehörigen  Landesinstitute  die  Festrede 
hielt.  An  der  zur  Feier  der  l&nfQhrung  der  Budidruckerkunst 
(1482)  in  Wien  veranstalteten  Ausstellung  von  Wiener  Drucken 
war  die  Joanneums-Bibliothek  mit  18  Werken  beteiligt. 

An  der  1883  in  Graz  veranstalteten  Ausstellung  kultur- 
historischer  Gegenstände  zur  Feier  der  äOOjährigen  Regierung 
des  Hauses  Habsburg  in  Stetermaric  beteiligte  sich  die  Joanneams- 
Bibliothek  in  vortretender  Weise ;  sie  stellte  aus  a)  Druck- 
werke, welche  von  Steiermärkem  oder,  in  Steiermark  her- 
gestellt wurden,  b)  Werke  hervorragender  Autoren,  welche 
entweder  aus  Steiermark  stammen  oder  eine  längere  Reihe 
in  Steiermark  gewirkt  haben,  c)  seltene  Druckwerke  aus 
steirischen  Bibliotheken,  d)  Manuskripte  und  Bucheinbände, 
e)  Auswahl  steirischer  Zeitschriften,  im  ganzen  91  Werke; 
die  Zeitungs-Sammlung  war  bis  auf  eine  Nummer  durchaus 
<len  Beständen  der  Bibliothek  entnommen.  Bei  der  achttägigen 
Anwesenheit  Sn  Majestät  des  Kaisers  Franz  Joseph  I. 
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gelegentlich  dieser  Feier  in  Graz,  besuchte  der  Allerhöchste 
Herr  auch  die  Landesbibliothek,  wobei  Zwi edineck  die 
Ehre  der  Führerschalt  hatte.  Der  Kaiser  geruhte,  den  Aller- 
höchsten Namen  in  das  dort  seit  i8il  aufliegende  Gedenkbiich 
einzuzeichnen  und  sprach  sicli  anerkennend  über  das  Gesehene  aus. 

Am  12.  Juli  1883  systemisierte  der  steiermärkische 
Landtag  die  Stelle  eines  Bibliothekars  am  Joanneuni  und  der 
Landesausschuß  verlieh  sie  definiti\  am  lö.  Juli  dem  bis- 
herigen provisorischen  Vorstande  v.  Z  \v  ie d  i  n  e  c  k. 

Im  Jahre  1884  gelang  es  ihm  die  längst  schon  dringend 
nötige  Vermehrung  der  Lokalitäten  zu  erreichen,  wodurch  es 
möglich  wurde,  die  Bibliothek  der  k.  k.  Hochschule^  welche 
noch  inuner  durch  die  Vorstehung  der  LandesbibUothek  ver- 
waltet wurde,  in  einem  von  dieser  geschiedenen  Räume  auf- 
zustellen, den  Lesesaal  durch  Entfernung  von  Kästen  seiner 
ursprünglichen  Bestimmung  wiederzugeben  und  in  die  Auf- 
stellung der  verschiedenen  Abteilung^  der  Landesbibliothek 
bessere  Ordnung  zu  bringen.  Die  Bibliotheca  styriaca  erhielt 
ein  eigenes  Zimmer,  die  politischen  und  belletnstischen  Zeitungen 
wurden  einer  besonderen  Sichtung  unterzogen  und  in  eigenen 
Räumen  untergebracht.  Für  die  Publikationen  der  Akademien 
und  wissenschaftlichen  Vereine  wurde  ein  eigener  Zettelkatalog 
angelegt. 

Als  im  Jahre  1S87  die  k.  und  k.  Hoheiten  Kronprinz 
r^rzherzog  Rudolf  und  Kronprinzessin  E  r  z  h  e  r  z  o  er  i  n 
Stephanie  in  Steiermark  und  in  (iraz  weihen,  wurde  am 
26.  Oktober  der  Joannenmsbibhothek  die  Khre  Ilires  Hr^chsten 
Besuches  zuteil.  Die  Hn  h.ten  Herrschatten  begaben  sich  in 
die  Räume  der  Landesbibliothek,  wurden  durch  Z  w  i  e  d  in  e c  k 
auf  die  dort  ausgestellten  Cimelien,  Inkunabeln,  steirischen 
KostOmbilder,  Ortsbilder  u.  dgl.  aufmerksam  gemacht  und 
trugen  Höchstihre  Namen  in  das  schon  oben  erwähnte  Ge- 
denkbuch ein. 

Die  Bibliothek  der  k.  k.  technischen  Hochschule,  welche 
bisher  von  dem  Vorstande  der  Landesbibliothek  verwaltet 
worden  war,  wurde  1888  in  der  Stärke  von  7000  Bänden 
und  2600  Programmen  samt  allen  Katalogen,  Protokol^en, 
Einrichtungen,  Drucksorten,  Repertorieii  in  das  neue  Gebäude 
der  technischen  Hochschule  tibertragen  und  dadurch  die  Landes- 
bibliothek einigermaden  entlastet 

Im  Sommer  des  Jahres  1889  wurden  im  Joanneunis- 
gebäude grofie  Adaptierungen  vorgenommen;  wesentliche 
Änderungen  in  der  Einrichtung  der  Bibliothek  hinsichtlich 
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der  Leseräume,  Kanzleien  und  BOcherdepots  —  allerdings 
immer  noch  ein  Provisorium  bis  zu  dem  bereits  beschlossenen 
Anbau  eines  SQdflQgels  an  das  alte  Joanneumsgebäude  fär  die 
definitive  Unterbringung  der  Bflcherschätze.  Bücherdepots,  sO* 
dann  Lesesäle  und  Kanzleien  in  lichten  Zimmern  wurden  ge* 
Wonnen.  Sieben  Säle  mit  zirka  70.0(X)  Bänden  mu8ten  ge- 
räumt und  in  den  neuen  Lokalitäten  aufgestellt  werden  — 
alles  über  Anordnung  und  unter  Leitung  Zwiedinecks. 

Die  Adaptierungsarbeiten  wurden  1890  fortgesetzt;  der 
große  BOchersaal  und  drei  Zimmer  mußten  gänzlich  geräumt, 
45.000  Bücher  wieder  provisorisch  untergebracht  werden  und 
dennoch  wurden  nur  zweimal  auf  je  vier  Tage  die  Lesezimmer 
gesperrt. 

Im  Herbste  189O  und  im  Friilijahre  1892  hatte  Z  wie- 
din e  c  k  abermals  Studienreisen  unternommen,  um  die  mofienien 
Bibliotheksanlagen  zu  Leipzig,  Halle,  (lüttingen,  Hamburg, 
Kassel,  Karlsruhe,  Stuttgart,  Frankfurt  am  Main.  Kr)ln  und 
I^eyden  kennen  zu  lernen  und  gegebenentalls  die  dort  be- 
stehenden I'jnrichtun^eu  auch  in  Graz  in  Anwendung  zu 
bringen.  In  Leyden  wurde  das  von  dem  Oberbibliothekar 
W.  H.  du  Rien  durchyelülute  System  des  gedruckten  Zettel- 
kataloges  eingehend  untersucht,  als  nachahmenswert  erkannt 
und  sodann  an  der  Joanneumsbibliothek  in  Verwendung  ge- 
bracht. 

Über  'Anregung  von  seilen  des  Statthalters  und  des 
Landeshauptmannes  von  Steiermark  wurden  zwischen  der 
Regierung  und  dem  Landesausschusse  Verhandlungen  einge- 
leitet Ober  die  Frage,  ob  eine  Vereinigung  der  beiden  in  Graz 
bestehenden  großen  Öffentlichen  Bibliotheken,  der  der  Uni- 
versität und  der  des  Joanneums  ausführbar  wäre;  Zwie- 
d  i  n  e  c  k  arbeitete  einen  Organisationsentwurf  hierüber  aus,  der 
akademische  Senat  und  der  Landesausschuß  stimmten  dem 
Projekte  zu,  eifrig  wurde  darüber  zwischen  diesem  and  der 
Regierung  verhandelt,  das  Ministerum  stellte  jedoch  dem  Lande 
Steiermark  unannehmbare  Bedingunpfen,  damit  war  die  An- 
gelegenheit erledi<^t  und  jede,  weitere  Erörterung  der  Ver- 
einigung s  fr  a<^e  zwecklos. 

Im  Sommer  1892  wurde  in  Wien  eine  internationale 
Ausstellung  für  Theater-  und  Musikwesen  veranstaltet:  Z  wie- 
din eck  wurde  vom  Ausstellun^'skoinitee  zum  Ausstellungs- 
küiuiiiissär  für  Steiermark,  Kärnten,  Krain,  Triest  und  Götz 
bestellt;  dadurch  hatte  er  Gelegenheit,  die  in  den  inneröster- 
reichischen Ländern  vorhandenen  Sammlungen,   welche  die 


üiQiiizüQ  by  Google 


110 


Hans  vQD  Zwiedineck-SüdenborsU 


Geschichte  des  Theatci  wesens  in  fliesen  Lrmdern  betreffen, 
kennen  zu  lernen  und  zu  würdigen.  Er  sammelte  für  die 
Ausstellung  in  Wien  ein  reiches  Material,  das  jedoch  dort  nur 
zum  Teile  wecken  Mangels  an  Raum  verwendet  werden  konnte. 
Hingegen  veranstaltete  er  Ende  Oktober  1892  in  den  Räumen 
der  Bibliothek  eine  Spezialausi.tcllung  für  inner  österreichisches 
Theaterwesen,  welche  sich  trefflich  präsentierte  und  zahlreich 
besucht  wurde. 

In  diesem  Jahre  (1892)  wurde  auch  der  Neubau  der 
Bibliothek  bis  auf  einige  innere  Herstellungen  vollendet  und 
1893  konnte  die  Übertragung  und  Neuaufstellung  des  Bflcher- 
bestandes  im  Neubau  vorgenommen  werden.  Es  war  dies  eine 
schwierige  und  sehr  komplizierte  Arbeit,  denn  es  mufiten  bau- 
liche Rekonstruktionen  vorgenommen,  Bücherrepositorien  ge- 
leert, diese  zerlegt  und  teilweise  umstaltet  wieder  aufgestellt 
and  mit  Büchern  gefüllt  werden.  Eine  Neusignierung  nach 
dem  numerus  currens  fand  statt,  wobei  sich  die  Zahl  von 
127.633  Bänden  ergab.  Fünf  Beamte,  drei  Diener  und  vier 
Träger  arbeiteten  daran  unter  Zwiedinecks  Leitung  von  An- 
fang Juni  bis  Ende  Oktober.  Gleichzeitig  wurde  eine  Hand- 
bibliothek, die  am  häufigsten  im  Lesesaale  jrebrauchten  Werke 
€nth:iUe!K],  ausgesnivicrt,  sijj^iiert,  katalogisiert  und  aufgestellt. 
Die  Bibliotheken  mehrerer  wissenschaftlicher  Vereine,  so  des 
Vereines  der  Arzte,  der  Sektioti  Gr:\z  des  Deutschen  und 
<^)sterreichischen  Alpenvereines  umldL-s  steierniärkischen  Lehrer- 
bundes unter  Wahrung  des  Ligentumrechies  jener  Vereine 
übernommen  und  in  der  Landesbibliothek  aufgestellt.  Zwie- 
dineck  arbeitete  sodann  den  Entwurf  der  „Bestimmungen 
für  d  i  e  B  e  n  il  t  z  u  n  g  d  e  r  s  t  e  i  e  r  m  ä  r  k  i  s  c  h  e  n  L  a  n  d  e  s- 
bibliothek''  aus,  der  vom  Kuratorium  des  Joanneums  durch- 
beraten und  vom  Landesausschusse  provisorisch  genehmigt 
wurde. 

Es  war  ein  großes  Stück  Arbeit,  was  mit  all  dem  war 
geleistet  worden  [und  fOr  sein  persönliches  Wesen  ist  es  kenn- 
zeichnend, dail  er  bei  den  großen  Obersiedlungeu  der  Bibliothek 
stets  selbst  mit  Hand  anlegte  und  so  dem  ganzen  Beamten- 
körper mit  mustergflltigem  Eifer  voranging ;  8  bis  10  Stunden 
im  Tage  Bücher  schleppen,  das  war  wahrlich  keine  kleine 
Arbeit].  Der  Landesausschufi  anerkannte  es  auch  vollauf 
und  richtete  am  i,  Dezember  1893  folgendes  Dankschreiben 
an  Zwiedineck. 

„Der  Landesausschuß  hat  in  seiner  heutigen  Sitzung 
einstimmig  beschlossen,  anläßlich  der  am  36.  v.  M.  erfolgten 
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Eröffnung  der  neuen  Landesbibliothek  Euer  Wohlgeboren  fttr 
Ihre  bei  Verfassung;  des  Bauplanes  und  Durchführung  des 
Baues  bewiesene  Umsicht  und  Fachkenntnis  sowie  für  die 
Tatkraft,  mit  welcher  die  Umräumung  und  Neuaufstellung  des 
Bflchervorrates  in  kurzer  Zeit  bewältigt  worden  ist,  überhaupt 
für  die  unermüdliche  und  vom  besten  Erfolge  begleitete  Tätig- 
keit, die  Sie  hiebe!  entfaltet,  seine  volle  Anerkennung  aus* 
zusprechen  und  Euer  Wohlgeboren  zu  ersuchen,  auch  sämt- 
liche Ihnen  unterstehende  Herren  Beainten  von  der  Aner- 
kennung ihrer  angestrengten  Leistungen  in  den  letzten  sechs 
Monaten  seitens  des  Landesausschusses  zu  verständigen." 

Als  am  26.  November  1893  bei  dem  alljährlich  statt- 
findenden Stiftungsfeste  des  Joanneums  —  am  26.  No- 
vember 1811  ist  die  Gründungsurkunde  des  Joanneums  von 
Erzherzofy  Johann  ausgestellt  worden  —  f^leichzeitig  die  re- 
organisierte Landesbibliothek  wieder  eröffnet  wurde,  breit 
Z  Wied  in  eck  die  Festrede,  in  welcher  von  der  Geschichte 
<ler  Bibliothek,  dem  NVnbau,  der  Aufstellung,  den  Katilo'^en 
und  der  Art  und  Weise  der  Benützung  ausführlich  Bericht 
erstattet  wird. 

Im  Laufe  des  Jahres  1894  wurden  Vorarbeiten  für  ein 
Verzeichnis  der  Inkunabeln  und  Cimelien,  welche  in  den 
Schaukästen  aufgestellt  sind,  eingeleitet  und  die  Anlage  des 
Kataloges  der  Zeitschriften  und  Zeitungen  fortgesetzt.  Sowie 
im  Vorjahre  von  drei  Vereinen  übernahm  die  Landesbibliothek 
dieses  Jahr  die  Bücher-  und  Kartensammlung  des  steier- 
märkischen  Gebirgsvereines. 

Am  5.  Juni  1894  fand  die  feierliche  Eröffnung  des 

kulturhistorischen  und  Kunstgewerbemuseums  statt,  welche 
durch  die  Anwesenheit  Sr.  Majestät  des  Kaisers  verherrlicht 
wurde.  Bei  dieser  Gelegenheit  besichtigte  Er  auch  die  Kanzlei- 
räume und  Lesesäle  der  Bibliothek,  nahm  mit  großer  Be- 
friedigung von  der  Meldung  Zwiedinecks  Kenntnis  über  die 
stets  wachsende  Benützung  der  Bibliothek  durch  das  Lese- 
publikum in  Graz  und  über  die  Einrichtungen,  die  t^etroffen 
worden  sind,  um  (he  Bestände  der  Bibliothek  allen  Bewohnern 
<les  Landes  zugänglich  zu  machen;  über  die  Anlat^e  des  wissen- 
schaitlichen  Kataloges  nach  dem  Leydener  System,  von  dem 
einige  Proben  vorgezeigt  wurden,  sprach  sich  der  Kaiser  sehr 
anerkennend  aus.  Vor  dem  Verlassen  des  Institutes  trug  der 
Kaiser  Allerhöchst  Seinen  Namen  in  das  Gedenkbuch  des 
Joanneums  ein. 
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In  den  Jahren  1895  bis  I900  wurden  die  Arbeiten  an 
den  Katalogen  eifrigst  fortgesetzt  und  bei  einzelnen  bereits 
beendet. 

Das  war  die  Wirksamkeit  Zwiedinecks  während 
der  'A\\ii])7Afx  jähre,  in  welchen  er  an  der  Spitze  der  Landes- 
bibliothck  am  Joanneaiii  stand.  Im  März  I900  lichicle  er  an 
den  Landtag  das  Gesuch  um  Versetzung  in  den  bleibenden 
Ruhestand,  dem  auch  stattgegeben  wurde  und  in  den  er  am 
1.  Jdnner  1901  trat.  Er  schied  damit  aus  seiner  Tätigkeit,  die 
reich  an  Arbeit  und  an  Erfolgen  war.  Seinem  Amte  war  er 
voll  gewachsen^  ,,ebenso  durch  die  Sorgfalt,  die  erdenEinzel- 
heiten  der  Verwaltung  angedeihen  ließ,  als  durch  den  weiten 
ßlick,  mit  dem  er  das  ganze  umfaßte.  Als  dcai  Hauptzweck 
einer  so  erweiterten  und  in  ihrem  Werte  gesteigerten  Bücher- 
sammlung, wie  sie  das  Land  nun  besaß,  erkannte  er  die 
weitestgehende  Benützung  derselben.  Darauf  war  nun  seine 
ganze  Mühewaltung  gerichtet.  Wenn  Steiermark  heute  eine 
Landesbibliothek  besitzt,  die  nicht  nur  an  Reichhaltigkeit, 
sondern  auch  durch  die  Art  ihrer  Wirksamkeit  als  ohne- 
t^leichen  in  den  österreichischen  Provinzen  gilt,  so  ist  das 
letztere:  die  Art  ihrer  Wirksamkeit  zum  nicht  geringen  Teile 
das  Verdienst  Professors  von  Zwiedineck.  Durch  ihn 
ward  der  holie  Wert,  den  sie  für  die  Stadt  Graz  besaß,  ge- 
steigert zu  einem  höheren  Werte,  den  sie  nun  für  das  ganze 
Land  Steiermark  einnehmen  sollte  und  wirklich  auch  bald 
einnahm.  Denn  von  nun  an  flössen  die  Bücherschätze  durch 
die  Leitungen  der  Schulen  wie  aus  einem  unerschöpflichen 
Born  nach  allen  Richtungen  des  Landes.  Kein  Schullehrer, 
kein  Jagendbildner,  auch  in  dem  entlegrensten  Gebirgsdorf  in 
Steiermark  war  von  der  Wohltat  ausgeschlossen,  vom  Quell 
aller  Bildung  schöpfen  zu  dürfen,  von  der  Bibliothek,  die  den 
Menschengeist  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  in  Wissen- 
schaft» Kunst  und  Poesie  in  sich  vereinigt.  Jetzt  erst  wurde 
sie  zur  echten  und  rechten  Landesbibliothek  und  zinste  der 
ganzen  Steiermark  geistig  reichlich.  Weil  sie  somit  auch  zu 
einer  edlen  Volksbibliothek  geworden  ist,  hat  sie  den  Adel 
ihrer  wissenschaftlichen  Bedeutung  nicht  im  geringsten  ein- 
gebüßt. In  ihrer  Freigebigkeit,  in  der  Art,  ihre  Mittel  allen 
zugute  kommen  zu  lassen,  die  deren  bedurften,  darin  zeigte 
sie  sich  vornehm,  nicht  aber  in  der  Ausschließung  der  Belle- 

1  LXXXIX.  Jahiesbericht  des  steiermärkischen  Landesmuseums  Joän- 
neom  Qber  das  Jahr  1900.  Herausgegeben  vom  Kuratorium.  Graz  I901. 
S.  48—50. 
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tristik  als  Unterhaltungslektüie,  wie  es  in  den  nur  wissen- 
schaftlichen Bibliotheken  t^ehandhabt  werden  muß.  Auch  die 
Belletristik  gehr)rt  der  Kultur  einer  Zeit  an  und  was  ihr  jetzt 
abj^esprochen  wird,  ijewinnl  sie  nach  Jahren  doppelt  und 
mehrfach  zui  iick:  die  wissenschaftliche  Bedeutung,'.  Und  durch 
die  Vereinbarung  mit  dem  Museumvereine,  die  auch  zu 
Professor  von  Zwiedinecks  Verdiensten  gehört,  werden  die 
Kosten  der  Werke  aus  der  schöngeistigen  Literatur  vielfach 
bestritten  mittelst  der  Beiträge,  die  der  genannte  Verein  zu 
diesem  Zwecke  der  Landesbibliothek  zur  Verfügung  stellt^ 
«Dafi  das  ganze  Land  Steiermark  die  Bedeutung  seiner 
Bibliothek  voll  anerkannte,  geht  daraus  hervor,  dafi  es  durch 
seine  Vertreter  die  Zustimmui^  auss|Mrach,  ihr  ein  neues,  den 
gesteigerten  Anforderungen  entsprechendes  Heim  zu  erbauen 
und  die  oberste  Verwaltung,  der  Landesausschuß,  den  Bau 
nach  allen  zeitgemäßen  Ansprüchen  zur  Ausführung  brachte. 
Sowohl  an  den  Vorarbeiten  zur  Bauanlage,  als  auch  nach 
Vollendung  des  Gebäudes  an  dessen  innerer  Ausstattung  be 
teiligte  sich  Professor  von  Zwiedi neck  mit  Rat  und  Tat.  Auf 
seine  Veranlassung  wurde  auch,  der  gesteigerten  Bedeutung 
der  Landesbibliothek  f^jemäß,  der  Beamtenstand  vermehrt  und 
die  Dotation  erluiht.  Die  Neusignierung  und  Neuaiifstellung  des 
gesamten  Bücherbestandes  war  das  Ergebnis  seines  wohl- 
erwogenen Entschlusses,  die  praktische  Bedeutung  der  neuen 
Bibliothek  über  alles  andere  zuhöchst  zu  stellen.  Dieser  Er- 
wägung gemäß  wurde  das  sogenannte  wissenschaftliche  Sysleiu 
in  der  Aufstellung  der  Bücher  aufgehoben  und  dafür  um  so 
gründlicher  und  folgerichtiger  den  Katalogen  einverleiht :  das 
Äußere  wurde  damit  ins  Innert;  getragen  und  das  notwendig 
Schematische  in  eine  vergeistigte  Eorm  umgewandelt.  Die 
Rechtfertigung  dieser  Umgestaltung  hat  Professor  von  Zwie- 
d  in  eck  selbst  in  einer  von  ihm  vo^ten  verdienstvollen 
Schrift  dargestellt,  deren  voller  Titel  lautet:  „Die  steier- 
märkische  Landesbibllothek  am  Joanneum  in  Graz,  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung  und  neuen  Einrichtung  aus  An- 
laÜ  der  Eröffnung  des  neuen  Bibliotheksgebäudes  am  26«  No- 
vember 1893  geschildert/  In  der  Geschichte  dieses  für  alle 
Klassen  der  Bevölkerung  segensreichen  Landesinstitutes  wird 
somit  Professor  von  Zwi edineck  stets  eine  hervor- 
ragende Stellung  einnehmen.  Alle»  die  künftig  berufen  sein 
werden,  in  dem  gleichen  Amte  zu  wirken,  wie  er,  werden 
■nicht  anders  können,  als  in  seinem  Geiste  die  praktische  Be- 
deutung der  Bibliothek,  die  die  Frucht  der  wissenschaftlichen 
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ist,  zu  ptiegen,  und  durch  Zu^^än^^lichkeit  und  Erschließung 
der  Bücherschätze  Kunst  und  Wissenschaft,  Bildung  und  Er- 
kenntnis, und  somit  die  höchsten  gcistij^en  Güter  des  Menschen 
im  ganzen  Lande  Steiermark  zu  verbreiten." 

* 

Nachdem  Zwiedineck  an  der  Landesoberrealschule 
2wölf  Jahre  und  an  der  Bibliothek  am  Joanneum  zwanzig 
Jahre  im  Dienste  des  Landes  Steiermark  gestanden,  trat  er  in 
den  gewiß  wohlverdienten  Ruhestand;  aber  nicht  um  fortan 
Ruhe  zu  geniefien,  sondern  um  sich  nun  ganz  seinen  akade- 
mischen Aufgaben  als  Professor  der  neueren  und  neuesten 
Geschichte  an  der  Universität  und  seinen  wissenschaftlichen 
Arbeiten  widmen  zu  können.  1880  war  er  zum  Ehrenmitglied e 
der  Historischen  Gesellschaft  in  Berlin  gewählt  worden,  1885 
hatte  er  den  Titel  eines  außerordentlichen  Üniversitätspro- 
fessors,  1898  den  eines  ordentlichen  erhalten,  am  29.  Mai  1906 
wurde  er  zum  korrespondierenden  Mitgliede  der  kaiserlichen 
Akademie  in  Wien  erwählt  und  im  Juli  igo6  zum  wirklichen 
ordentlichen  Professor  an  der  Universität  in  Graz  ernannt. 

vSeine  Vorlesungen  an  derselben  wurden  von  den  Studenten 
der  philosopliischen  und  juridischeti  Fakultät  zahlreich  be- 
sucht, und  auch  Mfinner  vorgerückten  Alters  des  Zivil-  und 
Militlirstandes  wohnten,  je  nachdem  er  ein  interessantes  Thema 
behandelte,  den  Vorträgen  bei.  [Und  wie  konnte  er  vor- 
tragen! Er  saß  nicht  auf  dem  Katheder  und  las  aus 
einem  Manuskripte,  an  das  er  sich  ängstlich  anklammerte, 
oder,  wie  das  ja  auch  vorkommt,  aus  eiiieiii  Buclie  seiner 
Zuhörerschaft  vor.  Nein,  er  trug  vor  und  ging  dabei  auf 
und  ab  oder  setzte  sich  seinen  oft  wenigen  Zuhörern  ^egen- 
Qber  auf  die  Bank,  ab  und  zu  einen  Blick  in  sdn  Manuskript 
werfend,  ganz  erfüllt  von  dem  Gegenstande,  den  er  mit  Hin« 
gäbe  seiner  ganzen  Persönlichkeit  und  regen  Gestaltungsgabe 
den  Wissensdurstigen  plastisch  vor  Augen  zu  stellen  wufite. 
Im  nTaubenkogel**  war  es,  in  der  Hofgasse  im  1.  Stocke, 
dessen  einzigen  Raum  die  Geschichtswissenschaft  mit  der  Ger- 
manistik teilen  mußte  und  wo  auch  einträglich  auf  hohem 
Podium  das  Klavier  des  akademischen  Gesangvereines  Platz 
fand,  wo  jahraus  jahrein  Zwiedineck  von  3 — 4  Uhr,  oft  selbst 
der  Tertius  im  CoUegium  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen 
kundtat  und  häufig  der  Vortrag  in  ein  Zwi^espräch  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  überging.  Ob  er  nun  die  Wallenstein- 
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Kriege  mid  die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  auf 
diesem  Gebiete  behandelte,  oder  mit  ICut^en  v,  Savoyen  gegen 
die  Türken  zog,  den  Zuhörer  durch  die  Wirren  des  lirbfolge- 
krieges  leitete  oder  auf  die  böhmisch-schlesischen  Schlacht- 
felder des  siebenjährigen  Krieges  führte,  die  Schrecknisse  der 
firanzösichen  Revolution  schilderte  und  Europas  gewaltiges 
Ringen  gegen  Napoleons  Kraftgenie  und  die  endliche  Nieder- 
werfung  desselben,  sich  und  die  Zuhörer  an  Deutschlands 
Befreiung  begeisterte»  oder  ob  er  Österreichs  Kämpfe  um  die 
Vorherrschaft  in  Italien  besprach  und  den  Bruderkampf  im 
Jahre  1866,  immer  wuflte  er  die  Ere^isse  mit  solcher 
Lebendigkeit  zu  schildern,  wobei  ihm  ein  eigenes  Empfinden 
für  militärische  Dinge  zustatten  kam,  daß  der  Zuhörer  das 
Empfinden  hatte,  der  Mann  besitzt  neben  einem  eminenten 
Gedächtnis  eine  geradezu  plastische  Vorstellungskraft.  Hatte 
er  Akten,  Briefe  u.  dgl.  durchstudiert,  so  hatte  er  sie  auch 
schon  mit  allen  in  ihnen  niedergelegten  Lebensanschauungen 
vor  seinen  Augen.  Und  weil  sie  so  lebendig  vor  ihm  standen, 
haftete  auch  der  Inhalt  des  Durchforschten  so  fest  in  seinem 
Gedächtnisse. 

Eines  blieb  ihm  zeitlebens  versagt,  wonach  er  sich  sa 
sehr  gesehnt  hatte:  ein  Seminar,  in  Hern  in  persönlicher  Aus- 
sprache mit  dem  Hörer  seine  Lehrtätigkeit  die  schönsten  Früchte 
getragen  hätte.  Und  so  suchte  er  sich  außerhalb  der  Univer- 
sität für  diese  vollkommenste  Art  der  Lehrtätigkeit  Ersatz 
zu  schaffen,  indem  er  mit  Hilfe  des  Aktenmateriales,  das  die 
historische  Landeskommission  verarbeitete,  eigene  Kurse  ein- 
richtete zur  Lesung  und  Erklärung  der  Akten  des  XVL — XVIII. 
Jahrhunderts.  Jenem,  der  sich  ihm  anschloß,  eröffoete  sich  da 
im  trauten  Ge^iHche  der  ganze  Zaub^  seiner  Persönlichkeit 
und  rührend  war  er  för  dessen  weiteres  Fortbilden  und  Fort- 
kommen bedacht  Oft  genug  betonte  er,  dafi  er  seinen  Lehrern 
gegenüber  den  Vorwurf  erheben  müsse  —  er  tat  dies  ohne 
Bitterkeit,  wie  das  so  seine  Art  war  —  daS  seine  Studien- 
förderung  am  Mangel  der  wissenschaftlichen  Grundlegung  litt. 
Er  wolle  nicht,  daß  auch  ihn  dereinst  ein  gleicher  Vorwurf 
treffen  könnte.  Er  hat  es  gefühlt,  daß  er  sich  in  einem  ganz- 
anderen  Tempo  zu  jener  Stufe  wissenschaftlicher  Arbeit  empor- 
gerungen haben  würde,  in  methodischer  Beziehung,  wie 
in  Hinsicht  auf  die  Gesamtanschauung  alles  historischen  Ge- 
schehens, wenn  er  Lehrer  gehabt  hätte,  die  sich  für  ihre 
Schüler  und  ihren  Werdeü:an^  interessiert,  sich  ihrer  ange- 
nommen hätten.  Was  war  das  für  eine  historische  Schulung 
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an  einer  österreichischen  Universität,  wenn  die  Studenten 
nicht  einmal  erfuhren»  dafi  es  in  Wien  ein  Institut  für  öster- 
reichische Geschichtsforschung  gibt 

Die  Grazer  Universität  erlangte  endlich  ihre  so  dringende 
Ausgestaltung  und  als  sie  1896  den  Prachtbau  in  der  Halbärth- 
gasse  bezog,  mußte  auch  Zwiedineck  den  trauten  dämmerigen 
Winkel  im  Taubenkogel  verlassen.  Die  Anzahl  der  Hörer 
wuchs  bedeutend,  da  auch  viele  Juristen  seine  Vorlesungen 
besuchten  und  damit  schwand  auch  die  Intimität,  die  früher 
seine  Vorträge  so  anziehend  machte.  Diese  Intimität  fand  sich 
aber  wieder  imKreisedes  akademischen  Histonker-Klubs,  zu  dessen 
trcuesten  und  anhänglichsten  Mitgliedern  er  neben  Vater 
Krones  zählte.  Da  gab  es  keine  Veranstaltung,  wo  Zwiedineck 
nicht  dabei  war  und  vielfach  wirkte  er  selbst  bestimmend  auf 
Inhalt  und  Form  derselben.  Voll  köstlichen,  echten  Humors 
wurde  da  manch  heiteres  Wort  pjeprä^t  und  flog  hinüber  und 
flog  herüber,  ohne  daß  er  je  eines  krumm  ^^enommen  hätte. 
Duckmäuser  und  Streber,  die  den  Professoren  nachkriechen 
der  Prüfungen  willen,  die  vertrug  er  in  seinem  geraden  Sinne 
nicht.  Student  sein,  d.  h.  eine  harmonische  Mischung  von 
ernstem  Studium  und  heiterem  Lebensgenüsse,  das  war  seine 
Rede  und  ein  verzeihendes  Lächeln  hatte  er,  wenn  manchmal 
der  Becher  etwas  überschäumte,  er,  der  selbst  in  seiner  Jugend 
eine  scharfe  Klinge  führte  und  noch  als  gereifter  Mann  so 
gerne  die  bunte  Mütze  auf  sein  graues  Haupt  drückte]. 

Schon  frühzeitig  wendete  sich  Zwiedineck  literarischen 
imd  journalistischen  Arbeiten  zu;  als  Jüngling  von  18  Jahren 
dichtete  er  ein  ^Festgedicht  zur  Feier  der  Instal- 
lierung der  medizinischen  Fakultät  in  Graz, 
14.  November  1863"  und  verfaßte  die  kulturhistorische 
Novelle:  »Der  Aufstand  der  steirischen  Herren  im 
Jahre  1291.  Graz  1863".  1868  und  1869  war  er  Redakteur 
der  von  Leopold  von  Sacher-Masoch  in  Graz  herausgegebenen 
„Monatshefte  für  Theater  und  Musik"  und  der 
,,( )  s  t  er r  e  i ch  i  s  c h  e n  Gartenlaube";  1ö6q  und  1870 
Herausgeber  der  Zeitschrift  ,,E  d  e  1  w  e  i  ß'' ;  im  Sommer  1871 
übernahm  er  die  Schriftleihmi^  der  von  der  Deutschen  Partei 
in  Steiermark  herausgegebenen  .,Deu  Ischen  Z  ei  tun  «4", 
welche  er  bis  1872  führte  und  1868  war  die  Schrift:  „Die 
Aufo^ahen  und  Mittel  der  Musik.  Graz  1868"  er- 
schienen. Von  1870  an  waren  es  meist  wissenschafiliche  Ar- 
beiten, welche  aus  seiner  Feder  flössen ;  im  Anhan«[e  sollen 
sie  soweit  als  möglich  vollständig  verzeichnet  und  im  folgenden 
teilweise  kurz  besprochen  werden. 
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W  cun  wir  Z  wi  e d  i  n  c  c  k  s  Forschungen  und  Darstel- 
jungeii  gruppieren  und  charakterisieren  wollen,  so  ^sind  es 
verschiedene  Partien  der  neueren  und  neuesten  G^dikhte, 
auf  welche  sich  seine  Arbeiten  erstrecken.  Er  behandelte  in 
mehreren  Schriften  die  Zeit  der  Gegenreformation  und  des 
XVII.  und  XVIU.  Jahrhunderts»  so  in  „Christian  der  Andere 
von  Anhalt",  in  dem  dessen  Beziehungen  zu  den  damals 
noch  größtenteils  evangelischen  Ständen  von  Steiermark,  Kärnten 
and  Kram  dargestellt  werden,  in  den  Biographien  „Ruprecht 
von  Eggenberg,  ein  österreichischer  Heerführer 
des  XVI.  Jahrhunderts",  in  fler  des  ,,Haus  Ulrich 
von  Eggenberg**,  des  Ministers  Kaiser  Ferdinands  II.  und 
Freundes,  dann  Gegners  Wallensteins,  der  auch  bei  dessen 
Katastrophe  eine  wichtige  Rolle  spielte,  sodann  in  den 
.,Veneti  a  nischen  Gesandschaftsberichten  über  die 
■böhmische  Rebellion  l6i8  bis  1620 "  und  über 
^, W a  1 1  (^Mi  s  t  c  i  n s  F el  d z u g  g e  5^'  e n  M  a  11  s  f e  1  d".  Die  G  e- 
schichte  der  religiösen  Bewegung  in  Inner- 
österreich" ist  ein  wertvoller  aus  den  Akten  geschöpfter 
Beitrag  zur  Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreich  und 
zerfällt  in  die  zwei  Abschnitte:  „Religiöse  Unruhen  in  Steier- 
iuark  und  in  Kärnten  173 1  bis  1736  und  die  Gegenreformation 
unter  Karl  VI/'  und  „Konfessionelle  Wirren  in  hinen'jsterreich 
.unter  Maria  Theresia",  worin  Zwiedineck  nachweist,  daß 
schon  hei  Karl  VI.  und  noch  mehr  bei  Maria  Theresia  die 
Verfolgung  der  Protestanten  viel  mehr  durch  politische  Inter- 
essen als  durch  retigiöse  Beweggründe  veranlagt  war,  daß 
^uch  die  große  Kaiserin  in  ihrer  letzten  Zeit  sich  milderen 
Anschauungen  zuneigte;  aber  doch  erst  seit  Josephs  IL  Toleranz- 
patent wurde  der  Grundstein  zur  Freiheit  des  evangelischen 
Bekenntnisses  in  Osterreich  gelegt.  —  In  dasselbe  Gebiet 
schlagen  ein:  „Innerösterreichische  Religionsgra- 
vamina  im  XVIL  Jahrhundert**  und  „Dorf leben  im 
XVUL  Jahrhundert.  Kulturhistorische  Skizzen  aus 
Jnneröst  er  reich".  Diese  Schrift  beruht  ganz  auf  den 
unmittelbaren  Quellen,  Briefen  und  Akten,  und  schildert  die 
Transmigration,  die  von  der  Regierung  erzwungene  Aus- 
wanderung der  protestantischen  Bauern  aus  Steiermark  und 
Kärnten  nach  Siebenbürgen,  das  Treiben  der  katholischen 
Missionare  in  Innerösterreich  und  diesem  gegenüber  die 
Charakterfestigkeit  der  evangelisch  gebliebenen  Hauern,  die 
i^edrückte  Lage  des  Bauernstandes,  den  Aufstand  der  Bauern 
ÄU  Millstatt  in  Kärnten  1735  bis  endlich  durch  Joseph  II.  Er- 
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leichterunj^en  eintraten.  Ein  besonderes  Verdienst  erwarb  sich, 
Zwiedineck  dadurcb,  daß  er  in  Zeitungen  und  Flug- 
schriften ans  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jalirhunderts** 
auf  die  WiiiitiL;keit  der  fliegenden  RlHtter.  Einzeldrucke  und 
püliü-schen  Broscliüren  alsUuellen  der  Geschichte  desXVII.  Jahr- 
hunderts aufmerksam  machte  und  die  in  der  üniversitäts-  und 
Joanneumsbibliothek  und  im  Landesarchive  in  Graz  vorhan- 
denen bibliographisch  vcr/.cichncte.  —  Ein  gleiches  dadurch 
daB  er  die  Durchforschung  der  Privatarchive,  besonders  die 
adeliger  Familien  nachhaltig  anregte  und  tiber  zwei  derselbe» 
eingehenden  Bericht  erstattete,  so  Ober  das  von  Steyersberg, 
aus  dem  sich  ergibt»  welche  reidie  Fülle  von  Urkunden  und  Akten, 
belangreich  für  die  Geschichte  von  Deutschland,  Österreich 
und  Steiermark  es  enthalt,  und  über  das  von  Schloß  Feistritz 
bei  Hz,  in  dem  sich  umfangreiche  Familienkorrespondenzen 
aus  dem  XVIIL  Jahrhundert  befinden,  welche  von  späteren  For- 
schem vortreiflich  benützt  werden  können  und  interessante 
Mitteilungen  Ober  die  sozialen  Zustände  in  Wien,  in  Inner* 
Österreich,  am  kurfürstlichen  Hofe  zu  Mainz,  über  die  Lebens- 
verhältnisse der  adeligen  Gesellschaft  auf  ihren  Gütern  und  in 
ihren  Stadtpalästen  und  Damenstiften  und  in  Klöstern,  m 
Felde  und  in  Friedensgarnisonen  und  wichtige  Materialien  für 
die  Geschichte  der  Familien  Lamberg  und  anderer  Geschlechter 
des  alpenläntlischen  (irundadels.  sowie  für  die  Landesgeschichte 
von  Salzburg,  Oberösterreich,  Steiermark,  und  Kärnten  ent- 
halten. In  der  Abhandlung  „Über  den  Versuch  einer 
T r  a n s  1  a  t  i  o n  des  deutschen  Ordens  an  die  ungar- 
ische Grenze"  legt  Zwiedineck  im  Detail  den  Plan  dar,, 
den  Kaiser  Maximilian  II.  gefaßt  und  1576  dem  Reichstage 
zu  Regensburg  vorgelegt  hatte,  zum  Schutze  gegen  die  Türken 
den  deutschen  Orden  an  die  ungarische  Grenze  zu  verpflanzen 
und  berichtet  über  das  Scheitern  desselben  —  er  wurde  vom 
Ordenskapitel  abgelehnt.  —  Nicht  minder  \vertvoll  ist  die 
Untersuchung  über  „Die  Obedienz-Gesandtschaften 
der  deutschen  Kaiser  an  den  römischen  Hof  im 
XVL  und  XVIL  Jahrhundert«  — 

Besonders  intensiv  beschäftigte  sich  Zwiedineck  mit 
der  Geschichte  der  großen  altehrwürdigen  Lagtmenstadt ;  in 
„Die  Politik  der  Republik  Venedig  während! 
des  30jährigen  Krieges"  entwirft  er  auf  Grund  der 
Protokolle  der  Senatssitzungen,  des  Consiglio  dd  Pregadi  und 
des  engeren  Collegio  von  S.  Marco  und  der  Berichte  der  am 
kaiserlichen  Hof  akkreditierten  venetianischen  Gesandten  und 
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Sekretjirc  eine  eingehende  Darstellunt^  der  Politik  Venedigs 
von  der  Verschwörung  des  Jahres  i6i8  an  bis  zum  Falle  von 
Mantua  und  ni  einer  eigenen  Abhandlung  spricht  er  von  .,Graf 
Heinrich  Matthias  Thum  in  Diensten  d  e  r  R e p u  1)  1  i k 
Venedijj^."  Eine  glänzende  Monographie  ist  ,,\'euedig  als 
Weltmacht  und  Weltstadt":  alles,  die  politische  Ge- 
schichte von  ihren  ersten  Anfän*;en  bis  zur  höchsten  Macht- 
entfaltung und  zum  allmählichen  Niedergang,  wo  die  Republik 
sich  den  veränderten  Zeitverhältnissen  nicht  mehr  anzupassen 
vermochte,  die  Kulturzustande  in  ihren  blendenden  Lichtseiten, 
denen  indessen  der  Schatten  nicht  fehlt,  die  wimderbaren 
Schöpfungen  menschlicher  Phantasie  und  Gestaltungskraft  in 
dieser  Aristokratie,  deren  schöne  Frauen  Tizians  Meisterhand 
herrlich  wiedergegeben  hat  —  all  das  schildert  Zwiedineck 
trefflich.  —  Und  in  ^Geschichte  und  Geschichten" 
unternimmt  er  es  „die  venetianische  Inquisition" 
darzustellen,  die^Sage  von  der  farchtbaren  Wirksamkeit  dieser 
Staatseinrichtung  zu  widerlegen  und  berichtet  Über  ihren  Ur- 
Sprung  und  ihre  wichtigsten  Prozesse. 

Aus  derselben  Sammlung  heben  wir  noch  hervor:  „Die 
ünglückstage  von  Mant ua",  worin  von  der  Eroberung 
dieser  Stadt  durch  die  Kaiserlichen  (1630),  ihrer  Plünderung 
und  der  Zerstreuung;  der  in  ihrer  Art  einzigen  Kunstsammlung 
der  Gonzagas  erzriblt  wird;  ^,Turen!te  und  die  Fronde" 
ist  eine  sehr  interessante  Darstellung  <les  Verhältnisses  des 
großen  Feldherrn  zu  Mazarin,  zur  Fronde  und  des  Anteüs, 
den  er  an  der  l^egründung  des  Königtums  in  Frankreich  nahm. 
In  „Die  Geschichte  der  Prinzessin  von  Ahlde n", 
der  unglücklichen  Kurprinzessin  Sophie  Dorothea  von  Han- 
nover und  des  Grafen  i'hilipp  Christoph  von  Krmigsmarck 
wird  nachgewiesen,  daß  der  Charakter  der  Fürstin  viel  besser 
gewesen,  als  man  bisher  annahm  und  daß  Schiller  in  dem 
Entwürfe  „Die  Prinzessin  von  Celle"  sie  viel  richtiger  gezeichnet, 
sds  die  Historiker  vor  und  nach  ihm.  —  Im  spanischen  Erb- 
folgekriege nach  der  Schlacht  bei  HödistSidt  wurden  die  Söhne 
Max  Emanueis  von  Bayern  von  den  Österreichern  gefangen; 
Zwiedineck  widerlegt  die  Fabel  von  der  unwürdigen,  ja  schimpf- 
lichen B^andlung  dieser  jongen  Wittelitbacher  in  Österreidi 
und  legt  dar,  daß  der  Kaiser  ihre  Erziehung  auf  das  genaueste 
und  gewissenhafteste  angeordnet  und  die  damit  betrauten 
Kavaliere  und  Priester  sie  ebenso  durchgefiahrt  haben;  sie 
worden  in  jeder  Beziehung  wie  die  Prinzen  des  eigenen 
kaiseriidien  Hauses  gehalten.  —  „Neue  Ergebnisse  der 
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Wallenstein  forsch  ung**  schließen  mit  den  Worten: 
„D  e  r  Mann,  den  der  Drang  nach  Erwerb  zum  Soldaten  ge- 
macht hat,  dessen  erstes  bedeutendes  Projekt  der  Überfall 
und  die  Rrandschatzunf^  von  Venedig  war,  der  reichen,  aber 
damals  schon  für  die  Ruhe  Europas  ungefährlichen  Patiizier- 
stadt,  jener  Großsprecher,  der  mit  seinen  Worten  den  Taten 
stets  weit  vorausiief,  der  Cberniüti^'e,  der  sich  in  einem  un- 
veniünftigen  Luxus  gefiel  unrl  dabei  einen  schwunghaften 
Güterschacher  trieb,  den  misere  Bcirsenjuden  bewundern 
könnten,  der  Wortbrücliige,  der  die  Freunde,  die  er  selbst  zu 
Vertrauten  und  Vollstreckern  seiner  geheimsten  Pläne  machte, 
auf  unverantwortliche  Weise  täuscluc  und  zum  Narren  hielt 
—  der  hat  vom  deutschen  Helden  nichts  und  wird  sich  die 
Liebe  unseres  Volkes  nie  erwerben,  so  wenig  er  sie  je  be- 
sessen. —  Schiller  hat  dies  sehr  richtig  erkannt  und  mit  der 
Eingebung  des  Dichters  den  Charakter  Wallensteins  schon 
vor  hundert  Jahren  so  sicher  erfaßt,  wie  es  alle  historische 
Kritik  sicher  nicht  besser  imstande  war'*.  Öer  Dichter  war 
auch  Seher. 

Sehr  beachtenswert  sind  die  „Kriegsbilder  aus  der 
Zeit  der  Landsknechte"  und  die  von  Adolf  Wolf  be- 
gonnene und  durch  dessen  Tod  unterbrochene  Geschichte 
^Österreichs  unter  Maria  Theresia,  Joseph  II. 
und  Leopold  IL"  wurde  von  Zwiedineck  vollendet. 

Zahlreiche  am  Schlüsse  im  Verzeichnisse  genannte  Ab- 
handlungen lieferte  er  für  die  von  ihm  herausgegebene  „Zeit- 
schrift für  ali^'emeine  Geschichte"*,  für  Helmolts  Weltgeschichte 
schrieb  er  „die  I''Tit^:tehuii;4  der  f iroßmächte",  aus  dem  Archive 
des  Reichsverwesers  Erzherzo;^^  Johann  (jetzt  gräflich  Meran- 
sches  Archiv  in  Graz)  gab  er  „Eine  deutsch  -  österreichische 
Bundesakte*  heraus  und  lieferte  als  einen  Beitrag  zur 
deutschen  Veriassungsgeschichte:  „Osterreich  und  der  öster- 
reichische Bundesstaat". 

Bio^na[)lusche  Denkmale  widmete  er  Alfred  von  Arneth, 
i  ranz  von  Heintl,  Karl  Hillebrand,  Engelbert  Mühlbacher, 
Theodor  von  Sickel  und  Heinrich  von  Treitschke. 

Dafl  er  auch  seine  Heimat,  die  Steiermark,  die  er  über 
alles  liebte,  in  den  Kreis  seiner  Forschung  zog,  ist  begreiflich 
und  wertvolle  Abhandlungen  hat  sie  ihm  zu  danken:  ^Die 
Hochzeitfeter  Erzherzog  Karls  IL  mit  Blarie  von  Bayern^, 
„Das  steirische  Aufgebot  von  1^6^^,  „BeitrSge  zur  Geschichte 
der  Verwaltung  aus  dem  Protokolle  der  Herrschaft  Hohen- 
Wang«,  «Die  Schlacht  bei  St.  Gotthard  1664",  «Die  Ostalpen 
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in  den  Franzosenkriegen „Zur  Geschichte  des  ersten  Fran- 
zosen^Einfalls  1797",  »Die  politische  und  militärische  Bedeu- 
tung des  Vorfriedens  von  Leoben „Zur  Geschichte  des 
Krieges  von  1809  in  Steiermark",  „Das  Gefecht  bei  Sankt 
Michael  und  die  Operationen  des  Erzherzogs  Johann  in  Steier- 
mark 1809",  ^Erinnerungen  aus  der  Franzosen- 
zeit", „Die  geschichtliche  Stellung  der  Steier- 
mark". Für  das  Kronprinzen  werk  „Die  österreichisch-unga- 
rische Monarchie  in  Wort  und  Bild",  schrieb  er:  »Die 
Geschichte  der  Steiermark  von  1564  bis  zur 
G  e  e  n  w  a  r  t",  und  der  Stadt,  in  der  er  erzogen  und  i^^ebildet 
wurde,  studierte  und  sein  Berufsleben  fand,  widmete  er  eine 
Charakteristik  „Graz**  und  s  Ii  i  ierte  „Graz er  Feste  zu 
Zeiten  Erzherzog  Johanns". 

Seine  Stellung  am  Joanneuni,  seine  Studien  über  die 
neueste  Geschichte  Österreichs  und  der  Umstand,  daf3  das 
gräflich  Meransche  Archiv  in  Graz  ihm  zur  Benützung  offen 
stand,  fahrten  ihn  zu  Untersuchungen  und  Darstellungen  über 
Leben  und  Wirken  Erzherzogs  Johann  und  daraus  entsprang 
die  Monographie:  , Erzherzog  Johann  von  Öster- 
reich im  Feldzuge  von  1809^,  welche  aus  dem  oben- 
genannten Archive  und  aus  dem  k.  u.  k.  Kriegsarchiv  ge- 
schöpft, einen  höchst  wichtigen  Beitrag  zur  Kriegsgeschichte 
des  Jahres  1809  bildet  —  eine  Rechtfertigung  Erzherzogs 
Johann  gegen  die  Anschuldigung  der  verzögerten  Ankunft 
auf  dem  Schlachtfelde  von  Wagrain.  welche  nicht  die  Schuld 
Johanns,  sondern  die  P^rzherzogs  Karl  war,  der  seinem  Bruder 
zu  spät  den  Befehl  zukommen  ließ. 

Zwiedinecks  Hauptwerke ,  die  ausführlichsten  und 
umfangreichsten,  sind  die  „Deutsche  Geschichte  im  Zeiträume 
der  Gründung  des  preußischen  Königtums"  in  zwei  Bän- 
den und  die  „Deutsche  Geschichte  von  der  Auflösung  des 
alten  bis  zur  Errichtung  des  neuen  Kaiserreichs  (1806 
bis  1871)"  in  drei  Händen.  Beide  beruhen  nicht  auf  neuen 
Forschungen,  oder  wenn  —  nur  in  einigen  Teilen,  son- 
dern bringen  das  Ergebnis  der  bislieri^^en  Forschungen  in  ab- 
gerundeter und  vollkoauuen  gelungener  Darstellung.  Für  das 
erste  hat  sich  Zwiedineck  die  Jahre  1648  bis  1740  ge- 
wählt, obwohl  gerade  diese  Zeit  sehr  schwierig  zu  bearbeiten 
ist,  da  für  manche  in  sie  lallende  Ereignisse,  und  zwar  be- 
sonders für  die  Zustände  in  den  einzelnen  deutschen  Ländern 
noch  wenig  Vorarbeiten  vorliegen ;  es  war  viel  und  zerstreutes 
Material  ^izubringen  und  diese  Menge  in  ein  gleichartiges 
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Ganze  ZQ  verschmelzeil,  was  er  auch  erreicht  hat.  Die  ge- 
druckte Literatur  wurde  in  reichem  Maße  benutzt,  so  daß 
das  Werk  die  Ergebnisse  der  bisherigen  historischen  For- 
schungen Über  die  deutsche  Geschichte  von  1648  bis  1740 
darbietet  Wie  Zwiedineck  schcm  froher  in  mehreren  klei- 
neren  Abhandlungen  auf  die  Fiugschriftenliteratur  des  XVIL  und 
XVIIL  Jahrhunderts  aufmerksam  gemacht  hat,  so  benOtzt  er 
diese  auch  hier  in  ausgiebiger  und  ersprießlicher  Weise.  Ebenso 
wie  die  kriegerischen  Ereignisse  werden  auch  die  diplomati- 
sehen  Verhnltnisse  und  die  inneren  Zustände  trefflich  dar- 
gestellt. Als  Held  des  ersten  Bandes  tritt  der  große  Kurfürst 
hervor,  so  daß  man  diesen  Teil  des  Geschichtswerkes  nahezu 
als  eine  Apologie  des  Begründers  der  preußischen  Macht  be- 
zeichnen  kann.  —  Im  zweiten  Bande  wird  von  dem  dritten  i 
Raubkriege  Ludwigs  XIV.  erzählt  imd  von  den  Friedens- 
schlüssen zu  Ryswick  und  Karlowitz,  ein  Bild  des  deutschen 
Volkes  an  Icr  Schwelle  des  XVIII.  Jahrhunderts  nach  allen 
seinen  Beziehungen  entwrtrfen ,  sodann  die  Geschichte  des  , 
spanischen  Erbfolgekrieges  gej4el>en,  aus  der  wir  besonders 
die  glänzende  Schilderung  der  Taten  des  Prinzen  Eugen  von 
Savoyeu  hervorheben,  und  zuletzt  ausführlich  über  die  Regie-  ^ 
rung  des  letzten  Habsburgers,  Kaiser  Karls  VI.,  in  ()sterreich 
und  im  Deutschen  Reiche,  und  des  Vaters  Friedrichs  des  < 
Großen,  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  I.  in  Preußen,  be- 
richtet. —  Als  Resultat  seiner  Forschungen  stellt  er  hin,  daß 
die  Errichtung  und  der  Ausbau  des  brandenburgisch  -  preußi- 
schen Staates,  die  Gründung  des  hohenzollerischen  Königtums 
das  für  die  deutsche  Geschichte  wichtigste  Ereignis  des  Zeit- 
raumes von  1648  bis  1740  Ist;  er  verwahrt  sich,  daß  man 
seiner  Geschichtsersählung  politische  Tendenzen  unterschiebe 
und  aus  ihr  Anlafi  nehme,  ihm  seine  patriotische  Gesinnung; 
abzusprechen.  „Ich  erzähle  als  Deutscher  für  Deutsche  und 
äußere,  was  ich  als  solcher  fühle  und  denke:  auf  die  Stellung 
des  kühlen  Beobachters  und  teilnahmslosen  R<  i^i^trators  er- 
hebe ich  keinen  Anspruch.  Aber  ich  muß  mich  allen  Ernstes  . 
dagegen  verwahren,  daß  ich  wissentlich  und  absichtlich  un- 
gerechte Urteile  verbreite,  daß  ich  dies-  und  jenseits  der 
schwarzgelben  Grenzpfähle  verschiedenes  Maß  in  Anwendun*^' 
bringe,  dort  ohne  (irund  lobe  und  hier  hämisch  tadle.  Ich 
kann  mich  allerdin<„'s  nicht  zu  jenen  österreichischen  Historio- 
graphcn  rechnen,  die  in  der  Entstellung  des  ])reußischen  Staates 
ein  Attentat  auf  die  wohlerworbenen  Rechte  des  1  lauses  Habsi)ur^' 
erblicken  und  von  einem  patriotischen  Schriftsteller  erwarten. 
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ilaß  er  in  den  Veränderungen  der  Machtverhältnisse  das  Werk 
<les  Satans  erkenne.  Diese  Art  des  Patriotismus  ......  ver- 
stehe ich  nicht  zu  wünli^cii,  ich  halle  es  meinerseits  vielmehr 
für  eine  patriotische  Pflicht  des  Geschichtsschreibers,  auch  auf 
<lie  Fehler  und  Mißgriffe  der  Staatdenker  aufmerksw  zu 
machen  und  nachzuweisen»  welche  Folgen  ans  denselben  fdr 
die  G^enwart  erwachsen  sind.* 

Der  erste  Band  der  ^Deutschen  Geschichte  von  der 
Auflösung  des  alten  bis  zur  Errichtung  des  neuen  Kaiser- 
reichs (1806  bis  187 1)*"  behandelt  die  Zeit  von  der  Grün- 
dung des  Rheinbundes  bis  zum  Ausgange  des  Wiener  Kon- 
gresses  in  eingehender  kritischer  Darstellung,  der  zweite  be- 
ginnt mit  der  Gründung  des  Deutschen  Bundes»  schließt  mit 
dem  Frühjahr  1849  und  ist  außer  der  gedruckten  Literatur 
aus  der  Akten-  und  Brieüsammlung  des  einstigen  Reichs- 
Verwesers  Erzherzog  Johann  (im  gräflish  Meranschen  Archive 
zu  Graz  befindlich)  geschöpft  Der  dritte  Band  behandelt 
Österreichs  Wiedergeburt  und  Preußens  Reform  versuche  seit 
1848/49,  die  Lösung  der  deutschen  Fra^e  1866  und  die 
Gründung  des  Kaisertums  der  Hohenzollern  1870/71;  das 
ganze  Werk  macht  den  Eindruck  ernster  Arbeit,  ist  mit  pa- 
triotischer Wärme  beschrieben  und  der  kundige  aufmerksame 
Leser  gewinnt  den  Kindruck,  als  habe  Zwiediueck  das  Vor- 
bild Treitschkes  vor  Augen  gehabt. 

Des  zu  früh  Hingeschiedenen  letzte  Schrift  ist  die  Mono- 
graphie »Maria  Theresia",  in  der  er  das  Leben  und  Wirken 
von  „Österreichs  bestem  iiciischcr'  trefflich,  ja  teilweise 
glänzend  schildert. 

Außerdem  gab  Zwiedineck  in  den  Jahren  1884  bis 
1888  bei  Cotta  in  Stuttgart  die  , Zeitschrift  für  Allgemeine 
Geschichte,  Kultur-,  Literatur*  und  Kunstgeschichte",  5  Bande, 
der  letzte  unter  dem  Titel  «Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Politik'',  heraus  und  war  der  Herausgeber  und  Leiter  des 
eb^falls  bei  Cotta  erscheinenden  grofien  Sammelwerkes  « Biblio- 
thek deutscher  Geschichte für  welche  er  die  zwei  oben  be* 
sprochenen  großen  Werke  ,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitraum 
der  Be^Tündung  des  preußischen  Königtums**,  2  Bände,  und 
„Deutsche  Geschichte  von  der  Auflösung  des  alten  bis  zur 
Gründung  des  neuen  Reiches",  3  Bände,  verfaßte.  Endlich 
lieferte  er  durch  eine  Reihe  von  Jahren  die  Berichte  «Aus 
Osterreich"  für  die  , Preußischen  Jahrbücher",  welche  regel- 
mäßig in  jedem  zweiten  der  jährlidi  erscheinenden  zwölf  Hefte 
dieser  Zeitschrift  erschienen. 


üiQiiizüQ  by  Google 


I 


124  Hans  von  Zwiedineck-Südenhorst 

In  den  letzten  Jahren  arbeitete  er  im  Auftrage  der  Erz- 
herzocre  Friedrich  und  Eugen  an  einer  großen  Rio^rapliie  des 
Erzherzogs  Karl,  des  Siegers  von  Asj^ern;  sie  sollte  drei  Hände 
umfassen,  der  erste,  bis  1797  reichend,  ist  nahezu  vollendet 
und  für  die  folgenden  hat  Zwi  edineck  bereits  reiches  Ma- 
terial, auch  aus  Archiven,  so  von  Wien,  Brüssel,  Paris, 
München  u.  a.  <(esaininelt. 

Zwiediiicck  war  ein  Mann  von  außerordentlicher  Be- 
gabung, von  großem  Organisationstalente,  gewandt  in  Schrift 
und  Wort;  er  arbeitete  ungemein  leicht  und  schnell;  nur  da- 
durch ist  es  erklärlich,  daß  er  neben  der  jeden  stark  in  An- 
sprach  nehmenden  Stellung  als  Vorstand  einer  großen  Biblio- 
thek eine  so  reiche,  forschende  und  darstellende  Tätigkeit 
entfalten  konnte.  Stets  wußte  er  seine  Gedanken  und  den 
Stoff,  der  ihm  vorlag,  vortrefflich  zu  gestalten,  in  Worte  zu 
kleiden,  er  war  gewissermaßen  ein  Meister  des  Stils.  Die  Ge- 
schichtschreibung betrachtete  er  nicht  bloß  als  eine  Wissen- 
schaft, auch  ak  eine  Kunst;  jeder  Vortrag,  den  er  hielt  — 
er  war  auch  ein  Meister  freier  Rede  —  sei  es  auf  der  Lehr- 
kanzel, sei  es  in  einem  wissenschaftlichen  Vereine  oder  in  einer 
großen  Versammlung,  war  ebenso  wie  jeder  einzelne  Aufsatz 
und  jede  größere  Arbeit  ein  abgerundetes  Ganzes,  wohl  durch- 
dacht, klar  durchgeführt:  bei  allen  Erei^^nisscn  und  Begeben- 
heiten, die  er  erzählt,  bei  allen  Zuständen,  die  er  schildert, 
sind  Ursachen,  Verlauf  und  Schlußergebni'^'^e  umsichtig  heraus- 
gearbeitet, alles  ist  übersichtlich,  klar  <^'e;u'liedert,  so  daß  Stu- 
dium und  Lektüre  aller  seiner  Arbeiten  nicht  V)loß  Belehrung, 
sondern  vielseitige  Anregung  und  Vergnü^^en  darbieten. 

Mit  dem  Wirken  an  BibHothek  und  Universität  und  mit 
seiner  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  sind  Z  w  i  e- 
d  i  n  e  c  k  s  Leistungen  nicht  erschöpft,  hi  den  letzten  zwei 
Jahren  seines  Lebens,  seit  dem  Tode  des  Professors  von 
Krones  trug  er  als  Honorardozent  Geschichte  an  der  techni- 
schen Hochschule  vor  und  seine  Vorlesungen  wurden  von 
vielen  Hörem  besucht.  —  Als  1883  das  600 jährige  Jubiläum 
der  Herrschaft  des  Hauses  Habsburg  in  Steiermark  zu  feiern 
unternommen  wurde»  schlug  Zwiedineckln  dem  maßgeben- 
den Kreise  die  Veranstaltung  einer  kulturhistorischen  Aus- 
stellung vor;  sie  kam  zustande,  er  fungierte  in  ihr  in  der 
wichtigsten  und  schwierigsten  Stellung,  als  Sekretär ;  sie  ge- 
lang glänzend.  Kaiser  Franz  Joseph  besuchte  sie  und  sprach 
sich  höchst  anerkennend  und  wohlwollend  aus.  Eine  sehr  er- 
freuliche Folge  dieser  Ausstellung  war  das  kulturhistorische 
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Museum  am  Joamieum,  das  aus  ihr  hervori^ino;  und  eine  der 
glänzendsten  Zierden  unserer  Stadt  und  unseres  Landes  ist. 
Das  Ritterkreuz  des  Frauz-Josephs-Ordens,  womit  der  Kaiser 
Z  \v  i  e  d  i  n  e  c  k  auszeichnete,  war  der  verdiente  Lolui  seiner 
Mühen,  nachdem  er  schon  für  die  Schrift  (d)er  Christian  von 
Anhalt  das  Ritterkreuz  des  Ordens  Albrechts  des  Bären  von 
dem  Herzoge  von  Anhalt  erhalten  hatte.  Am  29.  Mai  IOO6 
wurde  er  zum  korrespon(herenden  Mitgliede  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  m  Wien  gewählt. 

Der  Landeshauptmann  der  Steiermark  Gundaker  Graf 
Wurmbrand  äußerte  sich,  es  mag  1889  oder  1890  gewesen 
sein,  znZwiedineck,  daB  die  innere  Geschichte  der  Steier- 
mark, insbesondere  ihre  Verfassung^s-  und  Verwahungsgeschichte, 
bisher  nur  sehr  spärlich  bearbeitet  worden  sei;  auf  das  hin 
machte  Zwiedineck  den  Vorschlag,  eine  historische  Landes- 
kommission zur  Erforschung  und  Bearbeitung  dieses  Gebietes 
der  Landesgeschichte  ins  Leben  zu  rufen.  Wurmbrand  faßte 
diesen  Gedanken  in  seiner  bekannten  Tatkraft  rasch  auf,  be- 
schloß ihn  zu  ver\\  irklichen,  erreichte  vom  Landtage  eine 
Subventioij,  die  Kommission  wurde  189 1  gegründet  und 
Zwiedineck  vom  Landesausschusse  zu  ihrem  Sekretär  be- 
stellt; wie  sehr  diese  Schöpfung,  als  deren  Urheber  Zwie- 
dineck zu  betrachten  ist,  gedieh,  beweist  das  bereits  vor- 
liegende Ergebnis,  indem  seither  sechs  Hfinde  Forschunpjen 
zur  Verfassungs-  und  Vcrwaltunfjsf^^eschiclite  der  Steiermark, 
'J3  Hefte  Veröffentlich mv't  ii  der  Kommission  erschienen  sind 
und  umfangreiche  Forscliun^en  und  Saminliint^en  für  weitere 
Darstellungen  veranlaßt  und  grofienteils  durchgeführt  wurden. 

Nicht  minder  eifrig  und  erfolgreich  wirkte  er  im  Histori- 
schen Verein  für  Steiermark.  Noch  als  Hörer  der  Rechte  trat 
er  iliiii  1864  bei.  In  der  14  Vierteljahrsversammlung  dieses 
Vereines  am  28.  April  1874  hielt  er  einen  Vortrag:  ^Inner-^ 
österreichische  Reiigionsgravamina  im  XVIl.  Jahrhundert", 
welcher  im  22.  Hefte  der  „Mitteilungen"  abgedruckt  wurde. 
—  Als  der  Ausschuß  des  Vereines  in  der  Sitzung  vom  19.  No 
vember  1875  beschloß »  eine  Wanderversammlung  in  Mar 
bürg  a/D.  abzuhalten,  wurde  Zwiedineck  in  das  zu  diesem 
Behufe  zusammengesetzte  Komitee  gewählt ;  die  Versammlung 
fand  am  4.  und  5.  Juni  1876  statt,  verlief  glänzend  und 
Zwiedineck  nahm  an  ihr  teil. —  Er  war  auch  1877  Mit- 
glied des  Komitees  zur  Veranstaltung  einer  Wanderversamm- 
lung in  Judenburg,  welche  jedoch  nicht  zustande  kam.  — 
Ebenso  gehörte  er  dem  Komitee  an,  welches  den  Antrag  zu 
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beraten  hatte,  betreffend  die  Veranstaltung  von  äußert  »nlent- 
lichen  Versamnilurifjen  in  den  Wintermonaten,  in  welchen  nur 
Vorträge  gehalten  werden  solhen.  —  Atn  22.  Jänner  1878 
hielt  Zwiedineck  in  der  30.  allgeuicinen  Versammlung^  des 
Vereines  einen  Vortra»^  „über  den  Ej-bhuldigün<^slandtag  von 
1564,  ein  Beitrag  zur  Verfassungsgeschichte  der  Steiermark*; 
am  15.  März  1879  an  dem  Geselligkeitsabende  des  Vereines 
einen  j^Ober  die  Gesandtschaftsreise  des  Fretherm  Adam  von 
Herberstein  nach  Konslantinopel  im  Jahre  1608*,  am  30.  De- 
zember 1879  flüber  den  Stand  der  Wallensteinfrage*, 
wobei  eine  Obersicht  der  durch  HaUwichs  neueste  Publika- 
tionen gewonnenen  Resuhate  für  die  Geschichte  von  1632 
bis  1634  gegeben  und  dabei  insbesondere  auf  die  Stellung 
des  Fürsten  Hans  Ulrich  von  Eggenberg  zu  Wallenstein  hin- 
gewiesen wurde.  —  Dein  Ausschusse  gehörte  er  schon  seit 
1877  an,  wurde  1880  wieder  in  denselben  gewählt,  lehnte 
jedoch  1884  eine  Wiederwahl  wegen  Überladung  mit  Berufs* 
geschürten  ab.  —  In  ler  37.  Vierteljahrsversammlung  am 
28.  Oktober  1881  fand  Zw  iedinecks  Vortrag  über  „Franz 
Ritter  von  lleintl  und  sein  Vermächtnis  an  das  Joanneum" 
statt,  der  erweitert  im  70.  Jahresberichte  dieses  histitutes  ab- 
gedruckt ist.  —  In  der  Jahresversammlung  am  30.  Jänner 
l88ö  sprach  er  den  Wunsch  aus,  der  Historische  Verein  möge 
in  der  Angelegenheit  des  Landesnuiseums  zur  Lösung  der 
Frage  die  entsprechenden  und  gedeihhchen  Schritte  unter- 
nehmen, worauf  der  Vereinsvorstand  erklärte,  daß  der  Aus- 
schuß die  Hedeutuii^  des  Landesmuseums  wohl  anerkcinie 
und  hochschätze  und  in  der  nächsten  Ausschußsitzung  diesen 
Antrag  in  Beratung  ziehen  werde.  Dies  geschah  und  der  Aus- 
schuß fafite  den  Beschluß :  „In  Erwägung,  daß  der  Historische 
Verein  seit  seinem  35jährigen  Bestände  nach  seinen  besten 
KrSften  bemüht  war,  die  Sammlungen  des  Joanneums  —  ins- 
besondere die  Bibliothek  und  das  Münz-  und  Antikenkabinett 
—  durch  seine  Erwerbungen  zu  fördern  und  zu  bereichem, 
und  in  Erwägung,  daß  eine  wissenschaftliche  Benützung  der 
jetzt  schon  in  den  letzteren  und  in  den  Sammlungen  des 
Museal  Vereines  Joanneum  vorhandenen  Schätze  nur  durch  eine 
Umgestaltung  der  Landesnmseen  möglich  ist,  riclitet  der  Verein 
an  den  Landesausschuß  die  Bitte,  er  möge  der  Reorganisation 
des  Landesmuseums  seine  vollste  Aufmerksamkeit  zuwenden, 
damit  diese  für  die  Wissenschaft  und  das  I^and  Steiermark 
so  wichtige  Angelegenheit  sobald  als  möglich  in  gedeihlicher 
Weise  der  Lösung  zugeführt  werde.**  —  In  der  Jahresversamm- 
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luiig  vom  2b.  Jänner  1889  hielt  er  eint  a  Vortrag  „über  die 
Schlacht  von  St.  Gotthard  am  I.  August  1664'*,  als  dessen 
Veranlassung  er  einen  Pro^^raannaufsatz  des  Gymnasiallehrers 
Wilhelm  Nottebohni  in  Beriin  bezeichnet,  der  sich  bemüht, 
die  Leistungen  des  christlichen  Heeres  so  viel  als  mögjlich 
herabzusetzen  und  dea  Nachweis  zu  liefern,  daß  die  Schlacht 
nicht  von  den  Christen  gewonnen,  sondern  von  den  Türken 
freiwillig  abgebrochen  wordmi  sei,  was  Zwiedineck  aus 
den  Kriegsaktcn  des  steiennarldschen  Landesarchivs  entschieden 
widerlegt.  —  In  der  Ausschufisitzung  vom  14.  Dezember 

1889  gab  Zwiedineck  bekannt»  dafi  es  bei  der  Umstaltung 
der  lOinzlei-  und  LeserSume  der  Landesbibltothek  niöglidi 
geworden  sei,  ein  besonderes  Lese-  und  Arbeitszimmer  für  den 
Historischoi  Verein  herzustellen,  in  dem  sämtliche  vom  Vereine 
an  die  Bibliothek  abgelieferten  Publikationen,  soweit  sie  nicht 
schon  gebunden  sind,  aufliegen  und  lud  zur  Benützung  dieser 
neuen  Einrichtung  ein.  Der  Ausschuß  beschloß«  der  Biblio- 
theksverwaltung  seinen  Dank  für  diese  Einrichtung  auszu- 
sprechen —  In  der  Vierteljahrsversammlung  vom  29.  April 

1890  hielt  Zwiedineck  einen  Vortrag  „Über  das  Gefecht 
von  St.  Michael  am  25.  Mai  iHoq".  In  der  49.  Jahresversamm- 
lung am  30.  Jänner  1895  wurde  er  wieder  in  den  Ausschuß 
und  von  diesem  zum  Vereinsvorstaiide  gewrdilt.  —  Im  Jahre 
1895  feierte  der  Historische  Verein  für  Kärnten  m  Klagenfurt 
das  Fest  seines  50jährigen  Bestandes,  wozu  der  Historische 
Verein  für  Steiermark  geladen  wurde.  Der  Ausschuß  beschloß 
den  Vorstand  zu  ersuchen,  an  diesem  Feste  als  Vertreter  des 
steiermärkischen  Schwesterv  ereines  teilzunehmen ,  was  auch 
geschah  und  worüber  er  in  der  Ausschußsitzung  am  25.  Ok- 
tober 1895  Bericht  erstattete.  Im  Jahre  1903  faßte  der  Aus- 
schuß über  Zwiedinecks  Antrag  den  Beschluß,  die  Reihe 
der  ^Mitteilungen  des  Historischen  Vereins  für  Steiermark'', 
von  welchen  bis  dahin  50  Hefte  erschienen  waren,  zu  schließen 
und  statt  derselben  eine  ,|Steirische  Zeitschrift  für  Geschichte'' 
(seit  1906  unter  dem  Titel:  „Zeitschrift  des  Historischen 
Vereins  für  Steiermark")  herauszugeben  und  den  Titel  der 
„Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschtchtsquellen"  vom 
XXXIIL  Jahrgai^e  (1904)  an  in  , Eidträge  zur  Erforschung 
steirischer  Geschichte''  zu  ändern.  Dieser  Beschluß  wurde 
durchgeführt.  Die  Zeitschrift  enthält  größere  und  kleinere 
Aufsfitze  und  Abhandlungen,  und  zwar  nicht  nur  landes- 
geschichlliche,  sondeni  auch  Err')rterungen  verschiedener  Fragen 
aus  allen  Gebieten  der  Gescliichte,  jedoch  mit  Bevorzugung 
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solcher,  die  entweder  die  Steiermark  und  die  Alpeiiländer  un- 
mittelbar berühren  und  mit  ihren  politischen  und  Kultur- 
verhältnissen in  näherer  Verbindong  stehen,  dann  folgen 
Literaturbertchte,  Nachrichten  aus  Archiven,  Vereinen,  Biblio- 
theken, Museen,  Personalien  und  ein  Fragekasten.  Die  Bei- 
,  träge  sind  streng  wissenschaftlichen  Zwecken  gewidmet  und 
dazu  bestimmt,  neben  den  vom  Vereine  hiezu  gewählten  Auf- 
sätzen auch  die  Veröffentlichungen  der  Historischen  Landes- 
kommission für  Steiermark  aufzunehmen,  was  schon  seit  dem 
Jabte  1896  infolge  eines  Abkommens  zwischen  Kommission 
und  Verein  geschieht,  welches  für  beide  günstige  Verhältnis 
hergestellt  zu  haben  ein  Verdienst  Zwiedinecks  ist.  — - 
Am  2.  Dezember  I9CX)  fand  die  Feier  des  50jährigen  Be- 
standes des  Historischen  Vereines  für  Steiermark  statt.  Z  w  i  e- 
d in  eck  hatte  hiezu  die  Anregung  gegeben,  alle  Vorarbeiten 
geleitet  und  so  zum  glänzenden  Verlaufe  derselben  auf  das 
wesentlichste  beigetragen.  Sie  gelang;  in  aus'„'ez«Mchneter  Weise, 
fand  in  der  altehrwürdigen  Landstube  (dem  bitzun^'ssaale  des 
steiermärkischen  Landta^^es)  im  Landhause  statt,  und  was  man 
in  Graz  an  Autoritäten  und  Honcjratioren  zählt,  vom  Statt- 
halter, Landeshauptmann,  Korpskonimandanten  an,  wohnte  dem 
Feste  bei.  Zwiedineck  als  Vorstand  begrüßte  die  Fest- 
^äste  und  hielt  die  erste  Rede.  —  Der  Historische  Verein  für 
Steiermark  kann  mit  Freude  und  Stolz  auf  dieses  Fest  blicken. 
Ks  war  daher  nur  ein  Akt  tler  Gerechtigkeit  und  Dankbarkeit, 
daß  Herr  Prof.  Dr.  Ferd.  Khull  in  der  Hauptversammlung  vom 
27.  Mai  1903  den  Antrag  stellte:  „Die  Vereinsversammlung 
wolle  den  Vorstand  Herrn  Univ.-Prof.  Dr.  Hans  von  Zwie« 
dineck- Südenhorst  in  Anbetracht  seiner  großen  Ver- 
dienste um  den  Historischen  Verem,  dessen  Leitung  er  miter 
schwankenden  Verhältnissen  tibemahm  und  durch  fünf  Jahre 
mit  großer  Aufopferung  filhrte,  in  dem  Zeitpunkte»  in  dem 
der  Verein  durch  wichtige  Änderung  setner  Arbeiten  an  einem 
Wendepunkte  stehe,  zum  Ehren mitgliede  ernennen', 
welcher  Antrag  unter  allgemeinem  Beifall  angenommen  wurde. 
—  In  der  Hauptversanunlun^  des  Vereines  am  15.  März  I904 
le^^^te  Zwiedineck  die  Stelle  als  Obmann  nieder,  da  er  eine 
Wiederwahl  im  Hinblick  auf  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten 
in  den  nächsten  Jahren  nicht  annehmen  könne. 

[Für  den  Historischen  Verein  kommt  freilich,  abgesehen 
von  seiner  wissenschaftlichen  Bedeutunf^  und  wohl  mehr  noch 
als  diese  eine  andere  Seite  seiner  Regal)unf,'-  besonders  in 
Betracht,  seine  organisatorische  Tätigkeit  und  vor  allem  seine 
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Lust  und  Freude  an  dieser  Arbeit.  Die  Anerkennung^  seiner 
Verdienste  auf  diesem  Gebiete  nach  seinem  Tode  ist  ein  Lohn, 
<len  er  im  Leben  nicht  voll  ijcci  ntet  hat,  wie  er  es  verdiente. 
Aber  um  Lohn  wars  ihm  nicht  zu  tun,  er  ist  immer  in  der 
Sache  auf^e^^'angen.  Und  war  er  eine  Persönlichkeit,  die  in 
Verreinssachen  eine  scharfe  Klin^^e  schlug,  so  muß  man  immer 
seine  absolut  sachliche  Motivation  seines  Vorgehens  heran- 
ziehen, wenn  man  die  Schärfe  seines  Auftretens  richtig  wür- 
digen will.  Gerade  darüber  wissen  am  besten  diejenigen  Aus- 
kunft zu  geben,  die  Gelegenheit  hatten,  procul  negotiis  ihn 
ab«r  diese  seme  aufierordentlich  mühevolle,  zeitraub^de  und 
im  Hinblicke  auf  persönliche  Gegnerschaften  selbstlose  Arbeit 
sprechen  zu  können. 

Aber  ein  Sinn  war  bei  ihm  über  alles  entwickelt,  der 
Gemeinsinn.  Da0  das  Land  Steiermark  in  Hinsicht  auf 
geschichtswissenschaftliche  Tätigkeit  die  Aufmerksamkeit  der 
Außenwelt  auf  sich  lenkte,  dafi  es  die  achtungsvolle  Aner- 
kennung der  deutschen,  spezifisch  reichsdeutschen  Gelehrten- 
welt finde,  das  war  sein  Ehrgeiz  und  als  dies  erreicht  war, 
sein  Stolz.  Dieser  in  unserer  im  Grunde  noch  blutwenig'  ge- 
meinsinnigen Gesellschaft,  in  unserer  zumeist  individual-kapi- 
talistischen  Zeit  so  seltene  Sinn  für  die  Geltung  des  Gemein- 
wesens verband  sich  aufs  inni^^'ste  mit  dem  auch  wieder  ihm 
eigentümlichen  Maße  von  Nationah'snms.  Er  kannte  nur  jenes 
nationale  Selbstgefühl  als  berechtiget  an,  das  sich  aufbaute  auf 
positive  Arbeit,  auf  Kulturieistun^'en,  wie  sie  andere  Nationen 
nicht  aufzuweisen  vermögen.  Aber  nicht  nur  Kulturleistungen 
der  Vergangenheit  ließ  er  gelten,  sondern  er  forderte,  daß. 
wie  die  Väter,  auch  die  Söhne  ihre  Gegenwart  mit  achtung- 
gebietenden Leistungen  erfüllen.  Wie  er  es  selbst  «^ehalten,  so 
k  inii  und  konnte  es  freilich  nicht  von  allen  anderen  ^^efordert 
werden.  Arbeit  war  der  Inhalt  seines  Lebens.  Das  weiß  niemand 
so  sehr  wie  seine  nächsten  An^^ehörigen  und  Freunde,  die 
nicht  ohne  Sorgen  seine  nächtliche  Arbeit  Jahr  für  Jahr  und 
Tag  für  1^%  nach  9  Uhr  abends  bis  l  oder  2  Uhr  nachts 
beobachten  mußten.  Aber  er  verstand  es  auch  wie  wenige 
zu  geniefien.  Auch  darin  war  er  gerade  das  Gegenteil  eines 
pavoEuooc.  In  der  letzten  Zeit  war  die  Arbeit  Über  Erzherzog 
Karl  sein  Sorgenkind.  Da  gab  es  so  viqle  Raupennester  von 
Irrtümern,  die  er  zerstäubt  wollte.  Er  freute  sich  so  sehr 
auf  die  Veröffentlichung  verschiedener  scharfer  Polemiken  und 
das  lag  in  seinem  Innern  knapp  beieinander  :  neben  grenzen- 
loser Güte  die  Freude,  mit  einem  scharfen  Wort  einen  wuch- 
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Ilgen  F^ieb  sitzen  zu  lassen.  Aber  den  Hauptinhalt  seiner  Be- 
rufsgedanken l)iltleie  in  letzter  Zeit  immer  mehr  sein  Lehramt, 
l'nd  eine  unsagbare  TraL^ik  liegt  darin,  daß  eine  grausame 
Naiui^cwak  ihn  in  dem  Augenblicke  von  seinem  Posten  zerrt, 
da  er  vor  die  Tatsache  des  erweiterten  Wirkungskreiseb  nach 
namenlosem  schweren  Ringen  endlich  gestellt  war. 

Was  hatte  ec  für  seine  SchQler  i^ch  wirken  woUen  und 
wirken  können  1  Denn  hilfreich  und  gut  war  er  wie  wenige 
und  an  dem  ^edel',  das  Goethe  noch  &ar  das  Menschentum  for- 
dert, zweifeln  und  m&keb  auch  seine  Gegner  nicht]. 

Zwiedineck  war  auch  Mitglied  der  in  Wien  seit  1891 
bestehenden  Kommission  fOr  neuere  Geschichte  Österreichs 
und  Mitglied  des  Ausschusses  der  zur  Unterstatzung  der 
Arbeiten  dieser  Kommission  1904  ebenfalls  in  Wien  errichteten 
Gesellschaft  fOr  neuere  Geschichte  Österreichs,  in  welchen 
beiden  er  auf  das  eifrigste  tätig  war. 

Den  in  verschiedoien  Städten  Deutschlands  und  Oster* 
reichs  stattfindenden  Historikertagen  und  den  Generalversamm- 
lungen des  Gesamtvereines  der  deutschen  Geschichts*  und 
Altertumsvereine  wohnte  er  regelmäßig  als  Vertreter  des 
Historischen  Vereines  für  Steiermark  bei  und  an  den  Ferial- 
vortrSgen  in  Salzburg  nahm  er  tatkräftigen  Anteil 

Der  holden  Frau  Musika  war  er  von  Jugend  auf  treu 
ergeben,  selbst  ein  trefflicher  Violinspieler  wirkte  er  in  Konzerten 
des  steiermäridschen  Muaikvereins  und  bei  Quartetten  in  Privat- 
zirkeln eifrig  mit.  Vide  Jahre  war  er  Mitglied  des  Ausschusses 
des  steiermärkischen  Musikvereines,  in  dem  er  eine  höchst 
ersprießliche  Wirksamkeit  entfaltete. 

Die  Ferien  brachte  er  meistens  in  den  Bergen  zu;  er 
war  ein  Freund  der  Alpinistik,  der  er  in  den  Grenzen,  die 
Vernunft  und  Verstand  vorschreiben,  eifrig  huldigte.  Noch  im 
August  1905  bestieg  er  den  Dachstein.  Als  der  2^ntral- Ausschuß 
des  Deutschen  und  Österreichischen  Alpenvereittes  1896 — 1897 
den  Sitz  in  Graz  hatte,  gehörte  er  ihm  an  und  wiriste  in 
demselben  mit  gewohntem  Eiler. 

Vom  Ferienaufenthalte  zurOdcgekehrt,  erkrankte  er  im 
Oktober  1905  an  einem  bösartigen  Leiden  (Carcinoma  recti), 
das  trotz  zwei  schwerer  Operationen  immer  heftiger  um  sidi 
griff  und  das  ihn,  obwohl  er  mit  der  ganzen  Kraft  seines 
Körpers  und  Geistes  dagegen  ankämpfte,  die  schweren  Leiden 
mit  größter  Geduld  ertrug,  noch  immer  Lebens-  und  Genesungs- 
hoffnungen hegte  und  an  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  und 
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seineu  Lehrberuf  dachte  und  Pläne  dafür  schmiedete,  am 
22.  November  1906  tiahmraüte. 

Es  ist  ein  geradezu  tragisches  Verhan^iis,  von  dem 
Z  wiedineck  noch  in  den  besten  Mannesjahren  ereilt  wurde. 
Durch  Jahrzehnte  seines  Lebens  war  er  jjjeistig  und  k(")ri)er- 
lich  vollkrätti^^  «gewesen,  arbeitete  er  rastlos  und  <]jenoß  doch 
das  [,ehen  als  heiterer  Gesellscliatter  und  als  tätii^er  Freund 
der  schönen  Kunst  Musik,  hii  Leben  war  er  ein  (ilückskind. 
alles  was  er  erstrebte,  erreichte  er,  .iUes  um  was  er  ran^, 
ward  ihm  schlicl Ilich  doch  zuteil  und  in  seiner  Familie,  an 
der  Seite  seiner  iJjattin,  im  Kreise  seiner  Kinder,  die  den  Gemahl 
und  Vater  inni;^'  liebten  und  verehrten,  war  er  glücklich  wie 
selten  jemand.  Da  ergriff  ihn  im  60.  Jahre  seines  Lebens 
jene  furchtbar  tückische  Krankheit,  deren  Ursache  die  ganze 
Arztewelt  nicht  kennt  und  fQr  die  es  kein  Heilmittel  gibt  und 
raffte  ihn  nach  14  monatlicher  Dauer  dahin.  Soviel  Glück  im 
Leben  und  früh  und  traurig  das  Ende. 

An  seiner  Bahre  trauerten  seine  Gattin  Anna,  i^'eborene 
Dettelbach,  Töchter  (irete  und  Kosa,  letztere  vermählt  mit 
dem  Artilleriehauptmann  Kreißler  und  ein  Sohn  Dr.  Otto 
von  /wiedineck,  der,  dem  Heispiele  des  Vaters  fol^^end,  die 
akademische  Laufbahn  ergriff  und  seit  mehreren  Jahren  als 
o.  ö.  Professor  der  Nationalökonomie  an  der  technischen 
Hochschule  zu  Karlsruhe  Im  Grofiherzogtum  Baden  wirkt. 

Wie  hochgeschätzt  und  beliebt  er  in  allen  Kreisen  war. 
wie  viele  Freunde  und  Verehrer  er  hatie,  bewies  das  Leichen- 
begängnis. Alles,  was  in  Graz  durch  Rang  und  Stand  her- 
vorragt, alle  Männer  der  Wissenschaft  und  ebenso  fast  alle 
deutschen  Studenten  und  Professoren  der  beiden  Hochschulen» 
an  denen  er  gelehrt  hatte,  wohnten  tieftrauemd  der  Bestattung 
bd,  denn  bei  der  Vielseitigkeit  des  Geistes,  der  Gewandtheit 
in  Ausdruck  und  Schrift,  bei  umfassendem  Wissen,  hatte  er 
ein  so  liebenswürdiges  Benehmen,  daB  jeder,  der  mit  ihm 
umging,  davon  gewonnen  werden  muJSte;  trotz  der  sechs 
Jahinscänte,  die  er  erlebte,  war  er  bis  zur  letzten  schweren 
Erkrankung  geistij^  und  körperlich  jung  geblieben,  nichts,  was 
da  vorging,  auf  dem  Gebiete  der  Politik,  der  Kunst,  der 
Wissenschaft  blieb  ihm  fremd,  alles  erfaßte  er  mit  regeni 
Geiste  und  bei  allem  wußte  er  stets  die  beste  Seite  heraus- 
zufinden, so  daß  sein  Hinscheiden  nicht  bloß  seinen  Freunden, 
auch  der  Wissenschaft,  der  er  sich  gewidmet  hatte,  den  Hoch- 
schulen und  der  Gesellschaft  ein  unersetzlicher  Verlust  ist. 
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Dennoch  möchte  man  fast  beliaupten,  daß  das  nemo  prophcta 
in  patria  auch  hei  ihm  cinij^aTinaßen  zutreffend  war,  denn 
sein  Wirken  aivl  seine  Arbeiten  waren  außerhalb  der  schwarz- 
gelben Grenzpfähle  hr)her  «jjeachtet  und  geschätzt,  als  in  seiner 
Heimat  Steiermark  und  im  alten  Osterreich. 

t  riede  seiner  Asche ! 

Ehre  seinem  Andenken! 


Zwiedinecks  Schritten 

in  chronoiogisciher  Folge. 

1863.  Festgedicht  zur  Feier  der  Installierung  der  medizinischen  Fakult&t  in 
Graz  am  14.  November  1863.  Graz  1863. 
Der  Aufstand  der  «;teirischen  Herren  im  Jahre  1291.  Kulturhistorische 

Novelle.  Ciraz  1863. 
1868.  Die  Aufgaben  und  Mittel  der  Musik.  Graz  1868. 
1S70.  Die  Neugestaltung  des  deutschen  Nationalepos.  (Im  Jahresbericht  der 

Landes-Oberrealschule  Graz  iSlO.) 
1871.  Leitfaden  zum  Unterrichte  in  der  Goniirnphie  von  Steiermark  für  Volks- 
schulen. Hiezu :  Wandkarte  von  Steiermark  für  Volks-  und  Bürger- 
schulen. Graz  1871. 
Deutschlands  Rin.;en  um  Staat  und  Verfassung.  In  den  politischen 
Flugblättern,  herausgegeben  vom  Vereine  der  Deutschnationalen  in 
Graz  1871. 

1873*  Zeitungen  und  Flugschriften  aus  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts. (Im  Jahresberichte  der  Landes'ObmealschuIe.  Graz  t873.) 
Der  Geldschwinde]  im  XVIL  Jahrhundert.  (Deutsche  Zeitung  1873. 

Nr.  321.) 

Rückblick  auf  die  Geschichte  Österreich-Ungarns  seit  dem  Regierungs- 
antritte Sr.  Maj.  des  Kaisers  Franz  Joseph  I.  Festrede.  (In  den  Erin- 

nerungsbliUtern  an  das  Schulfest  der  Landes-Oberrealschule  zu  Graz 
zur  Feier  des  25jähriHen  Regierungsjubiläums  Sr.  Majestät  Kaisers 
Franz  Joseph  1.  am  2.  Dpzfmber  1H73.  Graz  1873.) 

1874.  Ein  merkwürdiges  Flugblatt.  (Mitteilungen  des  Uistorischen  Vereines 

far  Steiermark.  XXI ) 
Zur  Vorgeschichte  Österreichs.  (Im  Volkskalender  für  Kärnten  I874O 
Fürst  Christian  der  Andere  von  Anhalt  und  seine  Beziehungen  zu 

Trinen",sterreirh.  (ira/.  1874-) 

1875.  Geschichte  der  religicVsen  Bewegung  in  Innerösterreich  im  XVIII.  Jahr- 

hundert. (Archiv  für  österreichische  Geschichte,  LUX.,  457  —  546.) 
Innerfisterreichische  Religionsgravamina  im  XVIL  Jahrhundert.  ^Mit- 
teilungen des  Historischen  Vereines  für  Steiermark»  XXIL) 
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1876.  Zur  Geschichte  der  geistigen  Bewegung  in  Steiermark.  (Graier  Tages« 

pOSt  1876.  Nr.  143). 
Das  steirische  Autgebot  von  1565.   (Mitteilungen  des  Historischen 

Vereines  fQr  Steiermark,  XXV.) 
Dorfleben  im  XVIII.  Jahrhundert.  Kulturhistorische  Skizzen  aus  Inner 

Österreich.  Wien  I876. 

1878*  Über  den  Versuch  einer  limislatinn  des  deutschen  Ordens  an  die 
ungarische  Grenze,  (Archiv  für  österreichische  Geschichte*  LVl., 
403—445.) 

Ruprecht  von  Eggenberg.  Ein  <Vsterreichiicher  Heerführer  des  XVL  Jahr- 
hundert s.  (Mitteilungen  des  Hbtorischen  Vereines  flQr  Staermark, 

XXVl.) 

Wallenstein.  Neuntes  Bändchen  der  Hölderschen  historischen  Bibliothel< 
für  die  Jugend.  Wien  1878. 

1879.  Des  Freiherrn  Adam  von  Herberstein  Gesandtschaftsrnse  nach  Kon- 

stantinopel.  (Allgemeine  Zeitung  1879,  Nr.  129,  130) 
Die  Obedienzgesandt-tchnften  der  deutschen  Kaiser  an  den  römischen 

Hof  im  XVI.  und  XVU.  Jahrhundert.  (Archiv  für  österreichische 

Geschichte.  LVItl  ) 
!^e  Hochzeitsreise  nach  Spanien  159B— 1599,  (Im  Morgenblatt  der 

„Presse",  Wien,  15.  November  1879.) 
Rede,   gehalten    beim  Feste  der  Landes-Lchranstalten  in  Graz  am 

4.  April  1879  zur  Feier  der  silbernen  Hochzeit  des  Asterreiehischen 

Kaiserpaares.  (Im  Jahresberichte  der  Landes-Oberrealschule,  Graz, 

1879.) 

Die  Resultate  der  neuesten  Forschung  über  die  Wallenstein-Katastrophe. 
(Grazer  Tagespost,  1879.  28  ,  29..  30.  Dezember.) 

1880.  Hans  Ulrich  Fdrst  von  Eggenberg.  Wien  t88o. 

„Kulturgeschichte."   (Im  1.  Jahrgang  1878  der  Jahresberichte  der 

Geschichtswissenschaft.  Berlin  1880.) 
Vtnetianische   Gesandtschallsberichte  über  die  böhmische  Rebellion 
1618—1620.  Graz  1880. 

1881.  Dr.  Franz  Kitter  von  Heintl.  Eine  biographische  Skizze.  (Im  70.  Jahres- 

berichte des  Joanneums  zu  Graz,  1HS2.) 
„Kulturgeschichte."  (Tm  IT.  Jahrgang  der  Jahresberichte  der  Geschichts» 

Wissenschaft  1879.  Berlin  1881.) 

1882.  Festrede,  gehalten  bei  der  Feier  des  hundertsten  Geburtstages  Erz- 

herzog Johann.s  am  20.  Janner  1882.  (Im  71.  Jahresberichte  des 

Joanneums  zu  Graz,  I883.  Sonderabdruck.  Graz  I882.) 
Die  Politik  der  Republik  Venedig  während  des  SOjährigen  Krieges 

Zwei  Bände.  Stuttgart  1882 — 1885. 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Verwaltung  aus  dem  Protokolle  der 

Herrschaft  Hohenwang.  (Mitteilungen  des  Historischen  Vereines  für 

Steiermark,  XXX.) 
„Kulturgeschichte."  (Im  HI.  Jahrgang  für  18ÖO  der  Jahresberichte  der 

Geschichtswissenschaft,  Berlin  1882.) 

1883.  Die  Lieblinge.    Festspiel  zur  Feier  des  80.  Geburtsfestes  des  Herrn 

Johann  Dettelbach  (Vater  von  Zwiedinecks  Gemahlin),  aufgeführt 

von  seinen  Enkeln  am  Vorabende  des  10.  Jänner  1883.  Graz  l883> 
Kriegsbilder  aus  der  Zeit  der  I^andskncchte.  Stuttgart  1883. 

1884.  Graf  Heinrich  Matthias  Thum   in   Diensten   der  Republik  Venedig. 

(Archiv  für  f)sterreichi.sche  Geschichte,  LXVl.) 
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Österreich  unter  Maria  Theresia,  Josef  II.  und  I^opold  II.  B«gonrieiT 
von  Adam  Wolf,  vollendet  von  Zwiedineck.  (Oneken,  Allgemeine 

Geschichte  in  Einzel  da  rs1el!iin  gen,  HL,  9.) 
Der  Türl<enkrieg  von  1683«  (Zeitschritt  für  allgemeine  üeschichte,  I.) 
Die  Geschichte  als  Wissenschaft.  (Ebenda.) 
Die  Einleitung  des  Herbstfeldzuges  1813.  (Ebenda.) 

Karl  Hillebrand.  (Ebenda.) 

Ein  wohlgemeintes  Liedlein  zur  hohen  Khr  Huer  Stamnigeigen,  aufs 
feinst  gespielt  von  dem  Grafen  von  und  zu  Airhelburg.  Graz  1884. 

1885.  Wallensteins  Feldzug  gegen  Mansfeld  im  Herbste  1626  und  die  Brucker 

Konferen:;.  (Mittellungen  des  Instituts  i&r  österreichische  Geschichts- 
forschung, VI.) 

Die  Unglückstage  von  Manlua.  (Zeilschrilt  für  allgemeine  Gesch.,  II,) 

Zur  Gesdiichte  des  30 jährigen  Krieges.  (Ebenda.) 

Aus  den  Briefen  eines  deutschen  Diplomaten.  (Ebenda,  It.) 

1886.  Turenne  und  die  Fronde.  (Ebenda  III.) 

Politische  und  Kulturiie.schichte.  (Eljcnda.  III  ,  879—883.) 
1887*  Die  neueste  Wallenstein-l'orschung.  (Ebenda.  IV.) 

Die  Denkwürdigkeiten  des  Grafen  Vitzthum.  (Ebenda.  IV.) 

Heinrich  von  Treitschke.  (Ebenda,  IV.) 

Theodor  von  Siclcel.  (p^benda,  IV  ) 
1887*   Festciruß  zur  Feier  des  zeiuijahri^en  Bestandes  des  Streichquartettes- 

im  Hause  Alired  Grai  Aichelburg  Graz  1887. 

Stammtafel  der  Familie  Dettelbach  in  Graz.  Graz  1687. 
1888.  Das  böhmische  Staatsrecht  und  die  deutschnationale  Politik  in  Öster- 
reich. (Zeitschrift  für  Geschichte  und  Politik,  V.) 

Deutschnational.  (Ebenda.) 

Gefahren  von  Osten.  (Ebenda.) 

Neue  franzosische  Allianzen.  (Ebenda.) 

Der  Bund  der  mitteleuropäischen  Kaiserm.'iebte.  (Ebenda.) 

Eine  bOhmlsche  Akademie  der  Wissen.schaften.  (Ebenda.) 

Die  Öffentliche  Mdnung  in  Deutschland  im  Zeitalter  Ludwigs  XI\'. 
(Ebenda,  nebst  Sonderabdruck.  Stuttgart  1888.) 
'1889.-  Edwina.  Eine  BibliothcksRCschichtc.  (Deutsche  Revue  1889,  Maiheft.) 

Die  Schlacht  bei  St.  Gotthard.  (Mitteilungen  des  Instituts  für  öster- 
reichische (re.srhicht.sforschung,  X.) 

1890.  Der  Jäger  von  Maria-Hof.  Eine  steirische  Geschichte  aus  der  Franzosen- 

zeit von  Johannes  Kohldorfer  (Pseudonym  fllr  Zwiedtneck).  Obei^» 

steirerblatt  1890. 

Die  Geschichte  der  Steiermark  von  1564  bis  ztir  (legenwart.  (Im 
Kronprinzenwerke:  Die  österreichisch-ungarische  Monarchie  in  Won 
und  Bild.  Steiermark.  Wien  1890.  S.  118—138.) 

Die  Augsburger  Allianz  von  1686.  (Archiv  fQr  Österreichische  Ge- 
schichte, LXXVl.) 

1890—1894.  Deutsche  Geschichte  im  Zeitraum  der  Gründung  des  preußischen 
Königtums.  Zwei  Bände.  Stuttgart  1890 — 1894. 

1891.  Das  Gefecht  bei  St.  lifichael  und  die  Operationen  des  Enherzog» 

Johann  in  Steiermark  1809.  (Mitteilungen  des  Instituts  fttr  (Vster- 
reichische  Geschichtsforschung,  XTT.) 

1892.  Erzherzog  Johann  von  Österreich  im  Feldzuge  von  1809.  Graz  I892. 
1892  und   1893.  Zur  Geschichte  des  Krieges  von   1809  in  Steiermark. 

I.  und  IL  (Bebrilge  zur  Kunde  steiermtrklscher  Gcächichtsquellen». 
XXni.  und  XXIV.  Jahrgang,) 
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1894.  Festrede  bei  der  Stiftungsfeier  des  Landesinuseums  Joanncum  und 

Eröffnung  der  LandeübiUiothek   am  26.  November  1893.  (Im 

82.  JahreslxTichte  rles  Joannenms.  Hraz  l894*) 
(lescbirhtf  vind  (»e srliichten.  Bamli<rg  I894. 

1895.  Das  Graientliplom  «1er  Windischgrätz  von  1557.  (in  der  Festgabe  für 

Franz  von  Krones  zum  19.  November  1895.  Graz  1895.) 

1896.  Die  Brigade  Thierry   im  Gefechte  von  Abensberg  am   19.  und 

20.  April  1809.   (Mitteilungen  des  Instituts  Air  ßsterreichisohe 

(je«;chtcht<;fors(hiin^.  F.ry;S.n2unR^!ian<l  V.) 
Napoleon  in  Dresden.  (Allgemeine  Zeitung.  Beilage,  1896,  Nr.  43  ) 
Heinrich  von  Treilschke.    (Sonderabdruck  aus  den  Biographischen 

BUttem,  II..  6.) 

Das  ReichsgrSflich  Wurinbran<lsche  Haus-  und  l\iinilienaixhiv  zu 
Steyersberg.  (\'tTriffentiichujigen  der  Historischen  Landcskommission 
für  Steiermark,  11.) 

1897 — 1905.  Deutsche  Geschichte  von  der  Auflösung  des  alten  bis  zur  Ki- 
richtung  des  neuen  Kaiserreiches  (1S06 — 1871).  Drei  Bände. 
Stuttg^irt  1897.  1903.  1905. 

1897—1901.  Die  O^talptn  in  den  Franz<tsenkriegen.  Zeitsrluift  des  Deutschen 

und  Öslerreirliischen  Alponvereine.s.  1897.  l8oB.  i8<»<».  1<X>1.) 

1897—1899.   Das  griUlich  Lanil>ergsche  Famiiienarchiv  zu  Schloß  Feistrif/. 

bei  11z.  (Veröffentlichungen  der  Historischen  Landcskommission  iür 
Steiermark.  IV.,  VIL,  XI.  Graz  1897.  I898,  1899.) 

1 897.  Die  mUitAri.%he  und  politische  Bedeutung  des  Vorßiedens  von  Leoben. 

(Gedenkblatt,  herauHf^ben  vom  Komitee  flir  das  Lokalmuseum  in 

T.eoben.  lHf>7.) 

1898.  Alfred  von  Arneth.   (Deutsche  Ztitschrilt  iür  Geschichtswissenschaft 

Neue  Folge,  H.  Jahi-gang  1897-98,  Monatsblättcr.) 

1899.  Zur  Vermfthlungsfrier  Kflnigl>Reininghaus.  Graz  1899. 

Venedig  als  Weltmacht  und  Weltstadt.  (Monographien  zur  Welt- 
geschiilit«-.  VII.  Bielefeld  und  r>eip7ig  iH^'j.) 

üjinnerungen  aus  der  Franzosenzeit.  (Mitteilungen  des  Historischen 
Vereines  f&r  Steiermark.  XLVIL) 

Bericht  über  die  von  der  provisorischen  Kommission  zur  Herausgabe 
von  Akten  und  Korrespondenzen  zur  neueren  (lesi  hichte  Österreichs 
eingeleiteten  Erhebungen  in  öffentlichen  und  Privatarchiven.  Graz  1 899. 

Die  Hochzeitsfeier  Erzherzog  Karls  II.  mit  Maria  von  Bayern.  (Mit- 
teilungen des  Historischen  Vereines  für  Steiermark.  XLVH.) 

1900.  Die  Entstehung  der  Großmächte.  (In  Helmolts  Weltgeschichte,  Vil..  1. 

Leipzig  1900.) 

1901.  Erinnerungen  an  Franz  Sdilechta  (2.  Februar  1832  bis  6.  Dezember 

1899)-  7'Ur  Enthüllung  seines  Gedenksteines  auf  dem  Friedhofe 

St.  Peter  in  Graz.  Graz  1901. 

1902.  Graz.  Mit  1 3  Abbildungen  und  Photographien.  (Velliagen  und  Klasing.s 

Monatshefte  1901-1902,  S.  689—699.) 
Grazer  Feste  zu  Zeiten  Erzherzog  Johanns.  (Im  Festblatt  fOr  das 

VI.  Dcutsclif-  Siln^crljundesfest.  Graz  1902. 
Die  geschichtliche  Stellung  der  Steiermark.   (Sonderabdnick  aiis  dem 

Festführer  für  das  VI.  Deutsche  Sängerbundestest  in  Graz  1902.) 
Österreich  und  der  deutsche  Bundesstaat.  Ein  Beitrag  zur  deutschen 

Verfassungsgeschichte  1848—1849.    (Mitteilungen  des  Instituts  für 

Osterreichische  (ieschichtsforschung.  XXIV.) 

10* 
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1 904.  Eine  deutsch-Csterreichische  Bundesakte.  Aus  dem  Archive  des  Reichs- 

verweaers  Erzhersog  Johann.  (Im  VII.  Ergftnzimgshande  der  Mit- 

teiliingen  (les  Instituts  für  österreichische  Geschichtsforschung.  Dem 

Sakburger  Historikertag  gewidmet.) 
Zur  Geschichte   des  ersten  Franzoseneinfalls  in  Steiermark  1797- 

(Steirische  Zeitschrift  filr  Geschichte,  1.) 
Engelbert  Mühlbacher.  (Ebenda.) 

1905.  Maria  Theresia.   (In   den  Monographien  «ir  Weltgeschichte.  XXIII. 

Bielefeld  und  Leipzig  1905.) 


Außer  diesen  zahlreichen  Werken  und  Abhandlungen  liegen  von 
Zwiedineck  »och  viele  kleinere  Notizen  und  Besprechungen  von  Werken 
vor.  so  in  den  Mltttilimgen  des  Instituts  fQr  Österreichische  Geschichts- 
forschung, in  der  historischen  Vierteljahrsschrift,  in  den  Mitteilungen  des 
Historischen  Vereines  für  Steiermark,  in  den  SteiermSrkischen  Geschichts- 
blättem.  in  der  Grazer  Tagespost,  im  Grazer  Tagblatt  u.  a.  a.  O.,  Biographien 
in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  u.  s.  w. 
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über  die  Anfänge  der  Blindenfürsorge 

in  Steiermark. 

Von  Regterungsrat  Alexander  Meli, 

Direktor  des  k.  k.  Blmdcn-Erziehungt-lnstitutes  in  Wien. 


Ziemlich  iiül^e  tral  Steierniark  in  die  Reihe  jener  Länder, 
in  denen  man  sich  um  das  Schicksal  einer  Klasse  nicht 
voBsinniger  Menschen  bemühte,  welches  seit  jeher  das  Mitgefühl 
der  glQdklicheren  Mitmenschen  im  hohen  Grade  hervorrief;  die 
Blinden  sind  es,  die  hier  gemeint  sind.  Obzwar  es  richtig  ist, 
dad  das  allgemeine  Mitleid  mit  dem  Unglücke  der  Blindheit 
ein  sehr  groiles  ist,  dafi  jedermann,  der  mit  einem  Blinden  in 
Berührung  kommt,  die  Schwere  des  Unglückes  fühlt^  sich  der 
Tragwtite  des  Verlustes  eines  so  wichtigen  Sinnesorgans  ohne 
weiteres  Überlegen  bewußt  wird,  so  hat  man  im  allgemeinen 
verhältnismäßig  spät  die  richtigen  Wege  gefunden,  eine  werk- 
tätige^ zweckentsprechende  Fürsorge  für  die  Nichtsehenden  zu 
organisieren.  Aber  auch  als  die  richtigen  Wege  zur  Hilfe  für 
die  Blinden  gefunden  waren,  verbreiteten  sich  diese  Fürsort^e- 
bestrebim2:en  nur  langsam,  und  in  Steiermark  erhält  mnn  so 
.recht  CHI  l\ik\,  durch  welche  Vorbcdin^'iin^^en  sich  die  inten- 
jsive  Arbeit  für  die  Bünden  den  vorbereiteuUen  Boden  schaffen 
•mußte. 

Um  die  Verhältnisse  der  Blindenfürsorge  in  Steiermark 
auch  demjenigen  verständlich  zu  machen,  der  mit  den  altge- 
meinen UmstJinden  des  Blinden wesens  nicht  vollständig  ver- 
traut ist,  habe  ich  folgendes  vorauszusenden:*    '   •    '     '  '  • 

Weit  zurück  in  die  „grauesten  Zeiten"  reicht  die  Kunde 
VQd  begabten  Bünden,  die  trotz  ihres  Unglückes  imstande 
wären»  sicli  eine '  hervorragende  Stellung  zu  sbha(!en  uiid  dem 

'  7ur  genaueren  Orientierung  Ober  das  gesamte  Blindenwesen  dient: 
M^ll.  Kncyklopädisches  Handbuch  des  BliDden wesens^  Wien»  1900..  56  Bogen, 
mit  vielen  Abbildungen  und  Xa^eln,.,        .......  ^  , 


üiQiiized  by  Google 


188 


Ober  die  Anfönge  der  BKodeniiQnorg»  in  Stdermark. 


Lose  des  Betliers  zu  entrinnen.  Mit  der  Sicherheit,  mit  welcher 
über  historische  Dinge  berichtet  wird,  wächst  auch  die  Zahl 
der  Nachrichten  über  besondere  Blinde,  die  durch  Begabung 
und  durch  Betätigung  im  öffentlichen  Leben  die  Aufmerk- 
samkeit der  Mitwelt  erweckten. 

Solche  Blinde  fanden  ihren  Biographen,  und  je  mehr  wir 
uns  der  neueren  Zeit  näheni,  desto  häufiger  treten  bestimmte 
und  beglaubigte  Nachrichten  über  den  Unterricht  von  Blinden 
auf,  über  einen  Unterricht,  der  sieh  allerdings  vorerst  nicht 
verallgemeinerte,  sondern  auf  einzelne  vom  Glücke  begün- 
stigte, mit  zeitlichen  Gütern  gesegnete  Biiude  beschränkt  blieb.  ^ 
Erst  zu  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  wurde  der  Versuch  ge- 
macht, dem  Blinden  im  allgemeinen  Erziehung  und  Belehrung 
zugänglich  zu  machen,  und  darauf  hatte  eine  Österreicherin, 
die  blinde  Maria  Theresia  von  Paradis  keinen  geringen  LinÜuQ. 

Diese  hochbegabte  Blinde,  ein  ]^-^tenkind  der  Kaiserin 
Maria  Theresia,  besuchte  den  Hof  in  Versailles,  um  dort  ihre 
Kunstfertigkeit  im  Orgelspiele  und  im  Gesänge  zu  zeigen.  Die 
junge,  sehr  gut  erzogene  Dame  erregte  begreifliches  Aufsehen, 
imd  da  die  Blinden  in  Paris  eine  sehr  zweifelhafte  Rolle  spielten, 
in  berüchtigten  Vergnüg ungslokalen  und  sonst  noch  wahrhaft 
fflifibraiicht  wurden,  eine  förmliche  Gilde  von  blinden  Bett- 
lern Paris  naheza  überschwemmte  und  die  öffentliche  Mild- 
tätigkeit in  fast  unverschämter  Weise  in  Ansprach  nahm,  war 
der  Kontrast  zwischen  der  blinden  Wienerin  mid  dem  blinden 
Pöbel  ein  zu  grofier,  als  daß  er  nicht  allgemein  auffallen 
mußte.  Der  Eindruck  veranlagte  denn  auch  ein  Mitglied  der 
Pariser  Philanthropischen  Gesellschaft,  den  Versuch  zu  machen, 
einen  Blinden  zu  unterrichten  und  im  Falle  des  Gelingens  wei' 
tere  Bestrebungen  für  das  Wohl  der  Bünden  daran  zu  knüpfen. 

Valentin  Haüy,  Beamter  im  französischen  Ministerium 
des  Auswärtigen,  wagte  den  Versuch;  er  glückte  und  gab  den 
Anlaß  zur  Gründung  der  ersten  Hlinden-Unterrichtsanstalt  in 
]^aris,  die  vom  Jahre  1784  ihr  Bestehen  datiert,^  Das  Heispiel 
fand  zuerst  in  England,  dann  auf  dem  Kontinent  Nachatuii\ing. 
Hier  allerdings  erst  zwanzig  Jahr^  spä^toT,  d.  i.  I8Q4. 

1  Vergleiche:  Strodtmann,  Geschichte  jetzt  Icbendep  Gelehrter, 
Zelt«  ^745.  bezflglich  Achilles  Üan'iel  Leopold,  ^er  «n  sehr  cWaktenstisches 
tk-lspiel  hiefür  i'^t,  Ft  rnoi-:  Tri  11 1c haus,  M.  Cicoir.  Dksertatiunmila  de  caecis 
sapientin  nc  eruditione  clari-s,  luiri.sque  caecorum  quorundam  actionibos 
Gerae  MDCLXXII.     •  -  r'       >     -  -     '  ^>  ' 

*  Hafiy*  Valentin,  Essai  «für  T^dnditioA 'diis  jhr«iJ^eis. -Paris '  17S6. 
Machst  wahrscheinlich  die  erste  von  Blinddr' gesettte  und  gedrockfe 'Sditifl. 
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Von  diesem  Jahre  ab  ist  die  Bewegung  zugunsten  der 
Blinden  in  Österreich  in  Fluß  und  nicht  mehr  zum  Stillstande 

gekommen.  Für  Österreich  bildet  das  Entstehen  der  Wiener 
Blindenanstalt  den  Kristallisationspunkt  für  alle  Untern  eh  nmngen, 
die  in  dieser  Richtunq;  auftraten.  Die  Ztit  1604  bis  1818  muß 
für  Steiermark  als  tote  Zeit  im  Blindenwesen  betrachtet  wertlen, 
doch  (hirfen  wir  die  Ereignisse  innerhalb  dieses  Zeitraumes 
nicht  übersehen,  damit  die  Vorkomimusse  m  Steiermark  ver- 
ständlich wenlen. 

Am  13.  Mai  1804  also  wurde  in  Österreich,  —  in  Wien  — 
die  erste  Anstalt  für  iilinde  überhaupt  ins  Leben  gerufen.^ 
Die  Anregung;  hiezu  mag  wohl  von  Paris  in  gewissem  Sinne 
ausgegangen  sein,  allein  das  ist  sicher,  daß  das  Vorp^ehen  bei 
Errichtung  der  ersten  deutschen  Anstalt  —  so  kann  man  sie 
lucht  nur  wegen  ihres  Gründers,  sondern  auch  wegen  der 
Sprache  beim  Unterrichte  nennen  —  dem  heutigen  k.  k.  ßlinden- 
Erjdehttngs-Institate,  an  sdbstSndiges  war.  IKe  zwanz^Shrtgen 
Bemühungen  in  Paris  erbrachten  wohl  den  Beweis,  dad  der 
Blinde  einer  angemessenen  Ausbildung  fiüliig,  dafl  die  (tlr  ihn 
aulgewendete  Mühe  keine  vergebliche^  ja  sogar  teilweise  eine 
reich  belohnte  sei,  allein  fOr  Osterreich  war  die  Sache  da- 
mals immerhin  eine  ebenso  gewagte,  wie  sie  es  seinerzeit  fQr 
Paris  'war. 

Die  geborenen  Bettler,  die  Blinden,  von  denen  die  Mensch- 
heit nur  &s  wufite,  dafi  sie  »die  Ärmste  der  Armen*  seien, 
sollten  nun  anders  behandelt  werden  als  bisher.  Das  Beginnen 
war  entschieden  sehr  merkwürdig:  Man  erzog  besonders  ge- 
artete Menschen  in  einer  für  ihren  Zustand  an ^jemessenen  Weise, 
brachte  sie  zur  Tätigkeit,  zur  Arbeit,  die  der  Allgemeinheit 
von  Nutzen  sein  konnte,  und  suchte  sie  dem  Übel  zu  ent- 
ziehen, eine  oft  höchst  widerwärtige  Last  der  Mitbürger  zu 
sein.  Damit  hatte  Joh.  Wilh.  Klein,  der  Begründer  des  öster- 
reichischen Rlindenwesens,  seine  Tätigkeit  als  eminent  sozial- 
ökononiische  charakterisiert.  Das  Ziel  der  Blinden-Bilduug  und 
-Erziehunj^  war:  „die  bürgerliche  Brauchbarmachung"  der  nicht 
sehenden  Menschen.  Hunderte  bisher  unbenutzbarer  und  un- 
brauchbarer Menschen  sollten  ersprießliche,  gewitnibringende 
Tätigkeit  entfalten,  sie  sollten  der  werktätigen,  produzierenden 
menschlichen  Gesellschaft  als  Glieder  angereiht  werden;  die 
Blinden  späten  nicht  ftiehr  ^Is  Bettler  die  Stufqii  uad  Türen 
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der  Kirchen  belagern,  nicht  mehr  an  den  Straßenecken  als 
verkommene,  oft  abscheuerregende,  aufdringliche  Aimosen- 
heischer  stehen,  sie  sollten  arbeiten. ' 

Daß  ein  hierauf  abzielendes  Unternehmen  die  Aufmerk- 
samkeit weiter  Kreise  auf  sich  ziehen,  daß  die  schöne  Idee 
namentlich  bei  hochgebildeten  Personen  vollen  Heifall  und  alle 
Förderungen  finden  mußte,  ist  wohl  leicht  verständlich,  imd 
als  die  ersten  Erfolge  der  Erziehun«^  sich  deutlich  bemerkbar 
machten,  das  zu  erstrebende  Ziel  sich  als  erreichbar  erwiesen, 
fehlte  die  Unterstützung  der  Sache,  ohne  welche  sie  unmög- 
hch  aufblühen  konnte,  nicht.* 

Diese  Unterstützung  machte  sich  begreiflicherweise  zuerst 
in  einem  kleinen  Kreise,  am  Orte  des  Versuches,  selbst  geltend, 
aber  mit  den  fortschreitenden  Erfolgen,  mit  der  weiteren  Ver- 
breitung der  Kenntnis  hierüber  mu0te  die  naturgemäße  Ent- 
wicklung es  mit  sich  bringen,  dafl  auch  an  entfernteren  Orten 
eine  Bewegung  zugunsten  der  Blinden  sich  entwickehe,  wenn 
auch  fast  immer  der  Anstoß  vom  Zentrum  der  Bewegung,  von 
Wien  aus  erfolgte.  Als  endlich  Kaiser  Franz  im  Jahre  i8l6 
offen  und  in  nachdrücklicher  Weise  für  die  Blinden  in  Wien 
Partei  nahm,  das  bereits  bestehende  und  wirkende  Privat- 
institut Joh,  Wilh.  Kl  eins  in  Anerkennung  seiner  Erfolge 
zur  Staatsanstalt  mit  eigenem  Statute  erhob,  wurde  die  Be- 
wegung in  rascheren  Fluß  gebracht,  die  Kreise  der  Blinden- 
freunde  erweiterten  sich  mehr  und  mehr.  Zuwendnnf^'en  aller 
Art  fanden  sich  ein,  sie  blieben  sodann  nicht  mehr  auf  Wien 
beschränkt,  sondern  grillen  weiter  aus  und  man  bedachte  auch 
die  „Provinzen". 

Wiewohl  Klein  nach  jeder  Richtung  beflissen  war,  die 
Öffentlichkeit  auf  sein  Unternehmen  aufmerksam  zu  machen, 
er  der  Wichti<^keit  der  bestehenden  Presse  voll  bewußt  war 
und  er  die  Wiener  Blätter  ganz  angemessen  benützte,  so  kann 
diesem  Bestreben  der  Heranziehung  des  l'ublikums  zur  Unter- 
stützung der  Blinden  außerhalb  Wiens  nicht  so  viel  Wert  bei- 
den i  essen  werden,  wie  den  Besuchen  der  Anstalt  durch  Rei- 
sende  aus  ,  allen  Teilen  Österreichs.  Das  Zeitungswesen  war 
noch  sehr  wenig  entwickelt,  Nachrichten  (derartiger  Qualität 
kairien  aucji  weniger,  in  Blätter,  dagegen  waren  Besucher  der 

>  K 1  e  i  n  J.  W.,  Beschreibung  eines  mit  einem  neunjährigen  Knaben 
angestellten  Versuches«  blinde  Kinder  xur  btirgerlichen  Brauchbarkeit  zu  bil- 
den Wien.  Ib05. 

'  t  K]«  in  J.  W.,  Das  BlInden-InstHut  in  Wiciir  -wie  es  entstand,  wie 
es  gegenwärtig  besteht  und  was  noch  daittr  zu  wQoschen  flbtig  ist.  Wieni  1822» 
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Anstalt  stets  voll  des  Lobes  Ober  das,  was  sie  dort  gesehen 
hatten,  nahmen  die  besten  EindrOcke,  durch  Demonstrationen 
wohl  eingeprägte  Lehren  aus  dem  Blindenhause  mit  und  da- 
durch kam  manche  die  Sache  fördernde  Kunde  nach  den  Krön- 
ländem  der  Monarchie 

Weiter  waren  der  Sache  freundlich  gesinnte  Männer  be- 
strebt, neben  Klein  für  die  ßlinden  zu  wirken,  und  manche 
jener  richteten  ihr  Augenmerk  eben  auf  die  Verhältnisse  in 
den  Provinzen,  indem  sie  dorthin  ihre  Anregungen  wirken 
ließen. 

Es  darf  aber  nicht  übersehen  werden,  daß  die  Bemü- 
hungen Kl  eins  nicht  überall  gewürdigt  wurden,  daß  ihm 
mancher  Gegner  erstand,  der  den  Nutzen  der  Blindenbildung 
nach  den  Ideen  Kl  eins  nicht  einsehen  wollte.  Die  Gegner- 
schaft, auf  die  bald  näher  eingegangen  werden  soll,  hatte  aber 
doch  auch  etwas  Gutes,  und  zwar  das,  daß  die  Maßnahmen 
mächtiger  Personen  in  den  österreichischen  Ländern  auf  die 
Blinden  aufmerksam  machten,  da  sie  eine  gewisse  Fürsorge 
für  die  Nichtvollsinni^en  eintreten  lassen  wollten,  allerdings 
nicht  in  der  Form  von  Blindenanstalten,  sondern,  wie  später 
genauer  dargelegt  werden  wird,  auf  dem  Boden  der  allge- 
meinen Vol^sdiule. 

Mit  diesen  wenigen  Worten  sind  die  wichtigsten  Wege 
t>ezeichnet,  auf  denen  von  Wien  aus  —  und  nur  von  dort 
kam  mittelbar  oder  unmittelbar  die  Anregung  —  die  Lehren 
von  der  Blmd^fQrsorge  nach  Steiermark  gelangten,  und  es 
ist  nun  möglich,  auf  die  speziellen  Verhältnisse  dieses  Kronlandes 
an  der  Hand  jener  Akten  einzugehen,  die  mir  zugänglich  ge- 
macht worden  sind. 

Durch  die  mir  sehr  wertvolle  Verbindung  mit  Herrn 
Dr.  Anton  Kapper,  I.  Adjunkten  des  steiermärkischen  Landes- 
archives,  der  im  Jahre  1905  mit  der  Neueinrichtung  des  Ar- 
chives  der  k.  k.  steiermärkischen  Statthalterei  in  Graz  betraut 
war,  wurde  es  mir  möglich,  zunTirlist  einen  Uberblick  über 
die  Materie  in  den  Akten  des  genannten  staatlichen  Archives 
zu  erlangen,  und  auf  meine  Bitte  hatte  das  Präsidium  der  Statt- 
halterei die  besondere  Güte,  mir  das  Matt^rial  besser  zugäng- 
lich zu  machen,  daß  mir  die  betreffenden  K  i  vol ute^  nach  Wien 
gesendet  wurden.  Dadurch  wurde  mir  voiic  Zeit  und  MaÜe, 

1  Sämtliche  benOtzte  Akten  Ober  das  Blindenwesen  in  &denövk  sind, 
nach  den  betrefTenden  Materien  geordnet,  im  Faszikel  44  zusammengelepf. 
weshalb  Hinweise  auf  die  Akten  selbst  in  nachfolgender  Darstellung  ent- 
fallen kOimeii. 
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A\e  Akten  durchzugehen  und  die  Verh-iltnisse  in  Steiermark 
zu  studieren,  was  mir  als  Vorarbeit  fiir  eine  allgemeine  Ge- 
schichte des  Hlindenwesens  höchst  wertvoll  erschien.  Es  ge- 
ziemt sich,  daß  ich  dem  hohen  Slatthaltereiprasidium  in  Graz 
sowie  Herrn  Dr.  A.  Kap  per  an  dieser  Stelle  für  die  mir 
zuteil  Gewordene  Arbeitsförderung  meinen  ergebensten  Dank 
hiemit  abstatte. 


Die  erste  Aktion  der  Regierung  ziiguniten  der  BUnden* 

1819, 

Es  ist  bereits  ausgesprochen  worden,  daß  die  Gegner 
des  Unternehmens  der  Blindenbildung  durch  Joh.  W.  Klein 
die  ersten  Mailnahmen  zugunsten  der  blinden  Schulkinder  in 
die 'Kronländer  trugen.  Die  Bestrebungen  des  Wiener  Blinden- 
tnstitutes  fanden  aus  nicht  ganz  klargestellten  Gründen  die 
Billigung  der  Behörden  nicht.  Den  Anlaß  zur  Äußerung 
hierüber  und  zur  Verfolgung  der  Angelegenheit  in  anderem 
Sinne  gab  die  Verhandlung  wegen  Erhebung  der  Privatanstalt 
Kl  eins  zur  Staatsanstalt.  Klein  war  Aaslnnder,  er  war 
evangelischer  Konfession,  und  einer  dieser  Ix  l  ien  Umstände, 
vielleicht  beide  zugleich,  halten  f^ewili  Teil  an  der  Gegner- 
schaft gegen  seine  Arbeit.  Die  Schulenoberaufsicht  in  Wien 
kritisierte  die  Anstalt  Kl  eins  in  rücksichtsloser,  geradezu 
verletzender  Weise,  wohei  sogar  Spott  und  Hohn  nicht 
gespart  wurden.  Klein,  dem  ein  sehr  ungleicher  Kampf  auf- 
gedrängt worden  war,  verteidigte  sich  mit  großer  Ruhe  und 
Sachlichkeit  und  fand  hiedurch  den  Weg  zur  Überzeugung 
für  die  Richtigkeit  seiner  Anschauungen  und  siegte  hiedurch. 
Dabei  kam  ihm  ungemein  zustatten»  daß  Kaiser  Franz 
während  seiner  Anwesenheit  in  Paris  das  dortige  Btinden- 
institut  besuchte»  hiedurch  auf  Klein  mehr  als  bisher  auf- 
merksam wurde  und  dessen  Arbeit  sehr  günstig  mit  den 
Pariser  Bhndenschatzbestrebungen  verglich. 

Das  Hauptargument  der  Gegner  Kl  eins  beider  Ober^ 
aufsieht  der  deutschen  Schulen  in  Wien  bestand  ciber  darihi 
daß  sie  behaupteten,  die  Erziehung  der  Blinden  in  besonder^ 
Anstalten  sei  eine  zu  teure  Sache.  Der  Blinde  könne  ganz 
gut  in  den  Schulen  für  Sehende,  also  in  der  „gemeinen 
Schule",  unterrichtet  und  in  irgendeiner  Arbeit  im  Hause 
seiner  Eltern  oder  Angehörigen  abgerichtet  werden,  da  er 
zu  feinen  Verrichtungen  nicht  tauge  und  grobe  Arbeiten  im 
Kreise  seiner  Heimat  erlernen  und  betreiben  können  Um  diese 


üigiiized  by  Google 


Von  Alexander  Meli. 


U3 


Grunde  recht  wirksam  zu  machen  und  den  Beweis  zu  liefern, 
daß  sie  richtig  seien,  erstattete  die  Landesregierung  einen 
eingehenden  Bericht  an  die  Studienhofkommission  (23.  Okto- 
ber 1818)  und  regle  an,  daß  auch  fiir  die  Blinden  der  Schuf- 
besuch obligatorisch  erklart  werden  möge.  Daraufhin  ergingen 
die  erforderUcben  Weisungen  an  alle  Landesstellen,  also  auch  an 
das  steiermSrldsch-kilrntnertsche  Guberniuni  durch  ein  Hofdderet 
vom  39.  Dezember  1818,  durch  welches  ausgeführt  wurde: 

„Die  n.-0.  Regierung  hat  sich  zu  dem  Vorschlage  ver- 
anlafit  gefunden,  daB  die  Vorschriften  der  politischen  Ver- 
fassung der  deutschen  Schulen  in  Absicht  auf  den  Schulbesuch 
und  die  Reschrtihung  der  schulfähigen  Kinder,  auch  auf  die 
blinden  Kinder  ausgedehnt  werden.  Da  die  Auslfihrbarkeit 
des  OiTentlichen  Schulbesuches  der  blinden  Kinder,  wenn  sie 
auch  geradezu  bewiesen  werden  konnte,  dennoch  vielen 
Schwierigkeiten  unterliegt,  und  ein  zweckmüßiger  Privat- 
unterricht derselben,  weil  er  bey  blinden  Kindern  doch  sehr 
individuell  sein  muß.  immer  noch  vorzuziehen  ist,  so  kann 
ihnen  zwar  im  allgemeinen  der  Besuch  der  öffentlichen 
Schulen  nicht  zur  Pflicht  gemacht,  sie  sollen  aber  bey  Be- 
schreibung der  schulfähigen  Kinder  nicht  übergan-^en  werden, 
teils  um  diejeni<;en  von  ihnen,  die  keinen  Privatunterricht 
genießen,  zum  Besuch  der  öffentlichen  Schule  so  viel  möglich 
verhalten,  theils  daß  sie  sellje  besuchen  können  und  wollen, 
in  die  Lage  versetzen  zu  können.  Wie  der  Lehrer  sich  in 
Behandlung  derselben  zu  benehmen  habe,  wird  ihm  theils  aus 
allgemeinen  psychologischen  Maximen  von  selbst  bekannt, 
theils  gibt  ihm  das  vom  Direktor  des  hiesi^^en  Blindeninstitutes, 
Klein,  verfaßte  Werk  mehrere  AulciLüng.'* 

Der  Auftrag,  welcher  eine  strenge  Auslegung  der  Schul- 
pflicht des  blindea  Kindes  nicht  enthält,  hatte  übrigens  weder 
in  Steiermark  noch  in  einem  der  anderen  Kronländer  irgend- 
welchen weiterreichenden  Erfolg.  Nicht  einmal  in  Nieder- 
(Vstemich  war  er  ein  nennenswerter,  obzwar  in  Wien  be- 
reits vor  Erscheinen  des  Erlasses  an  zwei-  oder  drei  Volks- 
schulen blinde'  Kinder  unterrichtet  worden  waren.  Gerade  in 
Steiermark  stand  man  der  Blindensache  zu  dieser  Zeit  noch 
ganz  fremd  gegenüber,  die  Darlegungen*  der  Studienhofkom- 
mission fanden  begreiflicherweise  gar  kein  Verständnis  bei 
den  ünterbehörden  und  so  kam  der  Akt  in  Vergessenheit. 
Die  erste  Regung  in  Angelegenheit  der  61indenfürsoi]ge  in 
Steiermark  verlief  somit  völlig  resuitaUos. 
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Die  erste  Blindenstiftung  in  Steiermark.  1826. 

Eine  solche  Zuwendung,  ausdrOcklich  für  Blinde  be- 
stimmt, kam  von  Wien,  und  zwar  von  einem  Manne,  der  in 
engstor  Fühlung  mit  Jobann  Wilhelm  Klein  stand  und  das 
Bestreben  hatte,  dem  Blindenbildungswesen  im  Sinne  Kl  eins 
weitere  Verbreitung  zu  geben. 

Im  Jahre  1826  erschien  in  Wien  eine  Zusammenstellung 
unter  dem  Titel:  „Erinnerungstafel  an  die  unter  der  Re- 
gierung Seiner  Majestät  des  Kaisers  Franz  L  sowohl  auf 
Kosten  des  Staates,  ak  auch  durch  den  Biedersinn  einzelner 
Staatsbürger  und  ganzer  Vereine  neu  ins  Leben  getretenen, 
nicht  aliein  r]ie  religiöse  und  intellektuelle  Bildung,  sondern 
auch  die  Erhaltung  des  Lehens  un<l  der  Gesundheit,  dann  die 
Begründur)":  und  F^elürderung  der  Wohlfahrt  sämtlicher  Unter- 
tanen bezweckenden  histitutc  von  Johann  Georg  Megerle 
von  Mühlfeld.  k.  k.  Rat  und  Archivsdirektor  der  k.  k. 
allgemeinen  Holkammer.  *  In  der  „Ankündigung''  über  das 
Erscheinen  der  Tafel  weist  der  Verfasser  darauf  hin,  daß 
schon  im  Jalire  1824  in  einer  Wiener  Zeitschrift  die  beste 
Schilderung  aller,  seit  der  Regierung  Kaiser  Franz  I.  „ge- 
schehenen Einrichtungen,  Verbesserungen,  Verschönerungen,  Er- 
richtungen von  Instituten  und  Bildtmgsanstaltai  etc.  zum  Gegen- 
stand einer  öffentlichen  Preisaufgabe  gemacht**,  diese  aber  nicht 
gelost  worden  ist.  Er  habe  sich  der  gestellten  Aufgabe  unter- 
zogen, aber  nicht  um  den  Preis  zu  erringen,  sondern  um 
einem  bereits  entstandenen,  dem  künftigen  Wohle  unserer 
allein  nur  wahrhaft  unglQcklichen  Mitbrüder  gewidmeten 
Institute,  ^  die  so  höchst  wünschenswerte  möglichste  Erweiterung 
und  die  allgemeine  Anteilnahme^  zu  verschaffen.  Er  widmet 
den  Ertrag  „dem  Unterrichte  und  der  Erziehung  armer  blinder 
Kinder**  in  der  Weise,  daß  das,  was  jede  Provinz  hierzu  bei- 
getragen, den  blinden  Landesangehorigen  zugute  kommen  soll. 

In  Verfolgung  dieses  Zweckes  sendet  Megerle  eine 
undatierte  Eingabe  an  das  Gubernium  in  Graz,  die  am 
18.  September  1826  präsentiert  wird,  in  welcher  er  bittet, 
lysehiem  gewiß  gemeinnützigen  Uoternehmen  die  ,  gewohnte 

*  J.  G.  Megerle  v.  Müh  Held,  geb.  m  Wien  am  20.  Juni  1780, 
g^t.  dasellnt  1831.  fruchtbarer  Schriftstelkr  «uf  rechtsbistorischem  Gebwte, 
hat  auch  bezüglich  der  Steiermark  Spezialäbhandlungen  uüd  'Zusäromen« 
Stellungen  vernffentlicht.  "  "  -  yr^' 

*  Hier  ist  das  Wiener  Institut  gemeint. 
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Aufmerksamkeit  gnädigst  zu  schenken  und  dasselbe  durch  den 
Weg  der  KreisSmter  allen  Dominien  und  Magistraten  bekannt 
machen  lassen  zu  wollen»  damit  durch  diese  die  gewiA  nicht 
geringe  Zahl  wahrer  Menschenfreunde  erhoben,  von  denselben 
der  für  die  Erinnerungstafel  nach  Verschiedenheit  der  Auf- 
lage mit  36  kr.  und  l  fL  KonventionsmOnze  bestimmte  Preis 
einkassiert,  unmittelbar  an  Eure  Excellenz  zur  allsogleichen 
Einlegung  in  die  Grazer  Sparkasse  eingesendet  werden  möcre." 

Noch  im  September  1826  wird  die  Angelegenheit  durch- 
<4ef(ihrt,  so  daß  am  14.  Dezumber  1826  Hie  steiermarkische 
Provinzial-Staatsbuchhaltunf,'  das  „llaupttableau  über  die  ein- 
gegans^enen  Pränumerationsbeträfje'*  vorzulegen  in  der  Lage 
ist  Es  wurden  332  Exemplare  der  Erinnerungstafel  verkauft, 
wofür  der  Betrag  von  238  fl.  24  kr.  erzielt  wurde;  hievon 
kamen  dem  Herausgeber  57  fl.  i>u  kr.  zu,  so  daß  der  zum 
bestimmten  Zwecke  verwendbare  Betrag  sich  auf  181  fl.  4  kr. 
stellte,  der  in  der  Sparkasse  angelegt  wurde.  —  Nachträglich 
kam  noch  einiges  ein,  so  daß  229  fl.  als  Erlös  in  Steiermark 
angesehen  werden  können. 

Am  25.  Mflrz  1827  erging  an  das  k.  k.  Gubemial- 
Haupt-Taicanit  der  Auftrag,  die  dort  erli^enden  Sparkasse- 
büchel Uber  die  emgdangten  Betrat^e  auf  den  Namen  « Stiftung 
des  Joh.  Georg  Megerle  von  Mtlhlfeld  zur  Erziehung 
armer  blinder  Kinder*,  umschreiben  zu  lassen.  Nach  den  im 
Archive  der  steiermärkischen  Statthalterei  vorfindlichen  Akten 
ist  dies  die  erste  steirische  Stiftung  zur  Erziehung  blinder 
Kinder,  deren  Grund  htcmit  gelegt  wurde.  Zur  Persolvie- 
rung  kam  sie  allerdings  erst  später. 

Megerle  von  M  ü  h  1  f  e  1  d  hatte  unzweifelhaft  einen 
anderen  Erfolg  vom  Verkaufe  seiner  Schrift  erwartet;  der 
Minderertrag  mußte  ihn  enttäuschen. 

Darum  suchte  er  durch  den  Verkauf  einer  neuen  Schrift: 
,  Erinnerungsblätter  an  alle,  unter  der  Regierung  Kaiser 
Franz  I.  zur  Wohlfahrt  seiner  deutschen  Staaten  erflossenen 
Allerhöchsten  Entschließungen"  *  den  Fonds  zu  starken ; 
allein  auch  hier  blieb  der  Erfolg  aus,  die  Behörden  konnten 
mit  der  Realisierung  der  Stiftung  nicht  vorgelien  und  das 
Gubemium  beschließt,  „die  bereits  vorhandene  Summe  und 
■die  noch  eingehenden  und  bei  der  Sparkasse  anzulegenden 
Beträge,  bei  derselben  insolange  fruchtbringend  liegen  zu 
lassen,  bis  mit  Hinzurechnung  der  Zinsen  ein  Kapitalsbetrag 

t  Wien  1830.  2.  Auflage. 
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von  500  fi.  C.  M.  erreidit  sein  wird,  wovon  $odann  der 

Zinsenertra^  zum  Unterhalte  und  zur  Erziehung  eines  armen 
btinden  Kindes  verwendet  werden  soll."  Von  diesem  Be- 
schlüsse wird  der  Stifter  durch  die  niederösterreichische  Statt- 
halterei  in  Wien  in  Kenntnis  gesetzt  und  gefragt,  ob  er  damit 
einverstanden  sei.  Unter  den  mir  vorgelet^ten  Akten  ist  eine 
Antwort,  beziehun^'sweise  Zustimmung  des  Stifters  nicht  vor- 
handen, doch  ist  eine  solche,  wie  ans  einem  späteren  Referate 
ersichtlich  ist,  mit  Note  vom  22.  September  1827  erfolgt 

Auf  diese  Bestimmung  betreffs  der  Kapitalshöhe  von 
500  n.  wurde  bei  Verfügungen  bezüglich  der  Stiftung  bis  spät 
Rücksicht  genommen. 

Die  Absichten  des  Stifters  waren  sicher  ganz  andere. 

In  seiner  Ankündigung  weist  er  auf  eine  bereits  entstandene 
Anstalt  hin,  deren  m?^q:lichste  Erweitenirtfr  wünschenswert  sei. 
Diese  Anstalt  ist  zweifellos  das  der  I  rziehung  der  blinden 
Kinder  f^^ewidniete  Institut  Joh.  Wüh.  Kl  eins  und  aus  dem 
Zusammenhange  des  Stifters  mit  diesem  kann  mit  voller 
Berechtigung  geschlossen  werden,  daß  die  von  ihm  beab- 
sichtigte Stiftung  zur  Erhaltung  von  Freiplätzen  in  dem 
genannten  Institute  bestimmt  war,  wobei  die  aus  der  be- 
treffeiiden  Provinz  stannnenden  Blinden  aulzunchiuen  waren. 
Dies  lag  überdies  im  Sinne  des  Direktors  der  Anstalt,  der 
begreiflicherweise  die  Teilnahme  aller  Kronländer  an  seinem 
Institute  wünschte  und  zu  fördern  suchte. 

Der  Mißerfolg  in  der  Geldbeschaüuiig  für  Stiftplätze  in 
den  verschiedciicü  Kronlätuicrn  —  es  wurde  ja  auch  in 
Kärnten,  Krain,  Istrien  auf  die  angegebene  Weise  gesammelt  — 
mufite  die  Ansprüche  des  Stifters  auf  die  Stiftung  begreif- 
Ikherweise  herabmindern  und  er  nahm  daher  die  Proposition 
an,  wodurch  allerdings  die  ganze  Situation  wesentlich  ver- 
schoben wurde,  die  Stiftung  eigentlich  keine  solche»  wie 
Megerle  von  Mühlfeld  wünschte,  geworden,  nicht  voll- 
ständig im  Interesse  der  blinden  Kinder  gelegen  war,  wie  man 
später  einsah. 

Die  Gelder  ruhen  nun,  sie  vermehren  sich  durch  Zins 
und  Zinseszins  und  erst  im  Jahre  1854  g^^^  steter- 
märkische  Statthalterei  an  die  Errichtung  und  Realisierung 
der  Stiftung. 

Da  ergeben  steh  nun  verschiedene  Bedenken.  Zu  dieser 
Zeit  mußte  ja  die  Kenntnis  von  der  Erziehung  und  dem 
Unterrichte  der  blinden  Kinder  in  weitere  Kreise  gedrungen 
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sein.  Die  in  doi  Jahren  183?  bis  1848  UDtemommenen  An- 
strengungen, den  Blindenunterridit  zu  verbreiten  und  aussu- 

gestalttn,  auf  die  ich  weiter  unten  zurückkomme,  haben  die 
Ansichten  der  Referenten  wesentlich  beeinfiufit,  wie  dies  aus 
dem  weiteren  Vofgange  bei  der  Durchführung  der  Stiftung 

cisichtlich  ist. 

Im  Jahre  1850  wird  endlich  der  Stiftbrief  aufgestellt^ 
wobei  den  entwickelten,  vorgeschrittenen  Verhältnissen  des- 

Blindenwesens  in  Niederösterrreich  bereits  Rechnung  getragen 

wird.  Allerdings  stützt  sich  die  Behörde  auf  den  Beschlud, 
einen  StiftviTyj;spIatz  mit  fkn  Interessen  von  5CX3  fl.  zu  dotieren, 
aber  die  Kanimerprokuratur  wünscht,  die  Verwenflung  des 
Stiftungserträ^nisses  durch  den  Vater  oder  durch  einen  anderen 
gesetzhchen  Vertreter  des  Kindes  unter  die  Aufsicht  der 
Schuldislnktsleitiinn;  des  Wohnortes  zu  stellen,  damit  die 
Verwendung  wuklich  zugunsten  des  Unterrichtes  und  der 
ErziehuTii^^  des  blinden  Kindes  geschehe. 

Übrigens  ist  die  Kanimerprokuratur  vorsichtig,  indem  sie 
weiter  erklärt:  „Hiedurch  dürfte  einer  in  späterer  Zeit  etwa 
wünschenswert  erscheinenden  Modifikation  der  Stiftungsbedin- 
gungen ■  kaum  ein  Hindernis  entgegengestellt  werden.  Als  das 
Blindeninstitut  in  Graz  errichtet  wurde  und  sich  weiter  ent- 
wickelte, mußte  es  naturgemäß  auf  diese  Stiftung  Anspruch 
erheben;  dem  Begehren  konnte  Rechnung  getragen  werden^ 
weil  die  vorausschauende  Kamnierprokuratur  die  Möglichkeit 
hiefür  offengelassen  hatte. 


Die  Professor  Klarsehe  Blindenstifftyng.  1832. 

Nach  sechsjähriger  Pause,  während  welcher  das  Blinden- 
Wesen  in  Osterreich  manchen  Fortschritt  machte  —  es  ent- 
standen mittlerweile  das  Blindeninstitut  zu  Linz,  die  Klein- 
sehe  Versorgungsanstalt  in  Wien  und  die  Versorgungsanstalt 
in  Pn^  —  wird  wieder  Stdermarks  gedacht  Ein  Mann»  den 
wir  einen  Schaler  Kl  eins  im  Blindenwesen  nennen  können, 
der  gleiche  Ansichten  hatte  wie  dieser,  allerdings  auch  manche 
Ähnlichkeit  hat  mit  Megerle  von  Mtlhlfeld»  greift  mit 
seinen  Intentionen  nach  Graz  herüber. 

Professor  Alois  Kiar^  in  Prag,  der  in  dieser  Stadt  in» 

*  Alois  Klar,  Philolog,  Humanist  und  Ästhetiker,  Deutschböhme»^ 
Froibssor  an  6tt  Ktrl  FcrdiaaDda-Untversitit  io  Fhig,  war  1808  diicr  de» 
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Jahre  1832  eine  Beschäftigungs-  und  Versorgungsanstalt  für 
erwachsene  Blinde  nach  dem  Muster  der  1826  errichteten 
Wiener  Anstalt  gründete,  gab  im  Jahre  1831  eine  Drude- 
schrift heraus,  *  durch  deren  Verkauf  einerseits  eine  Einnahme 
«rzielt,  andererseits  auf  die  Notwendigkeit  der  ausgiebigen 
Fürsorge  für  die  Blinden  hingewiesen  werden  sollte.  Er 
machte  1832  u.  a.  auch  dem  steiermärkischen  Gubernium  den 
Vorschlag^,  „im  ganzen  Lande  unter  allen  Ständen.  Kommuni- 
täten und  Korporationen  eine  allgemeine  Heitragsleistung  für 
diese  Anstalt  in  Prag  einzulcitin  "  Der  Gesamtbetrag  dieser 
Sammlung  sollte  sodann  als  Stiftungskapitel  behandelt  und 
von  den  hiteressen  sollten  so  viele  Blinde  aus  dieser  Provinz 
in  der  Prager  Anstalt  bleibende  Unterkunft  finden,  als  der 
jährliche  Unterhaltungsbetrag  Bedeckung  finden  würde.  Es 
handelte  sich  diesmal  nicht  um  Unterricht  und  Erziehung» 
sondern  um  dauernde  Versorgung  der  lilinden. 

Diese  Unternehmung  hatte  ähnlichen  mindergünstigen 
Erfolg  wie  die  Megerle  von  Mtlhlfeldsche,  denn  erst  1864 
konnte  der  Stiftbrief  aufgesteUt  werden,  wobei  aber  schon  in 
der  Voraussicht,  daß  einmal  doch  in  Steienhark  eine  eigene 
Anstalt  für  Blinde  entstehen  müßte,  darauf  Bedacht  genommen 
war,  das  Kapital,  das  dem  Lande  entstammte,  auch  diesem  zu 
erhalten. 

Darum  wurde  unter  die  Bedingungen  aufgenommen : 
^1.  daß  die  steiermärkische  Statthalterei  als  politische  Landes- 
stelle das  Besetzungsrecht  auszuüben  habe,  wobei  unter  den  nach 
Steiermark  zuständigen  Bewerbern  die  im  Lande  Steiermark 
geborenen  den  Vorzug  haben,  und  daß  ihr  (der  Statthalterei) 
das  Recht  gewahrt  und  vorbehalten  bleibe,  im  Falle  in  der 
Zeitfolge  eine  ähnliche  Versorgungs-  und  Reschäftigungsanstalt 
für  arme  Blinde  oder  überhaupt  ein  Hlinden-lnstitut  in  Steier- 
mark erriclitet  werden  sollte,  diesen  Stiftungsplatz  und  die 
allenfalls  im  Verlaufe  der  Zeit  zugewachsenen  mehreren  steier- 
märkischen Stift ungsplütze,  respektive  Stiftungsplatz-Renten  für 

Mitbegrönder  der  Ober  EinfloB  Job,  Wilh.  Kl  ein  5  in  diesem  Jahre  in  Prag  er- 
fictiteten  Blinden-Erziehungsnnstalt.  Sodann  errichtete  er  die  Blindenveraontungs- 

anstnlt  auf  der  Kleinseile  in  Prag,  die  heute  noch  .seinen  Namen  IrSgt.  Für  die 
Blinden  Böhmens  war  Klar  der  tätigste  Förderer,  aber  auch  nach  auswärts 
«Uchte  er  —  wie  oben  gezeigt  wird  —  zu  wirken. 

>  „Denkwürdigkeiten  des  Prager  Privat-Institutes  fUr  arme  bfinde 
Kinder  und  Ausenkranke.  Nebst  Ideen  zu  einer  Ver.sorc:unp;s-  und  Tleschäf- 
tigung.sanstall  für  (erwachsene)  Bünde  .  .  .  Der  Ertrag  ist  zur  Re^iündung 
einer  Versorgungs-  und  Beschiiftigungsanstalt  für  arme  Blinde  in  Böhmen 
liestimnit.''  In  Böhmen  hatte  der  Verkauf  der  Sehrift  bedeutenden  Erfolg. 
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die  eigene  Anstalt  im  Lande  einzuziehen  und  folgerecht  den 
jeweiligen  steiermärkischeii  Stifüing  (eventuell  Stiftlinge)  in  der 
Prager  Anstalt  in  jener  des  eigenen  Landes  unterzubringen  und 
zu  versorgen*. 

1864  war  man  an  den  behördlichen  Stellen  somit  der 
Blindenfrage  in  Stdermark  bereits  so  nahe  gerückt,  dafi  man 
eine  eigene  Landesanstalt  nicht  mehr  als  Ding  der  Unnnög- 
lichkeit  oder  der  späten  Zukunft  erachtete.  Allerdings  ist  von 
der  GrQndung  bis  zur  Errichtung  des  Stiftbriefes  der  Klarsehen 
Stiftung  auch  ein  Zeitraum  von  32  Jahren  verflossen,  während 
dessen  in  Steiermark  sehr  vieles  geschehen  war,  was  die  An- 
sichten der  Behörden  in  Ansehung  der  Blinden -Anstalten 
änderte,  wie  aus  den  späteren  Darlegungen  hervoi^ehen  wird. 

Als  die  Odilien- Blinden -Anstalt  188 1,  beziehungsweise 
die  vom  Odilien -Vereine  errichtete  Beschäftigungs-  und  Ver- 
soi^ungsanstalt  ffir  erwachsene  Blinde  1891  ins  Leben  traten» 
wurde  in  einem  Nachtrabte  zur  vorhergenannten  Stiftung  die 
Persoivierung  an  den  Odilien- Verein  Obertragen. 


Ebenausche  Stiftung.  1836. 

Der  am  8.  August  1836  in  Graz  verstorbene  pensionierte 
Hauptmann  Johann  Ritter  von  Ebenau  setzte  in  seinem 'am 
24.  Juli  1834  errichteten  Testamente  unter  anderm  folgendes  fest: 

ii5.  Bestimme  ich  als  ein  bleibendes  Stiftungskapital 
4000  fl.,  sage  Viertausend  Gulden  CM.  20ger  zur  Versorgung 
ftir  vier  arme  Blinde  seiner  Zeit  in  einem  Institute.  Ein  derlei 
Institut  besteht  dermalen  noch  nicht  allhier,  wird  jedoch  bei 
dem  bekannten  Wohlthäti^keitssinne  der  hiesigen  Bewohner 
seinerzeit  unfehll)ar  zu  Stande  kommen.  Einstweilen  sollen 
von  den  Zinsen  dieses  Kapitals  vier  arme  Blinde  (Manns-  oder 
Frauenspersonen)  mit  besonderer  Rücksicht  auf  kränkliche  und 
im  Alter  sehr  vort^erückte  Individuen  beteilt,  und  nach  Ahleben 
derselben  mit  anderen  ersetzt  werden.  Sollte  in  der  Folge 
nun  derlei  Institut  ins  Leben  treten,  so  möge  die  Versorgung 
der  Beteilten  mit  der  eben  nust^^esprochenen  Rücksicht  auf 
Armuth.  Alter  und  Kränklichkeit  daselbst  stattfiiulen." 

Der  Willbrief  wurde  am  5.  Februar  1S40  aufgestellt 
und  vom  Grafen  Wickenhurj<  als  Gouverneur  unterzeiclinet. 
Zunächst  wurde  die  Stift uiv^^  von  der  k.  k.  Versor<jun^sanstahen- 
Vervvahung  akzeptiert  und  dabei  ausgesprochen,  daß  die  Zinsen 
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fortwahreod  nach  dem  Willen  und  Sinne  des  Herrn  Stifters 
und,  solange  kein  eigenes  Blinden-tnstitut  fOr  Graz  errichtet 
ist,  nach  Weisung  der  hohen  Landesstelle  verwendet  werden 
sollen. 

Bemerkenswert  an  der  Sache  ist  die  vollste  Sicherheit 
des  Testators  bei  ErwSgung  des  Umstandes>  dafl  ein  Blinden- 
Institut  in  Graz  errichtet  werden  wird.  Das  gibt  völlig  den 

Beweis  dafür,  daß  in  den  Kreisen  der  Gebildeten  Steiermarks 
in  Kenntnis  des  wohltätigen  Wirkens  der  bestehenden  Blinden- 
anstalten die  Überzeu<^mng  sich  einwurzelte»  es  müsse  auch  in- 
Steiermark  endlich  etwas  für  die  Blinden  geschehen.  Ritter 
von  Ebenau  gibt  aber  auch  das  Beispiel,  wie  man  dem  Zwecke 
nachstreben  könne,  daß  man  selbst  mit  einer  verhältnismäßig 
geringen  Summe  der  Sache  einen  Dienst  zu  leisten  vermag. 

Es  dürfte  der  Schluß  wohl  gestattet  sein,  daß  das  Vor- 
gehen Ritter  von  Ebenaus  nicht  ohne  Wirkung  gebliibtn.  ist^ 
denn  schon  ein  halbes  Jahr  nach  dem  Tode  dieses  Mannes 
katni  man  eine  neue  Zuwendung  für  die  steirischen  Blinden 
verzeichnen. 


Josef  Seßiersche  Stiftung.  1837. 

Am  20.  Februar  1837  richtete  der  Herrschafts-  und  Eisen* 
weiksinhaber  Josef  Seßler  folgende  Eingabe  an  das  Guberaium: 
unserer  schönen  Hauptstadt  Grats  sind  unter  dem 
gnädigsten  Schutz  dieses  hochlöbl.lck.  Gubemiums  viele  gute  und 
ftir  die  leidende,  oft  schon  von  Natur  unglückliche  Menschheit 
durch  Zusammenwirken  mancher  Menschenfreunde  und  Wohl- 
thäter  zu  ihrer  Linderung  und  Erhaltung  nützliche  Anstalten 
errichtet  und  ihr  Fortbestehen  durch  den  hohen  Schutz  des- 
hoch lobl.  k.  k.  Gubemium  gegründet  worden ;  woraus  sich 
getröst  hofen  läßt,  daß  auch  noch  künftig  Hochselbes  manche 
derartig  neue  Anstalten  in  hohen  Schutz  zu  nehmen  '.^eneigt 
seyn  dürfte,  die  diesen  hinsichtlich  ihrer  Gemeinnutz  Ii  eh-  und 
Wohltätigkeit  an  die  Seite  gestellt  zu  werden  verdienen,  und 
dieses  dürfte  unvorgreiflicherniaßen  ein  tür  die  durch  die  Natur 
oder  durch  Zufall  des  Augenlichtes  beraubten  Unglücklichen 
neu  errichtetes  Hhndeninstitut  seyn.  —  Wenn  daher  durch 
die  hohe  Gnade  und  Fürsorge  dieses  hoclik")bl.  k.  k.  Landes- 
Gubeniiuni  Ober  kurz  oder  lang  eine  solclie  Anstalt  in  das 
Leben  trcttcn  würde,  so  unterstehet  sich  der  ehrlurchtsvollst- 
gehorsamst  Unterzeichnete,  einen  Stiftungsplatz  auf  ewige  Welt» 
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Zeiten  mit  1200  fl.,  sage  Eintausendzweyhundert  Gulden  in 
Conv.  Münz  zu  jnhrlichen  5%  Interesse  somit  mit  jährlichen 
60  fl.  CM.  Stipendium  zu  stiften;  auch  erklärt  ersieh  gehorsamst 
einen  zweyten  des  Augenlichtes  Beraubten  auf  drei  Jahre  mit  jähr- 
lichen 60  fl.  CM.  in  diesem  Institute  zu  unterstützen ;  und  da 
mehrere  biedere  MensrlTtn  zu  diesem  edlen  Zweck  mitzuwirken 
nicht  abs^eneigt  seyn  dürften,  sn  würde  gar  bald  ein  so  nütz- 
liches Institut  in  das  T.t'l>en  tretten  können 

Aus  dem  Schreiben  geht  hervor,  daß  der  Stifter,  so 
wie  sein  Vorgänger  v.  Ebenau,  von  der  Notwcn<ligkeit  der 
Errichtung  einer  Fürsoi  geanstalt  für  Blinde  überzeugt  war. 
Seßler  wollte  gleich  jenem  eine  solche  Anstalt  in  Graz  ent- 
stehen sehen,  einer  solchen  wollte  er  ausgiebige  Unterstützung 
leihen,  aber  auch  nur  einer  heimischen  Anstalt.  Er  leiht  der 
Überzeugung  Ausdruck,  daß  sich  die  Spenden  mehren  müssen, 
wenn  Beispiele  vorhanden  sind. 

In  der  Antwort  auf  dieses  Schreiben  wird  Herrn  Seßler 
zur  Kenntnis  gebracht,  daO  Klar  in  Prag  eine  Anstalt  zur 
Beschäftigung  und  Versorgung  für  Bfinde  eingerichtet,  ans  dem 
Ertragnisse  einer  von  ihm  verfaßten  und  zugunsten  der 
Blinden  verkauften  Schrift  auch  ein  Platz  f&r  einen  steier- 
märkischen  Blinden  in  Prag  errichtet  werden  soll  nnd  Herr 
SeBler  wird  aufinerksam  gemacht»  daß  dieses  Stiftungskapital 
bereits  1237  fl.  betrage,  jedoch  2000  fl.  betragen  mQsse,  um 
einen  Freiplatz  im  Prager  Institute  zu  geben.  Vielleicht  wäre 
Herr  Sefiler,  so  meint  das  Gubemium,  geneigt,  diese  Stiftung 
auf  die  erforderliche  Höhe  zu  bringen,  und  es  wird  ihm  nahe- 
gelegt, dies  zu  tun. 

Herr  Seßler  äußert  sich  ablehnend,  indem  er  am 
26.  April  1837  aus  Großlobming  an  das  Gubeniium  schreibt: 

uDes  ehrfurchtsvollst  Unterzeichneten  sein  Bestreben  ist 
stets  dahin  gerichtet,  zur  Verherrlichung  der  Provinz  Steyermark 
und  ihrer  guten  Hauptstadt  mitzuwirken,  wozu  er  auch  die 
edlen  Anstalten,  in  welchen  Hiifslos  und  von  Natur  Verun- 
•jlückte  Unterkunft  und  Hülfe  finden,  zählet;  daher  ist  sein 
Wunsch  nur  jener,  daß  nebst  denen  vielen  bereits  bestehenden 
rühmlichen  Institut  auch  in  der  Prov.  -  Hauptstadt  Graz 
eine  blinden  Anstalt  ins  Leben  tretten  möchte,  wozu  er  eine 
Stiftung  zu  machen  und  durch  drey  Jahre  drey  arme  Blinde 
zu  unterstützen  sich  erbothen  hat :  jedoch  für  die  sehr  weit 
entlegene  Blindenanstalt  zu  Prag  hat  er  keinen  Sinn ;  wenn 
sich  aber  in  der  Zwischenzeit  dieses  edle  Blinden-Institut  in 
unserer  Hauptstadt  nicht  sollte  wieder  bestens  Vermuthens  in 

H* 


Digitized  by  Google 


152 


Über  die  Anfänge  der  Blindenfllrsor  ge  in  Steiennark. 


Ausführung  bringen  laAen,  bis  das  dermalen  in  1 237  fl.  8  kr. 
C.  M.  bestehende,  nach  Prag  bestimmte  Stiftungs-Kapital  auf 
1900  fl.  C.  M.  anwächst,  so  erklärt  er  sich  gehorsamst  daß 
er  sodann  hiezu  bar  100  fl.  C.  M.  um  dieses  nach  Prag  be- 
absichti'^'te  Kapital  per  20<'>o  fl.  C.  M.  vollzähliY^  zu  machen, 
beizutragen  sich  verbindlich  inachen  wolle.  Jedoch  glaubt  der 
ehrfurchtsvollest  Gehorsamste  in  aller  Unterthänigkeit  bitten  zu 
dürfen,  wenn  über  kurz  oder  lang  eine  Blinden -Anstalt  in 
unserer  Hauptstadt  errichtet  werden  sollte,  daß  dieses  Stiftungs- 
kapital zu  dem  hierländisch  bestehenden  Institut,  etwa  mit 
lllyrien  in  \  creini^^nui^,  zurückgerufen  werden  wolle." 

Das  Guberiiiuiu  nimmt  daiaufhin  die  Anträge  Seßlers 
dankend  zur  Kenntnis  und  erklärt,  daß  es  nicht  ennangeln 
werde,  in  dem  einen  oder  dem  andern  1  alle  von  den  gestellten 
Anerbietungen  Gebrauch  zu  machen. 

Es  wäre  höchst  interessant  zu  wissen,  woher  Sefilers 
Interesse  für  die  Errichtung  einer  Blinden^Anstalt  stammte. 
Vermutungen  sind  bereits  ausgesprochen  worden.  Vermuten  läfit 
sich  auch,  dafi  Sefller  die  Wiener  ■  Anstalt  kennen  lernte 
und  dort  den  Entschluß  fadte,  ähnliches  in  Steiermark  zu 
unterstützen,  bezw,  anzuregen. 


Dr.  Josef  Piringer.  1838. 

Ein  Jahr  später,  1838,  wird  von  neuer  Seite  der  Frage 
der  Blindenfürsorge  näher  getreten.  Der  Protomedikus  Lorenz 
V.  Vest  richtet  an  das  Gubemium  eine  Eingabe,  in  welcher 
er  zunächst  darauf  hinweist,  dafi  sich  in  Graz  „schon  mehrere 
Stimmen  erhoben  haben,  welche  die  Errichtung  eines  Blinden- 
Institutes,  beyläufig  nach  dem  Muster  des  von  Wien  als  sehr 
wünschenswert  aussprechen*.  Dr.  Piringer^  habe  sich  mit 
ihm  in  nähere  Erörterung  des  Gegenstandes  eingelassen.  Dieser 
sei  „aus  sehr  guten  und  höchst  berücksichtigungswerten  Gründen 
gegen  solche  Institute  und  glaubt,  daß  der  dafQr  allenfalls  ent- 
stehende Fonds  auf  eine  andere  Weise  für  arme  Blinde  viel 
zweckmäßiger  verwendet  werden  könne".  Dr.  Piringer  be- 
absichtiget, den  Gef^enstand  in  einer  Druckschrift  zu  behandeln, 
dadurch  der  öffentlichen  Beurteilung  zu  übergeben  und  viel- 
leicht „allgemeiner  das  Mitgefühl  und  die  Teilnahme  milder 


*  Josef  Fr,  Piringer,  damals  ordinierender  Arzt  des  k.  k.  Siechen- 
baiises  und  der  okulistnchen  Abteilung  des  k.  VL  Krankenhauses  in.  Gr»Zv  •.. 
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Menschen  anzurot^en,  um  die  Hilfe  derselben  gemeinnütziger 
zu  machen,  als  es  durch  ein  Bildun^sinstitut  möglich  ist."* 

Dazu  aber  wünscht  Dr.  Piringer  durch  statistische 
Daten  über  die  Zahl  der  im  „Gouvernement "  vorhandenen  Blinden 
zu  erhalten,  da  hievon  mit  die  Dringlichkeit  der  Untemeh- 
mung  sowie  die  Art  und  Weise,  wie  man  den  Zweck  er- 
reichen künnte,  abhangt.  Ks  sollen  bereits  Jugendblinde  von 
später  Erblindeten  geschieden  werden,  doch  will  Piringer 
sich  mit  summarischen  Daten  zufrieden  geben.  Es  ist  hier  zum 
erstenmale  in  Steiermark  die  Erhebung  der  Zahl  der  Erblin- 
dungen begehrt  und  die  Behörde  geht  darauf  ein»  indem  sie 
an  die  fQnf  Kreisämter  Stdermarks  am  2.  Mai  1838  den  Auf- 
trag hinausgehen  iSßt,  dafi  durch  die  Bezirksobrigkeiten  die 
Zahl  der  in  jedem  Bezirke  befindlichen  Blinden  erhoben  werde. 
Dabei  soll  doch  schon  etwas  differenziert  werden,  indem  nicht 
nur  von  Geburt  Blinde  und  solche,  welche  später  durch  Krank* 
heit,  durch  Unglücksfalle  erblindeten,  unterschieden  werden 
sollen,  sondern  auch  gleich  angegeben  werden  soll,  wie  viele 
heilbar  oder  unheilbar,  vermöglich  oder  dürftig  sind. 

Eine  solche  Statistik  scheint  unter  den  Akten  nicht  vor- 
handen zu  sein.  Sie  wäre  flbrigens  nur  von  akademischem 
Interesse,  da  Piringer  auf  seine  Absicht,  über  die  Blinden 
seine  Meinimc^  abzugeben,  verzichtet  haben  dürfte.  Von  einer 
Druckschritt  über  den  Gegenstand  ist  mir  nichts  bekannt,  denn 
die  Nachforschungen  darnach  haben  ein  negatives  Resultat 
ergeben. 

Piringer  war  anderweitig  in  Anspruch  genommen 
worden.  Im  August  1839,  also  ein  Jahr  spüler,  als  er  sich  über 
die  Blinden  in  Steiermark  informieren  wollte,  überreichte  er 
dem  deutschen  ärztlichen  Verein  in  St.  Petersburg  eine  umfang- 
reiche Abhandlung  unter  dem  Titel:  „Die  Hlennorrhoe  am 
Menschenauge".  Die  Schrift  wurrle  mit  einem  Preise  ausge- 
zeichnet und  1841  in  Druck  gelegt.-* 

Die  Untersuchungen  über  diese  Augenerkrankung,  welche, 
trotz  eines  ausgezeichneten,  nunmehr  allbekannten  Heilungs- 
verfahrens heute  noch  eine  hohe  Prozentziffer  der  Erblindungen 
hervorruft,  mufite  Piringer  unbedingt  auf  die  Blinden  und 
in  i¥eiterer  Folge  auf  die  Frage  ihrer  Versorgung  leiten.  Da- 
her ist  auch  sein  Interesse  fOr  diese  Klasse  der  Nichtvollsin- 

<  Kin  ungenannter  Ehrenbürger  von  Graz  spendet  in  diesem  Jahre 
zur  jjBlinden  -  Instituts  -  Errichtung"  einen  Betrag  unter  der  Devise:  „Gebet 
gern  den  Unglflcklichen  —^  Vergeh  es  Gott* 

*  GrStz.  Franz  Ferstelsche  Buchbandlungt  joh.  Lorenz  Greiner. 
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nigen  während  des  Studiums  oder  «^egen  Abscliluß  der  Arbeit 
über  die  Blennorrhoe  begreiflich.  Allein  es  lagen  ihm  die  Blinden 
seiner  Klinik  am  nächsten,  Personen,  die  einem  Erziehungs- 
Institute  meist  entwachsen  waren,  aber  doch  arme  Leute,  einer 
Unterstflteung  höchst  bedürftig.  Wenn  daher  Piringer  sich 
gq^en  Institute  ausspricht,  so  ist  es  naheliegend ;  er  wollte  fOr 
diese  alteren  Personen  etwas  getan  sehen,  diesen  sollte  das 
Leben  einigermaßen  erleichtert  werden. 

Das  Werk  Piringers  befafit  sich  mit  den  Blinden 
nicht ;  es  ist  darauf  für  die  vorliegende  Abhandlung  nicht  ge- 
nauer einzugehen ;  andererseits  sind  doch  so  interessante  Daten 
darin  enthalten,  daß  man  darüber  nicht  hinweggehen  kann. 
Vorauszusetzen  wäre  folgendes:  £s  ist  usuell  geworden,  bei 
Versammlungen  von  Blindenlehrern  und  Blindenfreunden,  wie 
sie  in  neuerer  und  neuester  Zeit  abgehalten  werden,  auch  der 
Prophylaxe  zu  gedenken,  und  es  werden  bei  fast  jeder  Ver- 
sammlung sehr  belehrende  Vorträge  von  Ärzten  gehalten.  Fast 
immer  wird  der  Ophthalmobblennorrhoe  neonatorum  als  sehr 
verbreiteter  Krblindunj^^sursache  und  der  Ik^kämpfung  dieser 
Krankheit  durch  das  Credesche  Verfahren  gedacht,  wobei  reiches 
statistisches  Material  vorgebracht  wird.  I  )ieses  Verfahren,  ^  das 
seit  zirka  ]88ü  in  Anwendung  ist  und  die  Zahl  der  Erblin- 
dungen durch  Blennorrhoe  bedeutend  zurückt^edrückt  hat,  be- 
steht der  Hauptsache  nach  in  einer  Behandlung  des  kranken 
Auges  mit  einer  schwachen  Lapis- (Silbernitrat-)  Lösung. 

Da  das  ( Tedesche  Verfahren  so  wichtig  ist,  so  fragt  man 
sich  bei  Dui  chsicht  eines  alteren  Buches  über  die  Blennorrhoe 
unwillkürlich,  wie  hat  man  damals  über  die  Heilung  dieser 
weitverbreiteten  Krankheit  gedacht,  wußte  man  schon  etwas 
von  der  Wirksamkeit  der  Anwendung  einer  Silberlösung?  — 
Also  auch  hier. 

Das  Mittel  war  dem  steirischen  Augenarzte  Piringer 
nicht  unbekannt,  denn  er  benchtet,^  er  wisse  von  Mitteilungen, 
nach  denen  in  England  zwei  Arzte  jede  Blennorrhoe  durch 
Ätzen  der  Augenbiudehaut  mit  einer  Höllensteinlösung  heilten. 
Dann  berichtet  er,  daB  ein  holländischer  Arzt  namens  Korst 
ebenfalls  diese  Lösung  als  Heilmittel  in  Anwendung  brachte 
und  mit  so  viel  Erfolg,  daß  andere  holländische  Ärzte  sich 
dessen  bedienteii  und  Heilungen  erreichten.  Er,  Piringer»  wolle 

*  Crede,  iuui  S,  F..  „Die. Verhütung  der  Augenentzündung  der  Iseu- 
geborenen,  der  häufigstei)  und  wichitig^len  Ursache  der  Blindheit*..  BerÜBi.  1884. 
Der  Verfasser  bezieht  sich  nuf  einzelne  AusluhmngKlii  Piringers. 

«  Piringer  a.a- O.  §  143.  .  ^ 
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Über  das  Mittel  kein  absprechendes  Urteil  ßlUen,  aber  er  könne 
sich  nicht  entschließen,  ein  Ätzmittel  anzuwenden.  Nur  grofie 
Gewissenhaftigkeit  und  die  Sorge,  Schaden  anzurichten,  hielten 
Piringer  ab,  Versuche  mit  Höllenstein,  den  er  am  meisten 
fQr  wirksam  hält,  anzuwenden,  und  er  belegt  seine  Ansicht 
über  Ätzmittel  im  Auge  auch  mit  Beispielen  von  Erblindung 
infolge  unvorsichtiger  Behandlung  dieser  Art.^ 

Piringer  geht  übrigens  in  einem  zweiten  Buche, ^  das 
der  Belehrunt^  junger  Mütter  t^ewidmet  ist,  auf  die  Gefahren 
der  Blennorrhoc-Erkrankung  ein  und  ^nht  einfache  Mittel  zur 
Behebung  des  Übels  an,  und  flarliirch  stellt  er  sich  in  die 
Reihe  jener  Ärzte  und  F^linden freunde,  ist  vielleicht  sogar  einer 
<ler  ersten,  wenn  nicht  der  erste  unter  ihnen,  die  in  dieser 
Richtung  inahnende  Worte  in  populärer  Form  an  das  Volk 
richteten  und  Warnungen  in  eindringlichster  Art  laut  werden 
ließen. 

Bemerkenswert  ist  ferner,  daß  er  in  diesem  ::rweiten 
Werke  (Seile  198  der  zweittMi  Auflaj^e)  mitteilt,  es  wären  im 
Jahre  1841  bei  900  Blennorrhoe- Blinde  in  Steiermark  ge- 
wesen. Wie  die  Zählung  erfolgte,  auf  welcher  Basis  diese  hohe 
Zahl  aufgestellt  wurde,  vermag  ich  nicht  zu  erkennen. 

Was  Piringer  als  Arzt  und  Forscher  bedeutet,  zu 
beurteilen,  ist  nicht  meine  Sache:  zu  verzeichnen  ist  aber 
beine  Tätigkeit,  wenn  der  Blindenfürsorge  in  Steiermark  ge- 
dacht wird. 


Der  Unterricht  der  Blinden  in  der  Vollcssclittle.  1842. 

Nach  dreijähriger  Pause  begegnet  man  dem  Gegenstande 
in  den  Akten  wieder.  Freunde  der  Blinden,  die  sich  deren 
Förderung  zum  Lebensberufe  gemacht  haben,  sind  ehen  un- 
ermüdlich durch  Schrift  und  W^ort  tätit?,  fiir  diese  Klasse  der 
NichtvolNinnigen  zu  wirken.  Das  Beispiel  Klein  s  in  Wien 
ist  ja  höchst  fc'irdernd,  aber  auch  dessen  Epigonen  wollen 
nicht  zurückbleiben,  darunter  ein  gewisser  Anton  Dolezalek, 
dn  Schüler  Kleins,  der  in  Preßburg,  sodann  in  Ofen  ein 
Blinden  -  Institut  errichtete  und  über  die  Blindenfürsorge  ver- 
schiedene S(  i^i  iften  herausL'al).  Wiewohl  dieser  Mann  eine 
nicht  durchaus  eiuwaudircie  iaiigkciL  entwickelt  und  sich  zur. 

1  Piringer  a.  n.  0.  §  166.  •  •   •  ' 

«  Piringer,  Dr.  Josef:  „Die  nchttge  Pflege  der'-B«Ug«borenen  und 
kleinen  Kinder.**  l.  AuH.  üraz,  1871.  2.  Aufl.  1877. 
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Erreichung  seiner  Ziele  nicht  immer  entsprechender  Mitt^ 
bedient,*  so  muß  man  ihm  doch  zugestehen,  daß  er  für  die 
Verbreitung  der  Idee  der  Blindenfürsorge  manches  getan  hat. 
Insbesondere  jenen  Kronländem,  wo  eine  Anstalt  sich  zur  ge- 
gebenen Zeit  nicht  befand,  wandte  er  sein  Augenmerk  zu 
und  sandte  u.  a.  drei  seiner  Broschüren  an  das  Landes- 
gubernium  in  Graz  (20.  Juli  1841)  mit  dem  Ersuchen,  eine 
derselben,  „Anweisung,  blinde  Kinder  von  der  frühesten  Jugend 
an  zweckmäßig  zu  behandeln**,*  in  der  „landesüblichen  Sprache 
drucken  und  den  Seelsorgern  und  Lehrern  im  Lande  unent- 
geltlich verteilen  zu  lassen".  Gubemialrat  Krauß  berichtet 
hierüber  und  es  wird  beschlossen,  „die  drei  Hefte  in  der  Re- 
gistratur zu  hinterlegen,  bis  das  Vorhandensein  hinlänglicher 
Fonds  den  Gebrauch  derselben  hervorrufen  wird". 

Wirkungsvoller  gestaltete  sich  eine  Aktion  Joh,  Wilhelm 
Kl  eins  in  Wien,  mit  der  wir  uns  bezüglich  ihres  Ursprungs 
zunächst  zu  bescbäftifj;en  haben. 

1836  veröffentlichte  der  Ebengenannte  ein  Schriftchen 
unter  dem  Titel:  „Anleitung  zur  zweckmäßigen  Behandlung 
blinder  Kinder  von  der  frühesten  Jugend  an  in  dem  Kreise 
ihrer  Familien  und  in  der  Schule  ihres  Wohnortes".^  Es  war 
dies  eine  sehr  populär  gehaltene  Schrift,  die  der  Erkenntnis 
entsprang,  daß  es  trotz  des  besten  Willens  und  ma;it  lu  r  An- 
strengun^'eii  mit  der  Erricliluug  von  Hlnulen-Unterrichlbanstalten 
sehr  lanj^sam  vorwärts  gehe.  Infolgedessen  und  weil  sich  die 
Lehrer  auf  dem  Lande  aus  begreiflichen  Gründen,  hauptsäch- 
lich aber  aus  Unkenntnis  der  Behandlung  der  Blinden,  dieses 
gar  nicht  annehmen,  bleiben  derartige  Kindr»:  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  ganz  ohne  Erziehung,  andererseits  werden  sie 
nicht  selten  durch  falsche  Behandlung  noch  unglficklicher  ge- 
macht Das  große,  1819  erschienene  Werk  Kl  eins  sei  zu 
teuer,  um  gerade  in  den  interessierten  Kreisen  Abnehmer  zu 
finden,  daher  es  wertvoll  sei,  eine  kleine,  dadurch  ganz  billige 
Schrift  zu  besitzen,  die  über  die  Erziehung  der  Blinden  Auf- 
schluß gibt.  Klein  sagt  ferner  in  der  Vorrede,  diese  Anleitung 
sd  wohl  in  erster  Linie  den  Eltern  blinder  Kinder  gewidmet, 
aber  die 'Mehrzahl  solcher  Eltern  lese  derartige  Schriften  nicht, 
und  darum*  mögen  Geistliche  und  Schullehrer  den  Zweck  för- 
dern, aus  dem  Büchlein  die  wichtigsten  Kenntnisse  schöpfen  und 
die  Eltern  blinder  Kinder  ttber  deren  Behandlung  unterrichten. 

1  Vgl.  Meli,  Geschichte  des  k.  k.  Blinden-Institutes  in  Wien.  1904. 

«  Ofen.  1839. 

*  Wien,  1836.  Zu  haben  im  k.  k.  Blinden^Institate.  ; 
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Diese  Schrift  wurde  von  dem  vorhin  genannten  Dole- 
zalek  benutzt;  er  schrieb  die  oben  angefahrte  Abhandlung, 
die  er  nicht  nur  nach  Steiermark,  sondern  an  verschiedene 
Landesstellen  einsandte^  darunter  auch  an  das  Gubemium  von 
Tirol  und  Vorarlberg,  welches  Klein  aufforderte,  ein  Gut- 
achten tiber  den  Inhalt  abzustatten.  Dadurch  bekam  Klein 
überhaupt  erst  Kenntnis,  daß  seine  Arbeit  anderweitige  und 
unerwünschte  Nachahmung  fand,  und  diese  Erkenntnis  ver- 
anlagte ihn,  eine  Neuauflajre  der  „Anleitung"  zu  beschleu- 
nigen. Das  Büchlein  wird  diesmal  von  einer  rührigen  Buch* 
handlung*  verlegt  und  verbreitet. 

Gleichzeitig^  gibt  Klein  der  Rc^n'erung  ein  Promemoria, 
worin  er  seine  Ansichten  über  den  Unterricht  blinder  Kinder 
in  der  Volksschule  darlegt.  Alle  diese  Umstände  rufen  (10.  De- 
zember 1842)  ein  Dekret  der  Studienhofkonimission  hervor, 
welches  anordnet,  es  sei  ein  Bericht  über  die  Bedürfnisse 
des  Blinden  -  Unterrichtes  iui  betreffenden  Kronlande  abzu- 
geben. Dieses  Dekret  kommt  natürlich  auch  an  das  Guber- 
nium  in  Graz. 

Das  Dekret  führt  aus:  „Nach  der  Erfahrung  reichen 
dic  bestehenden  Blinden-histitute  nicht  hin,  um  alle  vorhan- 
denen, eines  Unterrichtes  bedürftiL^en  Blinden  aufzunehmen, 
die  aufgenoiiiiuenen  selbst  aber  werden  in  der  Regel  aus  ihren 
eigentümlichen  Verhältnissen  herausgerissen  und  mit  solchen 
Gewohnheiten  und  Wünschen  bekannt  gemacht,  welche  sie 
nach  ihrem  Austritte  aus  dem  Institute  nicht  weiter  befrie- 
digen können.  Es  erscheint  daher  als  ein  Bedürfnis,  daß  für 
den  Unterricht  blinder  Kinder  und  eine  ihren  Verhältnisse 
entsprechende  Bildung  auch  in  ihrem  elterlichen  Hause  und 
in  der  Schule  ihres  Ortes  gesorgt  und  daher  der  Blinden- 
Unterricht  möglichst  den  gewöhnlichen  Anstalten  zur  Volks* 
bildung,  den  Volksschulen  einverleibt  werde.*  Dies  ist  der 
Kernpunkt  der  oberbehördlichen  Darlegungen.  Die  Logik  ist 
eine  unanfechtbare:  Es  gibt  zu  wenig  Blindenanstalten  in 
Österreich.  Die  Blinden  sollen  aber  nicht  ohne  Unterricht  und 
Bildung  heranwachsen.  Daher  hat  die  allgemeine  Unterrichts- 
anstalt sich  ihrer  anzunehmen.  Dem  augenblicklichen  Stande 
des  damaligen  Blindenwesens  und  seiner  Entwickelung  mag 
die  Lösung  der  Blinden  frage  in  dieser  Weise  genügend  ge- 
schienen  haben.  Für  den  Moment  wäre  etwas  wenigstens  für 
die  Blinden  geschehen,  aber  man  vermißt  den  weiterschauenden 


*  A,  Pichlers  sei.  Witwe,  Wien. 
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Hlick  der  Behörden,  die  auf  dem  Standpunkte  des  Jahres  iSlS 
stehen  geblieben  sind  und  nicht  Umschau  f];ehalten  haben,  wie 
der  Institutsunterricht  in  Österreich,  trotzdem  er  seitens  der 
Unterrichtsbehörden  nicht  nur  keine  Förderung  erfuhr,  son- 
dern in  manchen  Fällen  geradezu  behindert  wurde,  sich  ent- 
wickelte, wie  auch  in  Deutschland  - —  wenn  jnau  niclit  noch 
weiter  ins  Ausland  blicken  will  —  histitute  entstanden,  die 
in  ihrer  inneren  Organisation  unzweifelhafte  Fortschritte  auf- 
wiesen und  ihren  Zwecken  entsprachen. 

Die  Anregung  der  Studien  -  Hofkommission  mag  ja  gut 
gewesen  sein  —  aber  als  oberste  Behörde  hätte  sie  wissen 
sollen,  daß  die  Hindernisse  zum  Unterrichte  der  Blinden  in 
der  Volksschule  keine  gewöhnlichen  sind  und  daB  es  kaum 
möglich  sein  wCirde,  diese  Hindemisse  zu  beseitigen. 

Der  Erfolg  hat  es  gelehrt,  dafi  der  Unterricht  von  Bfinden 
in  der  geplanten  Weise  nur  ein  Notbehelf  sei,  imd  hätte  die 
Behörde,  statt  diesem  Ziele  unverrückbar  nachzugehen,  die 
Errichtun^^  \  on  Anstalten  für  Blinde  zu  fördern  getrachtet, 
insbesondere  Anregungen  hiezu  gegeben  und  die  Bemühungen 
der  an  der  Arbeit  befindlichen  Blindenlehrer  unterstützt  — 
wenn  auch  nur  moralisch  —  so  wäre  für  die  Blinden  mehr 
geschehen.  Daß  endlich  doch  in  Steiermark  ein  Blinden-lnstitut 
entstand  und  dieses  die  Blindenfürsorge  in  angemessener  Weise 
in  die  Hand  nahm,  ist  doch  der  beste  Beweis  für  die  Nutz- 
losigkeit der  Bestrebungen  von  1818  und  1842. 

Indem  der  Erlaß  der  Stnfiien-Hotkommission  nicht  nur 
die  Notwendiid^eit  des  Blindenunterrichtes  anerkennt  und  etwas 
dafür  getan  haben  will,  und  zwar  ganz  ausdrücklich  ohne  Hilfe 
von  besonderen  Anstalten,  übt  diese  Behörde  zugleich  eine  ziem- 
lich scharfe  Kritik  des  Erfolges  dieser  Anstalten,  und  durch  die 
Ablehnung  bringt  sie  Voreingenommenheit  bei  den  ünter- 
behörden  hervor,  von  denen  nach  den  Ausführungen  der 
Studien-Hofkonunission  w^ohl  keine  sich  für  die  Errichtung 
einer  vollständigen  Hlinden-Anstalt  erwärmen  konnte.  Sind  in 
Steiermark  gewichtige,  tlurch  materielle  Leistung  bekräftigte 
Stimmen  für  die  Errichtung  solcher  Anstalten  laut  geworden, 
mußten  sie  doch  ungehört  bleiben,  wenn  einerseits  im  Lande 
selbst  dne  Gegnersdiaft  (Piringer)  bestand,  der  man  Gewicht 
nicht  absprechen  kann,  wenn  andererseits  von  hoher  amtlicher, 
abo  autoritativer  Stelle,  gegen  die  Errichtung  von  Instituttoi 
förmlich  Einspruch  erhoben  wird.  Es  ist  den  Blinden  Steier- 
marks  damals  ein  schlechter  Dienst  erwiesen  worden  und  es 
wird  nicht  zuviel  behauptet  sein,  wenn  man  folgert/ dafi  die 
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Frage  der  Errichtung  einer  Hlindeii-Aiistalt  in  Graz  damals 
auf  Jahrzehnte  zurückgestellt  worden  ist. 

Der  Verlauf  der  durch  das  Ilofdekrct  vom  l  O.Dezember  1842 
hervcjr^erutenen  Beweguni:?:  unter  den  Schulaufsichtsorganen  — 
weiter  ist  ja  die  Angelej^enheit  nicht  gedrungen  — -  ist  lehr- 
reich und  interessant.  Es  sei  in  folgendem  das  Wichtigste 
darüber  mitgeteilt. 

Das  mehrgenannte  Dekret  ordnet  an:  „Das  k.  k.  Guber- 
nium  hat  daher  nach  Einvernehmung  der  Konsistorien  in  Über- 
legung zu  nehmen  und  unter  Vorlage  eines  numerischen  Aus- 
weises der  dort  landesbefindlichen  schulpflichtigen  Blinden  bis 
Ende  März  1843  gutachtlichen  Bericht  anher  zu  erstatten,  ob 
nicht  in  eben  dieser  Art»  wie  dies  in  Folge  der,  mit  dem 
hierortigen  Dekrete  vom  24.  Juni  d.  J.,  Z.  3771,  eröffneten 
allerhöchsten  £nf Schließung  vom  11.  Juni  d.  J.  rflcksichtlich 
der  Taubstummen  geschehen  ist,  auch  dem  Blinden-Unterricht 
durch  eine  zweckmad^e  Heranbildui^  von  Lehramt&'Kandidaten 
an  einem  Blinden -Institute,  durch  besondere  Belohnung  der 
Lehrer  für  den  Unterricht  bhnder  Kinder,  eine  erweiterte  ent- 
sprechende Verbreitung  in  den  Volksschulen  verschafft  oder 
auf  welche  andere  Art  vielleicht  diesem  Zwecke  noch  besser 
entsprochen  werden  könnte.** 

Das  Gubeniium  gibt  daraufhin  den  Auftrag  an  die  beiden 
Ordinariate  Lavant  und  Seggau,  an  die  f.-b.  Administration 
der  Leobener  Diözese,  sowie  an  die  fünf  Kreisämter  in  Steier- 
mark, die  geforderten  Erhebungen  zu  pflegen,  beziehungsweise 
die  geforderten  Gutachten  in  meritoriscber  Heziehun*^  zu  er- 
statten. Man  sollte  glauben,  daß  die  BenclUe  sehr  genau  ge- 
arbeitet sind,  denn  es  vergehen  Jahre  bis  sie  an  die  Landes- 
stelle gelangen. 

Die  Gutachten  der  Ordinariate  sind  in  vieler  Beziehung 
interessant,  da  sie  auch  bezüglicli  des  Standes  des  Volksschul- 
unterrichtes  im  allgeiiiciiien  Streiflichter  enthalten. 

Das  Lavanter  Ordina  iat  antwortet  bereits  am  22.  Fe- 
bruar 1846  in  der  Hauptsache  folgendes: 

1.  Es  unterliege  keinem  Zweifel,  daß  der  methodische 
Unterricht  blinder  Kinder  auf  R^eln  und  Grundsätzen  beruhe, 
und  gewisse  Vorteile  und  Fertigkeiten  von  Seite  des  Lehrers 
erfordere^  die  sich  letzterer  durch  eigene  Versuche  und  Er- 
fahrungen oder  durch  hXoQc  Lektüre  von  derlei  Anleitungen 
nie  so  sicher  und  schnell  eigen  zu  machen  imstande  ist»  als 
wenn  er  hiezu  eine  förmliche  sowohl  theoretische  als  praktische 
Anweisung  erhalte  Es  ist  daher  die  Einföhrung  eines  solchen 
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Unterrichtes  für  aii^^^ehende  beclsori^er  und  Lehrer  nicht  l^loß 
zweckmiif3i^,  sondern  fliirfte  sich  auch  mit  jenen  Maßrei^^eln 
in  Verbinflung  brin^ren  lassen,  die  bezütjh'ch  des  Unterrichtes 
für  zukünftige  Taubstummenlehrer  ein^^eleitet  sind. 

2.  ^Ab<,'esehen  von  der  Beschwerlichkeit,  blintle  Kinder, 
die  im  eh  erheben  Hause,  oder  wie  es  <iuf  dem  Lande  der 
gewöhnhche  Fall  ist,  sonst  vom  Schullokale  entfernt  wohnen, 
tägh'ch  in  die  Schule  und  aus  derselben  zu  führen,  kann  sich 
der  eigentliche  Schulunterricht  solcher  Kinder  wohl  nur  auf 
solche  Gegenstände  erstrecken,  zu  deren  Auffassung  der  Sinn 
des  Gesichtes  entbehrlich  ist,  somit  blos  auf  Relii^onslehre 
und  einige  wenige  andere  Gegenstände»  zu  deren  Auffassung 
blos  Verstand  und  Gedächtnis  erforderlich  sind.  Am  Lese- 
unterrichte können  dieselben  nur  durch  Anhörung  des  Ge- 
lesenen und  der  Erklärungen  desselben  einen  blos  entfernten, 
am  Schreibunterrichte  aber  gar  keinen  wirklichen  und  praktisch 
nützlichen  Anteil  nehmen,  da  es  vom  Lehrer  nicht  gefordert 
werden  und  eine  Vernachlässigung  der  ülirigen  Schuljugend 
auch  nicht  geschehen  kann,  daß  derlei  Kinder  allenfalls  im 
Lesen  erhabener  Schriften  unterwiesen  würden,  wie  es  in 
Blinden-Instituten  wohl  zur  Verwunderung  vollsinniger  Zuseher, 
aber  ohne  reellen  Nutzen  für  derlei  Kinder,  vielleicht  blos  zur  Übung 
und  Schnrfanj^^  ihres  Tastsinnes  zu  gesrh^-l-ien  pflegt.  Diesen 
Hindernissen,  welche  dem  förmlichen  Schulunterrichte  und 
einem  volIständi;^'en  Erfolg  desselben  bey  blinden  Kindern 
ent^a'genstehen,  dürfte  es  daher  beizumessen  sein,  dai3  die 
bestehende  Vorschrift  wegen  Verhalten  dieser  Kinder  zum 
Besuche  öffentlicher  Schulen  besonders  auf  dem  Lande  nur 
in  sehr  seltenen  Fällen  befolgt  wird,  und  sich  der  Unterricht 
solcher  Blinder  anfani^s  blos  auf  die  häusliche  religiöse  Unter- 
weisung beschränkt,  zu  der  später  in  den  lahren  der  l-Jeicht- 
fäliigkeit  solcher  Kinder  erst  des  OrtssecLsorgers  Rehgions- 
unterricht  hinzutritt,  der  ihnen  gleichzeitig  mit  anderen  voll- 
sinnigen Kindern  ertheilt  wird ;  welche  Anfangsgründe  der 
religiösen  Unterweisung  weiterhin  durch  den  Besuch  des 
kirchlichen  Unterrichtes  noch  mehr  erweitert,  begründet  und 
fruchtbringend  gemacht  werden,  wie  es  bey  vielen  Vollsinnigen 
der  Fall  ist,  die  in  der  Jugend  nicht  in  der  Lage  sind«  einen 
förmlichen  und  gründlichen  Schul-Unterricht  zu  erhalten.  Bey 
diesem  beschränkteren  Grade  des  Blinden- Unterrichtes,-  der 
übrigens  fiir  Kinder  des  Bauern-  oder  eines  anderen  gemeinen 
Standes  als  ganz  genügend  erachtet  werden  darf,  wird  es  auf 
dem  Lande  auch  dann  meistens  verbleiben  müssen,  weiin 
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allmählich  das  Lehrpersonale  und  die  See!sr>rn^er  auch  in  dem 
methodischen  Verfahren  beim  Unterrichte  blinder  Kinder  mehr 
bewandert  seyi^  werden.* 

3.  Der  Kardinalpuiikt  der  ganzen  Blindenbildunf^,  die 
Heranziehung  des  Blinden  zu  einem  Berufe,  deren  Erziehung 
zu  enicm  anständi'^en  Erwerbe,  wohin  ja  vor  allem  die 
Tätigkeit  der  den  Nichtsehenden  gewidmeten  Anstalten  :il)ziclt, 
wird  vom  Ordinariate  in  ganz  richtiger  Weise  beantwortet. 
Das  Ordinariat  sagt :  „Die  weitere  Bildung  und  eine  dem 
elterlichen  Stande  angemessene  'raiiidichmachung  blinder  Kinder 
zum  Erwerbe  ihres  Unterhaltes  kann  weder  Sache  der  Schule, 
noch  der  eigentlichen  Schullehrer  oder  Seelsorger  seyn.* 
Allerdings  spricht  das  Ordinariat,  irregeleitet  durch  die  von 
der  Studien-Hofkommission  ausgesprochene  Ansicht  über  die 
Blinden^Anstahen,  auch  diesen  die  Fähigkeit  ah,  entsprechend 
zu  wirken,  und  meint,  es  sei  dieser  Unterricht  ^  unter  unmittel- 
barer Aufsicht  und  Leitung  der  Eltern  oder  Angehörigen  der 
Blinden,  und  unter  Mitwirkung  hiezu  geeigneter  Lehrer  und 
Werkmeister  oder  sonstiger  Handarbeiter  und  Arbeiterinnen* 
zu  erteilen.  —  Das  läfit  sich  leicht  theoretisch  au&tellen,  die 
Erfahrung  von  vierzig  Jahren  hatte  aber  bereits  geze^t,  daO 
es  nicht  ausführbar  sei. 

Wenn  auch  zugegeben  werden  muß,  daß  einzelne  Blinde 
im  Hause  ihrer  Angehörigen  zur  Arbeitsfähigkeit  gelangt  sind 
und  sich  ihren  Unterhalt  verdienen  konnten,  so  sind  dies  im 
Verhältnis  so  seltene  Fülle,  daß  sie  nicht  zählen  und  man 
getrost  sagen  kann,  fast  alle  Blinden  sind  damals  dem  Bettel 
oder  dem  Müßiggange  in  anderer  Form  verfallen.  In  der 
Richtung  auf  die  Brauchbarmachung  des  Blinden  sind  einzig 
und  allein  gut  eingerichtete  Hlinden-Anstalten  crfol'jjreich  ge- 
wesen und  sind  es  heute  noch,  trotz  des  Fortschrittes,  den 
die  Volksschule  gemacht  hat  und  so  vollkommen  sie  die  ihr 
geslellte  Aufgabe  im  Hinblicke  auf  ihre  sehenden  Schüler 
erfüllt :  die  Volksschule  kann  ein  Notbehelf  für  den  Unterricht 
des  Blinden  sein,  wenn  es  an  Instituten  mangelt,  aber  den 
Unterricht,  beziehungswei.se  die  Erziehung  in  einer  den  Blinden 
gewidmeten  Anstalt  kann  sie  nicht  bieten,  daher  sie  für  den 
Blinden  wertlos  ist,  wenn  nicht  das,  was  sie  vorbereitungs- 
weise beginnt,  in  einer  wohlgeleiteten  Blinden-Anstalt  seme 
Fortsetzung  findet. 

Das  Seckauer  und  Leobner  Ordinariat  zu  Graz  änderten 
sich  unter  dem  5.  April  1843,  ohne  auf  die  einzetoen  Punkte, 
im  besonderen  einzugehen,  etwas  kürzer,  wobei  aber  dieselben 
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Ansichten  wie  beim  Lavanter  Ordinariate  geäußert  werden. 
Zuerst  wird  gemeldet,  dafi  in  der  Seckauer  Diözese  24,  in 
der  Leobner  Diözese  2,  zusammen  26  lemfahige  Kinder  im 
schulpflichtigen  AUer*  vorhanden  seien.  Dann  fährt  der 
Bericht  fort: 

^Obschon  es  sehr  erwiinsclilirh  wäre,  daß  allen  lern- 
fähigen blinden  Kindern  ein  ihren  VtTiiältnissen  entsprechender 
Schulunterricht  zuoiiiiglich  gemacht  und  hierdurch  ihr  trauriges 
Geschick  eini-eniicißen  gemildert  werden  könnte,  so  stehen' 
doch  der  allL^Liiitinen  Verbreitung  eines  erweiterten  Unter- 
richtes der  bim  ]<  n  Kinder  in  den  Volksschulen  sehr  erheb- 
liche, zum  Teile  kaum  zu  beseitigende  Hindemisse  entgegen, 
und  zwar  sowohl  von  der  Seite  der  Lehrindividuen  als  der 
blinden  Kinder. 

Es  befindet  sich  nämlich  dermalen  in  den  beiden  Diözesen 
noch  Hiciuand,  der  in  der  eij^eiulieheii  Uiiierrichtsmethode  für 
Blinde  bewandert  wäre,  und  es  läßt  sich  nicht  annehmen,  daß 
Lehramtskandidaten  auf  ihre  eigenen  Kosten  in  ein  entferntes 
Blindeninstitut  sich  begeben  würden,  um  sich  in  der  frag- 
lichen Lehrmethode  theoretisch  und  praktisch  einzuüben.  Und 
würde  sich  auch  ein  oder  der  andere  etwa  gegen  ErsatiE  der 
diesfälligen  Kosten  herbeylassen,  so  würde  hiedurch  im  All- 
gemeinen für  den  Unterricht  d^  Blinden  doch  wenig  ge- 
wonnen werden,  indem  die  blinden  Kinder  in  den  Pfarren  der 
Diözese  zerstreut  sind,  daher  eme  Verein^ung  mehrer  der* 
selben  nicht  thunlich  wäre,  und  wohl  auch  der  Fall  ein- 
treten könnte,  daß  dort,  wo  ein  geeigneter  Lehrer  sich  be- 
fände, kein  lemfähiges  blindes  Kind  vorhanden  wäre,  wie  sich 
dieses  im  verflossenen  Jahre  an  mehreren  Orten  in  Ansehung 
des  Taubstummenunterrichtes  ereignet  hat. 

Anbey  wohnen  mehrere  aus  den  blinden  Kindern  eine 
Stunde  und  darüber  vom  Schulorte  entfernt.  Da  hauptsächlich 
wegen  der  großenteils  i^el)irgigen  Ortslagen  Steyermarks,  und 
wegen  der  weitem  und  beschwerlichen  Wege  zur  Schule  laut 
der  letztjährigen  Schulstandsausweise  in  den  Diözesen  Seckau 
und  Leoben  unbeachtet  der  nachdrücklichsten  Aufmiinterimgen 
zum  Schulbesuche  noch  nahe  an  lO.OOO  schulfähige  voll- 
sinnige Kinder  ohne  eigentlichen  Schulunterrricht  verblieben 
sind;  so  ist  dieses  Hindernis  um  so  mehr  in  Ansehung  der 
Blinden  in  Anschlag  zu  bringen,  da  diese  auch  für  die  kür- 

'  Nach  einer  spateren  Darstellung  waren  in  Steiermark  zur  fraglichen  2L«t 
mir  32  bildiinRsf.nhige  K5n(!pr  vorbanden  ;  von  denen  entfielen  auf  die  Lavanter 
Diözese  nur  6,  was  kaum  wahrscheinlich  ist. 
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zcste  Strecke  L'uit;s  Führers  bcflürfen,  welchen  ihnen  ihre  meist 
mittellosen  Altern  nicht  niitf^^ehen  können,  t,Heichwie  auch  aus 
den  von  den  Schnldistnkts- Aufsichten  eingereichten  Ausweisen 
ersehen  wird,  daß  sich  unter  der  oben  angegebenen  Zahl  der 
blinden  Kinder  23  arme,  ja  unter  diesen  9  Findlinge  be- 
finden." 

Der  Bericht  meint  ferner,  es  sei  niclit  tuiiiich,  daf^  die 
Lehrindividuen  sich  in  entfernte  Häuser  zur  Frteilung  des 
Privatunterrichtes  für  solche  Kinder  hieben ;  es  dürfte  anderer- 
seits der  Unterricht  blinder  Kinder  nicht  in  Zeiten  fallen»  wo 
der  Lehrer  durch  die  Wiederholungsschole  oder  durch  den 
MeOner-  und  Organistendienst  in  Anspruch  genommen  ist 
,  Endlich  würde  eine  Aufinunterung  des  Lehrpersonales  zur 
Erteilung  des  Blindenunterrichtes  durch  GewShrung  einer  be- 
sonderen Belohnung  um  so  notwendiger  seyn»  als  dasselbe 
durch  seine  sonstigen  Berufsgeschäfte  ohnehin  so  vielföhig  in 
Anspnich  genommen  wird,  dafi  demselben  kaum  eine  Zeit 
zur  notwendigen  Erholung  erübrigt.*  —  Kurz  es  wird  der 
Unterridit  des  blinden  Kindes  wohl  nicht  direkt  abgelehnt, 
aber  es  ist  herauszulesen,  daß  der  Schwierigkeiten  sehr  viele 
sind,  also  für  das  blinde  Kind  weni^'  zu  erwarten  ist. 

Die  Erhebungen  über  die  Zahl  der  blinden  Kinder  in 
Steiermark  —  diese  Zahlen  sind  nicht  ohne  Interesse  für  die 
Allgemeinheit  —  dauern  längere  Zeit;  erst  im  Juli  184^ 
liefert  die  Staatsbuchhalt un^^  einen  Totalausweis  an  das  Gu- 
bemium.  Darnach  wurden  Blinde  überhaupt  gezählt: 

La  Kreise  Judenburg  18 
,      ^     Bruck  12 
„     Graz        40  > 

,       ,      Marburg  10 

.    citü  15 

zusammen  also  95« 

Blinde  Kinder  im  sclvii^jüichtigen  Aller,  oder  »vie  es 
dort  heißt,  Kiiuler  vom  6.  bis  12.  Jahre,  werden  51  gezählt, 
davon  sollen  32  bildungsfähig,  nicht  unlerrichtsföhig  19  sein, 
was  ein  ganz  günstiges  Verhältnis  bedeutet,  wenn  man  be- 
denkt,  da£  das  erhebende  Amtsorgan  nicht  die  nötige  Erfah- 
rung besafi,  in  seinem  Urteil  unsicher  war  und  mandien  noch 
immer  bildungsföhigen  Blinden  als  Idioten  betrachtet  haben 

'  Die  hohe  Zahl  der  blinden  Kinder  im  Kreise  Graz  ist  wohl  auf 
das  erwiesenermaßen  häufijje  Vorkommen  der  Blennorrhoe  in  Städten  zurück, 
zuflübrea. 
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mag,  und  ferner  auch  dann  günstig,  wenn  man  erwägt,  wie 
sehr  die  Vernachlässigung  der  Kinder  auf  deren  geistige  Fähig- 
keiten herabmindernd  wirkt. 

Von  den  51  gezählten  Kindern  erhielten  zusammen 
13  Unterricht,  und  zwar  10  in  Graz,  2  in  Marburg  imd  l 
in  Cilli ;  in  Obersteiermark  war  «ar  keine  unterrichtUche  Für- 
sorge für  die  Hlinden  zu  verzeif-hncn. 

Wenn  auch  die  vorgenommene  Zählun^^  —  sowie  die 
meisten  solcher  Zählungen  —  nicht  auf  absolute  Richtit^keit 
Anspruch  erheben  kann,  ist  doch  aus  iiir  die  euie  Tatsache 
unbedingt  zu  entnehmen,  daß  eine  solche  Zahl  von  blinden 
Kindern  schon  damals  in  Steicniiark  vorhanden  war,  daß 
die  P>richtung  einer  Anstalt  für  Blinde  zumindest  nicht  über- 
flüssig gewesen  wäre. 

Gerade  das  erlangte  Zahlenmateriale  hätte  zu  weiteren 
Erwägunt^en  der  Sachlage  auffordern  müssen,  da  schon  bei 
Vorharulensein  von  40  Blinden  die  Erhaltung  einer  besonderen 
Anstalt  höchst  notwendig  gewesen  wäre.  Wie  schon  erwähnt, 
ist  die  Gr&kze  der  Bildai^fähigkeit  von  einem  Laien  nicht 
ohneweiters  festzustellen,  daher  ist  es  nicht  ausi^eschlossen, 
daß  manches  als  nicht  unterrichtsfähig  bezeichnete  Kind  in  der 
Unterrichtsanstalt,  also  in  sachkundigen  Händen»  zu  einiger 
geistiger  Tätigkeit  und  manueller  Fertigkeit  hätte  gebracht 
werden  können,  während  es  im  Eltemhause  einfach  geistig 
2,ugnmde  ging.  Es  hätten  femer  noch  Blinde  über  das 
12.  Lebensjahr  hinaus  ganz  wohl  in  einer  Anstalt  Aufaiahme 
finden  und  dort  entsprechend  erzogen  werden  können.  Nach 
der  Zählung  wäre  demnach  die  Errichtung  einer  Anstalt  für 
Blinde  schon  1843  ein  wirkliches  Bedürfnis  für  die  Steiermark 
gewesen. 

Das  Gutachten  des  Guberniums  an  die  Studien-Hof- 

kommission  bewegt  sich  begreiflicherweise  in  dem  Rahmen 

der  Ordinariatslierichte  und  stimmt  ihren  Ausführungen  zu, 
daraus  den  Grund  zu  Anträgen  schöpfend.  In  dem  Gutachten, 
das  Gubernialrat  Propst  Kraus  abgibt  und  das  nach  Beschluß 
in  der  Sitzung  vom  9.  August  1843  an  die  Studien-Hotkom- 
mission  hinausgeht,  wird  fol«^'endes  ausgeführt: 

Das  Ziel  des  Blindcnunterrichtes  an  der  Volksschule  ist 
ein  zweifaches:  Jeder  Blinde  soll  ein  sittlicher  guter  Mensch 
und  ein  brauchbares  Glied  der  bürgerlichen  Gesellschaft  werden. 
Wie  das  erste  erreicht  werden  soll,  sa^en  schon  die  mit- 
<^c{cillcn  Ordinnriatsberichte,  denen  sich  das  Gubernium  voll- 
inhaltlich anschließt.   Das  zweite  Ziel  ist  zu  erreichen  „durch 
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einen  den  Fähigkeiten  und  dem  Stande  anj^cinessenen  Unter- 
richt, durch  welchen  sie  f(]ie  l^hnden)  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  zum  Er\verl)e  ihres  LebensunterhaUes  mitzuwirken". 

Betreffs  der  Kinder,  welche  von  dem  Ptarrorte  und  jeder 
Schule  zu  weit  entfernt  und  die  zu^^^leich  ganz  mittellos  sind 
—  in  Steiermark  sollen  es  nur  19  sein,  die  ohne  jeden  Unter- 
richt geblieben  sind  —  k  nnte  nach  Ansicht  des  Referenten 
am  besten  gesorgt  werden,  „vveim  sie  einem  am  l'iarr-  oder 
Schulorte  oder  in  der  Nähe  desselben  wohnenden  Bürger, 
Landmaim  oder  Handwerker  mit  der  Verbindlichkeit  übergeben 
würden,  dafür  zn  sorgen,  da0  sie  täglich  oder  wenigstens 
zweyniahl  in  der  Woche  zum  Schulunterrichte,  und  an  Sonn* 
tagen  zum  Gottesdienste  und  zur  Christenlehre  geführt  und  zu 
Hause  zur  Erlernung  hauslicher  Arbeiten  oder  eines  Hand- 
werkes angeleitet  werden.  Zur  Dbemahme  eines  solchen  Kindes 
dürften  sich  Landleute  herbeylassen,  wenn  ihnen  für  die  Zeit 
vom  6^  bis  zum  15.  Jahre  eine  Unterstützung  von  jährlich 
40  bis  50  fl.  zugesichert  würde. 

„Zur  Bedeckung  dieser  jährlichen  Unterstützungen  ist 
bereits  der  Grund  gelegt  durch  die  zugunsten  der  Blinden  ge- 
machten Geschenke  und  Stiftungen ;  nämlich  von  den  5  Prozent 
hiteressen  eines  Kapitals  von  4000  fl.  CMJ  wurden  4  Blinde 
jährlich  lebenslänglich  mit  5^^  fl  beteilt.  Dann  besteht  ein  Ge- 
schenk'-^ mit  einer  Domestikalobligation  per  350  fl.,  ferner 
300  fl.  CM.,  welöhe  in  der  Sparkasse  fruchtbring^end  an- 
gelegt und  durch  teilweise  Geschenke  entstanden  sind  .  .  . 
^Es  ist  nicht  zu  zweifeln  daß  ein  Autruf  zur  Fortsetzung 
dieser  wohlthfiti^^en  Geschenke  bei  dem  ^^n\Um  Sinn  der  He- 
Yölkerung  Anklang  linden  und  mit  der  Zeit  einen  Fond  be- 
gründen würde,  der  zur  Unterstiitzung  aller  mittellosen  blinden 
Kinder  zum  Hehufe  ihres  Unterrichtes  in  der  Schule  und  in 
häuslichen  Arbeiten  hinreichen  wird  " 

Weiter  verspricht  iler  Bericht  an  die  Studien-Hof- 
kommission, „daß  die  Seelsort:je<^'eistlichkeit  dafür  son^aMi  werde, 
daß  die  schulpflichtigen  blnidcü  Kinder,  welche  im  Schulorte 
oder  in  dessen  Nähe  wohnen,  regelmäßig  zum  Schulunter- 
richte, die  entfernter  wohnenden  zum  mindesten  an  Sonn-  und 
Feiertagen  zum  Religionsunterrichte  geführt  werden,  worüber 
die  Schuldistriktsaufseher  zu  wachen  und  bei  ihren  Visitationen 
die  Überzeugung  zu  verschaffen  und  so»  wie  es  in  Ansehung 
der  Taubstummen  vorgeschrieben  ist,  in  ihren  Visitations- 

*  Ebenausche  Stiftung. 

*  Ungenannter  Ehrenbtir;;er  von  Graz. 
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berichten  über  die  Zahl,  die  Bildiingsfähij2:keit  und  die  wirk- 
liche Bildung  der  in  ihren  Bezirken  befindlichen  Blinden  ge- 
nauen Bericht  zu  erstatten  haben". 

Bemerkenswert  an  dem  Berichte  des  Guberniums  ist 
der  Vorschlag,  blinde  Kinder  in  den  Schulort  oder  doch  in 
seine  Nähe  zu  bringen,  damit  der  Schulbesuch  möglich  werde. 
Man  konnte  darin  den  Keim  zu  einer  Blindenschule  (Blinden- 
klasse)  erblicken,  wenn  gesagt  wäre,  daß  man  einen  bestimmten 
Schulort  wählen,  die  unterrichlsbedürftij^en  blinden  Kinder  dort 
sainniLln  und  ihnen  den  regelmäßi^j^en  Unterricht  vermitteln  wolle, 
ßeirierkenswert  scheint  der  Vorschlag,  weil  dieser  bereits  früher 
von  Joh.  Wilhelm  Klein  in  Wien  gemacht  worden  ist,  der 
aber  weiter  geht  und  sagt,  an  solchen  Schulorten  iiiüßten 
nicht  nur  die  blinden  Kinder  gesammelt,  es  müßte  dort  auch 
ein  Lehrer  verwendet  werden,  der  die  Methode  des  Blmden- 
unterrichtes  kennen  gelernt  und  dadurch  die  Eignung  habe, 
einen  naturgemäßen  Unterricht  den  ihm  zugewiesenen  blinde» 
Schtitem  zu  erteilen.  Es  begegnen  sich  somit  in  gewissen 
Punkten  die  Ansichten  des  Meisters  des  Blindenunterrichtes 
und  die  des  Schulreferenten  im  Gubemiom»  was  nach  allen 
Rieht ungoi  fQr  die  Zweckmäfligkeit  der  Vorschläge  deutlich 
spricht. 

Die  Studien-Hoflcommission  hat  das  vorhin  bezeichnete 
Dekret  an  sämtliche  deutschen  Provinzen  Österreichs  hinaus- 
gegeben und  es  verging  begreiflicherweise  viel  Zeit,  ehe  die  be* 
gehrten  Berichte  einlangten.  Alle  diese  Berichte  erhielt  nun 
Joh.  Wilh.  Klein  zur  Begutachtung,  bezw.  Berichterstattung, 
die  um  die  Mitte  des  Jahres  1845  erfol<:;te,  ^  worauf  neuerlich 
eine  allerhöchste  Entschließung  vom  28.  April  1846  erfloß, 
in  welcher  die  Grundzüge  für  die  Verbreitung  des  Blinden- 
unterrichtes festi^^esetzt  werden. 

Das  Dekret  der  Studien -Hof kommission  ordnet  in  alle« 
„deutschen  Provinzen"  Österreichs  auf  Grund  der  Anträge 
Kleins  folgenden  Vorgang  an'-^i 

l.  „Da  blinde  Kinder  an  llauptlehrgegenständen  des 
Elementarunterrichtes  teilnehmen  kcumen,  so  ist  dafür  zu 
sorgen,  daß  derley  Kinder,  wenn  sie  keinen  Privatunterricht 
erhalten,  die  öffentlichen  Schulen  so  viel  es  tliunlich  ist,  be- 
suchen. Aber  auch  jene  blinden  Kinder,  welche  weder  die 
Öffentlichen  Schulen  zu  besuchen  im  Stande  sind,  noch  Privat- 

•  Meli.  Geschichte  des  k.  k.  B.-E.-L,  p.  200  ff.,  enthält  nähere  De- 
tails über  dieses  Gutachten. 

<  Dekret  vom  7.  Mai  1846,  Z.  3469. 
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Unterricht  erhalten,  sollen  eines  angemessenen  Religionsunter- 
richtes nicht  entbehro).  Es  ist  daher  den  Ordinarien  zu  er- 
klären, Seine  Majestät  hahe  das  Vertrauen  zu  ihnen,  dad  sie 
ihren  Kuratklerus  zur  ErRkUung  dieser  seiner  Pflicht  verhalten 
werden.* 

2.  Werden  Winke  bezüglich  der  Lehrgegenstände  und 
des  einzuhaltenden  Vorganges  gegeben,  woM  die  Ansichten 
der  Ordinariate  beibehalten  werden. 

3.  Betrifft  die  Aufmunterung  der  Schullehrer  und  es 
heißt  da:  „Damit  die  Schullehrer  zur  Erteilung  des  Unter- 
richtes an  blinde  Kinder  mehr  aufgemuntert  werden,  sind  den- 
selben im  Falle  erzielter  günstiger  Erfolge,  nach  Maßgabe 
dieser  Erfolge  und  der  dabei  gehabten  Mühe,  Berücksichtigung 
bei  Anstelhmf^en,  Rclobungen  oder  ReMiunerationen  angedeihen 
zu  lassen.  Remunerationen  haben  Jedoch  nur  dann  stattzufinden, 
wenn  sich  Schullehrer  um  die  Bildung  blinder  Kinder  dadurch 
ein  Verdienst  erwerben,  daß  sie  außer  den  Schulstunden  den- 
selben im  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  mit  geschriebenen  Zahlen, 
in  Musik  Unterricht  erteilen  und  dieselben  auch  allenfalls  zu 
solchen  Handarbeiten  anleiten,  welche  ihnen  als  Mittel  zu 
einem  Erwerbe  dienen  können.  Die  Remuneration  hat  bei 
Abgang  sonsti^/er  Mittel  der  Normalschulfond  zu  tragen.* 

4.  Auf  die  Anregung  des  steirischen  Guberniums  bezüg- 
lich der  Beschaffung  yon  Geldmitteln  zur  Unterstützung  blinder 
Kinder  gdit  die  Studien-Hofkonunission  in  der  Art  ein,  daß 
sie  anordnet:  „Zur  Ausführung  oder  doch  Erleichterung 
der  in  den  Absätzen  1  und  3  angedeuteten  Maßregeln,  sind 
nebst  bestinunten  hiezu  gewidmeten  Beiträgen  auch  die  Er- 
trägnisse solcher  Spenden  zum  Besten  der  Bildui^  von  Blinden 
zu  verwenden,  bei  welchen  eine  ausdrQckliche  Widmung  zu 
Stiftplätzen  nicht  gemacht  worden  ist,  indem  durch  diese 
Mafiregeln  eben  der  Zweck  der  Bildung  dieser  Unglücklichen, 
und  zwar  auf  die  naturgemäßeste  Weise  erlangt  wird." 

Punkt  5  bestimmt,  daß  Seelsorgern  und  Lehramts- 
kandidaten die  Möglichkeit  gegeben  werden  solle,  sich  an  den 
bestehenden  Blinden-Erziehungsinstituten  in  der  Methode  des 
Blinden  Unterrichtes  zu  bilden,  wobei  die  Institutsvorstände  an- 
zuweisen sind,  den  Besuchern  Unterricht  und  Anleitun<j;  bereit- 
willi«jst  zu  geben.  An  den  zu  dieser  Zeit  bestehenden  Blinden- 
anstalten wurden  nicht  nur  auf  Grund  dieser  Bestinimmw, 
sondern  schon  früher  jun^^e  Geistliche  und  Leliramtskandidaten 
mit  Anweisungen  zum  Blindenunterrichte  versehen,  insbeson<lc'i  e 
ging  Wien  in  dieser  Richtung  als  Muster  vor;  mancher  Freund 
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der  Blinden  ist  aui  diese  Art  fQr  die  edle  Misston  der  Blinden- 
fflrsorge  gewonnen  worden. 

Im  6*  Abschnitt  des  Dekretes  wird  in  Aussicht  gestellt, 
dafl,  da  zum  Zwecke  der  Einführung  in  den  BHudenunterricht 
auch  schon  eine  theoretische  Anleitung  viel  nützt,  eine  solche 
imentgeltlich  verteilt  werden  wird.  Die  Studien-Hofkommission 
behält  es  sich  vor,  von  dieser  Anleitung  der  k.  k.  Landesstelle 
eine  angemessene  Anzahl  von  Abdrücken  zur  weiteren  Ver- 
teilung zuzusenden. 

Punkt  7,  der  letzte ,  entliält  Bestimmungen,  durch 
welche  der  Unterricht  blinder  Kinder  im  allgemeinen,  sowohl 
in  den  bestehenden  Anstalten  als  auch  außerhalb  derselben 
im  Auge  behalten  und  über  die  gemachten  Wahrnehmungen 
berichtet  werden  solle. 

Schließlich  macht  das  Dekret  auf  das  Buch  Direktor 
Klein'^.  das  Lehrbuch  zum  Unterrichte  der  Blinden  (Wien  1819) 
aufmerksam  und  ordnet  an,  daß  es  für  die  Um'versitäts-,  be- 
ziehungsweise Lyceal-Bihliotheken  angeschafft  werde. 

Das  Gubernium  gibt  nun  dieses  Dekret  in  extenso  her- 
aus und  zwar  an  das  F.-R.  Seckauer  und  das  Leobner 
Ordinariat  und  das  F.-B.  Lavanter  Konsistorium,  dann  er- 
geht an  die  Vorstehun^  der  Universitätsbibliothek  in  Graz 
und  an  die  k.  k.  Gymnasialdirektic)neii  in  M.iiburg,  Cilli, 
Judenburg  und  St.  Lambrecht  der  Auftrag,  das  vorhingenannte 
Lehrbuch  des  Direktors  Klein,  „wenn  es  noch  mangeln  sollte, 
beizuschafien,  und  die  Benützung  desselben  zum  Selbstuntei- 
richte  den  Seelsorgern,  Lehrern  und  Lehramtskandidaten  zu 
gestatten**.  Endlich  werden  die  fönf  stdrischen  Krdsämter 
von  der  an  die  Ordinariate  erlassenen  Verordnung  betreffend 
die  Förderung  des  Unterrichtes  der  Blinden  zur  Amtswissen- 
schaft mit  der  Aufforderung  verständet,  die  Bezirksobrigkeiten 
anzuweisen,  die  Seelsori^er  in  der  Förderung  dieses  Unterrichtes 
zu  unterstützen  und  dahin  zu  wirken,  daß  ganz  mittelinse 
und  vom  Pfarr-  und  Schulorte  zu  weit  entfernte  Kinder  für 
die  Dauer  des  Unterrichtes  bei  nahe  gelegenen  Insassen  un> 
entgeltlich  aufgenommen  werden. 

Das  Gubemium  geht  durch  diese  Erklärung  von  dem 
Vorschlage  ab.  für  solche  Kinrler  ein  wenn  auch  nur  bescheidenes 
Kostgeld  auszusetzen  und  dadurch  wird  die  ^ute  Absicht  der 
Studien-Hüfkonimission  unau^frihrbar  gemacht.  Man  scheut  sich 
ja  in  vielen  Fällen  blinde  Kinder  selbst  c^ec^en  Bezahlung  aufzu- 
nehmen :  wer  würde  dann  ohne  jeden  Nutzen  die  Last,  ein 
blindes  is,inci  zu  verpflegen  und  es  in  Obhut  zu  halten,  auf 
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sich  laden?  Hätte  das  Gubemium  die  gleich  anfangs  ausge- 
sprochene Absicht,  Kostorte  fQr  blinde  Kinder  zn  schaffen» 
festgehalten,  so  wflre  sicher  Gutes  geschehen,  denn  es  wäre 
nicht  unwahrscheinlich,  daß  Lehrer  selbst  ein  solches  Kind 

zu  sich  genommen  hätten.  Ein  Hindernis  war  übrigens  nicht 
vorhanden,  da  die  Studien*Hofkommission  in  der  Verwendung 
von  Geldern  für  Blinde  keine  die  Absicht  des  Gubemiums 
verhindernde  Bestimnum^  trifft. 

Einige  im  Gefolge  der  bisherigen  Maßnahmen  noch  auf- 
tretende Umstände  sind  lediglich  nebensächlicher  Natur  und 
die  k.  k.  vereinigte  Hofkanzlei  empfiehlt  auch  ihrerseits  die 
Anschaffung  des  Kleinschen  Lehrbuches. 

Klein  hat  mittlerweile  seine  ^  Anleitiin«^^"  ^  fertiggestellt 
und  das  Gubemium  erhält  zunächst  70  Exemplare  mit  dem 
Auftrage,  das  Büchlein  :m  jene  Schulen  zu  verteilen,  wo  sich 
schulfähige  Blinde  behiulcn,  und  an  jene  Lehrindividuen, 
weiche  sich  die  Hlinden-UnterrichtsnietlKKie  zur  allfälliLfen 
künftie'en  Benützung'  anzuei^men  beabsichtigen.^  Im  Dezember 
koiiUDtui  abermals  70  Exemplare  zur  Verteilung  und  im 
Jahre  1848  wird  das  erste  für  die  bÜTiflcii  Schulkinder  be- 
stimmte, in  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien  her- 
gestellte Buch  mit  tastbaren  Lettern,  ein  „Nahmenbüchlein",  das 
ist,  wie  wir  es  nennen,  eine  Fibel,  zum  Gebrauche  beim 
Bliiulcii unterrichte  empfohlen  und  zu  dessen  Anschaffung 
aufgefordert* 

In  den  verfügbaren  Akten  findet  sich  keinerlei  Anhalts- 
punkt dafür,  daß  in  Steiermark  auf  Grund  aller  dieser  Veran- 
lassungen ein  bBndes  Kind  in  der  Volksschule  der  Sehenden 
oder  aber  auf  privatem  Wege  fachgemäßen  Unterricht  erhalten 
hatte.  Das  schließt  allerdings  nicht  aus,  daß  die  Anordnungen 
der  Studien-Hofkommission  beztlglich  der  blinden  Kinder  von 
Erfolg  begleitet  waren,  allein  zu  einem  Eingreifen  der  Volks- 
schullehrer in  dem  Grade,  daß  eine  Entschädigung  für  den 
Zeitaufwand  und  die  Bemühung^  um  ein  blindes  Kind  hätte 
angesprochen  werden  können,  führte  es  nicht.  Es  dürfte  auch 
der  Effekt  der  Mahnungen  der  Schulenoberaufeicht  zur  Für- 

1  Anleitung,  blinden  Kindern  die  nötige  Bildung  in  den  Schulen  ihres 
Wohnortes  und  in  dem  Kreise  derer  Familien  zu  verschaffen.  Wien  1846. 
Im  Verlage  der  k.  k.  Schulbacher-Verschleiß^Administration  bei  St.  Anna  in 
der  Johannisgasse. 

»  Studien-Hofkonimission.  13.  Juli  1846.  Das  Büchlein  wurde  an  alle 
deutschen  Kronländer  verteilt. 

*  Stttdien-Hofkomroission.  22.  Dezember  1846. 

*  Studien-Hofkoiimiisaion.  30.  Mirx  1848. 
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sorge  für  die  blinden  Kinder  nur  gering  gewesen  sein,  denn 
während  die  Fürsorge  für  die  Taubstiunmert  zur  damaligen 
Zeit  schon  eine  sehr  intensive  war,  eine  „k.  k.  Taubstummen- 
schule in  Graz"  bestand  und  ihre  jährlichen  Ausweise  und 
Tätigkeitsberichte  an  die  Landesstelle  gelangen  ließ,  hatte  skh 
auch  ein  Lehrer  um  eine  Remuneration  für  seine  Arbeit  an 
taubstummen  Kindern  gemeldet.  Es  war  dies  der  Lehrer  der 
Elementarklasse  an  der  Judenburger  Hauptschule  Michael 
Freycll\  dem  bereits  1844  „die  Zufriedenheit  über  seine  ent- 
sprechende Betätigung  für  den  Taubstuniinen-Unterricht  zu 
erkennen  'jei^^ehen"  worden  war,  und  über  dessen  X^^rwendunj^ 
bei  diesem  Spezial unterrichte  wird  im  betrt'fTendeu  Berichte 
gesagt:  „  .  .  .  welchen  Unterricht  derselbe  bereits  seit  fünf 
Jahren,  vorhin  an  6,  jetzt  an  5  taubstununen  Kindeni  w()chentlich 
durch  10  Stunden  mit  vielem  Fleiße  und  ^^utem  Erfolg  ertheilt,  und 
ungeachtet  seines  geringen  Einkuniuiens  per  200  fl.  bestreitet 
dieser  Lehrer  auch  die  zur  fruchtbringenden  Ertheilung  dieses 
Unterrichtes  erforderlichen  Lehrmittel  ...  *  Freydl  erhielt 
eine  Remuneration  von  30  fl.  zuerkannt.  Leider  berichten  die 
Akten  über  die  Bemühungen  eines  Lehrers  zugunsten  der 
l)liudeu  Kuider  nichts  ähnliches. 


Was  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhundertes  in 
Steiermaric  fOr  die  Blinden  geschah  und  was  als  Anfang  der 
Blindenfürsorge  in  diesem  Kronlande  angesehen  werden  mufi, 
ist  vielleicht  nicht  viel,  in  Ansehung  der  bestehenden  Verhält- 
nisse aber  genug.  Wohltätige  Männer  haben  Stiftungen  errichtet^ 
die  politischen  Behörden  haben  diese  verwaltet ;  es  wurde  von 
außen  der  Versuch  gemacht,  Steiermark  in  den  Kreis  jener 
Kronländer  zu  ziehen,  die  ihr  Blindenwesen  den  damaligen 
Verhältnissen  entsprechend  organisiert  hatten;  der  Unterricht 
der  Blinden  sollte  von  staatswegen  sichergestellt  und  hiebei  der 
Volksschule  die  Hauptaufgabe  zugewiesen  werden:  Steiermark 
t^ing  hiebei  fast  die  gleichen  Wege  wie  jene  Alpenländer,  die 
erst  spnt  eine  Blindenerziehun^^sanstalt  erhielten,  wenn  sie 
überhaupt  heute  schon  eine  solche  haben. 


•  In  Rozeks  erstem  Schemat!<?mu<;  der  Volksschulen  Steiermarks  1874 
ist  ein  Michael  Freydl  genannt.  Er  war  kaiserlicher  Kat,  pensionierter  Direktor 
der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Graz.^  Dieser  Freydl  dOrfle  mit  dem 
damaligen  Ju*IetiV)urgor  Lehrer  identisch  sein.  Ein  Lehrer,  der  ^ch  derart 
betätigte,  muAte  die  gebührende  Anerkennung  finden. 
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Aus  allem  aber,  was  «^^escheheii  war,  läßt  sich  eine  Tat- 
<;ache  erkennen.  Das  Hei'v|)iel  und  der  Einfluß  Joh.  Wilh. 
Klcins  in  Wien,  des  Begründers  der  Blindenfürsorge  in  Österreich, 
waren  maßgebend.  Auf  seine  Tätigkeit  läßt  sich  fast  alles 
zurückführen ;  die  Behörden  folgen  seiner  Initiative,  wenn  sie 
auch  nicht  immer  sich  seiner  Ansicht  anschließen,  manchmal 
sogar  dagegen  handeln,  ohne  dabei  jedoch  das  Rechte  zu  treffen. 

Durch  alles,  was  in  der  behandelten  Zeit  geschehen 
war,  ist  der  Hoden  für  das  endliche  Entstehen  einer  wohl- 
eingerichteten Blindenanstalt  nach  und  nach  vorbereitet  worden 
und  darum  muß  man  die  Geschehnisse  von  dem  Gesichtspunkte 
aus  betrachten,  da0  sie  als  notwendige,  vorbereitende  Schritte 
zur  Erreichung  des  Zieles  vorangehen  mufiten.  Jede  der  mit- 
geteilten Tatsachen  bildet  einen  der  Grundstdne  zur  Errichtung 
des  Gebäudes  der  Blindenßlrsorge  in  Steiermark,  wo  heute 
so  vieles  für  die  Blinden  erreicht  und  deren  Wohl  in  die 
Hdnde  tätkräftiger,  wahrhaft  humaner,  edeldenkender  Männer 
gelegt  ist. 
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1824—1825. 

2.  Die  k.  k.  Hofschauspielerin  Sophie  Müller  in  Graz. 

In  den  Memoiren  des  großen  Tragodcii  Ilcinrich  Anscluitz* 
findet  sich  eine  treffliche  Charakteristik  seiner  berühmten  ^ 
Kollegin,  der  „Liebhaberin  und  Heldin"  Sophie  Müller, 
der  diese  Arbeit  gewidmet  ist: 

„Sophie  Müller  war  einer  jener  Lieblinge  der  Natur, 
bei  deren  Schöpfung  die  gütige  Allmutter  das  Füllhom  ihrer 
(laben  ausschüttet,  und  einem  auserkorenen  Wesen  cm  Kuiuulat 
von  Eigenschaften  verleiht,  die  sie  sonst  mit  ausgleichendem 
Gerechtigkeitssinne  auf  eine  Reihe  von  Erdenkindern  verteih. 

Eine  blühende  (lestalt,  von  so  ebenmäßiger  Fülle   der  ] 
Formen,  mit  einem   so  angenehmen    Verhältnisse  zwischen 
Klein  und  Groß,  daß  sie  gemeißelt  schien,    um   sich   jeder  | 
Sphäre  der  Rühnendarstellung  anschniicgen  zu  können;  liebliche 
Gesichtszüge  und  ein  Auge,  das  von  sittlicher   Kemlicit  und 
geistigem  Leben  strahlte,  machte  Sophie  Müller  zu  einer  der 
reizendsten  Frauenerscheinungen,  durch  welche  die  deutsche  v» 
Bühne  geweiht  und  verherrlicht  worden  ist. 

In  diesem  schönen  K()rper  mit  der  schönen  Seele  hatte 
eine  andere  G(")ttin,  die  tragische  Muse,  den  belebenden  Atem 
kuiiNilerischer  Weihe  gehaucht,  den  befruchtenden  Samen  cles 
Talentes  niedergestreut. 

Sophie  Müller  gehörte  jenen  genialen  Schauspjclernaturen 
an,  die,  wie  LudwiL(  Devrient,  unwillkürlich  Wunderbares 
schaffen    m  ü  s  s  e  n,    die    niemals   fehlgreifen   innerhalb   der  ^ 
Grenzen  ihres  unerschöpflichen  Naturells.  Sie  werfen  in  fast 


Digitized  by  Google 


JL 


Sophie  Müller. 
Nach  einer  Lithographie  von  Josef  Kriehuber. 


Google 


Von  Otto  Erich  Deutsch. 


17S 


kindlicher  Unbefangenheit  ihre  kostliaren  Perlen  aus  und  wissen 
selbst  nicht,  welche  Schätze  sie  der  Welt  zu  Füßen  le^^en." 

Von  dieser  wunderbaren  Blüte  deutscher  vSchauspielkunst. 
die  aus  dem  Treibhaus  des  Hoflnirf^^theaters  zweimal  iür  einige 
Wochen  in  den  j^rünen  Garten  der  SteiLiinark  verpflanzt 
wurde,  von  den  Beziehungen  Sophie  Müllers  zum  iirazer 
Theater  uii  i  zur  Grazer  Bürgerschaft  soll  hier  ausführlich 
berichtet  werden. 

Es  ist,  wie  Sainte-Beuve  sa^t,  eine  mißliche  Sache, 
plumpe  Jahreszahlen  anzuführen,  wenn  man  von  schönen 
Frauen  spricht.  Und  doch  muß  ich  die  Lebensgeschichte  der 
lieblichen  Sophie  an  dieser  Stelle  weni^^stens  skizzieren, 
bevor  ich  die  Grazer  Episoden  daraus  behandle.  Der  pedantische 
Historiker  kann  sich  damit  entschuldigen,  daß  diese  deutsche 
Rtomier,  die  ohne  NachblQte  im  Vollbesitze  ihrer  tmberQhrten 
Jugendpracht  dahinging,  auch  die  Jahreszahlen  nicht  zu 
scheuen  braucht. 

Sophie  Müller^  wurde  als  Tochter  des  grofiherzoglich 
badischen  Hofschauspielers  Karl  Müller  (*  1763  zu  Mannheim, 
t  1637  zu  Wien)  und  der  badischen  Hofopemsängerin  Maria 
Boudet  (♦  1775,  t  1824  zu  Wien)  am  19.  Jänner  1803 
in  Mannheim  geboren.  Von  ihren  vier  älteren  Geschwistern 
war  eine  Schwester  früh  verstorben;  an  den  drei  Brüdern 
Karl,  Fritz  und  Josef  („Seppel*)  hing  sie  mit  großer  Liebe. 
Schon  im  dritten  Lebensjahre  wurde  die  kleine  Sophie  als 
Genius  auf  der  Mannheimer  Bühne  verwendet.  Fünf  Jahre  alt, 
betrat  das  mutige  Mädchen  als  „ Hännschen"  in  Kotzebues 
„Erbschaft"  zum  erstenmal  in  einer  Sprech  rolle  die  groß- 
herzogliche  Hofbühne.  Seit  damals  spielte  sie  öfters,  zunächst 
in  Knabenrollen.  Im  Jahre  1816  bewunderte  Johanna  Schopen- 
hauer das  Talent  des  Mädchens  und  lenkte  in  einer  Reise- 
beschreibung die  Aufmerksamkeit  des  deutschen  Theater- 
publikums auf  die  junge  Künstlerin,  hn  Jahre  1H17  begann 
Sophie  Müller  ihr  hochinteressante^-,  leider  oft  unterbrochenes 
Tagebuch,  das  der  unglückliche  Dichter  und  Historiker  Johann 
Graf  M  a  i  1  a  t  h  später  auszugsweise  ver(  )fVentlicht  hat.  Es  ist 
heute,  bis  auf  ein  fast  unbekanntes  Bruchstück  aus  dem  Jahre 
1826,  verschollen.  Im  Miirz  des  Jahres  1818  gastierte  Sophie 
Moller  nu't  ihrem  Vater  in  Karlsruhe,  wo  sie  mit  großem  Er- 
folge einige  bedeutendere  Kolleu  spielte.^  Kotzebue  hatte 
sich  inzwischen  ihres  Talentes  angenommen,  so  daß  sie  am 
15.  Mai  1820  als  ordentliches  Mitglied  an  das  Hoftheater  in 
Mannheim  engagiert  wurde.^  Im  März  des  folgenden  Jahres 
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üiUeniahm  sie  mit  ihrem  Vater  eine  größere  Gastspielreise, 
die  sie  nach  München  und  nach  Wien  führte.  Am  Hofburg- 
theater trat  die  18jährige  Künstlerin  vom  9.  Mai  bis  zum 
16.  Juni  1821  fünfzehnmal  in  ihren  hervorragendsten  Rollen-^ 
auf  und  erzidte  ein^  so  glanzenden  Erfolg,  daß  schon  im 
Jahr  darauf  Unterhandlungen  wegen  eines  Wiener  Engagements 
eingeleitet  wurden.  Auch  das  Braunschweiger  Theater  bewarb 
sich  damals  um  Sophie  Müller,  die  sich  aber  alsbald  für  Wien 
entschied.  Mit  schwerem  Herzen  schied  sie  im  Juli  1822  von 
ihrer  geliebten  Vaterstadt  Mannheim,  wo  sie  schon  eine 
wahrhaft  göttliche  Verehrung  genod.  CNe  Gage,  die  die  badische 
Intendanz  ihr  gab,  und  die  kärgliche  Pension,  die  man  ihrem 
Vater  zuerkannt  hatte,  waren  doch  zu  gering,  um  den  glän- 
zenden Engagementsantrag  aus  Wien  abzulehnen.  Die  kunst- 
sinnige Grofiherzogin  Stephanie  von  Baden,  Sophiens 
mütterliche  Freundin,  die  sie  nur  widerwillig  in  die  Fremde  ziehen 
ließ,  gab  der  Künstlerin  —  wie  später  auch  der  berühmten 
Luise  Neu  mann,  Amalie  Haizingers  Tochter  —  den 
Segen  der  Keuschheit  mit  auf  den  Weg.  Da  die  Brüder  dem 
Elternhause  bereits  entflogen  waren,  zoj^en  Vater  und  Mutter 
Müller  mit  nach  Wien.  Am  5.  August  l822  debütierte  Sophie 
als  „Grafin  Rutland"  in  Matthäus  v.  Colli  ns  „Essex" 
am  Hofbürgtheater,  lu  kurzer  Zeit  hatte  sie  sich  die  Herzen 
der  Wiener  erobert,  so  zwar,  daß  die  andere  Sophie,  die 
große  Schröder  —  trotz  der  Verscliie  lenheit  des  Rollenfaches 
—  auf  den  wachsenden  Ruhm  der  iun^'L-n  Kollegin  eifersüchtig 
wurde.  Coste  noble  war  zuerst  mißtraurisch  gegen  ihr 
Talent,  gab  aber  bald  seinen  Irrtum  zu.  Schreyvogel, 
später  ihr  warmer  Freund,  schätzte  sie  mit  seinem  sicheren 
Blick  sofort  richtig  ein.  Da  die  Müller  auch  bei  Hofe  rasch 
beliebt  wurde,  ernannte  sie  die  Kaiserin  Karolina  Augusta 
zu  ihrer  Vorleserin.  Mit  den  besten  Maiiiarii  des  vormärz- 
lichen Wiens  stand  die  junge  Künstlerin  ui  freundschaftlichem 
Verkehr.  Grillparzer,  M.  v.  Co  Ilm,  Kastel  Ii,  Pyrker 
Seidl,  Harn  m  e  r- P  ur  g  s  t  a  1 1  und  Zedlitz  zählten  bald 
zu  ihren  Getreuen.  Mit  Schubert,  der  häufig  in  ihren  Tage- 
büchern genannt  wird,  und  dem  Hofopemsänger  Johann  Michael 
Vogl  musizierte  Sophie  Müller  oft.  Der  gesellschaflsscheue 
Schubert  speiste  gerne  bei  den  Müllers,  verbrachte  ganze 
Nachmittage  in  der  Gesellschaft  der  klugen,  gebildeten  Schönen 
und  rühmte  ihr  nach,  daß  sie  nach  Baron  Alfred  Schönstein 
seine  Lieder  am  herrlichsten  singe.  ^  Aber  auch  die  Herzen 
aller  Frauen  flogen  dem  holden  Mädchen  zu.  Nicht  nur  die 
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Wiener  Aristokratinnen,  auch  Künstlerinnen  wie  die  Schröder, 
die  Sontag,  Dichterinnen  wie  die  Chezy,  die  Pichler 
schwärmten  von  ihrem  Liebreiz.  Die  Eifersucht  schwieg  bald 
still,  da  Sophie  Müller  nicht  als  Weib,  sondern  wirklich  als 
göttliches  Wesen  verehrt  wurde.  —  Im  Jahre  1823  bemühte 
sich  die  badische  Intendanz,  die  gefeierte  Künstlerin  zur 
Rückkehr  nach  Mannheim  zu  bewegen.  Als  Sophie  Müller 
wegen  ihrer  Wiener  Verpflichtungen  diesem  Rufe  nicht  Folge 
leistete,  entzog  man  schnöderweise  ihrem  Vater  die  spärliche 
Pension.  —  Am  28.  Jänner  1824  starb  Sophiens  teure 
Mutter:  ein  Verlust,  den  sie  nie  ganz  verwinden  konnte.  Ein 
leichter  Schatten  umflorte  nun  ihr  sonniges  Gemüt. 

In  den  Jahren  1823  und  1824  mußte  Sophie  Müller, 
durch  ihre  anstrengende  Pflicht  vollauf  in  Anspruch  genomnien, 
ihren  „Schreibkasten"  vernachlässigen,  dem  sie  ihre  wertvollen, 
keineswegs  für  die  Öffentlichkeit  berechneten  Tagebuchblätter 
gewidmet  hat.  So  vermissen  wir  denn  anch  für  die  Zdt  des 
ersten  Gastspieles  in  Graz,  das  in  den  Juli  1824  &\lt,  diese 
nicht  nur  als  Dokumente  für  die  seltsame  Persönlichkeit  der 
Schreiberin,  sondern  auch  als  Beiträge  zur  Kulturgeschichte 
des  österreichischen  Vormärzes  so  interessanten  Blätter  und 
müssen  uns  fär  diese  erste  Episode  fast  ausschließlich  mit 
dem  begnügen,  was  uns  zeitgenössische  Berichte  bieten. 

Der  Juli  war  damals,  wie  et  wähnt,  der  Ferialmonat 
der  Wiener  Hoftheater,  für  die  Provinzbühnen  also  die  haute 
Saison  der  Gastspiele.  Schon  seit  dem  24.  Juni  1824  gastierte 
Heinrich  Anschütz  im  ständischen  Aushilfstheater  zu  Graz.^ 
Aufterdem  erwartete  das  Grazer  Publikum  noch  drei  Hofburg- 
schauspieler und  eine  Hofopemsängerin,  die  alle  in  diesem 
Sommer  auf  ein  paar  Wochen  zu  Gaste  kamen.  Am  5.  Juli 
meldete  die  amtliche  „Grätzer  Zeitung"  die  Ankunft  der  Mlle. 
Müller,  ihres  Vaters  und  ihres  Kollegen  Johann  Georg  Kettel. 
Alle  (h-ei  waren  am  3.  d  M.  in  dem  stark  frequentierten 
Gasthof  „Zum  wilden  Mann"*  abgestiegen,  der  in  der  bchmied- 
gasse  rC.-Nr.  355),  an  der  Stelle  des  neuen  städtischen  Amts- 
hauses, gegenulier  der  alten  Post-,  heute  Stubenberggasse  stand.® 
Bald  nach  ihrer  Ankunft  schrieb  Sophie  Müller  an  eine  Wiener 
Freundin  folgenden  bisher  unveröffentlichten  Briefe,  der  theater- 
geschichtlich interessant  und  tür  die  Künstlerin  sehr  charak- 
teristisch ist: 
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„An  Ihre  Hochedelgebohren 

Fräulein  Sophie  von  Wedenkind 
wohnhaft  bei  Frau  von  Winterheld 
Kohlmeßer  Gaße  in 

Nr.  480  im  ^  Stock.  Wien.* 

^Meine  gute  Sophie!  Graetz,  den  5'*  Juli  1824. 

Glücklich  und  wohlbehalten  sind  wir  in  Graetz  am  3**  d. 
eingetroffen.  Die  Beschreibung  der  herrlichen  Gegend  verspahre 
ich  mir  mündlich  und  fange  gleich  mit  meiner  großen  Bitte 
an.  Man  hat  mich  nemlich  vielfach  ersucht  die  Jungfrau  v, 
Orleans  zu  spielen,  da  ich  aber  den  Anzug  nicht  mit  habe 
so  wage  ich  auf  Ihre  Güte  und  stets  bewiesnen  Freundschaft, 
Sie  zu  ersuchen  mir  denselben  zu  senden.  Die  Art  wie  dieß 
<]^eschehen  kann  ist  sehr  leicht :  Sie  bitten  Frau  von  Seidl 
Ihnen  unsre  SchlüI3el  einzuhändigen,  laßen  sich  unsre  Garde- 
robe vom  Schloßer  aufsperren.  Dann  nehmen  vSie  r"="*  meinen 
ß  l  ec  h  h  a  r  n  i  sc  h,  mit  den  Arnischienen  <lie  uneinge- 
wickelt  offen  Ihnen  gleich  in  die  Augen  fallen,  wie  Sie  ins 
Zimmer  treten,  2*"'  den  Helm,  der  keinen  Federbusch,  nur 
ein  blechnes  Kreuz  hat,  3"°*  die  Schwerdtku  pel  von 
blauen  Samt  mit  silber  Börtchen  und  Schnalle,  4**'"* 
Waschlciienie  Hand  sehe  mit  gelben  Blechkappen  daran 
gen'Uit.  Diese  genannten  Dinge  finden  Sie  im  G e s t e  11 
am  Fenster  auf  dem  zweiten  Gefach  wo  die  Gläser  und  Teller 
stehn.  Alsdenn  nehmen  Sie  aus  dem  hellgrauen  Gefachschrank 
wo  die  kurzen  Theaterkleider  liegen,  aus  dem  2*«"  Gefach 
von  oben,  5'^  den  weißen,  merinos^^  Rock  nebst  Mieden 
in  dem  ich  zur  Ausstellung  geinahlt  wurde,  es  ist  mit  blauen 
samt  Blumen  untenherum  gestickt,  wie  auch  das  weiße  Mieder 
mit  blauen  Samtstreifen  geziert  ist.  6^  das  roerinos,  weiße 
Kleid  mit  langen  Ärmeln  und  Gold f ranzen  besetzt,  darüber 
blaue  samt  Lilien  mit  Goldschntir  gestickt  sind.  7**^  das  kurze 
Panzerrödcchen,  welches  von  Goldfäden  in  Filee*'  genetzt 
ist,  und  auf  jedem  Netzknöpfchen  ein  Goldflitter  genäht  hat^ 
Sie  werden  es  ohne  zu  fehlen,  linker  Hand  in  dem  selben 
Gefache  unter  den  ebengenannten  Kleidern  in  Papier  finden, 
gteiu^  haben  Sie  die  Güte  und  nehmen  aus  meiner  Schuhlade 
im  Schrank  wo  meine  Stadtkleider  hängen,  die  hellgelb 
ledernen  Schuhe  mit  schwarzen  Hutfilzsohlen,  9**",  die 
hellgelb  leder  Stiefelchen  mit  gold  Spomi;  diese  letzt  genannten 
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sind  entweder  auch  im  Gestell  wo  der  Harnisch  liegt,  oder 
sie  stehn  noch  in  dem  Korbe  in  der  mitten  Garderobe,  lo^* 
das  Buch  die  Jungfrau  v.  Orleans,  lie^^t  im  kleinen 
Gefach  wo  meine  TheaterroIItn  alle  sich  befinden  gleich  oben 
rechts,  und  1 1**^  nehmen  Sie  aus  dem  vordem  blauen  Wohn- 
zimmer aus  den  Musikalien  im  Büchergestellchen  beim  Klavier 
die  geschriebne  Musik  mit  der  Überschrift:  »Monolog  aus 
der  Jungfrau  v.  Orleans  oder  Jeanne  d'  Are,  dem 
Fräulein  Sophie  Müller  gewidmet."  Der  ganze  Monolog:  „die 
Waffen  ruhen  etc.  ist  zwischen  den  Noten  geschrieben. 
Vielleicht  liegt  dieses  Musikstück  sof^ar  auf  dem  Klavier, 
sollte  es  da  aber  nicht  liegen  so  finden  Sie  es  unter  meinen 
Noten  sicher.  Dann  sehen  Sie  ob  alle  diese  Sachen  in  unsern 
kleinen  Koffer  gehen  den  die  I'Vanzi  in  ihrem  Zimmer  hinten 
stehn  hat,  sollte  das  nicht  sein,  so  suchen  Sie  in  irgend  einem 
Gewürzgeu  r)lb  einen  leichten  holz  Verschlag  zu  kaufen,  wofür 
ich  dieses  Geld  eingeschloßen.  Legen  Sie  zuerst  eine  alte 
Serviette  aus  der  Ganlerobe  in  den  Kasten  oder  K^jtYer,  dann 
die  Musik  und  Huch,  so  dann  legen  Sie  die  Kleider,  aber  die 
Goldfranzen  bitte  ich  wohl  mit  Papier  aus  unsrer  Garderobe 
zu  belegen,  weil  sie  leicht  verderben  und  verwetzen  können. 
Über  die  Kleider  legen  Sie  so  groß  der  Verschlag  ist  einen 
guten  Papendeckcl,  damit  der  Blcchharnisch  der  darauf  gepackt 
werden  muß  die  Kleider  nicht  zerschneidet  auch  den  Harnisch 
und  Helm  wickeln  Sie  wohl  ein,  denn  leicht  können  diese 
sich  verkrftzen.  Stiefel,  Handschuhe,  Kupel  und  Schuhe  gehen 
wohl  eingewickelt  auch  in  den  Harnisch  hinein.  Jede  Lücke 
im  KofTer  bitte  ich  wohl  mit  Stroh  und  Papier  aus  zu  stopfen, 
damit  kein  Schaden  geschieht  Vielleicht  könnte  der  Bediente 
des  Hm.  Schwallbacher  Ihnen  im  Packen  behülflich  sein.  Herr 
von  Seidl  oder  Schwallbacher  kann  Ihnen  wegen  der  Post 
die  nötige  Auskunft  geben,  damit  ich  die  Sachen  noch  bis 
diesen  &imstag^^  hier  erhalte  was  leicht  sein  kann.  Die 
AdreAe  ist :  An  die  k.  k.  Hof  burgschausplelerin  Sophie  Mflller 
Wohlgeboren  in  Graetz  wohnhaft  im  wilden  Mann.  Bei  der 
Schnellwa^en  Expedition  müßen  Sie  Sachen  aufgeben.  Nun 
theure  Sophie  empfehlen  Sie  mich  Frau  v.  VVinterheld,  und 
Frau  V.  Seidl  und  allen  theuren  Wienerinen  au£s  Beste,  und 
vergeben  Sie  mir  meine  Bitte  und  Belästigung  ich  wage  es 
auf  Ihre  Freundschaft  und  bin  zu  jedem  G^endienste  mit 
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Am  Dienstag,  den  6.  Juli  1824,  trat  Sophie  Müller  zum 
ersteninale  in  Graz  als  ^ Gabriele^  in  dem  gleichnamigen  dret- 
aktigeii  Drama  auf,  das  ihr  Freund  J.  F.  Ca  st  eil  i  nach  der 
^Valerie*  von  Scribe  und  Mellesville  ins  Deutsche  über- 
tragen  hatte.  Dazu  wurde  das  gleichfalls  von  Castelli  ver- 
deutschte einaktige  Lustspiel  „Haß  allen  Weibern"  gegeben, 
in  dem  die  Müller  die  „Amalia,  Gräfin  v.  Ronsberg**  spielte. 

In  der  Wiener  „Allgemeinen  T  h  e  a  t  e  r  z  e  i  t  u  n  g" 
Adolf  Bäuerles  erschien  damals,  meist  mit  ^^roßer  Verspätung, 
das  von  Joseph  Disnias  Gottscheer*''  geschriebene,  im 
folgenden  oft  zitierte  „Tagebuch  der  Grätzer  Bühne**, 
das  am  9.  September  1824  folgendes  Referat  über  das  erste 
Gastspiel  Sophie  Müllers  enthält: 

„Ihre  erste  Szene  in  der  erstem  Rf)lle  zeiRtt-  sogleich  in  einer> 
ansprechenden  Äußern,  in  einem  ungemein  wohlklingenden  tcnreichen 
Spiachorgane,  und  in  der  genialen  AulTa.ssung  des  darzustellenden 
Charakters  die  physisch  und  psychbch  reich  begabte  KflnsUerin ;  die 
Durchführung  f&gte  den  Beweis  eines  groBen.  geflbten  mimischen 
lalentes  und  eines  seltenen  Kun<;<;tiKlium<?  hinzu.  Den  früheren  D.ir- 
stellungen  dieser  Rolle  entgegen,  sahen  wir  nun  über  Gabrielen  eine 
Heiterkeit  ausgegos-sen.  welche  um  so  rflbrender  und  ergrrilender  war, 
als  sie  das  gewohnte  Mitleiden  eines  fühlenden  Herzens  mit  die.ser 
Blinden  gleichsam  mit  c^oßmütigei  Selbstverleugnung  abzulehnen  .schien. 
Die  Momente  des  entzückenden  Wiederfindens  (Tes  Geliebten  und  des 
Wiedersehens,  im  eigentlichen  Sinne  genommen,  erschütterten  jedes 
GemQt.  Der  Beifall  war  allgemein.  Dem.  Mtkller  schien  mit  dieser 
,  ersten  Darstellung  das  ganze  theatralische  GrStz  erobert  zu  haben 
—  In  der  zweiten  Rolle  mochte  sich  vielleif^ht  geringerer  Anlaß  zu 
gleich  stürmischem  Üeitall  hnden ;  dennoch  blieben  Situationen,  wie 
jene,  wo  Gräfin  Amalia  eine  Probe  ihrer  gegen  Valmcour  anzunehmenden 
Maske  liefert,  und  die  Worte:  die  Muhme  lasse  um  Verzeihung 
bitten,  daß  sie  habe  sterben  müssen,  mit  liebenswürdiger 
Naivetät  sprach,  nicht  ohne  die  zu  erwartende  Wirkung,  Dem.  Müller 
ward  schon  am  ersten  Abende  mehrmals  gerufen.* 

Aus  der  Parallelkritik  des  Grazer  „  A  u  f  m  e  r  k  s  a  m  e  n  « ^ ' 
vom  10.  Juli  1824,  die  entweder  von  Anselm  oder  von  Heinrich 
Hüttenbrenner  1^  stammt,  seien  nur  einige  Sätze  zitiert: 

„Unser  Theater  erfreut  sich  nebst  der  Anwesenheit  des  Hm. 
Anschütz  eines  r.euen  höchst  angenehmen  Besuches  der  bereits  durch 
den  günstij^ten  Rut  bekannten  k.  k.  Hofschauspielerin  Mlle,  Müller. 
. . .  Natur  und  Kunst  haben  sich  schwesterlich  tlber  diesem  Kinde 
umarmt,  und  es  mit  gleichen  Rechten  auf  Bildung  und  Liebe  als  ihre 
Tochter  adoptit  rt.  Beider  Pflege  ist  hier  in  ein  liebliches  Ganzes  ver- 
schmolzen, das  alle  Vorzüge  nur  in  einem  Gepräge,  nämlich  Aus- 
erwähiung  für  die  Kunst,  an  sich  trägt.  ,  .  Ein  Organ,  das  aus  dem 
tiefen  Schacht  des  Hencens  nur  gediegenes  reines  Gold  zu  Tage  fördert. 
Ein  Gefohl,  welches  jedem  Eindrucke  seine  Wirkung,  jedem  Gc<:en- 
stande  seinen  Anteil  und  jedem  Worte  seinen  Ton  zumißt.  Dies 
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Gefühl  ist  in  der  Kunst  ein  ebenso  unerklSrbarer  Vorzug,  als  an 
einem  großen  Dichter  die  Macht  der  Rührung  und  an  einein  großci» 
Maler  die  Gabe  des  Ausdrucks  jeder  Empfindung  in  seinen  Gestalten.** 

Am  7.  Juli  spielte  Sophie  Müller  die  , Luise**  in  „Kabale  und 
Liebe* ;  den  ^Ferdinand*'  gab  Kettel  als  erste  Gastdarstellung. 
«Allgemeine  Theaterzeitung'  vom  7.  Oktober  1824: 

„Bedeutende  Künstler  gehen  oft  ihren  eigenen,  besonderen  Weg. 
Auf  einem  solchen  sahen  wir  heute  Dem.  MQUer  als  Luise,  wo  sie 

sich  im  Bewnißt.sem  ihres  Reichtums  nn  Mitteln  eine  höhere  Auf^:<l>e 
vorzusetzen  schien,  als  diese  Rolle  eigentlich  ist.  Was  schon  der  Ton 
in  den  Worten:  ,0,  ich  bin  eine  schwere  Sünderin,  Vater I* 
als  Auffifissung  des  Charakters  deklamatorisch  zu  erkennen  gab :  eine 
etwas  fremde  Ansicht  von  dem  zwar  überspannten,  aber  nicht  heroischen 
Gemüte  dieses  BOrgermSHchens.  besiegelte  plastisch  als  Endpunkt  der 
Durchführung  der  Moment  der  Wahrnehmung  und  Überzeugung  Luise^s 
von  ihrer  Vergiftung.  Kurz,  nach  strengen  Anforderungen  konnte 
die  Rolle  einigermaßen  zu  kräftig,  zu  hochtragisch  genommen  scheinen, 
doch  soll  mit  ollcni  Diesen  nicht  gesagt  sein,  daß  die  Darstellung 
nicht  durch  großen,  einstimmigen  Beilall  und  mehrmaliges  Hervorrufen 
die  verdienteste  Auszeichnung  erhalten  habe  und  eben  ist  es  nur  die 
seltene  KQn&tlerin«  deren  hoher  Standpunkt  die  Hindeutung  auf  die 
Verschiedentieit  der  Ansichten  zuläßt  und  deren  schönes  Verdienst 
dadurch  eher  geehrt  als  verunglimpft  werden  dürfte.*^ 

„Der  Aufmerksame''  vom  10.  Juli  1834  (Schlufi): 

„Mlle.  Müller  erschien  als  ein  in  sich  selbst  veredeltes  Mädchen» 
das  der  Leidenschaft  eine  Kraft  des  Her7ens  und  dem  Unglücke  eine 
Würde  der  Seele  entgegenbringt,  um  gegen  beides  in  den  moralischen 
Kampf  zu  treten  .  .  .  Möchten  die  Thränen,  die  sie  durch  ihr  seelen- 
volles Spiel  entlockte,  zu  Perlen  werden  und  die  Kunst  in  einen  Kranz 
sie  reihen,  um  sie  damit  zu  schmücken. ' 

Am  8.  Juli  sang  Herr  AnschOtz,  von  Direktor  Stöger 

verleitet,  den  „Don  Juan".  Samstag  den  10.,  führte  man  als 
Benefizvorstellung  für  Anschütz  den  „Wallenstein"  auf: 
Anschütz  gab  den  „Friedländer",  Sophie  Müller  die  „Thekla* 
und  Kettel  den  „Max  Piccolomini".  Über  diese  Vorstellung 
erschien  im  „Aufmerksamen"  kein  Referat  und  auch  die 
^Theaterzeitung"  brachte  in  der  zuletzt  genannten  Nummer 
nur  ein  allgemeines  Lob  der  drei  Künstler.  Am  12.  Juli  trat 
Sophie  Müller  in  der  ihr  noch  aus  der  Mannheimer  Zeit  fi82l) 
geläufigen  Titelrolle  des  vierakti^eti  LtJstspieles  „Donna  Diana'* 
oder  „Stolz  und  Liebe auf,  das  ihr  Freund  Josef  Schrey- 
vogel  (Carl  Au^aist  West)  nach  Don  Auj^ustin  Moreto- 
aus  dem  Spanischen  (  ,.  Fl  desden  con  el  desden"^)  übersetzt 
hatte.  Neben  seiner  Umarbeitung  des  C  a  1  der  onschen  „Das 
Leben  ein  Traum"  f„La  vida  es  sueno  'j  war  diese  Übersetzung 
die  bedeutendste  poetische  Leist imp^  Schreyvogels.  Den  „Don 
Cäsar,  Prinz  von  ürgel"  gab  Kettel. 
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^ Allgemeine  Theaterzeitung"  vom  7.  Oktober  1824 
(Fortsetzung) : 

„Die  Darstellung  der  Titelrolle  war.  wie  es  bei  4ta  vielen 
schr)nen,  Dem.  MQller  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zu  erwarten  stand. 

in  luiheiTi  Oradc  glSnzcnd.  kunstreich  ;  nur  schien  der  Grundton  de'^ 
Lustspifls  hiei-  und  da  durch  das  aus  ihrer  Individualität  hervorgehende 
Eigene  der  Darslellungsart  dieser  vortrefTlichen  Künstlerin  etwas  ver- 
dllstert.  und  die  Ansicht,  welche  una  schon  die  lirahercn  Daistelhingen 
von  Heni  schönen  Streben  und  dem  seltenen  Talente  dieses  unseres 
hochRearhteten  Gastes  lieferten,  daß  nflmlich  das  heroische  Trauerspiel 
der  eigentlichste  und  sch<)nste  Wirkungskreis  desselben  sei,  ward  hier 
▼f)llig  festgestellt.* 

Am  13.  Juli  wurde  „Don  Carlos",  der  schon  vor  der 
Ankunft  der  Müller  mit  Anschütz  gegeben  worden  war,  wieder- 
h9lt:  Kettel  spielte  den  „ Infanten*',  AnschQtz  den  „Marquis  Posa" 
und  Sophie  MQller  die  ^Prinzessin  Eboli*,  eine  Reite,  in  der 
sie  noch  bei  Lebzeiten  f&r  die  von  Kaiser  Josef  II.  ge- 
gründete Ehrengalerie  berühmter  Schauspieler  des  Hofburg- 
theaters  von  einem  mir  unbekannten  Maler  porträtiert  wurde 

„Allgemeine  Theaterzeitung*  vom  7.  Oktober  1824 
(Fortsetzung): 

„Dem.  MOller  gab  ihrer  Eboli  in  Charakter  und  Situation  all 
die  schöne  Wirksamkeit,  welche  ihr  herrliches  physisches  und  aesthe  • 
tisrhes  Verrnftgen,  kraft-  und  lebensvolle  Naturen,  große  Affekte  und 
entscheidende  GeiQhlsmomente  darzustellen,  jederzeit  zur  Folge  haben 
muft.  Der  tauschende  Beifall*  welchen  die  ausgezeichnete  Kflnstlerin 
erwarb,  war  reines  Verdienst  ihrer  vortrefflichen  Leistung.* 

Am  1 4.  Juli  wurde  zu  Sophie  Müllers  Benefize  das  filnf- 
aktige  Trauerspiel  „Essex*^,  neubearbeitet  von  Matthias  v.  Coli  in, 
gegeben.  Sophie  Müller  spielte  die  Hofdame  «Gräftn  Rutland*, 
die  Rolle,  in  der  sie  zum  erstenmal  als  engagiertes  Mitglied 
des  Hofburgtheaters  in  Wien  aufgetreten  war.  Anschüt?..  der 
am  nächsten  Tage  Graz  verließ,  gab  zum  Abschied  den  Grafen 
Essex*. 

„Allgemeine  Theaterzeitung"  vom  7.  Oktober  1824 
(Schluß) : 

„Nie  haben  zwei  große  Künstler  sich  zu  einer  hcrrllclicren 
Dar«;tpl!un|oj  schr>ner  die  Hände  gehnten  als  hier.  Von  beiden  ward 
Außerordentliches  geleistet,  welches  nicht  mit  wenigen  Worten,  also, 
wo  fQr  mehrere  nicht  Raum  ist,  gar  nicht  geschildert  werden  kann, 
außer  man  wollte  sich  zur  Bezeichnung  dcrst^lben  der  abgebrauchten 
Floskel  bedienen :  .Sie  haben  sich  st-lbst  übcrtrnlTcn  !*  Von  Dem. 
Müller  kennen  wir  daher  nur  bemerken,  daß  ihre  Darstellung  at)solut 
vortrefflich  und  vorzOglicher  als  jede  ihrer  früher  hier  gegebene  sai .  .  . 
Beide  Künstler  wurden  mit  ungeheurem  Beifall  ausg^chnet* 

Am  t6.  Juli  trat  der  Ho&chauspieler  Friedrich  W  i  1  h  e  1  m  i 
zum  ersten  Male  als  „Hardenstem"  auf,  in  dem  fünfaktigen 
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Lustspiel  „Glück  bessert  Torheit",  nach  dem  englischen  Ori- 
ginal der  Mifi  Lee  von  Friedrich  Ludwig  Schröder  be- 
arbeitet Samstag  den  17.  gab  Sophie  Müller,  die  inzwischen 
die  erbetenen  Requisiten  aus  Wien  bekommen  haben  dürfte, 
die  „Johanna"  in  der  „Jungiraa  von  Orleans",  eine  ihr  be- 
sonders liebe  Rolle,  die  sie  zum  ersten  Male  am  8.  April  1822 
in  Mannheim  gespielt  hatte. 

,,Al]gemeine  Thea terzeitung*'  vom  26.  Okto- 
ber 1824: 

jfDem.  Müller  in  der  Rolle  der  Johanna ;  wa-s  bedvf  es  mehr 
um  den  Genuß,  welcher  an  diesem  Abende  dem  zahlreich  versammelten 
Publikum  zu  Teil  ward,  und  den  Beifall  zu  bezeichnen,  welcher  sich 
in  dem  Itimendjiteii  Entbnsittiiiiu  und  durch  iOnfmaliges  Hervormfen 
der  seltenen  Künstlerin  alt  die  gerechteste  Würdigung  ihrer  (glanzvollen, 
in  so  vieler  Rücksicht  auitgezeichneten  Darstellung  kundgab.** 

Am  19.  Juli  trat  Sophie  Müller  wieder  als  „Gabriele" 
auf.  Nach  dem  Schauspiel  wurde  das  zweiaktige  Lustspiel 
,,Die  unterbrochene  Whistpartie"  oder  „Der  Strohmann"  von 
Schall  gegeben,  in  dem  Wilhelmi  den  „Baron  Scarabäus", 
Kettel  den  „Landjiuker  von  Bern''  spielte. 

„Allgemeine  Jheaterzeitung"  vom  28,  Okto- 
ber 1824: 

„Dem.  Müller  ^ah  die  Gabriele  mit  dem  schon  in  der  eisten 
Darstellung  dieser  Rolle  bewunderten  und  in  un.serem  Tagebuch 
besprochenen  Verdienste,  welchem  wiederholt  der  rau.ichendste,  die 
KOnsIlerin  durch  dreimaliges  Hervorrufen  auszeichnende  Bdfall  ab- 
gezollt ward." 

Am  21.  Juli  sollte  .Sophie  Müller  als  „Johanna**  zum 
letzten  Male  auftreten.  Das  Publikum  bestimmte  sie  aber,  noch 
zu  bleiben.  WilheUni  gab  bei  der  Wiederholung  der  „Jungfrau 
von  Orleans**  den  „Talbot**. 

, Allgemeine  Theaterzeitung^  vom  28.  Ok- 
tober 1824  (Fortsetzung): 

i^Dem.  MQUer  abermals  mit  Beifall  aberh&uft  und  nach  jedem 
Akte  gerufen." 

Am  22.  Juli  trat  Kettel  als  „Roderich"  in  Calderons 
Schauspiel  „Das  Leben  ein  Traum",  übersetzt  von  West, 
am  23.  Wilhelmi  als  „Kust"  in  Cunos  fünfaktigem  GemMiHe 
^Die  Räuber  auf  dem  Culmerbergc'  auf.  Am  24.  gastierte 
zum  ersten  Male  die  k.  k.  Hotopernsängerin  Henriette  So nt  11^2^20 
als  „Prinzessin  von  Novarra'*  in  Boieidieus  komischer  Oper 
„Johann  von  Paris". 

^  A  1 1  g  e  in  '  i  n  e  T  h  e  a  t  e  r z  e  i  t  u n  g**  vom  28.  Ok- 
tober 1824  (Schluii): 
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„Unserm  hoch  jieachteteii,  viel  bewunderten  weiblichen  üaste. 
Dein.  Aiuiier,  deren  Dar.stellungen  ihrem  Ende  nahen,  konnte  Niemanti 
würdiger  folgen  als  die  k.  k.  Hofopenuftngerin  Dem.  Sontag." 

Ober  das  Gastpiel  der  Sophie  Müller  berichtet  »Der 

Aufmerksame"  vom  24.  Juli  1824  pauschaliter  in  einend 

enthusiastischen,  von  A.  H.,  d.i.  Ansehn  Hüttenbrenner, 

unterzeichneten  Referat : 

„Die  k.  k.  Hofscbauspielerin  Deiu.  Müller  beobachtet  in  iiuen 
Gastdarnlenungeii  einen  gewissen  Stufengang,  wodurch  das  Interesse 
an  ihren  Kunstleistungen  mächtig  gesteigert  wird.  Still  duldend  erscheinr 
sie  uns  als  Gabriele  :  der  niedrigen  Kabale  erliegend  als  Luise  ;  mit 
Stolz  und  IJel)e  kämpfend  als  Donna  Diana ;  sirenenhaft  und  ein 
Opfer  ihrer  gekränkten  Selbstliebe  als  Eboli;  dann  als  unglücklichste 
edler  Gatinnen  in  der  Lady  Rutland.  Welch  mannigfitiltige  und  große 
Aufgaben,  und  wie  herrlich  von  ihr  pellst!  Deklamation.  Mimik  und 
Spiel  vereinen  sich  bei  Ihr  zur  reizendsten  Ilarnionie.  Bald  klingt  ihr 
Sprachnrgan  so  Heblich,  daß  man  eine  Mozartsche  Melodie  zu  hören 
wfthnt,  bald  tOnt  es  so  scbauerlicht  als  erschallte  eine  Geisterstimme 
in  Glucks  emster  Weise.  Ihren  Darstellungen  kleben  die  Spuren  des 
Studiums  nicht  an ;  kein  Zwang  kann  da  sichtbar  werden,  wo  die 
Meisterin  zum  Bilde  selbst  wird,  das  ihr  der  Dichter  hingebalten.  Sa 
viele  Schauspielerinnen  haben  bereits  als  Lotse  und  Eboli  gefallen» 
begeistert  und  entzückt.  Dem.  Müller  hat  einen  noch  höheren  Grad 
von  Wirkung  hervorgebracht  ;  es  fehlt  das  Wort,  um  ihn  zu  l^ezeichnen. 
Sollten  ihre  Darstellungen  nicht  die  vollendetsten  genannt  werden 
dürfen  ?  In  Bezug  auf  uns,  vielleicht ;  doch  in  ihr,  der  Künstlerin, 
lebt  gewift  noch  ein  höher  Ideal,  das  sie  zu  erreichen  strebt.  Das  ist 
eben  das  Edle  an  der  Kunst,  dafi  sie  den  Laien  beseligt,  w&hrend 
sie  den  ausübenden  Künstler  zur  Feile  anspornt  und  Ihn  an  seiner 
Vollkommenheit  zweifeln  läßt.  Dieses  fortwährende  rastlose  Streben 
nach  Perfektion  ist  das  eigentliche  wahre  Kunstleben  . . .  Die  Theater- 
untemehmung  verdient  Dank,  dafi  sie  die  Zierden  des  dramatischen 
Kiinsttempels  in  Wien  in  unsere  Mauern  lud,  damit  uns  nebst  dem 
Mittelmäßigen  und  Guten  auch  das  Bessere  und  Beste  zum  Genuft 
werde." 

Der  Redakteur  Ignatz  Kol  1  mann,  Skriptor  am  „Joan- 

neum",  fügte  an  diesen  Bericht  noch  folgende  Ergänzung: 

„Mit  Vergnügen  sehen  wir  in  vorslebender  Notiz  eines  schätz- 
baren, nicht  nur  beurteilenden,  sondern  auch  wirkenden  Kunstkennent 
die  Würdigung  all  des  Guten  ausgesprochen,  was  unsere  Bflhne  gegen- 
wärtig leistet  und  \  om  Pul»likum  mit  Anerkennung  ..aufgenommen  wird. 
Mit  Recht  muß  die  Billigkeit  des  Tadels  auch  der  Billigkeit  des  Lobes 
den  Platz  einräumen.  —  Der  vorstehenden  Notiz  ist  auch  jene  über 
die  Jungfrau  -von  Orleans  anzureihen.  Die  Leistung  der  Dem.  Müller- 
hat über  den  Charakter  der  Johanna  eine  schöne  Klarheit  verbreitet 
und  die  Fugen  aufgedeckt,  welche  die  Übergänge  von  der  hohen  Be- 
geisterung zur  Schwermut  der  Liehe,  und  von  dieser  zur  tragischen 
Hingebung  und  VerklftruDg  anein.inderbinden.  —  Von  Seite  der  Direktion 
ward  alles  auf  unserem  Aushilüheater  nur  MOf^liche  für  die  Desenz. 
der  Vorsfellung  aufgeboten.  Wohl  dirigierte  und  exekutierte  ^fusik 
von  Weber  und  eine  Komparserie  zum  Krönungszuge,  welche  sicli. 
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durch  Ariordnmiji  \ind  Geschmack  der  Garderobe  au»z«ichnf te.  Das 
Pittoreske  von  einigen  Oekorationen.  z.  B.  Luft»  Felsen  und  anderen 
Stücken  blieb  jedncli  etwas  merklich  zurück.* 

Am  25.  Juli  i^ah  Wilhelnii  den  „Franz  Moor**  in  den 
„Räubern".  Zum  Vorteil  Ketteis  wurde  ani  26.  endlich  das 
vieraktige  Trauerspid  „Haiboa"  von  H.  J.  v.  Co  Hin  gese- 
hen,"''* in  dem  Wilhelmi  als  „Pedrarias,  Statth  iller  auf  Darien", 
Sophie  Müller  zum  letztenmal  als  „Maria,  beme  Tochter"  und 
der  üeiicliziant  als  „  Vasco  Muncz  Baiboa"  auftraten.  „J.  G.  — 
H.  i.  Joseph  D.  Gottschee r,  hatte  schon  am  24.  Juli  im 
„Aufmerksamen*  das  Publikum  auf  den  „seltenen  Genuß", 
cler  seiner  wartete,  vorbereitet. 

„Allgemeine  Theaterzeitung"  vom  30,  Ok- 
tober 1824: 

„Dem.  MüUer  Schlott  an  dlestem  Abende  ihre  fortan  mit  den 
unsweideutigsten  Beweisen  des  Beifalls  und  der  Bewunderung  gekrönten 

Gastdarstellungen.  Die  Ireff lieb«.-  Künstlerin  konnte  dies  nicht  ehren- 
voller, nh  in  der  Rolle  der  Marin,  in  welcher  sie  noch  einmal  den 
ganzen  Reichtum  ihres  Talentes  vor  unseren  Augen  entfaltete.  Ergreifend 
wirkte  ihre  ganie  DarstellunKi  erschütternd  ihre  leiste  Siene.  Der 
Wechsel  der  Affekte  wie  der  Todesmoment  beurkundete  die  Meisterin 
ihrer  Kunst  und  der  Reifall  stieg  hier  zum  lautesten  Enthusia.smus. 
mit  welchem  Dem.  Müller  jemals  gerufen  worden  war.  Sie  erschien, 
man  schwieg  und  gebot  Schweigen,  um  ihre  Abschiedsworte  zu  ver- 
nehmen, während  welcher  lur  Achtbaren  Bestürzung  der  Sprechenden 
das  in  der  HeihL"-  zu  Nr.  104  die<Np«5  l^lattt-s  xintcr  der  Zahl  IV. 
abgedruckte  Sonett  unter  dm  Publikum  gestreut  wurde  ,  doch  aufs 
Neue  erhob  sich  der  lärmende  Beifall,  als  Dem,  Müller  mit  der  Zu- 
sicherung wiederzukommen  Schlott  und  mit  schöner  ungekOnstelter 
ROhrung  von  der  Szene  schied.*' 

Aus  dem  begeisterten  Referat,  das  „H.  H.",  d.  i.  Hein- 
rich Hflttenbrenner,  Über  das  letzte  Gastspiel  Sophie  Millers 
am  1 2.  August  1824  im  „Aufmerksamen**  veröffentlichte, 
•seien  nur  einige  Satze  zitiert: 

„Dem.  Müller  flocht  als  letzte  Blume  in  den  Maienkranz  ihrer 
Kunstdarstellungen  die  Rolle  der  Maria  in  dem  Trauerspiele  Baiboa 
von  Collin  .  .  .  Der  Ruf,  welcher  den  Namen  Dem.  Müller  uratönet, 
leitet  von  selbst  auf  den  Reichtum  ihrer  Kunstgaben,  und  das  Auf- 
fallende derselben  bedarf  so  wenig  einer  besonderen  Bemerkung,  als 
eine  Illumination  mit  einer  Laterne  besehen  7.u  werden  braucht.  Nicht 
bald  verließ  eine  Kün.stlerin  uiisorc  Hühne,  welcher  eine  so  au.swe- 
zeichnete  und  allgemeine  Anerkennung  ihrer  Verdienste  mit  dem  innigen 
Wunsche  eines  baldigen  Wiedergenusses  folget.  Nur  schwach  hat  ein 
Sonett,  welches  bei  ihrem  .'-^i  beiden  vom  Theaterhimmel  auf  das 
Publikum  herabflatterte,  die  iiir  ^ebürende  Bewunderung  ausgedrückt. 
Doch  der  Regen  war  von  jeher  w.lsserig." 

Kettel  trat  am  27.  Juli  zum  letzten  Male  als  „Haupt- 
mann von  Linden*^  in  dem  Lustspiel  „Die  Quälgeister"  auf 
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und  verließ  am  28.  mit  seinem  zufällig  in  Graz  weilenden 
Kollegen  Maximilian  Korn  die  Stadt.  Willielmi  spielte  nocli 
am  2q.  als  „Gottlieb  Koke"  in  dem  fünfakti^en  Original- 
schauspiel „Parteiwut"  oder  „Die  Macht  des  Glaubens"  von 
F.  W.  Zi etiler,  in  dem  die  Sctn^erin  und  Schauspielerin 
Frau  Franziska  Sontag  (1798 — 1865),  die  Mutter  der  Hen- 
riette Sontag,  die  „Lady  Johanna  Land"  gab.  Am  31.  Juli 
wurde  zum  Vorteile  Wilhelmis  ein  „großes  musikalisch-drama- 
tisches Potpourri  in  drei  Abteilungen*'  aufgeführt,  in  dem 
Henriette  Sontag,  ihre  Mutter  und  ihre  jüngere  Schwester 
Nina  (181 1 — 1879),  eine  Schauspielerin,  die  als  Kloster- 
schwester starb,  mitwirkten.  Das  Oberaus  erfolgreiche  Gast- 
^id  der  Henriette  Sontag»  eine  Ablösung  der  Sensation  Sophie 
Moller,  währte  bis  zum  21.  August  I824.  Auch  die  Mutter 
der  Sontag,  die  ihrer  Tochter  wegen  von  Prag  nach  Wien 
übersiedelt  war  und  ans  „Theater  an  der  Wien"  engagiert 
wurde,  trat  noch  einigemal  im  Schauspiel  auf. 

Die  erwähnten  vier,  Sophie  Müller  gewidmeten  Gedichte, 
als  deren  Autor  sich  Moritz  Brüxner,  dn  Praktikant  beim 
landschaftlichen  Obereinnehmeramt,  bekannte,  erschienen  in 
einer  außerordentlichen  „Correspondenz-Nachricht",  die  die 
„Allgemeine  Theaterzeitung*'  am  28.  August  1824 
in  einer  Beilage  veröffentlichte : 

„Dem.  Malier  in  Grätz. 

Dem.  Müller,  k.  k.  Hof-Schauspielerin,  hat  ihre  Gastspiele  btn 
uns  geendet  und  uns  verlassen.  Sie.  von  welcher  unser  .Aufmerksamer. 

so  sch5n  und  so  treffend  sagt  :  .Mächten  die  Thränen,  die  sie  durch 
ihr  seelenvolles  Spiel  entlockte,  zu  Perlen  werden  und  die  Kunst  in 
einen  Kranz  sie  reihen,  um  sie  damit  zu  schmücken/  —  Anderen, 
Geweihten,  sei  es  aufbehaltm.  das  Hohe,  das  Schöne,  das  liebliche, 
das  Entzückende  jcfler  «nzelnen  Darstellung  dieser  Künstlerin  in 
breiter  AuseinniKUrsetzung  711  ehren.  Wir  Itrrfnüocn  uns.  den  Ein- 
druck, welchen  sie  auf  alle  Herzen  machte  —  vom  Herzens- 
Dank  dazu  berufen  —  herzlich  auszusprechen: 

An  Demoiselle 
Sophie  Müller 
in  ihren  (Jastdarstellungen 
Gabriele,  Donna  Diana,  Gräfiu  Rutland  und  beim  Abschiede. 

I. 

(Gabriele,) 

Mußt  Du  des  Lehens  liTichste  Lust  entbehren?  — 
.   Dein  Auge  tlieht  der  Sonne  c\v '^ev  Licht 
Und  finstre  Naclit  bedecket  Dein  Gesicht. 
Nie  soll  der  Tag  Dir  leuchtend  wiederkehren! 
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Kn'nr  e;ri  Gefühl  dafTi''  Fr^^ntz  gewShr^n?  — 
Wir  ahnden  s  fast,  wenn  l>eine  Lippe  spricht! 
Das  ist  der  Erde  irdSsch  Fühlen  nidit 

Und  H<>h're$  scheint  Dnn  holder  Mund  tu  lehren. 

Doch  jetzo  dringet  mit  des  Lkhtes  Schein 
Ein  neuer  Tag  in  Deinen  Busen  ein 
Und  Dich  umarmt  ein  nie  geahnt*  EntxOcken! 

Da  wird  e<:  l^lartr  auch  vor  unsren  Blicken! 
Wir  seh  n  aul  Dich  und  fühlen's  klar  und  rein : 
I^e  höchste  Lust  ge>vihrt  das  Aug'  allem! 


11. 

(Donna  Diana.) 

Dich,  stolxes  Weib,  von  Liebe  nie  bezwungen, 

Hab'  ich  erstaunt  vor  meinem  Blick  geseh  n. 
Du  schienst  «:o  hoch,  so  schwindelml  licrh  7\\  steh'n. 
Daß  —  fast  —  Bewund'ruiig  unsie  Brust  durchdrungen. 

Doch  ab  das  Band  Dich  dennoch  fest  umscitlungen« 

Der  I^iebe  Band,  d.Tv  Dti  j^ewn^l  rv  ^rhiuSirn, 
Lnd  Du  nun  brennest,  ihn  gebeugt  zu  sehn, 
Ihn.  der  den  Sieg  durch  hOh'ren  Stolz  errungen. 

Da  fühlten  w  ir.  wie  Du,       ftennl  iiml  neu. 
Welch  seltsam  Ding  es  um  die  Liebe  sei ; 

Sie  fesselt  schnell  mit  unlösbaren  Banden. 

Du  hast  das  selbt  erfahren  und  verstanden! 
Ein  Augenblick  ruft  mächtig  sie  herbe! 
Und  keine  Zeit  gibt  je  sie  wieder  frei. 


III. 

(Gräfin  Rutland.) 

Wenn  Du  in  Kssex'  Männerarm  Dich  schnnegest. 
Du  holdes  Weib,  f!;is  rlctn  (Jfmahl  nur  lebt, 
Mit  ihm  sich  freut,  lür  ihn  allein  erbebt. 

Wenn  Du  den  Trotz  Elisas  nicht  besiegest.  — 

.  Wenn  Du  verzweifelnd  in  den  Kerker  fliegest. 
Wo  sich  Dein  Arm  zu  seinem  Haupte  hebt, 
Worüber  schon  das  Beil  des  Henkers  sehwebt, 
Und  Du  Buletzt  dem  Schmerze  unterliegest.  — 

Da  fühlen  wir.  wie's  keine  Sprache  nennt, 
Was  in  der  Seele  Deines  ICssex  brennt. 
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Sein  ganz  Empfinden  und  sein  ganzes  Ldden! 

Es  ist  der  Schmer/,  der  Schmerz  von  Dir  zu  scheiden. 

Von  dem,  was  kaum  das  {mht  Herz  erkennt 

Und  —  ach!  —  zu  frQh!  ein  rauhes  Schicksal  trennt. 


IV. 

(Beim  Abschiede.) 
—  Wurde  Im  Theater  ausgestreut.  — 

(Grätz,  am  26.  Julius  1824.) 

Die  Sonne  haucht  den  Regenbogen 
Im  Doppelring  auf  Wolkenmassen, 
Und  von  den  bunten  Farbenwogen 
Will  nimmermehr  das  Auge  lasifen. 

A^ich  Deine  Kunst  hat  Stcrnenfunken 
In  stiller  Herzen  Grund  gesendet; 
Und  froh  entzfindet.  zaubertrunken 
Zur  Meisterin  sich  alles  wendet. 

Dxi  scheidest,  wie  der  Abend  schwindet, 
Der  Kosen  um  die  Erde  windet. 
Und  Tbritnentau  der  Flur  enttnndet. 

Die  Freude  senkt  nun  ihr  Gefieder, 

Die  Muse  legt  die  Kränze  nieder. 

Nur  Eines  bleibt  —  der  Wunsch:  Komm  wieder! 


Ist  es  Freude,  dem  liebgewordenen  Freund  auch  in  die  Ferne 
noch  der  Freundschaft  Ffihlen  nachzurufen,  und  ist  es  Freude,  es 

weit  und  weiter  zu  verkünden:  wie  sehr  wir  diesen  —  diesen 
ehren-,  so  haben  auch  diese  Zeilen  ihre  bescheidene  und  ein^ic^e  Be- 
stimmung schon  erreicht  im  Augenbliclx,  da  sie  gelesen  werden  .  .  .** 

Moritz  BrQxner." 

Die  von  Johann  Schickh  herausgegebene  ,,Wiener 
Zeitschrift  filr  Kunst,  Literatur,  Theater  und  Mode",  die 
nur  kurze  Berichte  Ober  die  Österreichischen  Provinzbühneii 
brachte^  erwähnte  am  4.  Dezember  1824  in  einer  von 
„ — er — "23  gezeichneten  „Correspondenz-Nachricht  von  Grätz'* 
das  Gastspiel  der  Sophie  Müller  mit  flüchtigem  Lobe. 

Schon  hier  muA  ich  der  kunstsinnigsten  Familie  des 
vomiärziichen  Graz  gedenken,  der  Familie  des  Advokaten 
Dr.  Karl  Pachler^*,  deren  Geschichte  ich  einmal  in  anderem 
Zusammenhange  erzählen  will.  In  seinen  „Mein  erstes  Drama" 
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betitelten  Memoiren''  erzählt  Dr.  Faust  Pachler^'^  aus  seiner 
frühesten  Kindheit: 

,  J>a  mehrere  der  ersten  Mitglieder,  wie  die  Herren  Rettich 
und  Pttsch  und  das  Fräulein  Friederike  Herbst  und  die  Mit- 
direktorin  Frau  Liebich  in  unserem  Hause  aus-  und  eingiengen, 
da  fast  alle  durchreisenden,  in  Graz  gastierenden  KOnsÜer, 
wie  z.  B.  Anschütz,  Löwe,  Sophie  Müller  u.  A.  die  Bekannt* 
Schaft  meiner  Eltern  suchten  und  natürlich  ebenso  die  ein- 
heimischen, wenn  auch  nur  m  Geschäftsangelegenheiten,  zu 
uns  kamen»  so  war  ich  von  frühester  Kindheit  an  gewohnt, 
vom  Theater  reden  zu  hören/' 

Faust  Pachter,  der  seinen  Vater  auch  einmal  den  „Alterego 
des  Theaterdirdttors  Stöger''  nomt,  erzählt  dann,  dafi  man 
in  seinem  Eltemhause  ein  Exemplar  der  Westschen  Be- 
arbeitung von  Moretos  „Donna  Diana*'  verwahrte,  ein  Band 
in  rosenrotem  Umschlag,  der  immer  unter  des  Knaben  Kopf- 
kissen ti^;en  mußte,  wenn  er  krank  zu  Bette  lag.  „Vermutlich 
war  er  während  eines  Gastspieles  der  Sophie  Müller  ins  Haus 
gekonnnien."  Es  ist  leicht  möglich,  daß  die  Künstlerin  nach 
ihrem  Erfolg  als  „Donna  Diana'*  das  Bändchen  der  gastfreund- 
lichen Familie  zum  Angebinde  gab;  der  rosenrote  Umschlag 
spricht  für  Faustens  Vermutung.  Jedenfalls  hat  Sophie  Müller 
schon  1824  bei  Pachlers  verkehrt  Ja,  sie  hat  Frau  Pachler 
vielleicht  schon  1823  kennen  gelernt,  da  sie  im  Sommer  dieses 
Jahres  gleichzeitig  mit  ihr  in  Baden  bei  Wien  weilte. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  die  Müller,  die  wirklich 
das  vielseitigste  Interesse  für  alle  mit  Kunst  und  Wissenschaft 
zusammenhängenden  Dinge  bekundete,  auch  unter  den  Sub- 
skribenten der  vom  Dezember  1824  an  erschienenen  „Litho- 
graphierten Ansichten  der  Steyermärkischen  Städte,  Märkte  und 
Schlösser,  gezeichnet  und  herausgegeben  von  J.  F.  Kaiser, 
Gratz''.  zu  finden  ist. 

Am  24-  Februar  1825  begann  Sophie  Müller,  die  Ein- 
tragungen in  ihr  Tagebuch  wieder  regelmäßig  fortzusetzen. 
Wir  erfahren  daraus  u.a.,  daß  sie  vom  April, bis  Juni  d.  J. 

wegen  eines  Gastspiels  in  Berlin  mit  dem  kgl.  Intendanten 
(irafen  Brühl  in  Unterhandlung  stand.  Einige  in  Wien  weilende 
1-ierliner,  die  für  die  Müller  schwärmten,  darunter  Ludwig 
Tieck,  bestürmten  sie,  den  Antrag  anzunehmen.  Nur  Schrey- 
vogel  riet  ihr  energisch  ab.  Sophie  MüUer  konnte  schließlich 
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der  Einladung  gar  nicht  folgen,  weil  eine  Einigung  Über  Zeit 
und  Rollen  nicht  möglich  war.  Auch  einen  anderen  Antrag, 
in  diesem  Sommer  in  Prag  zu  gastieren,  lehnte  sie  ab.  Dagegen 
ließ  sie  sich  nach  einigem  Zaudern  von  Stöger  bestimmen, 
wieder  nach  Graz  zu  kommen.  Das  Tagebuch^'  erzählt  darüber 
folgendes : 

l.  Mai  1825:  „Schreyvogel  riet  mir  abermals  ab^^  wenn 
ich  im  Essex  oder  in  Gabriele  nicht  auftreten  könne;  Luise 

sollte  ich  nicht  spielen,  weil  er  von  Wilhelmi,  der  es  so  <(ut 
mit  mir  meine,  gehört,  diese  Rolle  sey  von  allen  meinen 
tragischen  Leistungen  fh'e  minder  bedeutendste  in  Grätz;  ge- 
wesen. Auch  Anschütz  und  Kettel  hätten  dassellie  gesat/t." 

30.  Mai:  Stöger  bege^^nete  uns,  und  wollte,  ich  möchte 
in  Grätz  spielen,  nur  sechs  Rollen.  Er  ließ  uns  gar  nicht  aus. 
Ich  würde  ihm  schreiben,  wenn  ich  könnte:  sagte  ihm  aber 
nicht  zu.  Seine  Opemgcseiischaft  ist  nun  in  Treßburg  und 
gefällt  sehr." 

I.Juni:  „Brühl  schrieb  ich  ab,  daß  dieses  Jahr  meine 
Zeit  mir  nicht  erlaube,  erst  Ende  Julius  die  gewiinschten 
Gastrollen  zu  geben  .  .  .  Ich  war  in  der  Theater-Loge.  Wilhehni 
kam  zu  mir,  und  proponirte,  nach  i'rag  zu  gehen;  da  er  und 
Anschütz,  und  seine  Frau  aber  dort  spielen,  ist  Eines  dem 
Andern  Schaden,  besonders  in  pecuniärer  Hinsicht  Ich  gehe 
nach  Grätz.** 

9.  J  u  n  i :  ,,Dem  Stöger  schrieb  ich  heute :  den  1 2.  Julius 
werde  ich  nach  GrStz  kommen ;  Diana,  Julie.  Hedwig,  Ahnfrau, 
Gabriele,  Quälgeister*',  oder  Luise**;  Fräciosa  zu  meiner 
Einnahme.'* 

27.  Juni:  ,,Schreyvogel  traf  ich  Mittags  nicht  zu  Hause, 
sagte  ilun  Abends  wegen  300  Gulden  Vorschuß,  und  gab  ihn) 
die  zwey  Ansuchen,  wegen  Gastrollen  In  Grätz  den  29.  d.  M. 
abzureisen,  Ahnfrau-,  Othello-**  imd  Balboa-Kleider  mitzunehmen, 
unversiegelt .  . .  Wilhelmi,  Treitschke  sprach  ich,  letzterer 
kommt  auch  nach  Grätz.*' 

28.  Juni:  „Am  Sonntage  [26.]  sagte  Löwe^o  (Jem  Vater, 
daß  er  Anfangs  Julius  In  Grätz  spielen  wird,  und  bedaure, 
daß  ich  so  spät  käme,  da  er  gern  mit  mir  gespielt  hätte. 
Darum  gehen  wir  früher,  weil  Vater  keine  Lust  hat,  nach 
Gmunden  und  Ischel  zu  gehen  .  • .  Löwe  freute  sich,  daß 
ich  früher  nach  Grätz  komme.  Er  sagte  mir,  Neumann  habe 
sich  ihm  angetragen,  in  seinem  Benefice'**  zu  spielen ;  kurios ! 
Schreyvogel  sagte  mir,  daß  der  Vorschuß  mir  bewilligt  ist.*' 

29.  Juni:  „Wir  nahmen  Abschied  von  der  Neumann; 
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wenn  ich  nach  Berlm  ginge,  sollte  ich  ihr  vorher  schreiben, 
sie  gäbe  mir  Empfehlongen  mit.  Im  August  wSre  es  am 
besten  gewesen»  da  der  Hof  wieder  dort  ist.  Es  reut  mich 
beynahe,  dafi  ich  nicht  hinreiste.  Schreyvogels  Bedenktichkeiten 
schreckten  mich  viel  ab/' 

30.  Juni:  „Um  3  Uhr  kam  der  Wagen^^  ans  Haus. 
Um  Einviertel  auf  4  Uhr  kehrten  wir  der  lieben  Stadt  den 
Rücken,  und  fuhren  nach  Grätz.  So  sind  meine  hochfliegenden 
Pläne  zu  Wasser  geworden ;  viel  nimmt  man  sich  vor,  wenig 
wird  erfüllt." 

Es  folgt  ein  schöner  Vergleich  des  Lebens  mit  einer 
Messe.  Dann  fährt  das  Tagebuch  fort: 

„Um  Einviertel  auf  5  Uhr  waren  wir  in  Neudorf,  um 
6  Uhr  in  Ginselsdorf,  um  7  Uhr  in  Neustadt  u.  s.  w.  Schade, 
(laß  wir  die  schönen  Gegenden  hinter  Neunkirchen,  Schott wien, 
den  herrlichen  Semmering  Nachts  pnssirten;  nach  12  Uhr 
fuhren  wir  von  Schottwien  ab,  gegen  halb  2  Uhr  kamen  wir 
an  die  Säule  auf  dem  Semmering;  Mondschein,  besondere 
Beleuchtung.  In  Krieglach  frühstückten  wir  Kaffeh  um  Ein- 
viertel auf  6  Uhr." 

I.Juli: 

Wohl  dem '  selig  muß  ich  ihn  preisen, 
Der  in  der  Stille  der  ländlichen  Flur, 
Fern  von  des  Leben.<t  verwoirenen  Krisen, 
Kindlich  liegt  an  der  Brust  der  Natur! 

„Ein  freundlicher  Mor^^en,  wie  nach  und  nach  da<J  ge* 
schäftige  Leben  in  dem  lieblichen  Thale  von  Bruck  erwachte. 
Obgleich  einige  Wolken  in  sonderbaren  Gestalten  die  Berge 
in  Nebel  verhüllten  und  den  blauen  Himmel  umzogen,  ver- 
kOndigte  doch  die  aufgehende  Sonne  ein^  heißen  Tag,  Die 
Gegenden  von  Mürzhofen  sah  ich  wieder  mit  Freuden.  Die 
Poststation  von  Röthelstein,  die  im  vorigen  Jahre  ganz  ab- 
brannte, erhebt  sich  wieder  recht  artig ;  alle  Gebäude  nun  von 
Stein  mit  Ziegeln  gedeckt.  Endlich  kamen  wir  an  Frohnleiten 
vorüber,  an  Straßengel,  GOsting  über  die  Weinzierlbrücke  auf 
den  Berg,  v<m  wo  aus  wir  die  schöne  Ebene  von  Grätz  über- 
sahen. Ich  dachte  bey  dem  Anblicke  an  Schillers  Worte : 

Auf  den  Bergen  ist  die  Freyheit!  Der  Hauch  der  GrOfte 

Dringt  nicht  empor  in  die  reineren  Lflfte. 
Die  Welt  isl  vollkommen  überall, 

Wo,  der  Mensch  nicht  hinkommt  mit  seiner  yual.^* 

„Üm  Einviertel  auf  4  Uhr^s  fuhren  wir  in  Grätz  ein 
zum  wilden  Mann^^.  Nachdem  ich  ausgepackt,  und  wir  uns 
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etwas  erholt  hatten,  20gcn  wir  uns  an»  und  gingen  ins  Theater. 
Der  Schnee^^  Stöger  und  Liebich  waren  sehr  überrascht 
und  freuten  sich»  uns  zu  sehen. 

„Ich  sagte:  Löwe  wird  auch  bald  eintreffen,  darum  wir 
früher  kamen;  sie  waren  sehr  froh  darüber,  und  sagten:  sie 
Uefien  uns  nicht  mehr  fort." 

Die  „Wiener  Zeitschrift'*  vom  9.  August  1825 
brachte  folgende  am  t.  Juli  von  er—*'  geschrietoie  Notiz 
über  die  erwartungsvolle  Stimmung  des  Grazer  Publikums: 

„Hunderte  mußten  im  vorigen  Jahre  bei  den  Gastdarstellungen 

des  Hrn.  Anschütz,  der  Mlle.  MQIler,  des  Hrn.  Jager  und  der  MUe.  Sonta^ 

nach  Hause  e;ehen,  weil  sie  nicht  mehr  in  das  ganz  angepfropfte 
Theater  eindringen  konnten;  doch  ein  Beweis,  daß  man  das  Echte 
hier  XU  achStzen  venteht.  Auch  jetzt  klopfen  wieder  alle  Herzen 
freudig  Mlle.  Hflller  vom  k.  k.  Hoftheater  entgegen.  Sie  vrird  al.<$ 

Gabriele  zuerst  erscheinen;  eine  Rolle,  worin  die  Herrliche  uns  noch 
seit  ihrem  letzten  Hiersein,  trotz  der  j^elungenen  Darstellung  unserer 
Mlle.  Herbst,  besonders  unveigeßlich  und  teuer  ist." 

2.  Juli :  „Stöger  kam,  fragte  nach  den  Stücken  für  Löwe 
und  mich.  Ich  nannte  ihm;  Correggio,  Mündel,  Eduard  in 
Schottland 3»,  Diana,  Ahnfrau,  Romeo  und  Julie,  Hedwig, 
Gabriele,  Quälgeister 3»,  Chavansky. 

„Regisseur  Frey  kam,  mich  wegen  Stücken  zu  fragen, 
zeigte  mir  em  Kepertoir  auf  Stögers  Verlangen,  doch  ich  fand 
kein  mir  anstand iges  Stück. 

.Im  Theater-***  besprach  ichs  mit  Stöger;  er  meint 
Gabriele  und  ein  Ballet  am  Montag.'* 

Nach  einem  Exkurs  über  Bearbeitungen  und  Über- 
setzungen fremdsprachiger  Dichtwerke,  zu  dem  Sophie  Müller 
durch  eine  eben  gelesene  Übertragung  des  ^Othello''  angeregt 
wurde,  setzt  das  Tagebuch  tort: 

3.  Juli:  »Stöger  und  Kinsky  holten  uns,  das  neue 
Theater  zu  sehen.  Solide  Bauart,  einfach  doch  geräumig,  der 
Eingang  sehr  geschmackvoll,  gleich  dem  Münchner  Theater.** 
Viele  Kosten  und  viele  Köclie,  auch  viel  Salz  fehlt  nicht. 

„  Abends  im  Tlveater  Freyschütz.  Maria  Grünfest**  machte 
die  Oper  leer ;  ein  schöner  Tag. 

„Löwe  kam  um  10  Uhr  Abeiuls  in  dem  Sehn  eil  wagen 
hier  an,^^  ging  2^  aufs  Zimmer,  plauderte  bis  nach 
11  Uhr,  und  ging  dann  hinauf  m  den  dritten  Stock  zur  Ruhe. 
Der  Schalk  sagte,  seine  Schwester^*  und  Resi-^^  kämen  auch» 
und  wollten  in  Diana  zu  seinem  Benefice  spielen,  Rese  als 
Fenise  den  ersten  Versuch  hier  machen  
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4.  Juli:  „Löwe  sollte  um  11  Uhr  mit  uns  in  die  Probe 
von  Gabriele  fahren,  war  aber  um  halb  zehn  Uhr  schon  zu 
Stöger  gegangen.  Auf  der  Probe  kamen  beyde  zu  mir  und 
fragten :  ob  ich  Donna  Diana  spiele  ?  ich  antwortete  besunimt 
ja,  da  sie  mir  zugesagt  ist, 

„Nach  der  Probe  gingen  wir  zur  Gouvemeurinn.'*^  Ich 
gab  ihr  den  Brief  ihrer  Schwestern  von  Wien.  Nannte  ihr  die 
Rollen  hier  zu  spielen. 

19  Als  Gabriele  eine  schöne  Aufnahme,  Vonrufen  nach 
jedem  Acte.  Volles  Haus.  Zum  Schlüsse  sagte  ich:  ,Es  ist 
mir  noch  recht  lebhaft  im  GedAchtntfi,  wie  freundlich  das 
kunstsinnige  Publikum  meine  Darstellungen  vor  einem  Jahre 
aufgenommen;  wenn  dieses  Glück  mich  nun  wieder  bey 
meinen  folgenden  Gastrollen  erfreuen  darf,  kami  ich,  dadurch 
aufgemuntert,  nur  die  Kräfte  meiner  Kunst  zu  verdoppebo 
streben,  und  würde  Ihnen  also  nur  wieder  geben,  was  ich 
Ihrer  Gate  verdanke,'  Ein  Ballet  nachher,  beynahe  zu  viel 
für  Grätz,  sie  erkennen  es  nicht,  es  mißfällt  Heute  war  es 
zum  ersten  Male  voll  im  Ballet. 

„Jenger,  4 Stöger,  Löwe,  Rettich  kamen  zu  mir,  lobten 
mein  Spiel,  auch  die  Herbst." 

„Allgemeine  Theaterzeitung*^  vom  8.  Sep- 
tember 1825: 

^Mit  einem  das  Haus  erfüllenden  Jubel,  welcher  nicht  enden 
zu  wollen  schien,  wurde  Dom.  Müller  empfangen,  mit  erneuertem 
Beifallsstürme  nach  jedem  der  drei  Akte  gerufen.  Wie  sollte  dies  auch 
nicht  von  einer  Darstellung  bewirkt  werden,  in  welcher  das  ganze 
herrliche  Gemllde  s\ch  wiederholte«  das  schon  ▼origes  Jahr  jeden 
Anwesenden  zur  tiff.N  'i  Ruhrtinc;.  7nr  hAch<;ten  Rewundertinp  hin- 
gerissen und  jedem  Kenner  die  Überzeugung  gegeben  hatte,  er  sehe 
hier  Gabriele,  an  welcher  Dem.  Müller  in  der  Tat  zur  Dichterin 
wird,  in  unerreichbarem  Urbilde.** 

Eine  ähnlich  rahmende  Notiz  brachte  der  , Aufmerk- 
same** am  9.  Juli  1825.  Das  Tagebuch  der  Müller  be- 
richtet weiter: 

5.  Juli:  ,  Barbier  von  Sevilla.  Preisinger  sehr  gut,  imi- 
tierte glücklich  Lablache.^*  MUe.  Beistekier'^  trat  als  Rosine 
auf,  gut;  verspricht  etwas,  hübsche  Stimme.  Gottdank:  Ba- 
silio,  sehr  komisch,  scheinheilig,  andächtig.  Krebs:  Bartolo, 
sang  deutsch,  alle  andern  italienisch.  Pohl:  Almaviva,  gut. 
Ziemlich  volles  Haus.** 

6.  Juli:  «Löwe  zum  ersten  Male  hier  als  Corregio;^^ 
leer;  wurde  nach  dem  zweyten  Acte  und  am  Schlüsse  ge- 
rufen. Sagte:  ,Wie  Julio •  Romanos  Worte  den  Corregio  er- 
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hoben,  und  zum  Künstler  ernannt,  also  haben  Sie  mich  be- 
glflckt  durch  Ihre  Zufriedenheit!'* 

7.  Juli:  ,Um  1 1  Uhr  Regen  bis  halb  3  Uhr.  Um  3  Uhr 
fuhren  wir  zum  Gouverneur  Graf  Hartig^'  zum  Stieisen.  Die 
Gemälde  der  Gouverneurinn  sind  sehr  gelungen,  besonders 
die  Landschaften. 

„Nach  dem  Kaffeh  gingen  wir  in  den  schönen  Garten 
zu  den  Linden,  sahen  mit  dem  englischen  Femrohre  den 
Scheckel  an,  die  Hütte  der  Schweizerinn,  die  Heerden,  alles 
sehr  deutlich;  ^^ingen  dann  zum  Lilienheim  in  die  Acazien- 
laube,  dann  nach  Hause.  Auch  schöne  Porzellän-Malerey  voll- 
endete die  Gräfinn  ohne  Aiuveisiintr;  eine  Tasse  mit  antiken 
Köpfen  in  Grau,  zwey  Lilien,  zwey  Geraniuni,  einen  blauen 
Rittersporn  gab  sie  mir,  die  will  ich  ihren  iSchwestem  iu 
Wien  7.ei</en. 

„Abends  die  Molinara.''  '  Heistemer  ^ut;  Preisinoer:  KnolU 
recht  komisch,  er  sah  Spitzeder^*  in  der  Rolle,  gefiel  sehr, 
mußte  die  Arie  wiedei  holen.  Fast  ein  ziemlich  kaltes  Publikum. 
Beisteiner  ward  zwey  Mal  gerufen.** 

8.  Juli:  „Löwe:  Mündel  heute.55  Regenwetter,  leeres 
Haus.  Um  10  Uhr^^  gingen  wir  allein  auf  den  Schloßberg 
in  den  unteren  Wirthsgarten.  Die  Chavausky'''  richtete  ich 
nach  der  l>urg  ein,  Frey  schickte  mir  das  gedruckte  Buch. 
Um  Dreiviertel  auf  2  Uhr  gingen  wir  herab  zur  Liebich  zum 
Speisen." 

Am  Samstag  den  9.,  spielte  LOwe  noch  einmal  «auf 
allgemeines  Verlangen**  den  „CoiTegio".  Der  Theaterzettel 
dieses  Tages  zeigt  an,  daß  Löwe  am  13.  abreisen  und  noch 
am  11.  und  12.  auftreten  werde.  Der  folgende  Tag  brachte 
die  Erstaufführung  der  einaktigen  komischen  Pantomime  «Har- 
lekin als  Schustergesell"  von  Giovanni  Casorti,  Musik  von 
Joseph  Kinsky,  vor  der  das  zweiaktige  Original -Lustspiel 
„Der  Bettelstudent'  oder  „Das  Donnerwetter*  gegeben  wurde. 
Nach  zweitägiger  Unterbrechung  setzte  Sophie  Müller  ihr 
Tagebuch  fort. 

11.  Juli:  n Abends  Essex.^*^  1500  Menschen  sollen  heute 
im  Theater  gewesen  seyn,  unerhört,  über  300  Menschen  gingen 
ohne  Platz  zu  finden  zurück. ^ 9  Außerordentlich  schöne  Auf- 
nahme, drey  Mal  gerufen,  führte  Löwe  heraus,  er  wollte  nicht 
'^ehen.  Den  dritten,  vierten  und  fünften  Act  sprach  ich  nach 
' 'ollin,^'*  schrieb  es  dem  Souffleur  Mittags  noch  auf.  Frey 
bat  mich,  morgen  Ahn  hau  zuspielen;  ich  war  voreili^^  snc^^te 
es  zu;  Löwe  war  unzufrieden  damit,  sagte  es  mir  heimlich; 
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CS  ward  demnach  aanondrt,  mit  Jubel  vom  Publikun\  auf- 
genonuneo.  Stöger  dankte  und  julielte  mit  Zu  Hause  filhlte 
ich  die  Mattigkeit  durch  die  heutige  Rolte;  Vater  verwies 
meine  schnelle  Bereitwilligkeit;  ich  lieft  es  absagen,  doch  der 
Bediente  konnte  es  nicht  ausrichten,  da  das  Haus  bey  Stöger 
geschlossen  war." 

.Allge meine  Theaterze i tung**  vom  24.  Sep* 
tember  1825: 

nGiUfin  Kutland  war  von  Dem.  MQIIer,  und  zwar  mit  all  dem 

Aufwände  an  Kunst,  mit  all  der  schönen,  ergreifenden  Wahrheit 
dar«;e«;tellt.  welche  nuch  voriges  Jahr  alle  Gemöter  bis  in  ihre  Tiefen 
erschüttert  hatte  und  allein  hinreichen  würde,  dieser  Künstlerin  einen 
der  ersten  Plltze  unter  den  Priesterhmen  der  tragischen  Muse  xu  sichern.*^ 

Aucl^  der  „Aufmerksame"  brachte  am  16.  Juli  eine 
kurze  Notiz  Ober  diese  Wiederholung. 

13.  Juli:  .In  der  FrQh  lieft  ich  nochmals  absagen. 
Frey,  Stöger,  Löwe  kamen.  Da  sie  sahen,  dafi  ihre  Bitten 
nur  vergeblich  waren,  schlugen  sie  vor,  die  Netmiann'^  sollte 
die  Rolle  fOr  mich  spieloi ;  mir  ist  es  recht';  die  Fatique  wäre 
mir  zu  groft.  Es  war  ziemlich  voll,  sagte  Vater,  doch  so  nicht, 
als  letzt  in  Gabriele.  Ich  richtete  meinen  Anzug  fOr  Diana 
morgen.  Löwe  sollte  mit  uns  bey  Leiningen*'  speisen;  ich 
lieft  die  Männer  allein  gehen,  und  blieb  den  Tag  zu  Hause. 
Morgen  freue  ich  mich  auf  <lie  ersehnte  Diana.* 

, Allgemeine  Theater  Zeitung*  vom  24.  Sep- 
tember 1835  (Fortsetzung): 

„Der  Fleiß  und  das  Gefühl,  womit  Dem.  Meumann  die  Bertha 

darstellt,  fand  die  r  h-r:, vollste  Aiiei IcennunR,  so  schmer7li"!i  die  den 
Genuß,  unsern  geleierten  Gast,  Dem.  Müller,  in  dieser  Rolle  zu  be- 
wundern, hindernde  Unpäßlichkeit  derselben  beklagt  wurde.** 

13.  Juli:  „Um  10  Uhr  Probe  von  Diana.  Löwe  spricht 
nach  West,  ich  nach  Müller :  im  Souffliren  manche  Confusion.^* 
Um  3  Uhr  Löwe  mit  uns  zum  (iouverneur  zum  Speisen. 

„Nicht  alles  gelingt,  wie  man  sich  es  denkt!  Diana  ge- 
lang mir  heute  nicht.  Löwe  war  gut,  trug  etwas  stark  auf; 
ich  that  darin  in  den  zwey  ersten  Acten  zu  wenig,  der  dritte 
Act  ging  besser.  Wir  wurden  nach  dem  ersten  Acte  gerufen ; 
ich  konnte  nicht  erscheinen,  da  ich  mich  schon  umkleidete. 
Zum  Schlüsse  fahrte  mich  Löwe  heraus»  wie  ich  ihn  im 
Essex.  Ungeheuer  voll ;  900  Gulden  W.  W.  soll  er  einge> 
nommen  haben.  — 

«»Nach  dem  Theater  kam  Löwe  zu  uns,  nahm  Abschied. 
Er  bekam  von  der  Schauspielergesellschaft  einen  Lorbeerkranz 
und  sechs  Verse.  Frey  tag  entscheidet  es  sich  in  Wien  bey  der 
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Zusammenkunft  der  Dircct  >n,  ob  er  engagirt  wird,  oder  nicht. 
Er  scheint  es  sehr  zu  wünschen.^*  Um  12  Uhr  fuhr  er  mit 
Stöger  fort  nach  Wien." 

„Allgemeine  Theater  Zeitung'*  vom  29.  Sep- 
tember 1825: 

„Dem.  Müller  war  Diana:  da  diese  Rolle  bereits  voriges  Jahr 
aut  der  hiesigen  DQhne  von  ihr  dargestellt  und  als  solche  in  diesen 
Blättern  gewürdigt  wurde,  so  beschrankt  sich  der  Einsender  darauf 
zu  bemerken,  daB  die  KQnstlerin  diesen  Charakter  RPgenwärtig  in 

demselben  Geiste  wie  frulier.  jedoch,  wie  es  schien,  wontjöglich  mit 
erhöhter  Konsequenz  und  Kinhcit  durcbgefQhrt«  und  damit  eine  h('>chst 
brillante  Darstclhinf^  geliefert  habe." 

Gottscheer,  der  da^fegei;  T.öwe  wenig  Lob  zuteil  werden 
läßt,  nennt  die  Müller  im  weiteren  den  „Lieblingsgast,  an  dem 
alle  Herzen  hängen  und  Aller  Blicke  hafteten." 

14.  Juli:  „Bey  Liebich  speisten  wir  Mittags.  Um  fünf 
Uhr  holte  uns  die  Kierireich  mit  dem  Wagen  nach  Ecken - 
berg;''*^  wir  saher\  das  Schloß,  die  Scl^lachten-  und  Schar- 
mützelgeinälde,'»'  einige  ^„uite  niederländische  Landschaften; 
beyni  Anblicke  der  Wandgemälde  in  steifen  Alongeperücken 
und  Reifröcken  ""'^  kann  man  sich  in  den  Anfang  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  denken.  Die  Kirche*'"  ist  von  dem  jetzigen 
Besitzer*'*  verbessert,  und  mit  dem  Grabmale  seiner  Gattin 
verschönert.  Notre  mort  commence  avec  la  mort  de  nos 
amis !  

,AVir  stiegen  bequem  hinter  dem  Schlosse  den  Wein- 
berg hinan,  nachdem  wir  die  herrliche  Aussicht  aul  dem  l^alkon 
im  großen  Marmorsaale'^  und  den  Ausbruch  eines  Gewitters 
hinter  der  Platte  bey  Maria  Trost  recht  besehen  hatten.  Vom 
Weinberge  hat  man  eine  ausgebreitete  Aussicht ;  das  Lust- 
schloß Kaiser  Karls  auf  der  Ebene  nach  Johann  und  Paul  ist 
jetzt  ein  Zuchthaus.'^  Kienreich  gab  mir  Kumars  Beschrei- 
bung von  Grätz.^^  Dann  gingen  wir  herab,  als  die  Sonne 
imter  war.  Auf  dem  Rückwege  ward  im  neuen  Ott'schen 
Garten^ö  soupirt;  artige  geräumige  Salons,  aber  leer.  Alles 
sa0  unter  den  ^ummi,  halb  im  Dankein,  bei  einem  Talg- 
licht; wir  allein  waren  im  Salon.  Baron  N.  N.^^  kam  hinein» 
setzte  sich  zu  uns;  ein  gebildeter,  artiger  junger  Mann.  Um 
11  Uhr  brachen  wir  auf,  und  füllen  heim." 

Im  Theater  wurde  an  diesem  Tage  Harlekin  als  Schuster- 
geselle* und  „Der  Bettelstudent*  wiederholt  Am  15.  Juli  sang 
Cramolini  nochmals  den  „Joconde*.  —  Das  Tagebuch  setzt 
erst  nach  eintägiger  Unterbrechung  fort. 
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16.  Juli:  „Präciosa''  ging  heute  zum  Erstaunen  für 
eine  Probe.  Es  war  sehr  voll.  Rettich:  Alonzo,  Hoffmann: 
sein  Vater, Bergmann  und  Liebich:  meine  Aeltern,^^  Pusch: 
<ler Bruder, 80  Frey:  Zigeunerhauptmann,  die  Kolb  gut  alsViarda,^ * 
Braun  und  Demmer:  zwey  Zigeuner,^^  Scholz:  Schloßvogt,**^ 
ohne  Uebertreibung  recht  ^nit.  Ballet  so  ziemlich. Das  Ac- 
conipafi[nement  der  Romanze*^^  auf  dem  Tlieater:  zwey  Horn, 
zwei  Fiüten,  eine  Guitarre  von  Kinsky  gespielt;  ich  zitterte 
in  der  ersten  Strophe,  dann  <^ing  es  besser,  doch  etwas  kalt 
inachte  mich, die  Angst.  Ich  ward  nach  jedem  Acte  gerufen. 
Zum  Schlüsse  sagte  ich:  ,Ihre  Güte  rührt  mich  so  sehr,  daß 
ich  nicht  Worte  finde,  Ihnen  meinen  Dank  auszusprechen.'" 

„Allgemeine  Theaterzeitung''  vom  18.  Ok- 
tober 1825: 

„Wenn  der  romantische  Charakter  der  Präciosa  zu  der  nicht 
sehr  großen  Anzahl  dramatischer  Personen  gebOrt«  welch«  sowohl 

durch  ihre  innere  originelle  Ausbildung,  als  durch  die  eigene  Wechsel« 
beziehung,  in  welcher  der  Dichter  sie  zu  ihren  l^mgebungeri  wie  eine 
Zentralkraft  in  die  Mitte  der  ihr  gehorchenden  Welt  gestellt  hat,  selbst 
bei  mancher  an  ihnen  bemerklichen  Unvollkomraenheit  ein  unwider- 
stehliches Interesse  behaupte,  so  mufite  die  angekQndigte  Dastellting 
dieser  Rolle  durch  eine  Künstlerin  wie  Demoiselle  Müller  zu  den 
hrich'^ten  Erwartungen  anregen.  Und  je  vielseitiger  die  Forderungen 
sind,  welchen  die  Darstellerin  der  Präciosa  zu  entsprechen  hat,  je 
mehr  ward  hier  geleistet.  Die  angenehme  Gestalt  der  KQnstlerin»  das 
aus  ihren  Gesichtszügen  sprechende  innere  Leben,  das  klang-  und 
tonreiche  Organ,  die  ausdrucksvolle  Sprache,  die  schone  bewegte 
Plastik  ihres  Gebärdeaspieles,  ihr  durch  eine  kräftige  wohlklingende 
Stimme  unterstütztes  musikalbches  Talent,  der  rührende  Gesangsvortrag: 
diese  Vorzfige  bildeten  jenen  seltenen  Verein,  dem  es  allein  gelingen 
kann,  das  Wtinderwesen,  als  welches  Pniclosa  sich  ausspricht,  mit 
Wahrheit  und  Klarheit  zur  Anschauung  zu  bringen.  Einen  hohen, 
nicht  minder  seltenen  Reiz  gewann  hier  der  Charakter  dadurch,  daß 
er*  seiner  Natur  nach,  dem  Gemfite  der  Kfln^tlerin,  welches  sieh  in 
ihren  Leistungen  so  ganz  poetbcfa,  als  alte  Kunst  Poesie  sein  niuß^ 
aus.spricht,  den  geeignetesten  Raum,  sich  zu  entfalten,  gab  ;  erhielt  er 
hiedurch  allerdings  einen  höheren  kräftigeren  Aufschwung,  als  welcher 
ihm,  streng  genommen«  zukommt,  so  erscheint  dies  immerMn  als  eine 
aus  der  Individualität  der  Künstlerin  fließende,  schätzbare,  ja  interessante 
EigentQnilichkeit.  Die  unzähligen  schonen  Einzelheiten  der  Darstellung 
zu  erwähnen,  liegt  außer  dem  Zwecke  unserer  Einsendungen,  in  welchen 
die  kritische  Beleuchtung  der  Kunterscheinungen  unserer  Bühne  nur 
als  Begleitung  der  historischen  Nachweisung  derselben,  insofeme  sie 
davon  unzertrennlich  ist,  stattfindet.  In  Absicht  auf  diese  letztere  darf 
daher  nicht  anzuführen  unterlassen  werden,  daß  Dem.  Müller  hohe.s- 
Entzücken  erregte;  die  Rede  Präciosas 

«Hat  mit  Gaben  und  Talenten 

Mich  Natur  nicht  reich  geschmückt 
war  der  /findende  Funke  für  den  lautesten  Ausbruch  desselben.  Die 
Ausstattung  der  Vorstellung  war  der  Anwesenheit  der  ausgezeichnetei> 
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KüDstlerin  würdig,  indem  selbe  durch  die  Verwendung  des  gesammten 
B»Uet-  und  Chor-Personals  einen  für  ProvinzbOhnen  ganz  ungewöhn- 
Uchen  Glanz  gewann.* 

17.  Juli:  „Um  6  ühr^"  fuhren  wir  nach  meinem  lieben 
Maria  Grün.^^  Dem  Castelli^*  brachte  ich  einige  Blumen  aus 
dem  Gärtchen,  wo  Haydns  und  Mozarts  BQsten  stehen.**^ 
Einige  Landschaften  im  Gartenhäuschen,  Gegenden  aus  der 
Schweiz,  des  Rtithly,  Andreas  Hofers  und  Moreaus'^  kleine 
Brustbildchen,  gefielen  mir  an  dem  Plätzchen;  auch  des  Erz- 
herzogs Johann  und  unserer  Kaiserin  Bild  fand  ich  dort;  der 
Stifter  und  seine  Frau,  welche  die  Kirche  erbauten,  in  Oehl 
gemalt,  sind  noch  im  Wirthschaftsgebäude.'^  Nur  sehr  ungern 
verlieB  ich  das  liebe  Plätzchen ;  gerne  wäre  ich  den  Vormittag 
über  mit  Adisons  spectator'*^  in  dieser  lieben  Einsamkeit 
geblieben.  Die  kleine  Kirche  ist  für  das  Gemüth  beym  Ein- 
treten sehr  ergreifend. 

^  Vm  halb  1  Uhr  verliefen  wir  den  herzigen  Ort,  fuhren 
beym  Mühlgang  herein,  an  Kienreichs  vorüber.  "^^ 

„Rettich  kam  und  fragte,  ob  ich  Donnerstag  [d.  21.]  die 
Chawansky  in  seiner  Einnahme  spielen  wollte,  ich  willigte  ein. 
Dienstag  muß  er  in  der  Hedwig  den  Julius  spielen;  er  hat 
auch  die  Rolle  schon  gelernt." 

Am  Abend  dieses  Tages  wurde  vor  der  Pantomime 
„Harlekin  als  Schu'^tergeselle'^  'las  „neue  Quodlibet  in  serhs 
Genialilen"  „Sonst  und  jetzt"  c  ior  „So  waren  Manche  einst, 
so  sind  Manche  jetzt"  aufgeführt.  Sophie  Müller  blieb  diesen 
Vorstellungen  fern,  die  ihrer  hohen  Auffassung  von  der  Bühnen- 
kunst wenig  entsprachen.  Am  l8.  schweigt  das  Tagebuch 
wieder.  Das  Theater  brachte  an  diesem  läge  die  große 
komische  Oper  in  zwei  Akten  „Die  Italienerin  in  Algier"  von 
Rossini.  Tri.  Beisteiner  sang,  noch  immer  als  Gast,  die 
„Isabella,  eine  Italienerin".  Im  ersten  Akte  legte  sie  eine  große 
italienische  Arie  aus  der  Oper  „Doralice"  von  Mercadante  ein. 

19.  Juli:  „Um  ti  Uhr  Probe  von  Hedwig.  »5  Ein  zu 
schönes  Wetter  und  grofie  Hitze  scheuchte  die  Menschen  vonn 
Theater;  es  war  nicht  volles  Haus,  dennoch  besetzt  Das  Lied^^ 
wurde  mit  der  Guitare  schlecht  accompagnirt.  Es  gefiel  sehr^ 
'der  letzte  Akt  vorzüglich.  Ich  ward  rauschend  hervorgerufen. 
Der  Schlud*'''  mißglückte ;  die  Schlüssel  waren  vergessen,  imd 
<lurch  Bergmann  mir  verstohlen  herausgereicht.  Ein  Ballet: 
das  ländliche  Fest,^^  war  dazu;  artig,  gefiel  aber  nicht.'* 

„Allgemeine  Theaterzeitung^  vom  18.  Ok- 
tober 1825  (Fortsetzung): 
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ffDem.  MüUer  ab  Hedwig.  Die^e  Rolle  ist  zu  wenig  ^hwierig, 
dabei  aber  zu  dankbar,  als  daB  nicht  jede,  auch  n«r  «nigennaSen 

begabte  S(  hauspWerln  selbst  vor  dem  gebildetsten  Publikum  sich  darin 
mit  Erfolg  bewegen,  und  als  daß  sich  nicht  die  CberT.wgung  darge- 
boiCB  haben  sollte,  I>ein.  Möller  habe  sich  mit  der!>eU)eo  eine  zu 
leichte  Aufgabe  vorgesetzt ;  alleto  die  AuafBhnmg  ^derselben  entschldigte 
ffir  diese,  in  solcher  Rücksicht  nicht  ganz  zu  billigende  Wahl  t  ci(  hüch 
durcli  den  in  ihr  li'i^'Ptlen  Beweis,  wie  ei-^'fn  und  anzi-lif ^-d  .  l'vst 
der  n>inder  bedeutend«-  Stoff  sich  in  der  Hand  des  wahren  Künstlers 
gjcstalten  könne,  und  wie  reiaoche  schöne  Zugabe  er  aus  dem  Reichtuni 
de»  letttcren  in  «icfa  anftunehvcn  ilfeigaei.  So  achagOckt«  denn  auch 
—  der  seelenvollen  Sprache,  des  ausdruclcsreichen  Gebärdenspiels  der 
Dem.  Moller.  wodurch  selbst  die  tmwichtigste  Rolle,  von  ihr  gegeben, 
ungemein  gewinnen  mufi,  nicht  zu  gedenken  —  der  einfach  schftoe, 
zugleich  aber  da«  tiefirte  GeMhl  (ktunät  Vortrag  des  Liedes  im 
zweiten  Akte  die  Darstellung  mit  einciD  twumderen,  aeUenen  Reize, 
welcfier  allein  schon  < t  fi^nt  halte,  genossen  zu  werden,  und  wie 
die  ganze  Leistung  allgetueinen,  nusj^ezeichneten  Beifall  erwarb." 

Der  ..Aufmerksame''  brachte  am  23.  luU  eine  kurze 
Notiz  über  „Donna  Diana",  „Präciosa"  und  „Hedwig  *.  Schon 
am  19.  JuÜ  aber  erschien  folgende  von  Gottscheer  verfaAte 
AnkOndigung  des  vorbereiteten  Raupachschen  Dramas: 

„Den  Kuiisterscheinungeu,  in  welchen  unsere  Bühne  sich  seit 
der  Anwesenheil  der  k.  k.  Hofschauspielerin  MUe.  Müller  verherrlichet, 
wird  sich  übermorgen,  den  24.  Juli,  die  Aufführung  von  Raupachs 
gehaltvollem  Trawenpiel:  die  Fflfaten  Chawansky,  an<iclltieBen,  wert, 
in  der  Reihe  derselben  einen  Platz  einzunehmen  und  der  Aufmerk- 
samkeit und  Teilnahme  des  qcsammten  gebildeten  Publikums  empfohlen 
zu  werden,  llr.  Rettich,  sich  vorbehaltend,  seine  früher  vorläufig  auf 
Grillparzers  neues  Trauerspiel :  «KOnig  Ottolcars  GIOcIc  und  Bade*** 
^;efallene  Wahl  «ne^  BemfizestQdtes  einst  bei  günstiger,  der  erforder- 
lichen szenischen  Ausstattunt;  entsprechender  Oelepcnhcit  Tiur  Aus- 
löhrunj;  zu  bringen,  gibt  nun  zu  seinem  Benefize  das  genannte  Werk 
Raupach^,  zu  dessen  Vorstellung  unser  gefeierter  Gast  aus  sclK'mer, 
rfihmlicher  Gefälligkeit  fVir  diesen  ihren  Kun.stverwandten  ihre  Mit« 
Wirkung  zugesagt  hat.  Wenn  aber  .schon  dieses  Trauerspiel  selbst 
durcli  seinen  anerkannten  Wert  unter  drn  neuern  deutschen  Dirhter- 
werken  dieser  Gattung  einen  bedeutenden  Rung  behauptet  ;  wenn 
diesen  zugleich  das  Repertoire  des  k.  k.  Hofbunttheaters,  auf  welchem 
es  sich  fortwährend  hf  f  i  let.  hinlSnglich  verborgt  ;  so  knüpfet  sich 
an  die  Vorstellunc  de^scllifn  noch  ein  besonderer  Reiz  in  der  sich 
darbietenden  Gelegenheit.  Miie.  Müller  in  einer  ihrem  bisher  bewunderten 
Kunstwirken  vOlIig  fremden  SphAre  «u  erblicken,  und  das  Verdienst 
derselben  in  neuer  höherer  Glorie  strahlen  zu  sehen.  Sie  wird  Sophia 
Alexiewnn  sein  ;  in  Wien  von  Mad.  Schrftder  i^c^elifn,  pr«;rhf*int  dieser 
Charakter  .tIs  eine  des  s»ltcnen  Dnrstelhinsstaientes  der  Mlle.  Müller 
uiu  so  würdigere  Aulgabe,  als  hierin  die  in  den  Tiefen  des  mensch- 
lichen Gemütes  wohnenden  Gewalten  in  ihrem  tieftigsten  Kampfe  zur 
Anschauung  gebracht  werden  Die  Wahl  des  Stückes,  wie  die  so 
veranstaltete,  dem  Zuseher  einen  reichen  Genuß  verheißende  Reset7ung 
jener  bedeutenden  Rolle  bewähren  demnach  auf  die  ehrenvollste  Weise 
das  KunstgeflUil  des  Herrn  Reitich. . 
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20.  Juli:  „Ich  werde  glücklich,  wenn  man  dem  Glauben 
folgen  soll,  denn  heute  sah  ich  eine  blühende  Aloe.  Um  halb 
lO  Uhr  gingen  wir  zu  Professor  Anker  ^^o  j^s  Johanneiim. 
Bey  dem  Garten  und  I  ruchtobstgarten  in  Wachs  aus  Wien 
ward  angefangen;  die  Schwämme  auch  in  Wachs,  Moose; 
dann  natürliche  Herbarien,   und  verschiedene  Baumschlag- 
gattungeu  in  Bacherformat,  mit  ihren  Blattern,  filüthen,  Moosen 
und  Rinden,  nebst  Holz  darin  enthalten. Dann  kamen  wir 
an  Ankers  Terntorium:  die  Steine  von  den  höchsten  Ur- 
gebirgen,  die  höchsten  Spitzen  der  Steine,  bis  nach  und  nach 
herab,  wo  schon  Wesen  sich  in  diesen  gebildet;  so  sah  ich 
Stficke  durchaus  von  kleinen  Muscheln  bestehend,  die  Stein- 
arten bildeten,  und  bildende  Steine  sind,  woraus  hervorgeht^ 
daß  das  Wasser  erst  das  Leben  brachte;  dann  finden  sich 
immer  größer  werdende  Muscheln,  dann  schon  Fische  in 
weichem  Steinarten  ganz  ausgedrückt,  je  mehr  der  Kalkstoff- 
Stein  zunahm;  endlich  gelangt  man  bis  hinab  in  die  bildende 
Mutter  Erde  zu  den  Metallen  und  Mineralien,  die  Marmorarten 
vorher  nicht  zu  vergessen;  besonders  an  diesen  ist  Steyermark 
sehr  reich;  auch  eine  Alabastergattung  besitzt  es,  doch  nicht 
an  Größe  hinreichend ;  auch  schöne  Chrisolitarten  von  ziem- 
licher Größe.  Anker  hat  diese  Gegenstände  mit  vieler  Umsicht 
geordnet,  und  erinnerte  mich  an  meinen  lieben  Herder:  ,wer 
im  Studium  der  Natur  nicht  das  Glück,  die  Bestimmuno^  des 
Daseyns  erkennt,  ist  wahrhaft  zu  bekla^^en.'  Neuerdings  hat 
Anker  eine  Zusammenstellung  der  lier^^tTzeugnisse  f^^eordnet; 
nähmlich  die  Steinarten  zum  Bauen  für  (iewc>lbe,  die  leichteren 
Gattungen  von  Kalktheilen  für  Häuser,  die  festem  Steinarten 
für  Erdgebäude,  gleichfalls  zu  Verschönerungsarbeiten;  dann 
Marmorarten,  eine  schchier  als  die  andere ;  dann  Metalle,  und 
Thonerden  zum  Häuserbedarf;  alles  inländische  Erzeugnisse, 
erst  seit  sechs  Wochen  aufgestellt. 

„Leider  war  unsere  Zeit  zu  beschränkt,  da  um  1 1  Uhr 
Probe  von  den  Chawansky  war;  wir  sahen  nur  noch  den 
physikalischen  Saal,^°^  und  aus  dessen  Fenster  im  botanischen 
Garten  die  Aloe.  Die  Blüthezeit  ist  50  bis  (So  Jahre;  dann 
treibt  aus  der  spitzen  Blätter  Mitte  ein  Stamm,  der  bis  zur  Höhe 
eines  Stockwerkes  reicht,  und  oben  mehrere  kahle  Äste  hat^ 
an  deren  Enden  grüne  Ballen  sich  bilden,  diese  werden  nach 
ungefähr  sechzehn  Tagen  die  schön  gefärbte  Blüte.  Rettich 
und  Walter  waren  auch  dort;  wir  gingen  zusammen  in  die 
Probe,  nachdem  wir  noch  die  Lesezimmer  der  Journale 
besehen  hatt^;  die  vorzüglichsten  englischen,  französischen. 
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italienischen,   und  alle  deutschen,  die  existieren.   Von  einer 

ErbschaÜ   eines  Herrn  wird   ein   neues  Gebäude  zur 

Bibliothek  au%eführt,  bald  ist  es  vollendet. 

„Bey  Liebich  speisten  wir.  Nach  Tisch  um  5  Uhr  gingen 
wir  ins  Zeughaus.  Eine  Menge  Hämische  aus  dem  dfeyßig- 
jährigen  Kriege,  auch  ungrische  mit  Gelenken  durchaus, ''^^ 
Helme,  Waffen  von  seltsamer  Art;  jeder  einzelne  Mann  hatte 
ein  Arsenal  von  Waffen  zu  tragen,  um  durch  die  Eisen- 
riistvmgen  zu  dringen  :  besonders  mißfielen  mir  eine  Gattung 
eiserner  spitzer  Hämmer,  die  beym  ersten  Hieb  gleich  tiet 
durch  die  Rüstung  in  den  Körper  trafen ;  Lanzen,  Spieße, 
Partisanen,  endlich  Schießgewehre,  Pistolen  in  Unzahl.  Einige 
Rüstungen  der  Kreuzfahrer  und  der  Herzoge  von  Steyer 
sind  interessant.  Vater  koiniie  sich  bis  6  Uhr  nicht  trennen, 
die  Uebrigen  verloren  sich  früher.  Das  Zeughaus  befindet  sich 
im  ständischen  Landhause,  was  vor  zwey hundert  Jahren  ab- 
brannte, und  seit  dieser  Zeit  erst  wieder  neu  erbaut  ist."^*^ 

An  diesem  Tage  wurde  im  Theater  Mozarts  „Ent- 
führung aus  dem  Seraih  gegeben.  Cramolini  sang  bereits  als 
engagiertes  Mitglied  den  „Selim",  Frl.  (Elise?)  Schmidt 
vom  Kärntiiertortheater  als  Gast  die  „Constanze". 

21.  Juli.  „Um  10  Uhr  Probe  von  Chawansky."' 
Rettich :  Jury.  Ich  ward  nach  dem  zweyten  Acte  gerufen,  und 
zum  Schlüsse.  Das  Wetter  war  ungünstig  für  Rettichs  Ein- 
nahme, ein  starkes  Gewitter  kam  um  5  Uhr,  dauerte  bis 
7  Uhr,  und  scheuchte  die  Menschen  zurück;  jedoch  betrug 
die  halbe  Einnahme  für  Rettich  357  Gulden  W.  W.,  also  über 
700  Gulden.  Er  bedankte  sich  zum  Schlüsse  für  die  gütige 
Teilnahme  des  Fublikums.*' 

,,AUgemeine  Theaterzeitung"  vom  20.  Oktober 
1825: 

„Dem.  Müller  spieKe  die  Sophia,  und  bereitete  ilnlurrh  dem 
Publikum  den  höchsten  Genuß,  indem  diese  Darstellung  selbst  die 
bewundertsten  ihrer  bisherigen  Leistungen  übertraf.  Die  Idealität, 
welche  itidi  bi  allen  Gebilden  dieser  trefflichen  KQnstlerin  kimdi^bt. 
und  wodurch  sich  selbe  so  sehr  über  die  Fläche  der  Gew6hnlichkeit 
erheben,  erschien  ganz  als  das  belebende  Prinzip  dieser  Schöpfung. 
Der  Charakter  der  Sophia  gewann  hier  eine  Gestaltung,  welche  ihn 
zum  Schauspiel  im  Schauspiele  machte,  indem  seine  Darstellung  die 
gesammten  herrlichen  KrAfte  der  seltenen  Künstlerin  zur  Wirksamkeit 
hervorrief.  Die  sonderbare  Mischuns;  desselben,  die  Gefühle,  Leulen- 
scbaften  und  Verbrechen,  welche  sich  in  ihm  wechselseitig  erzeugen 
und  verschUngen,  die  iafieren  und  inneren  Stürme»  in  welchen  seine 
Kraft  kimpfend  untergeht,  wurden  hier  zu  Trophäen  de.i  glAnzendsten 
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Sieges  der  Kunst  über  den  widerstrebendeil  StofL  Das  Geschäft  dei 
Kritik  kOonte  dieser  Leistiing  gegenflber  nur  eine  lobpreisende  Schfldening 

ihrer  vielen  und  auffallenden  Vorzüge  sein ;  doch  diese  ist  eben  als 
solche  unmöglich.  Den  ErfoJp  derselben  bezeichnen  wir  -  Zweclc 
und  Raum  unserer  Nachrichten  berücksichtigend  —  gleichfalls  kurz : 
er  war  der  liOchste  von  dieser  seltenen  KftnstJerin  auf  unserer  Bllhne 
gefeierter  TViumph.^ 

.Der  Aufmerksame*  vom  30.  Juli  1825: 

„Mlle.  Müller  wirkte  zu  Herrn  Rettichs  Einnahme  in  den 
Fflrsten  Chawansky  als  Regentin  mit.  Sie  betrat  dieses  Gebiet  der 

Kunst  mit  einer  solchen  Würde  und  Gediegenheit,  daß  wir  diese 
I^istung,  obgleich  nicht  in  ihrem  Fache.  7U  den  vor7Üglichsten  zählen 
können.  Die  Hoheit  der  Regentin,  die  Reizbaikeit  des  Weibes,  der 
Schment  imd  die  bAchste  Erbitterung  gttäuscbter  Liebe  und  das  Gefühl 
einer  aus  Schwäche  und  Leidenschaft  gehäuften  Schuld,  das  waren 
Aufp^hf^n,  die  sie  mit  solcher  Wahrheit  in  einen  Chnmlctpr  711  v^r 
schmelzen  wußte,  dafi  man  in  selben  mehr  das  Untergehen  eines 
hohen  irregeführten  Wesens  betrauern,  als  das  Opfer  eines  strafenden 
Geschickes  erkennen  mufite.  Ihr  scbAnes  Organ,  ihre  edle  Haltung 
und  Bewegung;  gab  den  Situationen,  Stellungen  und  Szenen  eine  schOne 
poetische  unr]  malerische  Au'^slattung." 

22.  Juli:  „Um  6  Uhr  kam  Jenger,  uns  zum  Frühstück 
bey  Pachler  auf  dem  Haller-Schlößchen"*  abzuholen;  Vater 
hatte  einen  Wagen  bestellt  Der  Morgen  war  wanderschön; 
ich  erholte  mich  bald  von  der  gestrigoi  Anstrengung  in  der 
heiteren  Luft.  Nachdem  wir  im  Grünen  ^gefrühstückt,  gingen 
wir  auf  den  Nußbügel,  oder  Lustbühl,  hinter  dem  Rückerl- 
berg. Der  Spaziergang  war  herrlich  im  Schatten  durch  den 
Wald,  die  abwechselnden  Aussichten  herab  in  die  bunten 
lebendigen  Thäler  und  auf  den  Srheckel  sind  sehr  lieblich  und 
anmutig.  Das  Gebäude  Nußbügel,  eine  Meierey,  befindet 
sich  auf  einer  Bergspitze,  wo  man  die  schönste  Aussicht  tre- 
nießt ;  von  da  gingen  wir  über  den  Bergrücken  unter  einer 
Obstbaum-  und  Rosen-Allee  hinauf  zu  einem  allerlielisten 
Laubenplätzchen,  wo  ein  frisch  grüner  Eichenwald  die  Aus- 
sicht nach  der  Stadtseite  beschränkt,  und  nur  den  Schloßberg 
sichtbar  läßt,  dagegen  man  sich  süd-  und  nordwärts  der 
schönsten  Aussicht  erfreut.  Der  Heimweg  durch  den  Tannen- 
und  Fichtenwald  ist  bey  des  Tages  Schwüle  sehr  gut.  — 
Rettich  kam  später,  sagte,  er  sey  bey  mir  gewesen,  Bärhe^** 
habe  ihm  erzählt,  Gräfinn  Saurau**^  ^abe  geschickt,  mich  und 
Vater  auf  heute  Abend  um  6  Uhr  zum  Thee  einzuladen. 
Pachler  WgU  meine  Musik  holen.  Es  kam  starker  Regen. 
Appel  und  Pachler  Doctor,  Rettich  und  Bahn  speisten  zu 
Mittag  dort.  Die  Pachler  ist  recht  lieb«  wenn  man  sie  näher 
kennt;  wir  sprachen  lange  am  Fenster;  sie  scheint  Gemflth 
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ZU  liahen.  Endlich  schlug  die  'I  hnnuuhi  uii  Dorfe  eilf;  wir 
nahmen  etwas  Suppe,  und  braclicn  auf.  Es  war  recht  finster. 
Pachlers  begleiteten  uns  bis  zum  Hohlwege." 

Am  Abend  dieses  Ta^^es  ^ang  Frl.  Beisteiner  bereits  als 
engagiertes  Mitglied  die  „Rosine**  im  „Barbier  von  Sevilla*'. 

23.  Juli:  „Spaß  über  Spaß!  Als  Vater  von  Bärbe 
gestern  die  Saurausche  Einladung  erfragte,  sagte  er  gleich, 
morgen  müssen  wir  hingehen,  uns  entschuldigen.  Heute  trieb 
er  mich  den  ganzen  Morgen  zum  Ankleiden;  ich  entschloß 
mich  erst  spät  ckizu.  Vater  hatte  keine  Ruhe,  ward  heftig; 
um  ihn  zu  beruhii^en.  schUi^y  ich  eine  Visite  bey  Leiningen 
vor,  aber  er  fürchtete  zu  verstoßen,  und  bestand  darauf,  gleich 
zu  Saurau  zu  gehen.  Pachler  kam  dazu,  gab  ihm  recht.  Nach- 
dem ich  demselben  zwey  Blätter  für  mein  Stammbuch  gegeben, 
für  ihn  und  seine  Frau,  schleilte  mich  Vater  fort.  Zum  Glücke 
sahen  wir  noch  einen  Wagen  auf  dem  Platze,  der  war  sdniell 
erlaufen,  eingesetzt  un  l  hinaiisgefahren.  Die  halbe  Liebich 
Tischgesellschaft  kam  aus  der  Trohe,  begegnete  uns :  Vater 
j^ab  die  Ansichten  von  Steyermark,*^^  die  ich  bey  Tisch  dem 
Weigl  zu  zeigen  versprach,  und  daruoi  mitnahm,  heraus 
dem  Kinsky,  und  sagte,  wir  fahren  nur  zur  Gräfinn  Saurau  eine 
Visite  zu  machen»  und  kommen  gleich  zurück.  Aber  wie  er* 
staunt  war  er,  als  ihm  die  alte  Gräfinn  Saurau  sagte,  sie  wisse 
von  nichts»  habe  nie  Gesellschaft,  gehe  gar  nicht  ins  Theater. 
Vater  sagte,  es  sey  noch  ein  Schnitt  vom  letzten  Kleide  der 
Chawansky  begehrt  worden ;  und  was  sollte  die  alte  Frau 
damit  thun?  Ich  konnte  nur  mit  Mühe  das  Lachen  ver- 
beißen. Was  muß  die  gute  alte  Dame  denken,  daß  wir  so 
plötzlich  ihr  über  den  Hals  kommen?  Ich  hoffe,  Vater  wird 
in  Zukunft  mäßiger  seyn  mit  Visiten;  —  doch  wette  ich, 
Pachler,  der  Schelm!  hat  die  ganze  Pastete  verfertigt.  Bey 
Liebich  Speisten  wir,  sie  fragte  mich,  ob  wir  die  Saurau  ge- 
troffen; ich  antwortete  ihr,  ja,  sie  sey  eine  charmante  Frau. 
Jetzt  ist  Vater  nicht  mehr  Zeremonien meister,  sondern  Pachler, 
der  uns  die  Einladung  sicher  heiniUeh  machte^ 

„Nach  Tische  gingen  wir  '  zu  Leiningen ;  Vater  erzählte 
die  Geschichte,  und  wir  lachten-  abermals  herzlich  darüber, 
nur  Vater  nicht.  Mit  Leiningen  fuhren  whr  ms  Theater." 

Das  Theater  brachte  an  diesem  Samstag  die  große 
romantische  Oper  in  drei  Akten  „Die  Jugend  Peter  des 
Großen"  zur  ersten  Aufführung,  „frey  nach  Bouilli  von  Herrn 
Treitschke,  k.  k.  Hofopem-Dichter  und  Regisseur,  Musik 
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von  Herrn  Josef  Weigl,  k.  Hofopem-Direktor  und  erster 
Kapellmeister  der  k.  k.  Hoftheater,  unter  dessen  persönlichen 
Leitung  und  tn  die  Scene  gesetzt  von  dem  Herrn  Verfasser. 
Ihrer  Majestät  der  Kaiserinn  aller  Reufien  gewidntet  von  den 
beyden  Verfassern." 

Die  beiden  Souvenirs,  die  sich  Sophie  Mfltler  von  dem 
Ehepaar  Pachter  für  ihr  Stammbuch  erbat,  sind  uns  erhalten. 
Das  reichhaltige  Album  der  KQnstlerin  wurde  mir  von  der 
kgl.  Bibliothek  in  Berlin  zur  Verfügung  gestellt  Die  erste  der 
beiden  Eintragungen  hat  bereits  Schmidkunz  in  seinem 
Aufsätze  über  das  Stammbuch  a.  a.  O.  veröfFentlicht;^!*  die 
zweite  ist  bisher  unbekannt. 

„An  Sophie  Müller  —  auch  k.  k.  Hofschauspielerin 

in  Wien. 

Füllen  Sie  den  ganzen  Raum  aus,  und  noch  ist  nicht 
Alles  darinn,  was  denkt  und  empfindet  über  Sie  und  für  Sie. 

Carl  Pachler 
Dr.  Advokat,  u.  dgl.« 

„An  Sophie  Müller. 

Groß  in  der  Kunst  —  rein  und  lieblich  im  Leben  — 
erfreuest  Du  Geist,  Gemüth  und  Auge  zugleich. 
Glücklich  bist  Du  darum  —  mag  auch  Dein  Herz  es  verneinen, 
glücklich  vor  Vielen  bist  Du,  ja,  vor  Allen  vielleicht 
Doch  nur  wir,  die  dies  schau»,  empfinden  und  fassen, 
wir  nur  sind  die  Beglückten !  Und  -  mit  Stolz  Sprech*  ichs  aus  ~ 
ja,  im  engeren  Kreise  der  Beglücktesten  stehend, 
wirst  Du  mich  nicht  übersehen  —  und  manch  Mahl  meiner 

gedenken. 

Grätz  am  26.  Julius  1825. 

Marie  L.  Pachler-Koschack.* 

24.  Juli:  „Präciosa  wiederholt.  Das  anhaltende  Regen- 
wetter heute  füllte  das  Theater  ungewöhnlich,  dafür  mußten 
wir  auch  eine  kaum  zu  ertragende  Hitze  dulden.  Die  Musik 
<?in^f  weit  schlechter  als  das  erste  Mal,  und  das  Accompagne- 
mtut  des  Liedes  auf  dem  Theater  war  mehr  als  schlecht.  Ich 
ward  drey  Mal  gerufen;  zimi  Schlüsse  sagte  ich:  ,Ihre  Güte 
und  Nachsicht  ist  grüßer,  als  ich  Ihnen  zu  danken  vermag.' 
Bey  So  flberftllltem  Hause  ist  es  sehr  schwer  hier  zu  sprechen." 

„Allgemeine  Theaterzeitung"  vom  20.  Ok- 
tober X825  (Fortsetzung): 
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„Wiederholte  Erscheinung  der  Dem.  Müller  in  der  Titelrolle 
bey  QberftHtem  Hause  und  wiederholter  glänzender  Erfolg  derselben.** 

Arn  25.  Juli  wurde  Weigls  Oper  mit  derselben  Inszenie- 
rung wiederholt.  Das  Tagebuch  schweigt  an  diesem  Tage. 

26.  Juli:  „Um  10  Uhr  Probe  vom  Turnier  zu  Kron- 
stein, welches  heute  zum  Namensfeste  aller  Annen  mit 
grofiem  Beytalle  gegeben  wurde.  Um  halb  6  Uhr  gingen  die 
Menschen  Schaarenweise  zurück,  welche  keinen  Platz  mehr 

finden  konnten.  Das  Stück  ging  gut,  Garderobe  war  anständig, 
Anordnung  gut.  Nach  dem  dritten  Acte  \vard  ich  gerufen. 
Am  Schlüsse:  , Nehmen  Sie  meinen  herzlichsten  Dank  für 
Ihre  gütige  Aufnnmterung,  und  seyn  Sie  überzeugt,  nie  werde 
ich  die  freun  Hk  he  Theilnahme  vergessen,  womit  Sie  meine 
Darstellungen  wüidigten.*** 

Allgemeine  Theaterzeitung"  vom  20.  Ok- 
tober 1825  (Fortsetzung): 

„Dem.  Müller  als  Elsbeth.  Zwar  gleichfalls  eine  dankbare 

Rolle,  jedoch  von  geringem  inneren  Wert;  aber  was  jöngst  aus  Anlad 
dieser  Erscheinung  unseres  ausgezeichneten  Gastes  ah  Hedwig  von 
der  Veredlung  solcher  in  die  Hand  des  Meisters  gegebenen  Stoffe 
gesagt  ward,  gilt  auch  von  dem  Charakter  der  Elsbeth.  Dieser  tretet 
übrigens  einem  eminenten  Talente  auch  manche  Gelegenheit,  sich  auf 
ilas  tilünzendste  zu  entfalten,  was  besonders  in  den  Szenen  der  Rr.iut- 
schau  im  dritten  Akte  der  Fall  ist.  Diese  ward,  wie  solches  das 
reiche  Talent  und  der  gebildete  Geist  dieser  Künstlerin  erwarten 
lieOen,  eine  vorzüf^ch  anziehende  Partie  der  Darstellung;  erscMenen 
auch  an  den  Wandelhildem»  in  welche  hier  Elsbeths  Charakter  vor 
ihren  Freiern  sich  kleidet,  in  der  Farbengebung  ein/eine  vielleicht  zu 
helle  reveillons,  so  konnte  dies  die  Bewunderung  der  schönen  Freiheit, 
mit  welcher  hier  Melpomeiwns  gefeierte  PriesteHn  im  Gebiete  der 
hcitf-ren  Muse  sich  bewegte«  im  geringsten  nicht  schmälern.  So  ward 
selbst  diese  Darstellung  ein  Triumph  für  die  treiTliche  Künstlerin, 
indem  diese  nicht  nur  während  derselben  mit  Beifall  überhäuft,  sondern 
auch  in  mehreren  Zwischenakten  gerufen  wurde," 

„Der  Aufmerksame"  vom  30.  Juli  1825  (Fort- 
setzung) : 

„Itii  iurnier  zu  Kronstein  zeigte  sie  als  üräfin  Elsbeth  ganz 
jene  Überlegenheit  durch  Liebreiz,  Adtl  und  Geist,  womit  sie  den 
Angenbliclc  beherrschte,  die  Motive  gängelte  und  ihre  Treue  fftr  ein 
Gefühl  und  ein  Wesen  ihrer  Nngung  standhaft  bewährte.  In  ihren 
Charakterproben  vor  den  ungelegenen  Freiern  vermied  sie  die  Klippe 
.  der  meisten  Schauspielerinnen,  die  Einfalt  auf  Kosten  der  Grazie 
,  dantttstellen.  Das  Publikum»  Um  ihr  jedesmaliges  Aultreten  so  zahlreich 
herbeifahrt,  fiberschüttele  sie  mit  Beifallsbezeigungen.*^ 

27-  juii;  „Nach  der  Probe  fuhren  wir  ins  liebe  Thal 
nach  Maria  Trost;^^^  der  schöne  Weg  dahin,  die  abwech- 
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selnde  lachende  Natur,  die  einzelnen  Bauingru[)|)Lii  und  üp- 
pigen Felder,  das  ins  Unendliche  «ifehende  verschiedene  Grün, 
die  Birken-  und  Fichtengehr>lze  aai  den  Bergrücken,  endlich 
die  von  der  Höhe  aus  den  Brünen  Aesten  emporragende,  hohe 
Kirche  der  trostreichen  Madonna,  muß  jedes  Gemüth  ergreifen, 
und  erst,  wenn  man  den  Felsen  erkUmmt,  und  in  die  lli&nnor- 
hatle  tritt,  die  mit  meiner  Jesuitenkirche  in  Mannhdm*^  in 
der  ganze»  Bauart  so  viel  Aehnlichkeit  hat,  die  Kuppel,  die 
Altäre,  alles  in  gleichem  Style  gebaut,  das  schöne  Madonnen- 
bild am  Hochaltare,  und,  tritt  man  aus  dem  Gotteshause, 
die  Aussicht  in  Gottes  großen  Tempel  der  Natur,  die  Thftler 
von  vier  verschiedenen  Seiten  so  sehr  verschieden  von  ein- 
ander und  doch  in  so  schönem  Einklänge,  hinter  der  Kirche 
der  friedliche  Kirchhof  auf  dem  Felsen,  der  den  Müden  sanft 
zur  Ruhe  ladet.  Maria  Trost  ist  mir  dahin,  meine  Marie^^* 
schläft  unter  dem  Grase.  Ihr  milder  Trost  erhebt  mich  nicht 
mehr!  Ruhe  sanft,  du  liebe,  treue  Mutter !  dein  theures  sanftes 
Bild  lebt  ewig  in  deinem  armen  treuen  Kinde  fort.  —  Gerne 
wäre  ich  hinaufgestiegen  ins  friedliche  Gotteshaus,  doch  die 
Zeit  drängte.* 25  Vater  ließ  den  Wagen  umkehren,  um  vor 
2  Uhr  zu  Liebich  zu  koninieii :  wer  weiß,  ob  ich  das  schöne 
Thal  jemals  wieder  sehe.  Zur  Liebich  kamen  wir  um  2  Uhr. 
Die  Schwcizerfamilie  •J'''  seit  vier  Jahren  hörte  ich  die  liebe 
Musik  nicht  mehr,  wie  verschieden  hörte  ich  sie  jetzt,  nh 
sonst,  da  mein  Mütterchen  noch  die  Gertnide  sang.  Milder 
die  Emeline,  mein  guter  SeppeH'-^^  den  jakoh." 

28.  Juli:  „Um  lO  Uhr  Frohe  von  Romeo  und  Julie.*** 
Ungeheuer  volles  Haus,  dabey  aufmerksam;  die  Gartenscene 
ward  mit  Jubel,  die  im  vierten  Acte  mit  Enthusiasmus  aul- 
genommen ;  ich  ward  darnach  f^erufen,  und  ein  Hegen  von 
Gedichten  flog  aufs  Thcdci  ,  zum  Sclilusse  gleichfalls  ein 
Regen  von  Gedichten  und  Sonnetten  ;  ich  dankte:  ,Ich  fühle 
es  tief  und  mit  gerührtem  Herzen,  was  Ihre  Huld  mir  war; 
ewig  treu  bewahrt  dieft  mein  Sinn.  Wohl  schwindet  die  Kunst 
des  Mimen,  doch  nie  die  Dankbarkeit;  sie  geleitet  mich  zur 
Feme,  und  erinnert  freudig  mich  ans  theure  Steyermark.  Doch 
vollkommen  wäre  mein  Glück,  wOirde  ich  auch  hier  bey  Ihnen 
nicht  ganz  vergessen  seyn/  —  Als  ich  abgegangen  war,  und 
für  Morgen  auf  vieles  Verlangen«  die  Gabriele  von  Rettich 
annoncirt  wurde,  rief  man  mich  mit  stürmischem  Bey&lle  noch 
ein  Mal  heraus.  —  Liebich  hatte  mich  heut  Morgens  auf  der 
Probe  um  die  Gabriele  gebeten,  und  unter  dem  Stücke  sagte 
sie:  ich  möchte  mof^gen  den  dritten  Theil  der  Einnahme  ton 
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ihr  arizünehmen  nicht  verschmähen :  ich  willigte  durchaus  nicht 
darein  ;  so  ließ  sie  zur  Kasse  sagen,  daß  man  die  Unkosten 
für  heute  mir  nicht  anrechne.  Ich  nahm  also  rein  ein :  IO23 
Gulden  40  Kreuzer,  dann  Ueberzahlunj^  103  Gulden  5  Kreuzer, 
und  vor  dem  Theater  schickte  mir  der  Gouverneur  in  einem 
Blumenstrauße  8  Ducaten;  also  belief  sich  che  Einnahme  auf 
1221  Gulden  45  Kreuzer.  Ich  bin  mit  den  vollen  Häusern 
und  der  Aufnahme  meiner  guten  Grätzer  vollkommen  zu- 
frieden. Vater  war  an  der  Kasse  von  5  Uhr  an,  doch  um 
halb  4  Uhr  standen  schon  an  dreyhundert  Menschen  vor  der 
Theaterthflre.  Vater  speiste  bey  Liebich,  ich  zu  Hause.  Die 
freundliche  Schwalbe  heute,  die  in  meinem  Zimmer  die  Nacht 
auf  dem  Fenster  schlief,  hat  mir  das  GlQck  verkündigt:  ein 
froher  Tag!" 

„Allgemeine  T  h  e  a  t  e  r  z  e  i  t  u  n  g"  vom  20.  Ok- 
tober- 1825  (Schluß): 

„Seit  Jahren  nicht  auf  der  Grätzer  Bühne  zur  Vorstellung 
gebracht,  würde  diese  Tragödie  der  Läebe  in  ihrer  Wiedererscheinung 
selbst  unter  anderen  VerhSitnissen  die  Teilnahme  des  Publikums  in 

einem  nielir  als  Rewrihnlirhen  Grade  angeregt  hoben  ;  die  Erscheinung 
der  Dem.  Mdlkr  in  der  ebenso  schönen  als  schweren  Rolle  der 
Julia,  die  Nähe  ihres  Scheidens,  die  Gelegenheit,  der  KünsUerin  in 
dem  der  Benefiziantin  achul^gen  Tribut  die  Anerkennung  ihres  seltenen 
Verdienstes  auszudrOcken,  steigerte  selbe  auf  den  höchsten.  Schon 
eine  geraume  Zeit  vor  Anfang  der  Vorstellung  hatte  «^ich  das  Haus 
zum  Erdrücken  geiüUt ;  Alles  war  herausgeeilt,  den  Liebling  noch 
einmal  zu  sehen.  In  der  Tat  müßte  dieser  Enthusiasmus  beige- 
tragen haben.  Dem.  Müller  zu  dem  herrlichen  Spiele  ZU  begeistern 
mittelst  welches  sie  den  Charakter  der  Julia  in  seinem  ^^anzen  süd 
liehen  Scliinelz  xur  Ansrhauun'^  brachte,  zeigte  sich  nicht  in  jedei 
ihrer  Darstellung  derselbe  alJbeseelende  Kunsteifer,  —  wäre  es  nicht 
eben  diese  südliche  Glut,  welche  sie  den  Affekt  der  Liebe  in  allen 
seinen  poetischen  BlOten  so  warm  und  lebendig  darstellen  läßt.  — 
und  wößten  wir  endlidi  nicht,  daß  Shakp«;peares  einzige  Julia  eine 
der  vorzüglichsten  I^isiungen  dieser  Künstlerin  ist.  Der  ganze  Charakter 
wurde  mit  hoher  psychologischer  Wahrheit  ausgeführt;  die  Szene  auf 
der  Terrasse  übertraf  alles  in  di(  scr  Art  Gesehene,  jene  mit  T.orenzo, 
wo  Julia  von  ihm  den  Schlaftiank  empfängt,  war  d;is  herrlichste 
Phantasiestück  der  tnimiM:hen  Kunst.  Si»  >>o]lte  —  hoffentlich  nur 
für  dieses  Jahr  —  Dem.  Müller  zum  letzten  Mahle  das  Entzücken 
des  Publikums  sein;  der  mächtige  Beifallssturm,  welcher  sich  häufig 
während  der  Vorstellung  erhob  und  sich  zugleich  in  mehrmaligem 
Hervorrufen  der  KOnstlenn  äußerte,  konnte  durch  das  han<^e  Gefühl 
des  nahen  Scheidens  nur  einen  höheren  Impuls  erhalten  haben.  Diese 
allgemeine  Stimmung  ward  auch  in  zwei  hier  folgenden  Gedichten 
(von  zwei  verschiedenen  Veifasserii)  ausgesprochen,  wovon  das  L 
bereits  nach  dem  vierten,  das  II.  aber  nach  dem  fünften  Akte  in  dem 
Augenblick,  wo  die  Scheidende  dem  Publikum  tiefgerührt  l^bewohl 
sagte,  über  Parterre  und  Bühne  hingestreut  ward:**^ 


Digitized  by  Google 


206 


BcitcSge  zur  Gcacbichte  des  Grater  Tlieatere. 


I. 

Bey  d«r  Abreise 
der 

Mademoiselle  HQJler. 
k.  k.  Hp&cbaiuiHelerioii. 
Im  Jahre  l826. 

Vom  Arm'  des  Lenzes  hold  umschlun>;eii. 
Lacht  freundlich  die  Natur  und  milde, 
Und  ihrem  hehren  Zaobcrbilde 

StrOmt  Lobgesang  von  tausend  Zungen. 

Und  ist  das  Frühlingslied  verklungen. 
Und  braus't  mit  hartem  Kaesschtlde 
Der  Winter  durch  das  Schneegefilde. 

Wird  sie  gefeyert  und  besungen. 

So  wird,  wer  Deine  Kunst  erblicket. 
Von  ihrem  Zauber  sfift  berQcket, 
Mit  hoher  Htmmelslust  entzQcket. 

Mag  Jubel  Deiner  Lipp'  entschweben, 
Mag  Liebeslust  den  Blick  beleben. 
Mag  Leidessturm  die  Brust  Dir  heben. 

S. 

II. 

Des  Scheidens  Augenblick. 

Am  Schius.se  der  letzten  Gastdarstellung  der  k.  k,  Hofschauspielerin 

Sophie  Moller. 

Der  Vdrhant;  sinl.t  I  So  ^iIlkt  Avv  Wolkenschleyer, 

Der  abendlich  die  Sonne  uns  verhüllt ; 

Ob  wieder  er  entschwebe  —  ach,  es  f&llt 

Das  Aug*  nicht  mehr  des  Lichtes  Lust  und  Feyer! 

Denn  Sie.  die  Olfin/ende  !  Sie  ist  entschwunden. 
Die  einen  hellen  hohen  Tag  gebracht, 
Im  nassen  Blick,  «ntfloh'nen  sOßen  Stunden 
Geweiht,  stirbt  ihres  letzten  Strahles  Pracht !  — 

Der  weiche  Scheidegruß,  er  ist  gespendet  ! 

Doch  Eins  verhdßt  dem  bangen  Herzen  Ruh: 

Denn  still  bewegt  von  Sehnsucht  —  Hoffen  —  wendet 

Sich  jedes  Haupt  dem  dunklen  Osten  zu ! 


Doch  eine  frohe  OberrflMrhung  erwartete  die  vielbewegten 
Gemi&ter;  nach  einer  Pause  flog  der  Vorhang  wieder  empor;  Hr.  Rettich, 
von  dem  gerechten  Publikum  in  Anerkennung  seiner  verdienstlichen. 
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aut  lleißiges  Studium  gegründeten  Darstellung  als  Romeo  geruten. 
erschien,  um  sogleich  anzukOndigen.  daß  Dem.  MQller  auf  vieles 
Verlangen  den  folgenden  Tag  noch  ein  Mal  als  Oatiriele  auftreten 
werde,  in  dessen  Folge  sich  ein  allgemeiner  juhe!  erhob,  und  man 
selbe  sogleich  wieder  lärmend  hervorrief.  So  wurde  denn  am  20. 
„Gabriele**  als  Schluß  des  Gastspieles  gegeben  und  ihre  treffliche 
Darstellung  von  den  lebhaftesten  Bd&Usbexeugungen  und  dem  unge- 
teilten Wunsehe  begleitet,  den  GenuS  ihres  ausgezeicbneten  Talentes 
bald  wieder  erneuert  zu  sehen.** 

29.  Juli:  „Gabrielc^äi  bey  vollem  Hause;  schöne  Auf- 
nahme, hervorgerufen  bey  jedem  Acte,  zum  Schlüsse  sagte 
ich  nichts.  Um  12  Uhr*^*  gingen  wir  zu  Lemiii^cii ;  sie  waren 
sehr  freundlich,  daß  wir  noch  kamen ;  dankten  für  die  gestrige 
Vorstellung,  und  trugen  anWilhelnii  und  Kettel  Grüße  auf.*" 
Sie  schicktäi  uns  drey  Ftaschen  Rheinwein  auf  die  Reise»  Lie- 
bich fanden  wir  in  unserer  Wohnung.  Sie  bat  mich  wieder- 
höh»  nach  Prefiburg  zu  kommen,  zu  der  Krönung  am  11.  Sep- 
tember. Sie  hatte  mir  ein  Nadelpolster  von  ihrer  Toilette 
{gebracht»  was  sie  vor  einigen  Tagen  erst  geschenkt  bekam. 
Um  halb  4  Uhr  kam  der  Separatwagen.  Um  4  Uhr  stiegen 
wir  ein»  und  kehrten  der  Stadt  den  RQcken;  wer  weifi»  ob 
ich  sie  jemals  wiedersehe!  St.  Gotthardt  mit  seinem  freund- 
lichen Gartenhause  auf  dem  Felsen»  die  Weinzierlbrücke»  GOsting» 
Straßengel»  Feistritz  flc^n  zum  letzten  Male  mit  angenehmen 
Erinnerungen  an  uns  vorüber;  endlich  kamen  wir  zur  ersten 
Station  Peckau;  es  war  erdrückend  warm;  oberhalb  Peckau, 
hey  Frauenleiten,* ^5  gg^^t  rechts  der  Weg  nach  der  bekannten 
Teigalpe,  die  neulich  Gouverneurs  besuchten.  Erst  als  wir  in 
die  Felsenwände,  den  ei^^entlichen  Paß  von  Steyerniark»  kamen, 
wurde  es  kühler,  da  die  Sonnenstrahlen  nicht  mehr  in  diese 
Schluchten  reichten,  und  die  wilde  Mur  uns  Kühlung  zu- 
rauschte. Zweite  Station,  Röthelstein,  1  Post.  Der  herrlichste 
Abend  auf  diese  Tagesschwüle.  Nahe  vor  Bruck  stieg  der 
Mond  hinter  den  Alpen  hervor  in  seinem  ganzen  Silberglanze, 
schöner,  als  er  mir  je  geschienen,  denn  das  Verschwinden  des- 
selben hinter  den  hohen  Berthen,  die  plötzliche  Nacht,  und 
dann  wieder  sein  Hereijischauen  in  die  engen  Thalschiuchten 
beym  Wenden  der  Landstraße  machte  mir  ilui  doppelt  werth; 
wunderbar  war  die  Gegend  vor  Bruck  erleuchtet,  und  die  rau- 
schende Mur  gab  dreyßig  Mal  des  Mondes  Bild  zurück,  als 
unser  Wagen  über  die  Brücke  vor  der  Stadt  rollte.  Es  war 
1 1  Uhr,  als  wir  an  der  Post  hielten.  Dritte  Station.  Der  ganze 
Hauptplatz  schallte  von  Nachtmusik  des  Militärs  wieder,  welche 
gewiß  dem  morgenden  Ignatius  zu  Ehren  gebracht  wurde. 
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Die  Stadt  hat  für  mich  etwas  Angenehmes,  ihre  I.age  uikI 
antike  Bauart,  mit  der  aUergrauen  Burg  hoch   Ober  deren 
Haupt  auf  dem  sogenannten  Schlofiberg.  Wir  nahmen  ein 
kleines  Naditmahl,  und  hatten  das  Ungl^,  eäie  Rtaemwdn- 
flasche  sammt  ihrem  köstlichen  Inhalte  einzabflflen;  der  gute 
Rebensaft  erfdllte  die  Luft,  und  ward  gierig  von  der  Erde 
eingesogen.  Eine  Strecke  von  Bruck  ward  es  ziemlich  kalt; 
Vater  und  Bärbe  wiegte  Morpheus  sanft  ein,  sie  schnarchten 
bald  ein  Duett  durch  alle  Tonarten,  utid  nickten  gravitätisch 
mit  dem  Haupte  den  Tact  dazu.  Ich  konnte  mich  zum  Schlafen 
nicht  entschheßen,  der  Abend  war  zu  schön,  imd  die  Gegend 
nahm  sich  bey  der  Beleuchtung  so  verschieden  aus,  und  hatte 
einen  so  eigenen  Reitz,  daß  ich  vor  Freude  darüber  nicht 
schlummern  mochte.  Vierte  Station,  Mürzhofen.  Da  machte 
mir  \'ater  einen  Strich  durch  meine  Extasen;  er  ließ  die  Leder 
auf  beyden  Seiten  schließen,  weil  die  Kälte  immer  mehr  zu- 
nahm.  Nun  saß  ich  im  eij^^entlichen  Sinne  des  Wortes  in  der 
lederner»  Nacht,  und  so  währte  es  nicht  lan^^e.  als  ich  ver- 
muthlich   ein  Ter7»'f<    schnarchte    und   nickte,   denn   erst  in 
Krieglach,  der  fimUeii  Station,  ward  ich  durch  des  Postillons 
heisere  Stimme  ins  Leben  gerufen ;  da  schlug  es  2  Uhr  im 
F\).st]iause.   Die  Nähe  des  Senimeriny  verbreitete  vor  Mürz- 
zuschlag  eine  feuchte  neblichte  Frostkäite.  Ich  hüllte  mich  in 
meinen  Mantel,  und  iiamnte  süß.  Als  wir  die  sechste  Station, 
Mürzzuschlag,  erreichten,  war  Nacht  und  Tag  schon  im  hef- 
tii£en    Streite.    Ans  Schlafen  war  nicht  mehr  zu  denken,  da 
wir  meinem  lieben  Semmering  uns  näherten.    Nur  dann  und 
wann  utfnete  ich  die  Leder  und  ei^ötzte  mich  am  Morgen- 
roth, das  den  prangenden  Mond  endlich  bleichte.  Der  Morgen- 
thau  perlte  auf  den  grünen  Matten,  als  wir  den  Semmering 
erreichten.  Nun  wußte  ich,  woher  die  Kalte  kam,  denn  drfiben 
auf  den  Alpen  gl^lnzte  der  Schnee  und  hüllte  ihre  Häupter 
in  ein  reines  Negligee.  Ein  göttlicher  Morgen.  Kaum  hatte  ich 
dem  Steyrerland  in  Gedanken  Lebewohl  gesagt,  als  ich  bald 
Schottwien  tief  unten  im  Thale  an  den  Ruinen  der  alten 
Felsenburg  ^^'^  erkannte.  Um  halb  6  Uhr  kamen  wir  an  der  Post 
dort  an.   Ich  ließ  mir  ein  Zimmer  geben,  mich  zu  waschen 
und  Wäsche  zu  wechseln;  als  ich  zum  Frühstück  herab  in 
die  Gaststube  kam,  saß  Stöger  beym  Vater  am  Tische  Er  kam 
mit  dem  Wiener  Eilwagen  eben  an,  um  nach  Grätz  zu  reisen. 
In  Schottwien  wird  gefrühstückt  beym  Wiener  Eilwagen,  so 
konnten  wir  eine  Zeit  InnL^  plaudern.   Su^jw  ^aL'te,  ich  müsse 
nach  PrefilMirg  kommen,  zur  Krönung  ilun  spielen ;  das  Theater 
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i>t  schon  fertig.  Ich  erzählte  ihm  den  Erfolt^  der  üpeni,  meines 
Henefices,  etc.  Endlich  ward  er  zur  Abfahrt  j^^erufen ;  in  acht 
Ta^en  ist  er  wieder  in  Wien,  und  will  uns  besuchen.  Um 
9  Uhr  erreichten  wir  die  achte  Station,  Neunkirchen.  Dort 
hat  die  schöne  Genend  ein  Ende.  Neunte  Slaiion,  Wiener 
Neustadt;  cm  unerträglicher  Staub,  und  Hitze.  Zehnte  Sta- 
tion, Günselsdorf,  um  12  Uhr.  Eilfte  Station,  Neudorf;  der 
htaub  nahm  so  zu,  daß  wir  keine  Gegenstände  unterscheiden 
konnten,  und  in  ewiger  Wolke  fuhren;  dieS  ward  mir  die 
längste  und  unangenehmste  Station.  Endlich  halten  wir  die 
Spienerinn  am  Kreuze  erreicht,  und  unser  liebes  Wien  breitete 
sich  vor  uns  ans.  Um  halb  4  Uhr  hielt  der  Wagen  vor  dem 
Hause.  Alles  £uiden  wir  in  der  schönsten  Ordnung  und  ge- 
reinigt.** — 

,Der  Aufmerksame'*  brachte  Ober  das  Gastspiel  Sophie 
Möllers  kein  Referat  mehr;  auch  die  „Wiener  Zeitschrift**  er- 
wähnte die  Gastreise  des  Jahres  1825  nicht  weiter.  Ich  habe 
besonders  die  Rezensionen  der  Allgemeinen  Theaterzeit un^^' 
so  ausführlich  zitiert,  weil  sie  auch  ein  gutes  Abbild  der  da- 
nial^en  Kritik  ^abcn:  sehr  blumenreich,  nicht  immer  im  besten 
Deutsch,  aber  ehrlich  und  gründlich. 

Außer  den  oben  ab^jedruckten  Gedichten  sind  noch  fol- 
gende drei  durch  das  zweite  Grazer  Gastspiel  der  Sophie  Müller 
anger^t  worden.  Das  erste  erschien  anonym,*''  die  beiden 
letzten  sind  von  Karl  Gottfried  von  Leitner:^'^ 

„Gefühle  wahrer  Verehrtin  .;  uni  !•  i  eundschaft 
für  die  k.  k.  Uof-SctiAUspielehnn  Sophie  MQUer. 

(Diefi  Gedicht  wurde  von  mebrereri  K m     r'-unfJen  .im   27.  Juli  i825,  bei  «ier  letztes 
GastdartteUttng  dieser  Küasilcrt»  ;iut  dem  st.  Theater  zu  Grätz,  Tertheiit.) 

Und  wieder  scheidest  Du  aus  unsern  Mauern, 
Und  wieder  fühlen  wir  der  Trcntnni'^f  St-hmerz, 
Und  wieder  iüilt  mit  welmiutvollen  bchauero 
Der  Freunde  Seele  sich,  der  Freunde  Herz. 

Es  ward  die  Thrane.  die  Dein  KünsUerwalten 
In  unser  Aug'  geiocket,  Seligkeit ! 
So  tnßge  sie  auch,  wechselnd,  sich  gestalten 
Zur  schOnen  Quelle  der  Unstert)1ichkeit ! 

In  unsern  Herzen  wird  L)ein  Name  leben  — 
Und  kehrst  Du  wieder  ircundUth  einst  und  mihi. 
Steht  froh  das  Auge  neu  vorObensdiweben 
Ein  unvergessen  wohlbewahrtes  Bild!  — " 
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Blumen  der  Erinnerung  an  Sophie  Hallen 
Ab  Zaarewaa  Sophia  ia  Raiipach*  «Türstas  Chawamky*. 

Dort !  —  wer  erktnnt  Sophien  in  Sophien  ? 

Der  eig'nen  Purpurschleppe,  die  wie  Wogen 
Des  Blutes  rauschend  ihr  kommt  nachgezogen, 

Wm  die  Unselige  im  tollen  Wahn  entfliehen. 

Genaurdel  hat  sie,  hu  !  —  wie  gi  oÖ  die  Augen  glühen ! 
Entsetzlich  ist  sie;  doch,  wie  sie,  tietrogen 
Von  eitlem  Gl^nz,  auch  grauser  Wuth  g^pflogni« 

Nicht  unser  Mitleid  kann  ^e  sich  entziehen« 

Und  nun.  ob  ihr  das  Schwert  der  Rache  stralUet, 

Seht!  —  wie  sie  knieend,  bleich,  mit  frommem  Schweige 
Des  Streiches  harrt  in  demuthvoUem  Neigen. 

O  eilet,  eilt,  ihr  hohen  Mei-ster  1  malilet 

Die0  Wundcrbild.  und  haut's  in  ew'ge  Steine; 
So  hehre  SQnderinn  saht  ihr  noch  keine. 


AU  Julia  Capulct  in  Sbaketp«ares  , Romeo  uad  Julia*  bey  ibrar  leisten 

Gastdaftlalluac  in  Gväta. 

Was  /.ankest  Du,  von  zarter  Scham  gerftthet. 
Mit  Deinem  Romeo,  ob  Nachtigallen« 
Ob  Lerchenlieder  durch  die  Haine  wallen? 

Du  selbst  bist  es,  die  also  iiebUch  fißtet. 

Doch  ach !  ihr  Liebeswonnen,  was  ihr  bOtet 

Des  Süßesten,  es  flieht,  —  Von  Leichenhallen 
Spricht  Julie  nun  init  grauenhaftem  T-allen. 
Sie  selbst  ein  Nachtgespenst,  defi'  Anblick  tödtet. 

In  Grfiften  will  sie  des  Geliebten  harren. 

Sie  trinkt  —  und  still  durchfließt  ein  eis'ger  Schauer 
Wie  sie,  auch  uns,  und  wir,  wie  sie,  «rstarren. 

Nun  rauscht  der  Vorbang,  wie  ein  Sargtuch,  nieder. 

Mit  Wehmuth  sehen  wir's  und  .stummer  Trauer; 
Achl  uns're  Julia  erwacht  nicht  wieder. 

C.  G.  V.  Lei  tue  r." 

Noch  einmal  erwähnt  das  Tagebuch  Sophie  Maliers  des 
Grazer  Gastspiels,  das  wieder  11  Vorstellungen  umfaflt  hatte. 
Am  1.  August  1825,  einen  Tag  nach  ihrer  Ankunft  in  Wien, 
notiert  sie  Ober  ihr  erstes  Wiedererscheinen  im  Burgtheater: 
„Die  ganze  Direction  war  auf  dem  Theater.  Treitschke  hatte 
schon  erzählt  von  Grätz.'' 
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Am  H>  August  1825  erkrankte  Sophie  Mülkr  an  einer 
Gehinibaiitentziinciung.  Erst  Mitte  Oktober  konnte  sie  wieder 
im  Bur^theater  auftreten.  Aber  seit  dieser  Krankheit  verfolcjten 
häufiger  als  bisher  Tofles^^edanken  die  schöne  jun^e  Künst- 
lerin, deren  zahllose  Anbeter  sich  immer  noch  vermehrten. 

Aus  dem  Jahre  1 826  ist  in  fler  Handschriften-Sammlung 
der  k.  k.  Hon)ibli(ilht'k  ein  Tabfebuch  der  Müller  vorhanden, 
von  dem  Mailaih  nur  ein  klcjncs,  aut  Kaiser  F  r  a  11  z  e  n  s 
Erkrankung  bezügliches  Stück  veröffentlicht  hat.  Die  kurzen 
Notizen  dieses  Jahres  sind  in  ein  Exemplar  des  „Neuesten 
Schreibkalenders  auf  das  gemeine  Jahr  von 
365  Tagen  1826**  eingetragen,  „GrÄtz  gedruckt  und  im  Ver- 
lage bei  Johann  Andreas  Kienreich,  —  Gebunden  und  ge- 
stSmpelt  2  fl.  W.W.**  Sophie  Mflller  hat  diesen  Kalender  ver- 
mutlich in  Graz  von  Kienreich  zum  Geschenk  bekommen. 
Einige  auf  Graz  bezfigliche,  bisher  unveröffentlichte  Eintragungen 
seien  hier  mitgeteilt: 

16.  JSnner:  »Jenger  kam  mittags  und  erzählte  Anektode. 
Graf  Adems^'*  u.  die  Landstande  tanzen  in  der  Uniform, 
Stöger  pfeift  dazu,  Pachler  hält  die  Noten.'* 

19.  Februar:  „liüttenbrenner . . .  brachte  Kollmanns^"*<* 
Dante  eine  Dramamanuscript,  in  3  Akten." 

II.  März:    „ Jen^^er    kam    mittags   kündete  Grätzer 

4  Schinken  an  zu  30  kr.'' 

17.  März:   „Jenger  4  Schinken  bezahlt  —  4  fl.  24  kr." 

21.  März:  „Münich'^'  aus  Graetz  kommen,  16  Paar 
Schuhe  geschenkt,  geht  nach  Brünn". 

22.  Marz:  „Rettich  und  Pasch  mittags  kommen  aus 
Graetz  über  Preßbur«^  hierher". 

3.  April:  „Jenger  kommen,  Mittwoch geht  er  nach 
Graetz." 

13.  April:  „Adelma.  5*mal,  ziemlich  voll.  Vogl*^* 
fliegt  hoch !  Kramolini,  iYeisinger  durch  ganzen  Stöger.'* 

3.  J  u  n  i .  „Stöger  Presburg  Brief  v.  2*'  Juny." 

S.Juni:  „Stöger,  Reinhoter^^^  da,  Graetz  Gastrollen, 
Nein." 

13.  S  e  p  t  e  m  1)  e  r  :  ..Kienreichs.  Jenger,  Gretel  da  gespeist." 

19.  Dezember:  „ Marie  Oper  am  Kai utiierthor  gesehen 
2'  Mal  sehr  leer.  Gries  aus  Graetz  spielte  die  Marie.'' 

Die  beiden  Brüder  Anselm  und  Josef  Hüttenbrenner 
kommen  wiederholt  in  diesem  Tagebuch  vor,  das  ich  auszugs- 
vr&sc  veröffentlichen  werde. 
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Durch  einen  ganz  imwahrschemliclien  Zufall  fand  ich 
vor  kurzem  in  der  reichen  Autographeosammlung  des  ver- 
storbenen Dichters  Hermann  Roltett  (Baden  bei  Wien)  den 
am  3.  JuDt  verseicfaneten  Brief  Stögers.  Das  Bittett  Ist  ohne 
Adresse  und  war  bisher  unter  den  namenloten  Autographen 
eingereiht,  da  Rollet!,  der  selbst  eine  kleine  Sammlung  von 
Briefen  an  und  von  Sophie  Mflller  besafi»  den  Namen  der 
Adressatin  nicht  ahnte  und  den  des  Adn^nten  vennutHdi 
gar  nicht  kannte: 

,3ehr  geehrtes  Fräulein! 

Ich  glaube  mit  Zuversicht  auch  auf  Ihr  die^Shriges  Ein- 
treffen in  Grätz  während  des  Feriai-Monathes  rechnen  zu  dürfen, 
und  erbitte  mir  hierüber  Ihre  ^fiti^e  Äußerung,  welche  da 
ich  Ihre  dießfällig  beziehenden  An^^^eleKenheiten  geordnet  glaube^ 
nicht  anders  als  entsprechend  ausfallen  kann. 

Nebst  vielen  Empfehi  ungen  an  Ihren  schätzbaren  Herrn  Vater. 
Mein  sehr  verehrtes  Fraulein 

Ihr         stets  bereitwillig  ergebener 
Presburg  am  2.  Juny  1826.  Stöger." 

Aus  den  Briden  des  Johann  Baptist  Jenj^ers  an  Marie 
Ledpoldine  Pachler,  deren  Kenntnis  ich  der  Güte  des  Frl.  Ida 
Khünl  (Wien — Graz)  verdanke,  seien  hier  noch  einige  Stellen 
angeführt,  die  von  Sophie  Müller  erzählen. 

22.  Februar  1826:  „Von  Fräul.  Sophie  Müller  — 
welcher  ich  öfter  sclitine  Lieder  accompagniere  —  den  herz- 
lichsten Dank  für  die  gütige  Erinnerun^^  an  sie,  so  wie  von 
iiir  und  ihrem  Vater  die  innigsten  Grüße  an  Sie  gnädige  Frau 
und  Alle  Bekannten.  Wir  sprechen  sehr  viel  von  Grätz,  be- 
sonders vom  HallerschlARl  und  Lustpichd  

5.  Mai  1827 :  „Fräulein  Sophk  Müller»  welche  im  Beet- 
hovenschen  Concert  ganz  entzückt  war,  laßt  Ihnen  und  dem 
lustigen  Doktor  recht  viel  Schönes  sagen.  Sie  reist  mit  Aniang 
Jony  nach  Berlin.** 

19.  Mai  1827:  ».Von  Fräul.  Sophie  Müller  und  ihrem 
Vater  soll  ich  wieder  Alles  erdenkliche  Schöne  an  Sie  Alle 
entrichten,  mit  dem  Bemerken,  daü  sie  Hoffnung  haben,  im 
nächsten  Jahre  Sie  Alle  wieder  zu  sehen." 

16.  Juni  1827:  „Fräul.  Sophie  Müller,  welche  sich  Ihnen 
und  Ihren  Angehörigen  recht  herzlich  empfiehlt,  ist  heute  früh 
8  Uhr  nach  Leipzig  und  Berlin  abgereist,  und  körnt  bis 
10  August  wieder  zurück.'* 

27.  September  1827 :  „üibrigens  soll  ich  Ihnen  Allen  von 
der  Fräul.  Sophie  Müller  und  ihrem  Vater  . . .  viel  viel  Herz- 
liches  und  Schönes  entrichten.'' 
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26.  Oktober  1827:  „An  Ihre  Lieblingin  Sophie  Müller 
und  Vater  werde  ich  heute  Abend  Ihre  Grüße  entrichten. 
Wir  haben  bei  ihr  eine  kleine  musikalische  Soiree ..." 

29  Jänner  1828:  „Sophie  Müller  —  welche  Ihnen 
50  wie  ihr  Vater  recht  viel  Sch^Vnes  sagen  läfit  —  wird  an 
jenem  Abend  [Soiree  bei  Hofrat  Raphael  G.  Kiesewetter 
V.  Weissenbrunn]  auch  etwas  singen.  Wir  sprechen  sehr  viel 
von  Ihnen,  Dsi  Karl  und  Faust,  auch  vom  verstorb.  D  a  u 
welchen  Freund  Pachter  aufm  Ruckerlberg  produzierte,  was 
die  Müllerschen  nie  vergessen." 

26.  April  1828:  „Von  Sophie  Müller  und  ihrem  Vater 
viel  viel  Schönes.** 

6.  September  1828:  „Sophie  Müller  und  ihr  Vater 
lassen  Ihnen  und  dem  Freunde  Pachler  alles  erdenkliche 
Herzliche  und  Schöne  sagen." 

30.  Dezember  1829:  „Sophie  Müller  welche  für  die 
<^ütige  Erinnerung  Ihnen  herzlichen  Dank  sagen  läßt,  geht 
ihrer  vollkommenen  Genesung  täglich  mehr  entgetyen;  doch 
vor  Ostern  ist  an  ihr  Erscheinen  auf  der  Bühne  gar  nicht  zu 
denken:  und  wenn  es  sich  mit  ihren  Gesundheitsumständen 
bis  im  l'rühjahr  vertragt,  so  machen  wir  vielleicht  die  Reise 
ins  Vaterland  zusaiiinien." 

Alle  diese  Moffnungen  waren  eitel  .  .  .  Die  Geschichte 
der  letzten  Lebensjahre  Sophie  Müllers  sei  hier  noch  skizziert. 

Im  Sommer  1826  gastierte  die  Künstlerin,  die.  wie 
erwähnt,  Stögers  Einladung  für  dieses  Jahr  abgelehnt  hatte, 
in  Prag  und  in  Dresden:  1827  in  Leipzig,  Berlin  und  Pots- 
n  ün,  182M  endlich  in  München  und  in  Berlin,  überall  mit 
bleigendeni  Erfolge.  Auch  Tieck,  Fouque,  Aug.  Wilhelm 
V.  Schlegel,  Pius  Alex.  Wolf,  Holt  ei  und  Raupach 
zählten  jetzt  zu  ihren  treuen  Verehrern. 

Für  den  Sommer  1829  hatte  Sophie  Müller  noch  ein 
Gastspiel  in  Hamburg  geplant.  Aber  im  Frühling  dieses  Jahres 
«rkrankte  die  Künstlerin,  die  ihre  Gesundheit  arg  vernach- 
lässigte, an  einem  schweren  Lungenleiden. 

Es  sei  in  diesem  Zusammenhang  einmal  erwähnt,  daß 
der  ausführliche  Bericht  Helmina  y.  Chezys^^i^  über  die  tötliche 
Erkältung,  die  sich  Sophie  Müller  im  Sommer  1828  auf  der 
Rückfahrt  von  einer  ,,Kunstreise  in  der  hen  liehen  Steiermark** 
geholt  haben  soll,  gänzlich  erfunden  ist.  Wer  diese  scheinbar 
sehr  genaue  Schilderung  der  gefährlichen  Fahrt  mit  dem 
Tatsächlichen****  vergleicht,  wird  sich  rasch  davon  überzeugen, 
<\aQ  die  Memoiren  der  Chezy  höchst  unzuverläßlich  sind. 
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Übrigens  war  es  j^erade  diese  fruchtbare  Schriftstellerin,  die  au> 
lauter  Diskretion  die  später  oft  zitierte  Fabel  von  der  diskreten 
Abkuiiit  der  Sophie  Müller  aulbrachte. 

Glauhvvürdi'Ter  ist  der  Bericht  Anschützens.  Er  er- 
zählt,'**' daß  sich  Sophie  Müller  als  „Chrinihild"  in  Raupachs 
„Nibelungenhort"  wiederholt  überanstrengt  hal)e  und  trotz  dt- r 
Schwächung  ihres  Organismus  in  jener  Zeit  stets  Eis  in  den 
Pausen  ihrer  schwierigsten  Partien  zu  sich  zu  nehmen  pflegte^ 
wodurch  dann  das  letale  Lungenleiden  heraufbeschworen 
worden  sei.  Am  11.  April  1829  trat  die  Muller  zum  717«  und 
letzten  Mal  im  Burgtheater  auf,  als  „Aurora"  in  dem  Lust- 
spiel „Die  Stimme  des  Blutes".  Ein  ganzes  Jahr  lang  mußte 
die  Ärmste  schweren  Herzens  ihrer  Kunst  entsagen,  bis  sie 
endlich  am  20.  Juni  1830,  um  /4I2  Uhr  vormittags  in 
Hietzing  verschied,  wohin  sie  kurz  vorher  übersiedelt  war» 
Am  22*  wurde  Sophie  MQUer  auf  dem  berühmten  Friedhof 
zu  Htetzing  beigesetzt.  Das  ganze  geistige  Wien  gab  ihr  das 
Geleite.  Costenoble  berichtet  in  seinen  Burgtheater  Memoiren, 
daß  man  sogar  den  Vorschlag  in  Erwügung  zog,  im  Burgtheater 
wahrend  eines  vollen  Monats  Trauerkletder  zu  tragen.  Von  dem 
allgemeinen  Verluste  erzählt  auch  ein  Brief  Anastasius  Grüns 
an  Gustav  Schwab vom  25.  Juni  1830  aus  Wien: 

„Ich  weiß  nicht,  in  wie  fem  Sie  an  Theaterangelegen- 
heiten Interelle  nehmen?  Aber  der  vor  einigen  lagen  in  dem 
Dorfe  Hietzing  bey  Wien  erfolgte  Todesfall  der  trefflichen 
Sophie  Müller,  die.  Wenn  ich  nicht  irre,  auch  einmal  Mitglied 
Ihrer  Bühne  war,^^*  kann  Ihnen  nicht  gleichgültig  seyn,  um 
so  mehr,  da  sie  auch  in  ihren  häuslichen  Verhältnißen  un- 
tadelhaft,  ja  musterhaft  dastand.  Man  betrauert  ihren  Verlust 
mit  wahrer  und  allgenietner  Theilnahme." 

Nach  dem  in  den  Anmerkungen  $chon  erwähnten  Büch- 
lein Wallishaussers  (1830)  gab  Mailäth  1832  die  Biographie 
Sophie  Müllers  heraus,  die  als  Beilage  auch  einen  Entwurf 
des  ihr  zu  errichtenden  Grabdenkmals  brachte.  Das  Grab  der 
Künstlerin  war  lange  Zeit  eine  Wallfahrtstatte  ihrer  treuen  Ver- 
ehrer, im  Jahre  1867  aber  schon  arg  vernachlässigt.  Albrecht 
Capello  Graf  v.  Wickenburg  regte  damals  die  Restaurie- 
rung des  Grabmals  durch  die  Hoftheater-Intendanz  an,  aber 
seit  jener  Zeit  ist  es  wieder  ungepflegt  geblieben,  obwohl  die 
Schloßhauptmaimschaft  von  Schönbrunn  nach  einer  Weisung 
des  Obersthofmeisteramtes  für  die  PÜege  des  Grabes  zu 
sorgen  hat. 
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In  der  Subskribentenliste  des  Maiiathschen  Buches  finden 
sich  auch  folgende  Namen:  Erzherzog  Johann,  Graf  Joseph 
Attems,  Ludwig  Cramolini,  Franz  Greiner,**^  Johann 
Baptist  Jenger,  Antonie  Kienfeich.  Karoline  Müller  und 
Marie  Fach  1er.  Das  Gedächtnis  an  Sophie  Mflllcr  ist  in  Graz 
lange  wach  geblieben;  die  ^yPriesterin  des  Reinen,  Hohen, 
Schönen**,  wie  sie  Josef  Stierle-Holsmeister  nannte, 
war  all  denen  unvergeBlidi,  die  sie  gesehen,  gehört,  gesprochen 
hatten.  Von  ihren  xahlreichen  Rollen  rOhmten  die  Zeitgenossen 
aufier  den  bereits  genannten  besonders  noch  folgende:  „Ro- 
saura" in  Calderons  „Das  Leben  ein  Traum*',  »,Zaire'*  in 
Voltaires  gleichnamigem  Drama,  „Beatrice"  in  der  „Braut 
von  Messina",  „Komtesse  Elise"  in  dem  Lustspiel  „Die  Zu- 
ftüe",  „Donna  Perside"  in  Zedlitzens  „Liebe  findet  ihre 
Wege",  „Ophelia"  im  „Hamlet",  „Amenaide*  in  Goethes 
„Tancred"  (nach  Voltaire),  „Sophie  van  der  Daalen"  in  dem 
Stücke  gleichen  Namens,  „Semirainis"  in  Raupachs  „Tochter 
der  Luft",  „Irene"  im  Beiisar",  „Porzia"  im  „Kaufmann  von 
Venedig"  und  „Lady  Milfort"  in  „Kabale  und  Liebe". 

Mit  den  pathetischen  Worten  An  Schützens,  die  die 
einleitende  Charakteristik  der  Sophie  Müller  ergänzen,  sei 
diese  Studie  beschlossen: 

„  .  .  .  Aber  (las  (k^nie  hat  sein  besoTulcres  Schicksal. 
Der  Götterfunke,  dem  Sterblichen  im  Übermaße  verliehen, 
wird  zum  flüssi<^en  Feuer,  das  statt  Blutes  die  Adern  durch- 
strömt. Entweder  schla^^en  diese  Flammen  in  die  Außemvelt 
und  der  GoUerliebling  sucht  sich  an  den  Genüssen  der  Sumen- 
welt  zu  betäuben,  oder  das  überirdische  Feuer,  ein  anderes 
Brautgeschenk  Krcus.is,  zerfrisst  das  hinere  des  sterblichen 
Gefäßes,  bis  der  zerstörte  Organismus  zerfällt  und  zerstäubt. 

„Es  erfüllte  sich  bei  Sophie  Müller.  Sie  hatte  in  weni^^eu 
Jahren  eine  Stufe  erstiegen,  die  ihr  in  der  Kunstgeschichte 
eine  Stelle  neben  den  ersten  Größen  deutscher  Bühnen  weit 
sicherte.  Aber  diese  Siegeslaufbahn  sollte  nur  kurz  sein,  viel- 
leicht weil  sie  zu  stürmisch  war.  Jn  hastig  schaffender  Un- 
geduld hatte  sie  ihre  triumphierenden  Fahnen  nach  dem 
Norden  getragen;  das  ruhig  überlegende  Berlin,  das  kunst- 
sinnige Dresden  hatte  ihr  im  feurigsten  Enthusiasmus  gehuK 
digt.  Aber  Sophie  ward  zur  Semele»  die  Glorie,  womit  ihre 
Göttin  sie  umgab,  verzehrte  sie.'* 
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Anmerkungen, 

'  Ldpxig«  Philipp  KccUm  jun..  Nr.  4108 — ^4110,  S.  2öl. 

•Literatur:  1.  ^Btltter  der  &innenmg  an  die  l&r  die  Kunst  zu 

früh  veiblichene  k.  k.  Hofsrhauspielerinn  Sophie  Müller,  einige  Blicke  auf 
«leren  Leben  und  künstlerisches  Wirken,  aJs  biographische  Skizze  aus  den 
sichersten  und  achtbarsten  Quellen  gesamaielt  und  herau.<;geKeben  von  Franz 
Wallisbauaser.  Wien  1830.  Kedruekt  bey  Anton  Strauft's  sei.  Witwe.** 
40.  —  2,  *,Leben  der  Sophie  MflUer.  weiland  Ic  k,  Hofwhauspielerinn.  und 
nachgelassene  Papiere.  Herausgegeben  von  Johann  Grafen  Mailath,  Wien 
1832,  gedruckt  bey  Ferdinand  Ulrich,"  8<».  —  3.  Konstantin  v.  Wurzbachs 
„Biogr.  Lexikon  d.  K.  Österreich",  Bd.  XIX.  S.  402,  ff.;  Wen  1868.  — 
4.  „Allgemeine  deutsche  Biographie",  Bd.  XXll.  S.  674;  Leipzig  1885: 
..Sophie  M  iller"  von  Josef  Kür  rhner.  —  5.  „Neue  Beiträge  zur  Chronik 
der  Stadt  Baden  bei  Wien"  von  Dr.  Hermann  Kol  Jett.  Stadtarchivnr.  XI.  Teil. 
Baden  1 898.  S.  76.  —  6.  „Wiener  Almanach".  VIll.  Jahrgang.  S.  229  ff. ; 
Wien  1899:  »Sophie  MOller  in  Wien.  Hitgeteilt  aus  meiner  Aotographen* 
Sammlung."  Von  Dr.  Hermann  R  o  1 1  et  t.  —  7,  Ludwig  Eisen  bei  gs  „Großes 
Biographisches  Lexikon  der  deutschen  BQhne  im  19.  Jahrliundert'*,  S.  703  f; 
Leipzig  1903.  —  8.  „Neue  Freie  Pres.se  25.  September  J904,  Literaturblatt: 
..Das  Stammbuch  der  Schauspielerin  Sophie  MQIIer."  Von  Dr.  Harn  Sehmid- 
kunz.  —  Weitere  Literatur  bei  WtirzlMich. 

>  So  u.  a.  den  „Savoyarden  Joseph"  in  „Die  beiden  Savoyarden",  den 
„Pagen  Paul"  in  Kot/ebues  ..Pagenstrei«  hen",  den  ..Srhiitzgeist  Guido"  in 
Kotzebues  „Adellit-id  von  Italien*'  und  den  ..Otto"  in  Müllnerü  „Schuld". 

*  Ihre  ersten  weiblichen  Rcdlen  waren :  die  „Amalie"  in  den  ^Räubern", 
..Nina»*  in  „Welche  ist  die  Braut?",  „Cordelia"  in  „König  Lear»*.  ».Thekla»' 

in  „Wallenstein",  „Donna  Diana"  in  dem  gleichnamigen  Lustspiel,  „Elsbeth** 
in  „Das  Turnier  zu  Kron.stein".  „Bertha"  in  „Die  Ahnfrau"  und  ,,£boli'*  in 
„Don  Carlos". 

*  Außer  den  früher  genannten  Rollen  spielte  die  Müller  damals  die 
„Chattnka»»  in  „Das  Hftdchen  von  Marienburg*«.   „Margaretha*»  in  „Die 

Hagestolzen",  „Elise  von  Valberg"  im  Schauspiel  gleichen  Namens,  ..Sophie** 
in  SchrT^ders  ,,F3hnrich",  „Lisli"  in  I^is  Alpenröslcin**,  ..Julie"  in 
„Be.schanüe  Eifersucht",  „l&abella"  in  Beck.s  „(^uäjgeister",  „Lottchen"  in 
Kotzebues  „Bruderzwist",  „G r  i f i n  Ru  1 1  a  n  d*'  in  „E-ssex**  und  „Johanna** 
in  „Die  Junfrau  von  Orleans*». 

*  Vgl.  ,,Ans(  lm  HiHtenbrenners  Erinnerungen  an  Schubert»*.  Mit- 
geteilt von  Otto  Erich  Deut.scb.  „GriUparzer -Jahrbuch",  Wien  1906, 
XVI.  Bd.,  S.  45. 

»  Vgl.  Beitrag  l,  S.  23.  ' 

*  Die  „Grätzer  Zeitung"  vom  8.  Juli  1824  meldet,  daß  am  6.  d.  M. 
„Herr  Raymund,  Schauspieler  von  Wien»*,  angekommen  und  bei 
dw  „ungarischen  Krone"  (Landhausgäßchen,  C.-Nr.  343)  abgestiegen  .sei.  Es 
war  meines  Wissens  bisher  in  der  Rainumd-Literatur  mir  von  einem  Grazer 
Aufenthall  im  Sommer  1828  die  Rede.  De^ihalb  dürfte  es  von  Interesse 
.sein,  zu  hören,  daß  der  damals  schon  kr&nkliche  Dichter  auch  im  Jahre  1 824 
in  Graz  weilte.  Er  war  eben  nach  dem  Erfolg  seines  Krstlingwerkes  „Der 
Barometermacher  auf  der  Zaubennsel"  (am  i'O.  Mäiz  182")  in  Graz  aufge- 
führt) mit  dem  „Diamant  des  Gei.sterkönigs"  beschäftigt  und  hatte  sich  zu 
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Ausflogen  in  NiederOiterreich  Wagen  und  Pferd  gekauft.  VermatUch  ist  er' mit 
diesem  reuen  Gespanne  auch  zu  kurzem  Aufenthalt  nach  Graz  ge£ülfen. 

0  AvH  der  Hanclschriftcn-Sammliing  der  k.  k.  Uofbibliothek. 
.  »0  Richtig:  Wedekind. 
<*  Aus  Merino^  der  besten  spanischen  Schafwolle. 
•  '  Filet  =  Nel^ewebe. 
13  Melodram  von  K.M.  V.Weber, 

'*  10.  Juli.  \  ' 

i&  Das  Stück  war  schon  früher  in  Graz  gespielt  worden. 
„J.  G.*%  Akiesdst  bei  der  standischen  Buchhaltung. 

»7  Belletristische  Beilage  der  amtlichen  ,,GrMser  Zeitung**,  enchien 
jeden  Dienstag,  Dnnnerstnp  unrl  Samstag. 

•'Anselm  H  ü  1 1  c- n  b  r  e  n  n  e  r  (1794-1868).  Komponist  und  Schrift- 
steller; Heinrich  Hütieiibretuier  (1799  —  dessen  jüngster  Bruder,  Dichter, 
Professor  des  rOmischen  und  des  Kirchenrechtes  am  Grazer  Lyzeum» 

**  Vgl.  o.  den  Brief  an  Frau  v.  Wedekind.  Die  hier  zum  ersten  Ikfale 

zusammengestellte  Ikonographie  umfaßt  folgende  Bildnisse  von  Sophie  Müller: 
1.  Aquarell-Miniaturbild  von  M.  M.  Daffinger  (l790^ — ^1849),  1821  während 
des  ersten  Wiener  Gastspiels  entstanden.  Reproduziert  in  Ed.  Leischings 
„Die  Bildnisminiatur  in  Österreich**,  Wien  1906.  Bes.:  Frau  Theresia  Mayr, 
Wien.  —  2.  Elfenbein-Miniaturbild  von  Carl  Agricola  (1779-1852).  undatiert, 
Freifrau  Elisabeth  von  Exterde,  Wien.  —  3.  Lithographie  von  Anton  Wagner, 
(.1781 — 1»60),  k.  k.  Hofschauspieler:  S.  M.  als  Maria  in  H.  J.  v.  Collins 
Trauerspiel  „Baiboa".  HQftbild,  kl.  foL  Lithograpisches  Institut,  Wien. 
Mira  1825  entstanden.  Nach  dem  Urteil  der  Kanstlerin  ist  die  Figur  „viel 
zu  st.irk'*  geraten.  Kupferstichkabinett  der  k.  k.  Hofbibliothek.  —  4.  Litho- 
graphie von  Anton  Wagner,  Brustbild,  lol.  Lithographisches  In-^titut,  Wien. 
Koloriert.  General-Intendanz  der  k.  k.  Hoüheater.  —  5.  Ölbild  von  einem 
mir  unbekannten  Maler  in  der  Ehrengalerie  des  Hofburgtheaters;  S.  M.  als 
Prinzessin  E  b  o  1  i  in  „Don  Carlos",  Lebensgröße,  Halbfigur.  Phototypie 
danach,  fol.,  J.  Lowy,  Wien  Hofbibliothel:.  C.  Lithographie  in 
Crayon-Zeichenmanier  von  Joseph  Teltschcr  (1Ü02 — 1Ö37).  Hüftbild,  40. 
Marz  1826  (nach  einem  mlBglficklen  Versuch  im  Februar)  entstanden.  Hof- 
bibliothek. —  7.  Stahlstich.  Johann  Nep.  Ender  (1793 — 1854)  ^^^-i  Franz 
Stöber  (1795 — ^858)  sculp.  Hüftbild,  8"  und  4«.  „1827  fü>  Aug.  Leo  in 
Leipzig",  wahrscheinlich  (ür  ein  Taschenbuch  geschaffen.  Hofbibliothek. 
Reproduziert  in  „Die  Theater  Wiens"  („Das  Burgtheater"  von  Oskar 
Teuber  und  Alexander  v.  Weilen).  II.  Bd,  Halbband  2.  U.  Teil, 
Doppelheft  t/2,  S.  48.  —  8.  Höste  von  Karl  Wich  mann  (1778  bis 
1836).  1829  entstanden.  Gipsabguß  im  Hofburgtheater.  Photographie  da- 
nach, fol.  Hofbibliothek.  —  9.  Lithographie  von  Stein  (?)  nach 
KrOger  (?).  Berlin.  G.  Eduard  Mnller.  Brustbild,  fol..  Hofbibliothek.  — 
10.  Lithographie  von  Johann  Frank  enberger  (1807 — ^1874):  S.  M.  als 
Cbrimhild  in  Raupach«;  ..Nibelungenhort";  Halbfigur,  f<d.  1 830  ent- 
standen; lithographisches  Institut,  Wien.  Hofbiblioihek.  —  11.  Lithographie 
von  Josrf  Kriehuber  (1800 — 1876).  Halbügur.  sitzend,  40  und  kl.  fol. 
1830  entstanden.  Beilage  zu  dem  ^ch  von  Wallishausse r.  General* 
Intendanz.  Reproduziert  in  ,,Das  Wiener  Burgtheater"  von  R.  I^othar, 
S.  43.  —  12.  Lithografihie  von  Josef  K  r  i  e h  u  b e  r.  HQftbild,  8".  Beilage  zu 
dem  Buch  von  Mailäth.  Vorlage  der  beige^ebenen  Reproduktion  iu  das 
Stammbuch  der  S.  M.  eingeheftet;  Handschriftensammlung  der  kgl.  Bibliothek, 
Berlin.  —  13.  Stahlstich,  „M.  R.  del.  —  J.  A.  sculp."  Vermutlich  von  Josef 
Axmann  (1793—1873)  fOr  ein  Album  gestochen.  Ualbfigur,  8».  Hotbiblto- 
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thek,  14,  Uthographie  von  I*.  Brand,  Steind.  von  R.  Web^r,  aeblechte 
Wiederholung  dei  Ender-Stöber- St i dies.  Brustbild,  kl.  fol.  Hofbibliothek.  — 
15.  Lithographie  von  C.  L ang,  1855  entstanden;  Brustbild.  40.  Karlsruhe. 
Früher  k.  k.  General-Intendanz.  —  16.  MariwüibQstc  voq  Viktor  i  ilgner 
(1844 — 1896),  Zuschauerraum  des  Hofburgtheaters.  Gipsabguß  in  den 
städtischen  Sammlungen.  Rathaus,  Wien  —  17.  Porträt  auf  dem  OlbUd 
Julius  Schmids  fi;eb  1^54!  ,,Kin  Schubert-Abend  in  einem  Wiener  Bürger* 
hause*^,  Mitte  oben.  1897  entstanden.  Wien.  stSdtischr  SaDnihingen. 

Henriette  Sontag  wohnte  nacli  dem  aiutiichen  Üericht  der 
„Gritzer  Zeitung**  vom  24.  Juli  1B24  «in  Karmeliterplata  C*Nr.  53.  also  im 
Palais  H  r  berstein. 

*i  Das  Drama  war  in  Graz  seit  langer  Zeit  nicht  aufgeführt  worden. 
Die  ersten  drei  Gedichte  sind  ohne  den  Namen  des  Autors  bei 
WalllshauMer  a.  a.  O..  S.  16  und  17,  da^  vierte  ebenso  bei  Mailith  a.  a.  0., 
S.  198  and  199  wieder  abgedruckt.  Mailath  liest  in  der  awdten  Zeile  des 
Poems  irrtümlich  ..Rappelring". 

•*  Wieder  einer  der  drei  genannten  Grazer  Schriftsteller. 

•*  Dr.  Karl  Pachler  (1789 — -1850);  seine  Frau  Marie  Leopoldine, 
geb.  Koschak  (1794 — 1855)>  war  mit  Beethoven,  beide  mit  Schubert 
befreundet. 

S5  Herr  kais.  Rat  Dr.  Anton  Sehl  ossär  gewährte  mir  Einsicht  in 
das  unveröffentlichte  Manuskripi,  Qbar  das  er  am  11.  Februar  1900  im 
Literaturblatt  der  „Neuen  Freien  Presse**  referiert  hat. 

2e  Dr.  Faust  Pachler  (1819— 1891).  k.  k.  Regierangsrat,  Kustos  der 

Wiener  Ilofbibliothel.  ,  d-,  S-hrift.tr.11pr  .,r.  p,ul>'. 

Alle  aus  die.sem  Jahre  stammenden  Eintragungen,  die  hier  zitiert 
werden,  sind  von  Maildth  in  dem  erwähnten  .seltenen  Buche,  aber  ohne  jeden 
Kommentar  verlMlNitlicht  worden. 
*•  In  Berlin  au  gastieren. 

5ö  In  diesen  Sttlcken  (..Die  Oul^lgeister",  „Kabale  und  Liebe**  und 
„Othello")  trat  die  Müller  damals  in  Graz  nicht  auf. 

Ludwig  Löwe  (1795—1871)'  jener  Z,eit  in  Kassel  engagiert, 
gastierte  1816,  1823  und  1825  am  Hofburgtheater.  Das  letzte  Gastspiel  führte 
zum  Engagement. 

*t  Amalie  Heumann-Haisipiger  (1800 — 1884)  gastierte  1825  tum 
ersten  Mal  am  Hofburgtheater  Sie  gab  damab  die  Rollen  der  Müller. 

•t  Vermutlich  in  Graz. 

Sophie  Müller  fuhr  mit  ihrem  Vatpr  und  ilwrer  Haushälterin  in 
eineip  „ Separat f Wagen***,  der  flbriKens  auch  von  der  Postverwaltung  bei« 
gestellt  wurde.  Der  gewßlinliche  „Wiener  Eilwagen"  traf  jeden  Dienstag. 
Freitnp  und  Sonn'-.'t'  nhends  in  Graz  ein.  Er  luhr  „längstens  26  Stunden**, 
Der  Falirpreiü  von  Wien  nach  Graz  betrug  10  fl.  29  kr.  C.-M. 

**  Pie  zitierten  Verse  sind  der  Anfang  und  der  Schluß  ile.<i  bekannten 
Chpres  aus  der  n^ut  von  Messina**  (IV.  7.). 

H  Die  Fahrt  .wfihrte  also  genau  24  Stunden. 

3"  Das  ..steiermfirkische  Amtsblatt*'  vom  4.  Juli  meldet,  daB  SopUe 
Müller  wieder  in  diesem  Gasthof  abgestiegen  sei. 

3'  Große  komische  Oper  in  vier  Aufzügen,  nach  Scribe  und  Dela- 
vigUQ  von  Ca  stein.  Musik  von  Auber. 

8S  Über  die  frühe  Ankunft  der  Müller,  die  erst  für  den  12.  ange 
kündigt  war. 

SS  Diese  Stücke  wurden  damals  nicht  aufgeführt. 


Digitized  by  Google 


Von  Otto  Erich  Deotscfa. 


919 


*^  An  dteaetn  Abend  sang  der  bald  Janiiif  engt^rte  Ludwig  Cramo> 

lini.  frOher  Mitglied  des  KSrntnertor -Theater'^,  in  der  dreiakti^en  komischen 
Oper  ..Joconde"  oder  „Die  Abcnleurcr",  nach  Etienne  voo  J.R.V.  Seyfried, 

Musik  von  I  s  n  u  a  r  d. 

Die  Müller  denkt  otfenbar  an  Ua.s  „kgi.  Hol-  und  National-Theater", 
4las  .sie  Ift2l  im  Bau  gesehen  hatte. 

4t  Dm  alljihrlich  In  Maria-Grfln  gefeilte  IQrehcnfest  „Maria  Heim- 
suchung" i^IU  auf  den  2.  Juli,  wurde  aber  erst  am  Sonntag,  den  3..  begangen. 

Das  ,,steiermärkische  Amtsblatt"  vom  6.  Juli  meldet  ..Herrn  LÖwi, 
Schauspieler'^,  der  gleichfalls  beim  „wilden  Mann"  abgestiegen  war. 

**  Julie  Löwe  (1786-^1852).  1815—1842  Mitglied  des  Hofburg- 
iheaters. 

**  Therese  I>öwe,  Trclittt  der  Juh'-  L^  versuchte  sich  erat  am 
2b.  Man  1826  ohne  Erfolg  am  Hofburgtheater. 

4*  Juliana  Gräfin  Hartig,  geb.  Gräfin  Grundemann  von  Falken- 
berg (1788-1866). 

Nach  der  „Gabriele",  die  auch  im  Jahr  vorher  das  Gastspiel  der 
Sophie  Müller  inauguriert  hatte,  wurde  das  neue  niythologi<?che  Ballett  in  fünf 
Abteilungen  „Das  Urteil  des  Pari«'"  oder  „Der  Triumph  der  Schönheit"  von 
Josef  Kohlnberg,  Ballettmeister  und  erstem  Unser  des  Grazer  stindisdien 
Theaters.  Musik  vom  k.  k.  Hofkapellmeister  Adalbert  Gyrowets,.  g^ben. 
Die  Violinsoli  von  Mayseder  wurden  von  Herrn  Hy^el  vorgetragen. 

Johann  Baptist  J  enger  (1792 — 1856),  Freund  Schuberts  und 
Anselm  HOttenbrenners,  ein  trefflicher  Klavierspieler;  von  cca.  1818  bis  1825 
weilte  er  als  Adjunkt  der  „k.  k.  Feldkricgxkanzlei'*  und  Sekretftr  des  ..steter- 
mSrkischen  Musikvereines'*  (seit  1820)  in  Graz. 

**  Luigi  Lablache  {1794 — 1858).  Bassist,  als  Mitglied  einer  italieni- 
schen Opemgesellschaft  in  den  Zwanziger-Jahren  Gast  am  Kärntnertor-Theater, 
berOhmteir  nFigaro"! 

Frl.  Elise  Beisteiner  vom  K.irntnertor-Theater  wurde  bald  darauf 
in  Gras  engagiert.  Über  <Iie  nnden  n  Sanj^er  vgl.  Beitrag  I,  Seite  19 — 21. 

51  „Corregio",  Schauspiel  in  vier  Akten  von  Adam  öhlenschläger. 
Lowe  hatte  den  „Antonio  AUegri"  eben  auch  in  Wien  gegeben. 

n  Franz  de  Paula  Graf  Hartig.  k.  k.  Geheimer  Rat,  Kämmerer« 
Landesgouverneur  von  Steiermark  und  KSrnten,  Kxzellenz  (1789  — 1865). 

53  „Die  Müllerin"  oder  ,,Die  Launen  der  Liebe",  komische  Oper  in 
zwei  Akten,  nach  dem  Italienischen,  Musik  von  Paisello,  inszeniert  vom 
Opernrepsseur  Gottdank.  Frl.  Bcisteiner  sang  das  „Röschen,  eine  reiche 
MQllerin'%  Herr  Preisinger  den  ^Rechtsanwalt  KnoU". 

5«  Josef  Spitze  der  (i796-l83a)i  BaßbttflTo,  zuerst  in  Wien,  dann 

in  Berlin,  endlich  in  München  engagiert. 

„Die  MOndel".  Schauspiel  in  vier  Akten  von  Wilhelm  August 
Iffland.  Löwe  gab  den  ,, Philipp  Broock". 
»•  Vormittags. 

»7  ..Die  Forsten  Chawa^ky**,  dramatisches  Gedicht  in  ftlnf  Akten  von 
Einst  Raupach. 

I.  ^  „Graf  von  F.sstx",  Trauerspiel  iii  fTinf  Akten,  diesmal  nach  Banks 
bearbeitet  von  J.  G.  Dyk.  Sophie  MOller  gab  die  „GrSfin  Rutland,  geheim 
mit,  Essex  vermählfi  Löwe  den  „EsdeV.  der  Sänger  Cramolini  den  „Grafen 
von  Southampton*.  •  '     .  . 

Im  ganzen  wollte  also  ungefUhr  ein  'Zwanzigstel  der v. gesamten 
Bevölkerung  von  Graz  an  jenem  Abend  :das  Theater  besttcben; 
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Im  Jahre  vorher  war  die  ganze  Bearbeitung  von  Collin  verwendet 

worden. 

«>  Emilie  Neumann.  Der  Theaterzettel  kflndigte  noch  das  Auftreten 

der  Müller  als  Bertha  an,  t-ine  Rolle,  die  «e  in  Wien  mit  groSem  Erfolge 
gab.  Löwe  spielte  den  Jaromir. 

•*  August  Georg  Graf  Leiningen- Westerburij;  (1770— 1 849), 
Kämmerer,  Brigadier  in  Inner-Öslerreich.  wohnte  im  l.  Sack  C,-Nr.  221. 
Er  war  mit  Charlotte  Sophie,  geb  von  Schals  (*1789)>  vermälilt. 

Es  wurde  ebenso  wie  im  Vorjahr  die  Bearbeitung  Schreyvogels 

verwendet.  Die  Mnller  scheint  einige  Partien  flir  sich  gdbldcrt  CU  haben. 
Löwe  gab  als  Benefiziant  den  „Don  Cäsar". 

M  Löwe  wurde  engagiert  und  debQtierte  am  6.  Juni  1826  als  Mitglied 
des  Hofburgtheaters. 

«5  Antonia  K  i  e  n  r  eich,  die  kunstsinnige  Gemahlin  des  Papierfabrikanten 
und  Verlegers  Josef  Andreas  Kienreich,  „Viertelmeisters"  für  das  Viertel 
Landhaus  und  «äußeren  Rats'*  beim  Magistrat  der  Stadt  Graz. 

**  Schloß  Siggenberg  am  Fufie  des  Plabutsch  im  Westen  von  Graz, 
um  1630  erbaut  seit  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  im  Redtz  der  Grafen  vun 
Herberst  ei  n. 

«7  Der  jetztige  Besitzer,  Kxzellenz  Siegmund  Graf  zu  Herberstein, 
hat  diese  Bilder  in  sein  Palais,  Graz,  Merangasse  7,  schaffen  lassen. 

M  Verwässerte  Watteaus.  Auch  die  vielen  Tafelbilder,  zum  Teil  Ko- 
pien berühmter  Werke,  hat  keine  Meisterhand  geschaffen. 

•'Im  rQclcwSrtigen  Trakt  des  Schlosses. 

'0  Johann  Hieronymus  Graf  zu  Herberstein  (1772—71847).  Vgl.  Bei- 
trag 1,  Seite  5. 

71  Hieronymus  Bonaparte,  der  einstige   König  von  Westfalen, 

weilte  im  Jahre  1814  unter  dem  Namen  eines  Grafen  von  Harz  mit  seiner 
Gemahlin,  einer  Prinzessin  von  Württemberg,  nxehiere  Monate  in  Eg^enberg, 
wo  der  immer  wieder  Lustige  reges  Leben  entfachte.  Er  war  es,  der  in> 
Jahre  darauf  der  am  28.  Jinner  1815  im  86.  Lebensjahr  verstorbenen 
Henriette  GrAßn  zu  Herberstein,  geb.  Komtesse  von  Salm-Neaburg*'  das  schöne 
Grabrelief  von  Canova  an  der  linken  Wand  der  Schloßkapelle  errichten 
ließ.  Die  Platte  aus  Carrara-Marroor  trägt  zwischen  zwei  allegorischen 
Figuren  die  französische  Grabinschrift,  die  mit  dem  von  der  MQller  beiläufig 
zitierten  Sinnspruch  srhließt :  „La  mort  de  nos  amis  commence  notre  morl  • . 

Gescbmflckt  mit  Gemftlden  von  Johann  Adam  Weißen Icirchner 
(1615—1695). 

„Kar lau",  Jagdschloß  Herzog  Karls  11.,  i570  erbaut,  1769 
auf  Befehl  Maria  Theresias  in  ein  Arbeitshaus,  1784  auf  Weisung 

Josefs  II.  in  eine  Kaserne  umgebaut,  In  der  1794        ersten  fransÖsiscben 

Krieg<:gefangenen  untergebracht  wurden.  1804  wurde  das  Gebäude,  dessen 
herrliche  Parkanlagen  allmählich  verschwanden,  zum  nProvinzial'Strathaus 
fOr  Steiermark*'  bestimmt*  auch  die  leichteren  Arrestanten  des  Sdiloßberg- 

Geföngnisses  wurden  1809  nach  Karlau  gebracht.  1820  wurde  der  Komplex 
durch  einen  kleinen  Trakt  erweitert,  1869  — 1872  in  ein  Zellengefängnis  um- 
gebaut. —  Das  Kirchlein  „St.  J  o  Ii  a  n  n  un  d  Pa  u  1  oberhalb  der  „Einöde", 
wurde  159O  von  der  frommen  Maria  von  Bayern,  der  Witwe  Karls  II., 
errichtet. 

7<  J.  A.  Kumar,  »Historisch-Mahlerische  Streifzflge in  den  Umgebungen 
der  Stadt  Grätj:",  1816  bei  Franz  Ferst  1  erschienen. 

Vielbesuchter  öffentlicher  Garten  im  Viertel  Mariahilf.    '  " 
MaiUth  hat  den  Namen  nicht 'mitgeteilt 
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^  „Piflcfofla",  groSes  Schauspiel  mit'  Geaaiig,  Choren  und  Ttazen 

von  Pius  Alexander  Wolf,  der  sich  spSter  den  Verehmu  Sophie  Mflilers 
anschlfiß.  Musik  von  Karl  Maria  Weber.  Amalie  Neumann-HaizirgT  InMe 
die  Rolle  der  „Präciasa"  am  22.  Juni  lH26  bei  ihrem  Gastspiele  am  llof- 
burgtheater  zum  ersten  Male  gegeben.  Sophie  MQUer,  die  die  „Präciosa"  erst 
^ter  in  Wien  spielte,  hatte  hereits  die  Ftröhea  aim  Bnfgtheater  fOr  die  ua> 
päßliche  Neumann  miff;emacht.  —  Die  Tänze  der  Gnucer  AuffQhnittg  wurden 
vom  Ballettmeister  Kohlnberj;  einstudiert. 
.       ji^o'^  Franzisco  de  Carcamo." 

ffDon  Fernando"  und  ,Donna  Clara  de  Azevedo*. 
"0  ,Dnn  Eugenio". 

Die  Ziegeunermutter. 
8«  „LoTcm^  \md  „Sebastian^. 
•»  »Pedro.« 

I.  Aufzug.  5«  Szene. 

II.  Aufzug,  2.  Szene:  „Einsam  bin  ich  nicht  alleine . . .« 

86  III.  Aufzug,  8.  Szene. 
Morgens. 

Die  Klause  ^Maria-GrOn",  nSrdllch  von  Graz,  barg  damals 

.schon  das  Kirchlein,  die  Kapelle,  dir  linung  de.s  Stationskurators,  ein 
l8lO  einj^erichtetes,  heute  nicht  mehr  Uenütztes  Schulhaus  und  dif  Gast- 
wirtschaft samt  Garten.  Jetzt  ist  der  Ort  durch  die  Neubauten  des  Kurator» 
und  des  Schulhauses  und  «niger  Villen  angewachsen. 

8*  J.  F.  Gaste  Iii  hat  Maria  «GrUn  in  zwei  Gedichten  besuugen. 
Eines  davon  ist,  ebenso  wie  die  Widmunpspopme  von  Anastasius  GrOn. 
M.  G.  Saphir.  J.  M.  Roquerol.  Demetrius  und  Ludwig  Honaparte 
(l8lO — IÖI4  als   a^""^'  '    '0   Graz),  auf  dem    iyo2  renovierten 

steinernen  Po.^ament  gegenOber  der  Kirche  zu  lesen.  —  Castelli  weilte 
damals  in  Wien. 

Sie  sind  längst  ;ius  dem  Garten  entfernt  worden. 

^>  Das  Forträt  des  1813  verstorbenen  französischen  Generals  Jean 
Victor  Horemu  dfirite  Ludwig  Bonaparte,  der  einstige  König  von  Holland, 
dort  gelassen  haben  Von  all  den  erwähnten  Bildern  .sind  nur  mehr  die 
schlechten  Porträts  der  Kaiserin  Karolina  Augusta  und  des  Erzherz<^  Johanns 
im  Wirtschaftsgebäude  /u  linden. 

Hans  Fritz  soM  das  (Circhleia  1668  gegründet  iiaben.    Die  Mark 
verblaBten  Bildnisse  des  GrQnders  und  seiner  zweiten  Frau  Rosine  hingen 
jetzt  an  der  Brüstung  des  Kirchenchores.  —  Die  Erzählung  von  der  Ent- 
tLhtm^  der  Kirche  ist  im  einzelnen  unhistoriscti,  Fritz  war  Icein  Ordensritter, 
sondern  ein  Sehneider. 

»3  Jo.seph  Addison  (1672  1719).  englischer  Dichter,  Gelehrter 
und  Staatsmann.  Eine  der  ersten  von  den  viel  verbreiteten  „moralischen 
Worhrn.r-hriften,"  die  sich  dein  Stoffe  na(h  unscn-n  Feuilletons  n.^herten,  war 
.sein  „Spectalor"  (1711  ff.).  Die  Müller  dürtte  die  von  Frau  Gottscheed 
1739  bis  1743  be.sorgte  deutsche  Überäetzung  des  ^Spectator"  in  9  Bänden 
gelesen  haben. 

M  pie  Kienreich  sehe  Papierfabrik  am  linksseitigen  «Mahlgang*. 

damals  „An  der  Wehr*  C.-Nr.  999,  jetzt  Ecke  Langega.s.se  und  ICCnüsistraßc, 
ging  spSter  in  den  Besitz  der  Aktien-Gesellschaft  «Leykam-Josefstal"  üb« 
und  steht  nun  außer  Betrieb. 

aHedwigl'  oder  »Die  Banditenbraut",  Drama  in  drei  Akten  von 
Theodor  Körner. 

III.  Akt,  2.  Stene :  «Worte  such'  ich  mir  vergebens . ,  .'^ 
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w  MaflAth  Ua  irrtOmlieh  »Schuft«.  Es  handelt  sich  um  die  8.  uod 
9  Ssenc  des  III.  Aktes. 

•*  „Die  Hochrpit  auf  dem  Lande",  ein  komisches  Ballett  in  einem 
Akt  von  Aumer.  Muj»ik  von  Kinsky,  war  am  ii.  Mai  zum  erstes  Male 
aufgeführt  wordra. 

**  Sophie  MQUer  war  dia  allererste  Darstelleriii  der  „Kunfgunde  von 
Maaovien**, 

100  Matthias  Anker,  Professor  Irr  ^Tinpralogie  an  der  Grazer  Uni- 
versität, Mitarbeiter  der  „Steiermärkisiclien  /Leitsctinfi'*,  Kustos  des  Joanneums, 
seit  3'  Juni  IQ94  auch  wirklicher  Ihrofeasor  der  Ifineralogie  am  Joanneum. 
in  dessen  Gebäude  er  wohnte  und  Vorlesungen  hielt. 

10"  Die  Naturaliensammlung  im  zweiten  Stock,  die  sich  äußerlich 
nicht  sehr  verändert  hat.  war  in  dreizehn  Zimmern  untergebracht.  —  Ein 
grofier  Raum  enthielt  die  botanische  Sammlung:  ein  ^Herbarium  vivum* 
mit  \ingefXhr  15.000  Pflanzen,  ein  |,vaterlindiacbes  Herbarium"  in  sieben 
Foliobänden,  eine  noch  kleihe  Samensammlunj?,  eine  reiche  Holrbfirher-  und 
eine  Schwammsammlung  in  Wachs ;  auch  die  w&chserne  Obstsammlung  war 
hier  aufgestellt. 

1**  In  drei  benachbarten  Sftlen  war  die  Mineraliensammlung  unter- 
gebracht :  erster  Saal  —  vaterl&ndlsche  Mineralien.  Gebirgsgesteine,  Versteine- 
rungen ;  zweiter  Saal  —  allgemeine  nacii  dem  System  Mobs  aiifwestellte 
Mineraliensammlung;  dritter  Saal  —  Fortsetzung  dieser  Sammlung  und 
technische  Sammlung.  i825  von  Anker  neu  aufgestellt. 

*9»  Der  folgende  große  Saal  enthielt  die  physikalischen  Instrumente^ 

104  v^i  „Zur  Geschichte  des  Joanneumgartens  in  Graz**  von  Franz 
llwof.  „Steirische  Zeitschrift  f.  G."  III.  Jahrg.,  Heft  1  und  2.  Graz  I905. 

195  i^as  „Journal-  und  Konversation.s- Zimmer"  des  „Lese Vereins* 
hefand  sich  damals  im  ersten  Stock  des  alten  HauptgebRudes. 

10$  Der  ehemalige  Statthalter  von  Galtzien,  Graf  von  Brigido,  der 
am  25.  Janner  1817  zu  Wien  verstorben  war,  vermachte  dem  „Joanneum" 
seine  Sammlungen  von  fiüchern.  Schmuckgegenständen.  Kameen  und  Antiken 
und  ein  Kapital  von  36.OOO  fl.,  das  für  den  im  Sommer  1826  vollendeten 
Erweiterungsbau  verwendet  Wttide.  In  diesem  neuen  Trakt  wurde  1827  die 
Biblioth'-k  mit  den  Lesenmmem  eingerichtet. 

Das  an  das  Landhaus  1642  —  '644  anj^ebaute  Zeu{»hau<;,  dessen 
innere  Einrichtung  fast  unverändert  blieb,  enthält  im  ersten  Stockwerke  : 
Geschütze,  Doppelhaken,  Musketen  und  Fußknecht-Harnischc,  im  zweiten  : 
ReiterrQstungen  und  -Pistolen,  im  dritten:  wertvolle  Harnische  und  leidite 
Feuerwaffen,   und  im  vierten :    Stangenwaffen,  Seitenwehren  und  Schilde. 

to«  Im  zweiten  Stork  stehen  zwei  echte  ungarische  Panzer  mit  Gelenken. 

109  Diese  Bezeichnungen  waren  falsch.  Die  ältesten  Rüstungen  des 
Zeughauses  stammen  aus  dem  An&ng  des  16.  Jahrhunderts.  Der  Harnisch 
Nr.  16  im  dritten  Stock  wurde  irrtümlich  den»  Erzherzog  Karl  II.  euge.schrieben. 

>io  Das  T«an(lhau<;  wurde  nach  dem  Brande  in  der  ersten  HftlftC  des 
16.  Jahrhunderts  1557  bis  1567  wieder  aufgebaut. 

Kl  Sophie  Müller  gab  die  «Zaarewna  und  Kegentin  von  Kußland 
Sophia**,  die  sie  am  24.  Mira  l822  zum  ersten  Male  )n  Mannheim  gespielt 
hatte,  Rettich  als  Benefiziant  den  „Fürsten  Jury  Chawansky,  Oberbefehlshaber 
der  Strelitzen«. 

'**  Das  „H  a  lle  r  sch  iösse  1"  (Siarbershach)  am  Fußf  des  Ruckerl" 
berqes,  s.-ö.  von  Graz  gelegen,  gehörte  damals  dem  Advokaten  Dr.  Franz 
Haring.  Die  mit  ihm  befreundete  Familie  Pachler  bewohnte  das  Schloß 
ab  Sommerpartei  in  den  Jahren '  l825-'l 826  und  1828— 1 83 U 
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H3  Schloß  „Lustbühel",  hr)her  oben  nm  Ruckerlberg  gele^jen.  ge- 
hörte damals  dem  Ladislaiu  P  Osseck;  jetzt  im  U«&iti  des  Qenenilmajors  i.  K. 
Wensd  Brosciwic  R.  v.  Boroglmv. 

ii*  Die  alte  Wirtschaflerin  der  Funilte  Maller,  di*  Sopliie  wibrtnd 
ihres  ganren  Lebens  bei  sich  hatte. 

»iä  Antonia  Grifin  Saurau  (1767—1039)»  geb.  ürfn,  Lodron 
Gemahlin  des  Grafen  Franz  Josef  Saurau. 

Wahracfaeinlich  Florian  Sales  Appel,  Professor  der  DogOMtlk 
und  PSdagOKik  am  Grazer  Lyzeum. 

Die  oben  erwähnten  Lithographien  von  Kaiser. 

•f  Jose!  Weigl  weilte  in  Graz,  uro  «eine  Oper  „Die  Jugend  Peter 
des  Groflen'*  einsustudteren;  ebenso  der  Verfiuser  des  Librettos.  Georg 
Friedrich  Treitschke. 

Schmidkun/  Ins  irrtHmlM-h  Sachler. 

,.Zur  Feyer  des  Nahnicnslestes  aller  Nannetten*':  „Das  Turnier 
zu  Kronstein,  romantisches  Ritter- Lustspiel  in  5  Acten  von  Holbein. 
Neu  in  Szene  gesetzt."  Sophie  Hfiller  gab  die  ..Elsbeth,  Witwe  des  Grafen 
Wolkeuburg  und  Herrn  von  Kronstein". 

>>>  Auch  diesen  Gnadenort,  n.-ö.  von  Graz,  hat  MOUers  Freund 
Castelli  besungen. 

ttt  Die  Kirche  des  ehemaligen  Jesuiten^KolIei^ums  Mannheiin 
wurde  1*737 — 1756.  also  etwa  Her  als  die  Maria -Trost  er,  erbaut.  Ihr 
Innenraum  ist  mit  prachtvollen  Marmordekorationen  und  Fr^ko-Decken* 
gemälden  geschmückt. 

itspie  einfache  h61zeme  Marienstatue  stand  einst  im  Zisterzienserstift  Rein. 

IM  Die  Mutter  Sophiens. 

1*!^  Sophie  MOlIer  beschreibt  also  aus  der  EriOB^ung;  sie  dArfte  1824 
die  Kirche  j^enaiur  besehen  haben. 

Die  dauial.'.  sehr  populäre  ly rieche  Oper  in  drei  Akten,  nach  dem 
FranzAsisdien  frei  bearbeitet  von  J.  F.  Castelli,  wurde  dem  Komponisten 
Josef  Wrigl  zu  Ehren  aufgcfiihrt.  Herr  Gned  vf>m  ständischen  Theater  in 
Linz  sang  als  Gasi  den  Schweizer  Bauer  ..Ricfiard  Roll". 

^•7  Die  berühmte  Sängerin  Anna  Milder-liauptmann  (1785 — 1838) 
d&rfte  um  1815  in  Mannheim  gastiert  haben. 

ise  Sophiens  Bruder  Josef. 

..Zum  Vortheil  Sophie  Müllei  > :  , Romeo  und  Julie',  Trauerspiel  in 
fimf  Akten  von  Shakespeare,  nach  A.  \V.  Schleg^els  Übersetzung  zur 
Darstellung  (lir  das  k.  k.  Hol'heater  eingerichtet  von  C.  A.  West."  Sophie 
MQIler,  die  auch  in  Wien  die  „Julie**  gab,  hatte  eben  im  Juni  mit  Genug- 
tuung aus  einem  Aufsatze  A.  W.  Sehlegels,  den  sie  früher  noch  nicht 
kannte,  festgestellt,  daß  sich  ihre  Auflassung  des  Dramas  ganz  mit  der  des 
Übersetzers  deckte.  —  Rettich  spielte  den  „Romeo",  Cramolini  den  „Benvoglio" 

ISO  Die  beiden  Gedichte  sind  mederat^edruckt  bei  Walüshausser  a.  a.  O., 
Seite  18  und  19. 

i»i  Der  Theaterzettel  verkündet:  „MUe,  MQller,  k.  k,  Hofechauspielerin. 

wird  die  Ehre  haben,  auf  vieles  Verlangen,  vor  ihrer  Abreise  noch  ein  Mahl 
als  Gabriele  .aufzutreten."  —  Hierauf  ^Harlekin  als  Schustergeselle", 
t**  Am  Samstag,  den  30.  Juli. 

Die  Müller  verkehrte  also  mit  ihren  beiden  Kollegen  schon  1824 
bei  Leiningen. 

Die  KrOnung  der  Kaiserin  Karolina  Augusta  xur  Königin  von 

Ungarn  fand  erst  am  25.  September  1825  in  Preßburg  statt.  —  Sophie 
Müller  konnte  der  Einladung  StögeroLiebi(;hs  nicht  folgen. 
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t3s  —  Frohnleiten. 

Das  fOrstl.  Liechtensteinsche  Schloß  K  1  a  in  m. 
IST  Veröffentlicht  von  Wallishausser,  a.  a.  O.,  Seite  20.  Das  Datum 

ist  unrichtig  angegeben. 

'3'  Die  beiden  Sonette  sind  in  der  „Wiener  Zeitschrift",  1831.  Nr.  13. 
und  bei  Mailath  a.  a.  O.,  Seite  20O  und  201,  mit  folgender  Anmerkung  ab- 
gedruckt: „Im  Sommer  des  Jahres  1825  hatte  die  Unvergeßliche  die  stftn^sche 
Bohne  von  Grätz  durch  eine  Reihe  von  Gastdaratellungen  verherrlicht.  Em 
schwacher  Widerhall  der  allgemeinen  Begeisterung,  welche  ihre  Kun«tleistunger 
erregten,  sind  obige  zwei  Sonette,  welche  der  Verfasser  ilir  damals  am  Vor- 
abende ihrer  Abreise  in  der  iiandschniii  und  ohne  Unterzeichnung  zusendete, 
ohne  zu  ahnen,  welche  schmerzliche  Vorhersagung  die  Endstrophe  des  zweiten 
Sonettes  enthalten  solhe.  —  Der  Verfasser."  —  In  den  bisher  erschienenen 
Sammlungen  der  Gedichte  Leitners  fehlen  diese  beiden. 

Exzellenz  Ignatz  Graf  Attcms,  Laudeshauptmann  von  Steiermark. 

140  Ignatx  Ko  11  mann,  Skriptor  am  Joanneum. 
Marie  Mflnch,  Schauspielerin  am  Grazer  Theater. 

Am  5.  April.  ■  -  Jenger  verbrachte  zu  jener  Zeit  fast  alljfthrlich 
seinen  Sommerurlaub  bei  der  Familie  Paohler  in  (Ira/. 

US  Johann  Michael  Vogl  (1768 — 1840),  k.  k.  Hofopernsänger,  mit 
Schubert  und  der  Mflller  befreundet. 
i**  Garderobier  Rein  dorfer 

,. Unvergessenes,  Denkwürdigkeiten   aus  dem  Leben  H.  v.  Chs." 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1858;  U-  Teil,  Seite  346  ff. 

141  Die  ItfOller  kam  nach  1825  nicht  mehr  nach  Steiermark. 
A.  a.  O.,  Seite  272. 

'^^  Vgl.  ,.üngedn)ckte  Briefe  Anastasius  Grüns",  mitgeteilt  vön  Anton 
Schlossar,  ,, Deutsche  Revue",  M3rz  !896. 
•         Die  Mutier  spielte  nie  in  Stuttgart. 

IM  Kanfleipraktikant  beim  k.  k.  Kreisamt  zu  Graz. 
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Historischer  Atlas  der  österreichischen  Alpenlflnden 

Herausgei<eben  von  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien.  I.  Abteilung:  Die  I.andgerlchtslcarte,  bearbeitet  unter 
Leitung  von  weiland  Eduard  Richter,  i.  Lieferung:  Salzburg 
(von  Ed.  Richter),  Obercjsterreich  (von  Julius  Stmadt),  Steier- 
mark (von  Anton  Meli  und  Hans  Pirchegger).  11  Blatt  mit 
Erläuterungen.  Wien  1906.  12  K. 

Eine  Reihe  unserer  bedeutendsten  Geographen  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  über  Umfang  und  Aufgaben  der  historischen  Geographie  ausgeprochen ; 
hn  Grunde  stimmen  alle  darin  Qberein,  daB  die  historische  Geographie  dem 
Geschieht hchen  aller  geographischen  Erscheinungen  nachzugehen  habe.  Nach* 
dem  rtVit^r  Veränderungen  des  Bodens  und  Klimas  in  Keschirfi'li  -her  Zeit  nur 
in  geringem  Maße  vorkommen,  ist  Gegenstand  historisch  -  geographischer 
Forschung  vornehmitch  der  Mensch  in  seinen  wechselnden  Beziehungen  zur 
Landschaft.  Anthropogeograpbie  und  historische  Geographie  gehören  aufs 
engste  zusammen,  mag  man  nun  die  erstere  der  letzteren  Ober-  oder  unter- 
ordnen. Wie  bei  anderen  jungen  Wissenschaften  werden  auch  auf  dem  viel- 
tach  ungerodeten  Boden  der  historischen  Geographie  vielmehr  Forderungen 
aufgestellt»  als  zahlreiche  Forscher  in  vielen  Jahrzehnten  zu  leisten  vermtVgen. 
In  einem  solchen  Fi!!*-  erscheint  derjenige  als  Führer,  der  mit  scharfem 
Auge  ans  dem  Ch;ios  der  Fragen  jene  herausfindet,  die  zuerst  ausgefQhrt 
werden  muß,  und  dadurch  der  Forschung  feste  Bahnen  weist.  Das  für  die 
historisch  geographisdie  Erforschung  der  österreichischen  Atpenlinder  getan 
zu  haben,  ist  das  bleibende  Verdienst  Eduard  Richters. 

Der  Gedankengani:  Richters,  wie  er  für  die  Gestaltung  des  Atl.tsses 
maßgebend  war,  ist  kurz  tollender:  Nicht  in  der  Häufung  topographischer 
Einzelheiten  liegt  das  Wesen  der  historischen  Karte,  das,  was  sie  in  ganz 
einziger  Weise  darstellen  kann,  ist  die  Teilung  des  Raumes  in  seine  Einzel' 
gebiete.  Die  historische  Karte  wird  in  erster  Linie  immer  ein  Abbild  der 
politischen  Karte  ^cin.  Die  Schwieriglceit  ffir  das  Mittelalter  besteht  nrjn 
darin,  daß  die  politischen  Mächte  sich  nicht  wie  heute  räumlich  neben- 
einander in  ihre  Rechte  teilten,  sondern  daß  verschiedene  Milchte  durch 
einander  bestanden,  daB  der  mittelalterliche  Lehensstaat  fast  aufging  in  einer 
Summe  von  pers-nlirhen  Berechtigungen  und  Verpflichtungen.  Für  die 
Macht  eines  Markgrafen  oder  Herrngs  konnten  Allode.  Lehen.  Vogteirechle. 
Zehnte  wichtiger  sein  als  das  Reichsamt,  das  er  inne  hatte.  Man  wird  also 
aus  dem  Umfange  seines  Gebietes  nicht  ohne  weiters  auf  seine  Macht 
S(hließen  dfirfen.  Aber  die  gräfliche  Gewalt  w.u.  wenn  auch  nicht  maß- 
gebend  für  die  Macht  eines  Ffirsten.  doch  die  Grundlage  seiner  Landes- 
herrlichkeit, und  die  Bildung  der  größeren  Territorien  ging  so  vor  sich,  daß 
eimelne  Familien  für  eine  größere  Reihe  von  Giafschaften  die  Gerichtsbarkeit 


Digitized  by  Google 


226 


Literaturbericbte. 


erwarben.  Aus  Landgerichten  bestehen  die  lerrilotien  des  späteren  Mittel- 
alters. Man  wird  dem  Atlasprohlem  auch  für  die  Blütezeit  des  Lehenswesens 
bdkoimneii  können«  wenn  man  den  Bentz  der  rinzelnen  Hfluser  an  Graf- 
sctiaftsrechten  feststellt.  Nur  wird  man  bei  der  weitgehenden  Ze  splitterunj; 
zu  Karten  eines  großen  Maßstabes  greifen  niOssen.  Aus  zeitgenössischen 
Quellen  lassen  sich  die  Grenzen  der  Gebiete  nicht  feststellen,  aber  au.s 
splteren.  Denn  die  Grenzen  der  Sprengel  der  höheren  (Blut-)üerichtsbarkmt 
haben  sich,  wie  für  verschiedene  (je^enden  nachgewiesen  wurde,  mit  außer- 
ordentlicher Zähi^^keit  erhalten.  Die  alten  Grafschaften  finden  wir  noch  viel- 
fach in  den  indicia  provincialia  des  XIII.  Jahrhunderts,  später  aber  wurden 
sie  in  immer  kleinere  Teile  zerschlagen,  in  die  Landgerichte,  die  sich  bei 
ttiM  bis  1849  erhalten  haben.  In  Steiermark  zlhlte  man  ihrer  zuletzt  122. 
Aus  dieser  Beständigkeit  der  RechtsverhRltnisse  vom  VIII.  Jahrhundert 
bis  zum  Ende  des  XVIII.  und  Anfang  des  XIX  Jahrhunderts  ergibt  sich 
der  Hauptsatz  für  kartographische  Fragen  des  Mittelalters  und  der  neueren 
Zeit :  der  historische  Atlas  muß  rücklSufig  gearbeitet  werden  and  von  «nem 
Forscher.  Der  mittelalterlich-neuzeitlichen  Periode  steht  als  eine  Zweite  fÖr 
sich  geschlossene  die  prShisiorisch-klassisclie  Periode  gegenüber.  Die  erste 
Aufgabe  bestand  also  in  der  Erstellung  der  Landgerichtskarte  für  das  Jahr  1848. 
Das  Hauptziel  der  ganzen  Unternehmung  ist  es.  den  Zerstückelungsprozeß 
der  Landgerichte  soweit  als  möglich  nach  rCkckwftrts  zu  verfolgtfn  und  die 
Slltesten  Grenzen  (Gau-.  Grafschafts-,  Mark-Grenzen)  mit  größerer  Wahrschein- 
lidlkcit  als  bisher  zu  erschließen.  Mit  einem  Schlage  wollte  Richter  dieses 
ganze  Problem  lösen.  Daß  die  Losung  möglich  .sei,  zeigte  die  Text-  und 
Kartenprobe  zum  historischen  Atlas,  die  Meli  im  21.  Bande  der  Mitteilungen 
des  Institutes  für  österreichische  Gcschichtsffirschung  veröffentlichte.  Er  stellte 
t]r,r-v.  dir  Auffeilung  der  Grafschaft  um  Judenbiirg  (des  comitatus  Liupoldi'j 
in  die  neun  Landgerichte  des  XIX.  Jahrhunderts  dar  und  ermöglichte  es,  auf 
einer  einzigen  Karte  die  Entwickelung  der  territorialen  Verhältnisse  vom 
IX.  bis  ins  XIX.  Jahrhundert  zu  verfolgen. 

Mit  der  ersten  Lieferung  des  historischen  Atlasses  der  österreichischen 

Alpenl.lnder,  du-  nunmehr  vorliegt,  beginnt  für  das  zweite  deutsche  Gebiet 
ein  historischer  Sjjezialatlas  zu  erscheinen.  Würdig  reiht  er  sich  dem  geschicht- 
lichen Atlas  der  Rheinprovinz  an.  Die  Landgerichtskarte  (l:200000)  ist 
eine  vorzQgliche  kartographuche  Leistung.  Sie  wird  38  BlStter  umfassen, 
deren  jedes  der  Hälfte  eines  Blattes  unserer  Generalkarte  gleichkommt.  Von 
dieser  wurden  der  Terrain-  und  der  Flußstein  benülzt.  Nachdem  der  Waid- 
auidruck  fehlt,  kommt  die  schöne  braune  Geländezeichnung  recht  zur  Geltung. 
Deutlich  heben  jrich  die  roten  Landgerichtsgrenzen  von  ihr  ab.  Die  Beigabe 
des  Terrains  erscheint  namentlich  in  unserem  Gebirgslande  auch  flir  eine 
historische  Karte  unerlißlich,  wenn  die  historische  Geographie  nielir  als  bloße 
Topographie  sein,  wenn  sie  die  Beziehungen  zwischen  den  Grenzen  und  dem 
Terrain  aufzeigen  will.  »Das  Bild  des  Landes  muß  die  Abgrenzungen 
erlftutern  und  •  ertiXlt  von  ihnen  wieder  «Ue  Illustration  seiner  anthropo« 
geographischen  Bedeutung."  Das  ist  dn  Vorxug  unteres  Atlasses  gegenüber 
dem  der  Rheinprovinz,  der,  abgesehen  von  zwei  Übersichtskarten,  auf  die 
Geländezeichnung  ganz  verzichtet  und  Flächenkolorit  anwendet.  £r  gibt  aLso 
eigentlich  nur  die  kartographische  Darstellung  alter  GrenseB,  wfthr«kd  beim 
Atlas  der  AlpenlSnder  der  Grundsatz  verwirklicht  erscheint,  die  historischen. 
Zustände  auf  das  beste  Bild  der  Erdoberfläche  zu  projizieren. 

Die  Land^erichtskarte  entspricht  nicht  einem  bestiiinnten  Zeitpunkt, 
wiewohl  sie  den  Verhaltnissen  am  Anlang  des  XIX.  Jahrhunderts  am  nächsten 
kommt,  sie  enthält  vielmehr  alle  Landgericht.sgrenzen,  die  jemals  bestanden 
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haben.  Mit  Hilfe  der  beigegebenen  E- läuterungen  ist  es  möglich,  das  Enl- 
Afehen  der  Landgerichte  zu  verfolgen  und  sich  den  Zustand  zu  einem  beliebigen 
Zeitt>uiikt  zu  vet^xenwBrtigen.  Die  Vereinigung  verachiedetialtriger  ^nzeti 
auf  ciaein  Blatt  stellt  f&r  den  Benfltzer  in  <let  Tat  eine  Erleichterung  dar. 
Die  I^ndgerichtsgreny.en,  die  zuletzt  bestanden,  sind  duiTh  roten  Überdruck 
hervorgehoben,  vergeblich  aber  suchen  wir  die  Farbbänder,  die  nach  Mells 
Karte  die  GrafsCbaftsgrenzen  hätten  bezeichnen  sollen.  Da  mag  mancher 
enttfloscht  seih,  dai  was  lUchter  aIa  das  Hauptüel-  hingestellt  hatte,  ist  nicht 
erreicht.  In  diesem  Punkte  ist  die  Forschung  noch  nicht  abgeschlo.ssen, 
namentlich  im  Hügelland  sind  die  ältesten  Grenzen  noch  unsicher,  der  Atlas 
aber  soll  nur  ganz  Sicheres  enÜjaUen.  So  entschloß  man  sich,  einstweilen 
von  der  Eintragung  der  Gra&chafl^ppenzen  abauselken.  Diese  sollen  $|>lter 
mittels  Oleaten  (Deckblätter)  oder  kleinen  Übersichtskarten  nachgetragen 
werden. 

Neben  den  Landgerichten  bringt  die  Karte  noch  die  Hofmarken  oder 
Butffriede  zur  Dai^tellung.  geschlossene  Gebiete  niederer  KHminalgerichts- 
barkrit.    Die  Burgfriede  grr)ßeren  Umfanges  sind  nach  ihren  Grenzen  einge» 

trnjzen,  die  ganz  T<leinen  durch  Si^^n.itnrcn  kenntlich  gemnchf.  Auch  die 
Dominien,  die  Sitze  der  Zivil-  (Fatrimonial-jGerichtsbarkeit  haben  ihre  eigenen 
Signaturen. 

Von  Ortsnamen  sind  vornehmlich  historisch  wichtige  auljgenommen. 
Einige  Worte  zur  Orthographie  der  Ortsnamen.  Daß  man  ni-ht  alle  möglichen 
alten  Namensformen  aufnehmen  konnte,  daß  man  die  heute  gebräuchlichen 
vorzog,  ist  natürlich.  Aber  unsere  offiziellen  Lexica  halten  vielfach  falsche 
Schreibiingen  fest.-  Zahn,  der  sich  Ober  diese  Frage  in  der  Einleitung  zu 
seinem  steirischen  Ortsnamenbuch  aussprach,  meinte,  die  Staatsbehörden 
wtirden  einst  drmn  rrphen  mn<>sen,  in  diese  Dinge  Ordnung  zu  bringen. 
Er  selbst  machte  einen  Versuch,  die  Namen  so  zu  geben,  wie  sie  histori.sch- 
philologischer  Forschung  richtig  erscheinen.  Die  Bearbeiter  der  Lan<igericht8- 
karte  itlr  Steiermark  sind  ihm  gefolKt,  aber  nur  zum  Teil.  Ich  finde  die 
Schreibung  Seckau,  Peck  ui,  Bat  neck,  Statteck.  Eckenberg,  Reun  statt  der 
offiziellen  Schreibung  Seugan.  Peogau,  Pernegg,  Stattegg,  Egtjenberg,  Rein, 
während  weitergehende  Änderungen  wie  Ge.sting,  Förnitz,  Peis  statt  GOsting, 
Fernitc,  PMs  nicht  vorgenommen  wurden. 

Straßen  sind  in  die  Karte  nicht  eingetragen.  Eine  Darstellung  auch 
nur  der  Straßen  von  1750 — 1850  hatte  eigene  Untersuchungen  nötig  gemacht, 
die  Karte  soll  außerdem  die  bleibenden  Elemente  geben.  Immerhin  wäre 
die  Einseichnung  6vr  wichtigsten  und  der  Hauptsache  nach  auch  unveränderten 
Verkehrslinien  zur  Orientierung  nützlick  gewesen. 

Sehr  wertvoll  sin  1  die  KrlSuferungen  zum  historischen  Atlas.  In 
außerordentlicher  Knappheit  sind  hier  jene  Daten  vereinigt,  die  uns  über  die 
Kntätehung  der  einzelnen  Landgerichte  erhalten  sind.  Stammbäunte  gestatten, 
den  AuflOsungsprozeB  der  Landgerichte  zu  verfolgen.  Besonders  hervorheben 
möchte  ich  noch  Pircheggers  allgemeine  Einleitung  zu  den  Erläuterungen, 
die  eine  klare  übersieht  über  die  territorinle  Entwicklung  der  Steiermark 
und  die  Entwicklung  des  Gerichtswesens  daselbst  enthält.  Noch  eine  Publi- 
kation mQSte  der  Landgerichtskarte  zur  Seite  gehen,  die  Ausgabe  der 
I^andgerichtsbe Schreibungen.  Diese  Grenzbeschreibungen  aus  ver- 
schiedenen Zeiten  sind  die  wichtigste  Ourllc  für  die  L  ndiiericht<:grenzen. 
Daneben  kommen  noch  Landgerichtskarten  und  die  topographischen  Lexica 
in  Betracht.  Die  Landgeri  chtsbescbreibungen  müssen  gedruckt 
werde n^  damit  der  ortskundige  BenQtzer  in  der  Lage  ist,  die  Karte  nachzu* 
prüfen.  Zugleich  würden  nie  für  weitere  Forschungen  rechtshistorischcr. 
topographischer  und  sprachlicher  Art  eine  reiche  Fundgrube  darstellen. 
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Die  Laridgerichtskarte  wird  in  erster  Linie  unsere  Kenntnis  des 
Gericht.iwe««ns  fördern.    Aber  auch  eine  ganze  Menge  anderer  Ptoblelne 

wird  durch  sie  angeregt.  Topographische  Untersuchungen  sind  jetzt  erleichtert, 
nachdem  die  Unterteilung  Hrs  Kaiimc;  erfolRt  i"t,  Ii*  Frn'je  nnrh  den  Verkf^hr- 
linien  ist  aufgeworfen,  vornehiulich  auch  die  intcres.sante  Ürenzfrage.  Schon 
die  Landgerichtskarte  gibt  reiches  Material  für  diesen  Gegenstand  anthropo- 
geographischer  Forschung.  So  finden  wir,  um  nur  ein  Beispiel  su  bringen,  neue 
Belege  ftir  die  Erkenntnis,  daß  Gräben  und  Engpässe  sich  nicht  selten  dem 
Menschen  mehr  als  Grenzen  aufgedrängt  haben  als  Gebirgskimme  v(Mi 
bedeutender  Höhe  und  Schroffheit. 

Untersuchungen,  die  mit  dem  Atlasprobiem  in  Verbindung  stehen, 
werden  als  Abbandlungen  zum  historischen  Atlas  im  Archiv  für  österreichische 
Geschichte  heinusgegeben.  Die  Titrl  der  vier  ersten  AbhandKinRen  (Archiv  94, 
Bd.  VI  u.  310  S.)  sind  schon  im  letzten  Heft  dieser  Zeitschrift  mitgeteilt. 
Voltelini  gibt  einen  Beitrag  zur  Entstehungsgeschichte  der  Landgerichte  mit 
besonderer  Rflclcsicht  auf  die  Verhältnisse  von  Welachlirol.  DaB  die  Land- 
gerichte Trümmer  der  alten  Grafschaften  sind,  darüber  herrscht  kein  Zweifel, 
die  Frape  nach  den  Ursachen,  welche  zu  dieser  Zersplitterung  geführt  haben, 
hat  jedoch  noch  keine  befriedigende  Lösung  gefunden.  Auf  die  Hundert- 
schaften sind  die  Landgerichte  nicht  zurOckzuftthren.  in  Bayern  hat  es  keine 
Hundertschaften  gegeben.  „Es  wird  überhaupt  nicht  gelingen,  die  Bildung 
der  r.andnerichtc  mit  einer  einfachen  Formel  zu  erklären."  Ijn  Faktor  ist 
die  Zunahme  der  Bevölkerung,  dazu  kommt  der  Umstand,  daß  die  Graf- 
schaften I^hen  wurden  und  es  nun  zu  Teilungen  kam.  Auch  die  Immunität 
konnte  Veranlassung  sein.  Wo  Streubesitz  vorherrschte,,  muftte  sich  ein 
unerträgliches  Durcheinander  von  Kompetenzen  ergeben,  man  drängte  auf 
räumliche  Abgrenzung.  Innerhalb  dieses  geschlossenen  Sprengeis  konnte  dann 
auch  die  öffentliche  Gerichtsbarkelt  erworben  werden.  Einen  wichtigen 
Anstofi  tur  Teilung  der  alten  Grafschaften  sieht  V.  in  der  Burgenverfa.isung. 
„Alle  Landgerichtsbarkeit  jedoch,  niag  sie  auch  auf  grundherr  Ücliem  Boden 
oder  sell)st  auf  alter  leibherrlicher  Gerichtsbarkeit  erwachsen  sein,  ist  öffent- 
lich-rechtlichen Ursprunges,  i.st  nur  durch  eine  Übertragung  oder  Usurpation 
der  Grafschaftsgerichtsbarkeit  erwachsen.**  Zu  diesem  Ergebnis  kommt  auch 
Eduard  Richter  in  seinem  Aufsatz:  Immunität.  Landeshoheit  und 
Waldschenkungen.  Niemals  kann  eine  Immunität,  die  für  zerstreuten 
('»rundbe^itz  eilt,  einer  Grafschaftserwerbung  gleichzustellen  sein,  die  sich  auf 
geschlossenes  Gebiet  bezieht."  Geistliche  Territorien,  wie  das  Salzburger 
entstanden  nicht  am  Immunitatsbesitz«  sondern  aus  erworbenen  Grafschafts- 
rechten. Landgerichten.  Weiter  bespricht  Richter  in  diesem  Aufsatz  noch  die 
Waldschenkungen  an  das  Salzburper  Hochstift  und  die  Sal/burger  Urkunden- 
fälschungen, in  einem  zweiten  »Xufsatz  gibt  Richter  einen  Beitrag  zur  Lösung 
der  für  die  historische  Geographie  so  wichtitten  Frag^  nach  dem  Alter  der 
Gemeindegrenzen.  Diese  Untersuchungen  müssen  für  jedes  Land  gesondert  geffthrt 
werden.  Für  Salzburg  weist  Richter  nach,  daß  die  heutigen  Katastralgemeinde- 
grenzen  1828/29  ohne  Anlehnung  an  ältere  Gemeindegemarkungen  f:;escha{Ten 
wurden,  daß  wir  hier  für  das  Bestehen  von  Gemeinden  während  des  XVI., 
XVIL  Jahrhunderts  Oberhaupt  keinen  Anhaltspunkt  haben.  Im  4.  Aufsatase  ver- 
breitet si(h  Struadt  auf  Grund  seiner  reichen  Matt  rialsammlungen  über  die 
Knlnnisalions-.  Besitz-,  Grenz-  und  Gerichtsverhältnisse  des  obernsterreichischen 
Landes  im  Norden  der  Donau.  Eine  Karte  bietet  die  kartographische 
Rekonstruktion  des ,  Besitzstandes  der  weltlichen  Grundherrschaften  im  Ilzgau 
und  im  MQhellande  zu  Beginn  des  Xlil.  Jahrhunderts  (i  :2O0ocx>). 

Wir  haben  es  mit  einem  weitausschauenden  Unternehmen  zu  tun, 
eine  b.edeutende  Arbeit  ist  in  der  Landgerichtskarte  geleistet.    Noch  vieles 
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*oll  fcilgen.  Die  Entwiclclunc;  fier  kirchlichen  F.inteiliinR  vielleicht  auch  die 
Koionisations-  und  Nationalitätsverhftltnisse  sollen  dargestellt,  ein  Atlas  der 
römMChen  ZeSt  in  Angriff  genommeii  werden.  Arbeiten,  die  nur  mOglieh 
sind,  wenn  der  Atl*»  die  Ret)ührend«  Ancrkennug  findet.  Er  will  zu  weiteitn 
Forschungen  bentUtt,  er  will  bei  dem  geringen  Preise  avu  h  geicauft  werden. 

H  a  n  «5  Vu  Önik. 

Die  kirchliche  Vogtei   im   Erzstifte  Salzburg  von 

Dr.  Franz  Martin.    (Soiulerabdruck  aus  den  Mitteilungen 

<Jer  Gesellschaft  lür  Salzburger  Landeskunde' XLVi.  Band,  1906.) 
Unter  den  geistfichen  Relchsfflntcntflniem  auf  heute  Asterreichischem 

Boden  hat  das  Erzbistum  Salzburg  allein  bis  zum  Untergange  des  „heiligen 
römischen  Reiches  deutscher  Nation"  volle  Lan  lr -Ik  T-rlichIceit  bewahrt.  Diese 
hevorzU)>;le  Stellung  verdanl<en  die  Krzbisc'hr>fe  neben  anderen  Umständen  wohl 
insbesondere  ihrem  eigenen  Beiitreben,  die  erworbenen  Grafschaftsrechte  in 
Händen  xu  behalten  nnd  nicht  weiter  tu  verleihen*  Die  Kidnng^nes  geschlossenen 
Herrschaftsgebietes  beRlnnl  mit  Anfang  des  13-  Jahrhunderts.  (Histor.  Atlas 
der  österr.   Alpenländer.    Erläuterungen   zur   Landgerichtskarte.  Salzburg, 
Blatt  8,  9,  16  und  17.  Von  £.  Richter.)  Eduard  Richter  (E^end..  und  aus- 
iiklirlicb:  Untersuchungen  xur  historischen  Geographie  des  ehemaligen  Hodi- 
Stiftes  Salzburg  und  seiner  Nachbargebiete,  in  den  Mitteilungen  des  Instituts 
für   österreichische  Geschi  htsforschun^;.   I.  EriiÄnzungsband,  S.  10  ff.)  wies 
nach,   daß  «»ich  diews  Gebiet  mit  dem  ehemaligen  ImmunitSt's^rebiete  nicht 
Ueckt,   sondern  aus  einer   Reihe    von  Grafschaften   oder  Grafschaflsteilen 
{Gerichten,  Schrannen)  besteht,  in  denen  die  KirchtnArtten  die  liohe  Gerichts- 
barkeit   erwarben.      Die   Grundlage    der    letzteren   war    eine  zweifache. 
Unmittelbar  waren  es  die  Grafschaften  als  solche,  durch  deren  Erwerbung 
die  Erzbischöfe  die  hohe  Gerichtsbarkeit  gewannen.   Mittelbar  dagegen  tat 
dies  ein  Rechtsinstitut»  das  aus  dem  Oedanicen  des  Schutses  der  Kirche 
entstanden  war,  die  Vogtei.  Denn  häufig  erstreclcte  sich  diese  nicht  bloQ  auf 
die  niedere,    sondern    auch   ('ihenlies  oder  auch   g^anz  allein   auf  die  Blut- 
<;erichtsbarl<cit    und  so  konnten  die  Inhaber  der  Vogtei  häufig  selb«it  landes- 
herrliche Rechte  über  die  bevogteten  KirchengQter  ausüben.  In  beiden  Hinsichten 
finden  wir  seit  dem  13*  Jahrhundert  eine  eifrige  Titigkeit  der  ErsbischiVfe, 
jene  für  die  Ausbildung  der  Landesherrlichkeit  so  bedeutungsvollen  Gerichts- 
rechte  in  die  eigenen  Hände  zu  bekommen.    Der  Prozeß  des  allmählichen 
Anwachsens  des  Territoriums  durch  die  Erwerbung  von  Gratschaften  bildete 
den  Ausgangspunkt  cur  Herstellung   der  Biltter:    Salzburg   des  jüngst 
erschienenen  bist.  Atlasses  der  ^sterr.  Alpenländer  und  irind  wir  durch  die 
mu.stergilti<;en  ErlüutcrunRen  Ed    Richters  darülier  bestens  unterrichtet.  Was 
aber    die  Vogtei    anlangt,    fehlte  es  bisher  an  einer  zusammenhängenden 
Darstellung.   Eis  ist  daher  eine  dankenswerte  Aufgabe,  welche  sich  Martin 
stellte,  dnmal  in  weiterem  Umfange  das  OI>er  die  Vogtei  des  Hochstiftes 
Salzburg  und  der  demselben  unterworfenen  Stifte  vorhandene  quellenmäßige 
Material   7.x\  prüfen  und  die  daraus  geschöpften  Er<rebni«;5;e  in  vorliegender 
Abhandlung  zu  veröffentlichen.    Vorerst  sei  bemerkt,  daß  die  (Quellen  für 
diese  Untersuchung  (s.  Einleitung  S.  6)  fluBerst  gering  sind,  und  auch  dort, 
wo  .sie  reichlicher  Hießen,  sind  es  wesentlich  nur  die  Namen  der  Vot;te, 
welche  bei  einer  Reclitshandlun«^  intervenierend  oder  gar  bloß  als  einfache 
Zeugen   erscheinen.     Über  die  Tätigkeit  der  Vf\gte  ist  .so  viel  wie  nichts 
übermittelt   (s.  S.  7).   Aus  die.sen  Gründen  war  auch  schon  die  Art  der 
Forschung  vorgeseichnet.  Sie  yvlrd  rieh  hauptsächlich  darauf  beschrlnken 
zu  zeigen,  in  welcher  Reihenfolge  die  Vfigte  einander  ablftsen,  in  welchem 
Zusammenhange  gleichnamige,  aber  zeitlich  auseinanderliegende  Vögte  stehen, 
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welchem  Geschlechte  sie  angehören,  u.  ä.  Die  genealogischen  Betrachtungen 
lUchters  (Untmuchongrn  u.  s.  w.).  Wittes  (Genealogische  Untersuchungei> 

zur  Reichsgeschichte  unter  den  salischen  Kaisem,  in  den  Mitt.  des  Inst.  f.  österr, 
Gesch.,  V.  Ergänzungsband.)  und  Engers  (Das  Aritonenliaus,  im  Archiv  für 
österreichische  Geschichte,  83.  Band.)  benützend,  bespricht  Martin  zunächst» 
und  zwar  am  ausf&hrltchsten  die  Entwicicelung  der  Vogtei  über  ^  Hocbstift 
selbst  und  widmet  einen  eigenen  Abschnitt  dem  Verhältnis  der  Hereoge  von 
Österreich  zum  Krzstifte  als  nn^cLliche  VAj^te  dcsseiben.  Als  Untervftgteien 
des  Erzstiftes  wären  jene  über  Keichenhall  und  die  nördlich  und  südlich  der 
Stadt  Salzburg  gelegenen  zu  nennen,  ebenso  jene,  welche  die  in  Bayern. 
Osterreich,   Steiermark.    Kärnten    und   Tirol  gelegenen  sa]zbur|^hen  Orte 
und  Verwaltungsmitff ]|iunktc  betreffen.  Von  den  dem  Hochstiffe  unterworfenen 
Stiften  lindet  zuersi  das  Domkapitel  Berücksichtigung.  Daran  schließen  sich  r 
St.  Peier,  Nonnberg,  Michelbeuren  und  Högelwört  als  die  im  Stiilslande  selbst 
gelegenen  KlAster.  Zum  Territorium  Bayern  gehörten:  Reicbersberg,  Au  an> 
Inn.  Gars,  Hem-n-  und  Franenchiemst  f .  Seeon,  Attel.  St.  Zeno,  Weyarn,. 
Suben.  Raitenh.T'^lach.   Rerclitesgaden  und  Baumburg.    Von  den,  auf  Ijndes- 
fürstlich  steirischem  Boden  befindlichen,  Salzburg  unterstellten  Klöstern  unter- 
zieht der  Verfasser  namentlich  Admont  und  Seckau  (Chorherrenstift  uncfr 
Bistum)  tint  r  Kt^n^ueren  Betrachtung.  Rrnn,  Vorau,  Göß  ond  St.  Lamprecht 
werden  bloß  gestreift.  Für  Kernten  sind  Giirk,  Sf.  Geor<;en  am  Lr^ngsee  und 
Vikiring  hervorgehoben.  Ein  überblick  beschließt  die  Untersuchung,  welcher 
noch  Regesten  und  Urkundenedftionen  Ober  VogteiverhUtnisse  und  schHefilich 
zur  Erläuterung  der  genealogischen  Ergebnisse  eine  Stammtafel  der  Familie 
Erzbischof  Odalberts-  Aribnnen-     anheiriier-  I^benauer-  Ortenburger-Peilsteiner- 
Burghausener.  sowie  dT  Haiigraten-Wasserburg  beig^eben  ist.   Die  Arbeit 
ist  rein  geschichtlich  gehalten.  Recht sgeschichtlichen  Problemen,  wie:  Aus- 
dehnung der  Immunität  auf  bestimmte  Grenzen  oder  Standesklassen,  Unter— 
suchun?^<°n  Über  die  sr^ziale  Stellung  des  Vntitrs,  oli  er  ferner  Ministeriale 
oder  Freier  u.  s.  w.,  hat  Martin  vermieden.    Der  Verfasser  war  von  deni 
richtigen   Gedanken   geleitet,  daß  derartige  Feststeilungen  weitergreifende 
Sonderuntersuchungen  voraussetzen,  an'  denen  es  noch  mangelt*  AuB^tlein 
dürfte   sich  auf  diesem  Gebiete   der  an<jef(ihrtp  Manuel   an  Quellen  noch 
lühlbart  r  machen  als  bei  rein  geschichtlichen  Betrachtungen.  Zum  Schius^f* 
noch  ein  Wort  über  die  auf  Steiermark  bezüglichen  Abschnitte.   Die  ganzt^ 
Anlage  der  Abhandlung  rechtfertigt  es,  daß  der  Verfasser  den  dieses  Land> 
betreffenden  VogteiverhSltnissen  woniuer  Vertiefung  %vidinete  als  es  bei  den- 
auf  salzburgischem  Boden  gelegenen  Klöstern  der  Fall  ist.  Nichtsdestoweniger 
läßt  sich  eine  Menge  von  Anregungen  aus  den  Zeilen  herau.slesen,  welche 
eine  eingehendere  Oberlegung  verdienten.  Die  Zusammenstellungen  bei  Martin 
wflrden  eine  genügende  Grundlage  bieten.  Richard  Meli. 

Ober  Sonnenuhren.  Beitrage  zu  ihrer  Geschichte  und- 

Konstruktion  nebst  Aufstellung  einer  Fehlertheorie.  Voi> 
Dr.  Hans  Lösch n er,  k.  k.  Statthalterei-higenieur  und  gew. 
Assistent  und  Supplent  für  Geodäsie  an  fler  techni.schen  Hoch- 
schule in  Graz.  Mit  72  Abbild  untren  im  TexlL'.  Zweite,  umge- 
arbeitete und  vermehrte  Aus^^abe.  Graz,  Leuschner  &  Lubenskys 
üniversitätsbuchhandlung,  1906.  166  S.  S^. 

Es  mag  vielfach  befremdcDf  daß  in  einer  historischen  Revue  ein  Werk 
über  Gnomonik  zur  Besprechung  gelangt,  da  es  auf  den  ersten  Blick  den' 
Ansclicin  hat.  als  nh  riieser  Genen  st  and  ledi^^licb  zu  niathcmatisch-natur- 
wissenschaftUclten  Disziplinen  (Geodäsie  etc.),  keinesfalls  aber  zur  Geschichte- 
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und  ibren  Hilfswissenschaften  in  BeziehunKen  stündt-.  Das  wäre  nun  allerdings 
richtig,  sofern  man  unter  Historie  nur  die  politische  und  Verwaltungsgeschichte 
Mibsumiert,  keinesfalls  aber,  wenn  dieser  Begriff  durch  Einbeziehung  der 
Kultur-  und  Kunstgeschichte  erweitert  wird. 

Die  Sonnenuhren  (Sonnenlote)  haben  —  neben  den  Sand-  und  Wasser* 
uhren  —  bis  tief  in  die  neuere  Zeit  herein  fast  ausschlieBlich  als  Zeitmesser 

im  r>fTentlichen  wie  im  privaten  T-fben  Rcrlient;  bei  Expeditionen  iindl'oi  schunp-^- 
reisen  können  bewegliche  (Reise-) Sonnenuhren  auch  heule  noch  geradezu 
unentbehrlich  sein  (vgl.  Löschner,  S.  91).  Es  ist  daher  selbstverständlich, 
daB  die  Kulturgeschichte  Uber  Entstehung  und  Konstrulction.  Vervollkomin> 
nung  und  Anwendung  der' Sonnenuhr  Aufsrhlaß  zu  geben  hnf,  w!\hrend  sich 
die  Geschichte  der  Künste  um  so  mehr  für  die  Entwicklung  der  künstlerischen 
Ausgestaltung  dieses  Instrumentes  interessieren  wird,  als  neben  dem  praktischen 
Zwecke  dasselbe  in  sehr  zahlreichen  FSUen  — jaheutxulage  oft  ausschließlich — 
als  Zier  und  Schmuck  auf  Plätzen,  an  Kirchen  und  Häuserfronten  nicht 
niinder  wie  in  privaten  Gemächern  eine  bedeutende  Rolle  spielt.  Übrigens 
berührt  sich  naturgemäß  die  Gnomonik,  die  Lehre  von  den  Sonnenuhren, 
als  solche  mehrfach  mit  der  historischen  Oironologie  und  bildet  derart  eines 
der  GrenzgebiKe  der  Geschichtswissenschaft  Überhaupt. 

Der  Ver&sser  des  vorliegenden  Werkes  —  nebenbei  gesagt  ein  ge- 
bürtiger Steirer  —  gliederte  dasselbe  in  fOnf  AbKchnitte,  deren  erster,  weit 
über  die  HSlfte  des  Buches  lüllend,  der  Geschichte  der  Sonnenuhren  gewidmet 
ist  wahrend  die  Obrigen  Theorie  und  Konstruktion  dieser  Instrumente  be- 
handeln. Von  diesen  Abschnitten  ist  der  fünfte  („Einfacliste  Herstellung  von 
Vertikal-  und  Ilori/ontal-Sonnenuhren")  bei  Leuschner  und  Lubensky  I906 
als  Separatabdruck  er^^chienen.  Den  Interessen  des  Leserkreises  dieser  Zeitschrift 
gemSfi  beschränkt  sich  die  Besprechung  hier  auf  den  ersten  Abschnitt  und 
wird  bezUglich  der  rein  mathematisch-technischen  Kapitel  zwei  bis  fünf  auf  die  in 
den  entsprechenden  Fachblättem  erschienenen  Kritiken  verwiesen,  so  auf  die  in) 
Beiblatt  zur  Zeitschrift  des  österr.  Ingenieur-  und  Architeklenvereines,  1905. 
Nr.  40 ;  Deutsche  Literaturzeitung,  igo6,  Nr.  84;  Astronomischer  Jahres- 
bericht. 1906,  Bd.  VII;  DeuUche  Meebanikeneitung  1906.  S.  130;  Khvhen* 
scbniuc'k,  36.  Jahrp;.,  Nr.  7.  1905;  Deutsche  Pauzcitung.  I905,  Nr.  49;  Zeit- 
schrift für  Architektur  und  In^»  nieurwcscn.  Jahrgang  1906,  Heft  1  ;  Mittei- 
lungen zur  Geschichte  der  Medizin  und  der  Naturwissenschaften,  1906,  IL; 
Schweizerische  Bauzeitung,  V,  1.  —  Heimgarten»  29.  Jahrg.,  12.  Heft,  1905* 

Der  er^e,   historische  Abschnitt  des  Buches  lietitelt  sich:  „Zur 

Gescbiclite  der  Zeitbestimmung  mittels  des  Schattens"  und  sieht  den  anderen 
Kapiteln  so  selbständig  gegenüber,  daß  man  den  Verfasser  ersuchen  mochte, 
ihn  als  Souderschrilt  zu  veröffentlichen  und  derart  noch  schärfer  als  historische 
Abhandlung  zu  charakterisieren.  Einleitend  orientiert  Ver&sser  im  allgemeinen 
über  das  Wesen  der  Sonnenuhren  als  der  Meßinstrumente  zur  Ablesung  der 
„absoluten  Zeit",  gibt  ihre  Abgrenzung  gegen  die  anderen  Zeitmesser  und 
liefert  sehr  lehrreiche  Vergleiche  bezüglich  der  Genauigkeit  von  Werk-  und 
Sonnenuhren,  wo1>ei  dargetan  wird,  daS  selbst  im  Zeitalter  der  so  Oberaus 
fein  und  genau  gearbeiteten  , .Chronometer"  die  gute  alte  Sonnenuhr  ein 
unter  UmstSnden  gnnz  vorzügliches  Requisit  geblieben  und  sehr  geeignet  ist, 
„eine  vortrefliche  Kontrolle  des  Ganges  der  gewöhnlichen  Uhren"  zu  geben. 

Hieran  schlieflt  sich  eine  „Zusammenstellung  der  für  den  historischen 
Teil  benutzten  Quellen",  die  77  lateinische,  deutsche,  französische  und 
englische  Quellenwerke,  mit  Ausnahme  von  Vitruvs  ,, Architektur"  sämtlich 
der  Zeil  vom  XVI.  bis  zum  XX.  Jahrhundert  angehörig,  aufweist  und  an 
sich  geeignet  ist  den  Bienenfleiß  und  die  eindringende  Genauigkeit  des  Autors 
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bei  Bearbeitung  seiftes  Stoffes  in  dM  schönale  Licht  in  8t«ll«i.  fis  soll  mwch 
gldch  litcr  bemerkt  sein,  daft  Dr.  Ldschner  das  gegefisllndliche  Material  Biini 

größten  Teile  selbst  an  den  Fund-,  lieziehung?^weise  Auf  tfllnngsorten  auf- 
genommen hat.  Wie  aus  der  Quellenreihe  zu  entnehmen,  hat  namentlich  im 
XVIII.  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  XiX.  Jahrtiunderts  das  theoretische 
Interesse  an  der  Gnomonilc  eine  nnBerordentliche  Fflile  darauf  bezflgUcher 
Literatur  hervorgerufen ;  gleichwohl  kann  auch  die  Zalll  der  im  XVI.  u.  XVII. 
Säkulum  vf^rffprit lichten  Schriften  Ober  Sonnenuhren  nicht  als  gering  be- 
zeichnet werden  (^vergl  S.  57  und  64).  Derartige  Werke,  „welche  erst  so 
recht  auf  wissensdiaftttcher  Grundlage  aufgebaut  sind",  gibt  es  allerffings 
vor  dem  XIX.  Jahrliandert  nicht  (S.  85—^).  Neben  dem  Studium  der 
gnomonischen  Denkmfller  selbst  und  der  BenOtzung  der  einschlägigen  Fach- 
literatur erscheinen  durchwegs  auch  historische  und  kunsthi'^tor'^i-he  Werke 
in  vollkommen  entsprecliender  Art  und  Weise  zur  Bearbeitung  des  Stoffes 
herangezogen. 

Der  Autor  hat  den  historischen  Teil  seines  Boches  selbst  (S.  9)  eine 
Skizze"  pfr>:(nnf.  Gewiß  wäre  es  mntjlich  gewp^rn,  im  einzelnen  noch  mehr 
illustrierende  Beispiele  beizubringen ;  dennoch  wird  der  Leser  sofort  erkennen,  daß 
der  Verfasser  in  methodisch  unanfechtbarer  Weise  eine  swar  gedrängte  ,docfa  voll» 
kommen  gesdilossene  Darstellnng  der  geschichtliehen  Entwickluna  der  Sonnen- 
uhren von  den  primitivsten  Anfängen  und  Versuchen  im  Kulturkreise  der 
alten  orientalischen  Vftlker  bis  herauf  zu  den  feinen  und  künstlerisch  voll 
endeten  Instrumenten  der  letzten  Jahrhunderte  geschaffen  hat.  Deshalb  wollen 
wir  die  alltubescheidene  Besdchsung  „Sldne"  ablehnen  nnd  den  Abschidtt 
lieber  als  «»Darstellung  der  Geschichte  nnd  dei  Vorkommens  der  Sonnen- 
uhren* benannt  wissen.  Nicht  v^rpf^s'^en  sei,  dnß  der  Aiit'^r  die  Lesbarkeit 
seines  Werkes  dadurch  einem  weiten  Kreise  sicherte,  daB  er  alle  nicht  un- 
bedingt als  Belege  notwendigen  Annterkungen  und  Noten  zu  vermeiden 
wndte,  eine  Wohltat,  die  bekanntlich  in  Wissens  häßlichen  Schriften  —  histo- 
rische nicht  ausgenommen  —  öfters  zum  Schaden  dtt  Autoren  und  ihrer 
Arbeiten  außeracht  gelassen  vnrd. 

Um  auf  einiges  aus  dem  reichen  Inhalte  des  Buches  hmzuweisen,  sei 
vor  allem  die  fesselnde  Darstellung  der  in  Alt-Griechenland  geübten  Methoden 
zur  Messung  relativer  und  absoluta  Zeit  (S.  l8ft.)  erwShnt,  weiters  die 
hochinleressnnten  Auseinandersetzungen,  die  siel-  mf  die  erste  geschichtlich 
bekannte  Sonnenuhr  beziehen:  diese  „erste"  Sonnenuhr  linden  wir  in  der 
Heiligen  Schrift  im  IV.(IL)  Buche  der  Könige,  Kap.  20,  38,  48.  dort  erwähnt, 
wo  von  dem  bei  der  Heilung  des  Königs  Ezechias  durch  den  Propheten  Isaias 
geschehenen  Sonnenwunder  die  Rede  ist;  Löschner  weist  nach,  daß  unter 
den  mancherlei  Ve-^suchen  7ur  Rekonstruktion  dieses  Instrumentes  der  des 
Augsburger  Künstlers  Christophorus  Schißler  (1578)  der  gelungenste  ist. 
Da  hierbei  eine  natOrlicbe  Erklftrung  des  Wunders  erreicht  wurde,  konnte  es 
nicht  aasbleiben,  daß  Schißlers  Werk  „einem  geschickten  Gottesleugner"  au- 
geschriehen  wurde.  Die  folgenden  (S.  26  Iiis  43)  Darlegungen  üher  die  Sonnen- 
uhren der  Griechen  und  Kömer  bieten  sehr  beachtenswerte  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Zivilisation,  der  Wissenschaften  und  KOnste  der  genannten 
Völker  sowie  anschließend  der  Araber,  als  der  nScbsten  F.rben  des  geistigen 
Lebens  der  Antike.  Was  sodann  über  die  ganz  originellen  Erfindungen 
der  nordischen  Volker  (Angelsachsen  und  Skandinavier)  auf  dem  Gebiete  der 
Gnomonik  ausgeführt  wird,  ist  überhaupt  in  deutschen  Schriften  noch  nicht 
behandelt  worden.  Der  Theoretiker  der  Sonnenuhrkunst  jenes  KuUurkreises 
i.<t  Beda  Venerabiiis,  jener  Mann,  der  bekanntlich  auch  für  die  historische 
Chronologie  lioiie  Pedeutunp  erlangt  hat.  Die  Leistungen  des  Mittelalters  in 
der  Gnomonik  waren  unbedeutend;  noch  aus  dem  XV.  Jahrhundert  kann 
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der  Vertaiier  uns  nur  zwei  Schriftsteller  auf  deui  Felde  der  Sonnen uhrkundc 
nennen,  alleriUngs  zwei  borOliinte  Namen:  PQrer  und  Regiomuntan.  Kjas 

der  Fülle  des  hochinteressanten  Materials  und  der  immer  iiuhr  anschwellen- 
den gnomonischen  Literatur  vom  XVT.  Jahrhundert  bis  auf  unsere  Tage  hat 
Dr.  Löschner  all  das  an  klassischen  Beispielen  einer  eingehenden  Erörterung 
unterzogen,  was  sur  sachlichen  und  künstlerischen  Vervollkommnang  der 
Sonnenuhren  an  und  für  sich  sowie  zur  AusbilJunii  der  Sonnenuhrkunde  geführt 
und  beigetragen  hat.  Das  geschichtlich  Bedeutsamste  in  dieser  Periode  der 
Kntwickluog  der  Gnomonik  liegt  einerseits  in  ihrem  Zusammenhange  mit 
den  Arbeiten  zur  gregorianischen  Kalenderreform  von  1582,  worauf  Übrigens 
nach  meinem  Dafürhalten  der  Verfasser  nSher  hätte  eingehen  können,  andrer- 
seits darin,  daß  aus  der  —  trotz  V«  rbessprunR  der  Werkuhren  —  sich  immer 
mehr  steigernden  Verwendung  von  Sonnenuhren  den  Künstlern,  vor  allem 
der  Renadssance  und  Baroclneit,  mannigfache  Anregungen  und  interessante 
Probleme  erwuchsen:  Sonnenuhren  uchftren  mit  zu  ;  I  nsten  und 
sinnigsten  Erzeugnissen  der  genannten  Kunstperioden.  Dr.  LtVschner  h;it  da 
namentlich  auch  alles  im  Gegenstande  auf  Steiermark  Bezügliche,  soweit  es 
zugänglich  war,  gewissenhaft  verzeichnet  und  illustriert.  —  Die  mit  der  Ent- 
wicklung der  Eisenbahnen  in  engem  Zusammenhange  stehende  Verbreitung 
des  Signal-  und  Postwesens  ließ  vielfach  im  praktischen  I.cben  die  Sonnen- 
uhr als  entbehrlich,  ja  gewissermaßen  als  Symbol  veralteter  lüni ichlungen 
und  hierdurch  etwas  lächerlich  erscheinen;  nur  als  Schmuck  von  Wänden 
schien  die  ehrwQrdige  Sonnenuhr  noch  Berechtigung  zu  haben  und  so  kam 
es,  daß  in  neuerer  Zeit  auf  die  Genauigkeit  der  Konstruktion  ^:;ar  kein 
Gewicht  mehr  gelefjt  wurde.  Hierorts  existiert  eine  Öffentlich  angebrachte 
Wand-Sonnenuhr  von  derart  talscher  Konstruktion ,  daß  sie  beispielsweise 
anfangs  April  um  morgens  schon  13  Uhr  mittags  angibt;  man  wird 
einräumen,  daß  in  solchen  Fällen  wohl  eher  die  Verstlndnislosigkeit  und 
Oberflächlichkeit  der  modernen  Zeit  zu  belächeln  wäre.  (VergL  Löschner, 
S.  6.  87  u.  88.) 

Mit  einer  Betrachtung  über  die  Nutzanwenwendung  von  Sunntuuhren, 
ndie  heutzutage  grfißer  ist,  als  mancher  von  tönenden  Zeitsignalen  umgebene 
Städter  glaubt,''  schließt  Dr.  LAschner  seine  lehrreichen,  interessanten  und  — 

was  ich  besonders  hervorheben  will  —  in  einem  sehr  guten  Deutscli 
geschriebenen  Ausführungen  über  die  Geschichte  der  Gnomonik.  Es  sei  hier 
gleich  auf  einen  kurren  aber  gut  und  Qbersichtlieh  orientierenden,  illustrierten 
Aufsatz  Lftschners  hingewiesen  in  der  Zeitschrift  »Die  Kirche,  Zenlralor^an 
für  Bau,  Einrichtung  und  Aus<it:ittuns  der  Kirchen,"  Steglitz  b.  Berlin, 
IV.  Jahrg.,  1.  Heft  (Oktober  1906)  worin  die  Sonnenuhr  insonders  als  dekora- 
tives Motiv  für  Kirchen  und  als  pädagogischer  Behelf  bei  Schulgebäuden  * 
behandelt  erscheint,  hierbei  aber  auch  wertvolle  Winke  bezüglich  der  Kon- 
struktion gegeben  werden.  Besonders  sei  auf  die  Beschreibung  der  künst- 
lerisch hochinteressanten,  aus  der  Milte  des  XVIII,  Jahrhunderts  stammenden 
Sonnenuhr  an  der  Südwand  der  Mariahilferkirche  in  Graz  aufmerksam  ge- 
macht (A.  a.  C.  S.  6  IT.) 

Dieser  Besprechung  erübrigt  nur  noch,  die  schÖUe  und  klare  Aus- 
führung der  (zinkographischen)  Abhildiinf^en ,  die  vom  Autor  hergestellte 
Zeichnungen  un  1  i  hotof^raphische  Aufnahmen  wiedergeben  und  von  denen 
44  zum  I.  Absclinitle  gehören,  sowie  die  sonstige  vorzügliche  Ausstattung 
des  Werkes  in  Papier  und  Druck  anerkennend  hervorzuheben.  Möchte  doch 
jedes  .Styriacum*^  bei  $0  geringem  Umfange  so  gchalt>  uqd  wertvoll  sein 
wie  dieses! 

Graz,  im  Dezember  1906.  Dr.  phil.  K.  lialoer. 
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Bericht  Ober  die  Vorarlieiteii  zur  Heniiiflgabe  des 
Erganzungsbaiides  der  steirlsdien  Taidinge*  Erstattet  von 
Anton  Meli,  Wien  1906  (S.-A.  aus  den  Sitzungsberichten 
der  kais.  Akad.  d  W.»  PhiL-hist.  Klasse,  Bd.  CLIV.) 

Als  im  Jahre  1881  Ferd.  Bisehoff  und  Anton  SchOnbach  den  Band 

„Steirische  und  Kärnthische  Taidinge"  herausgaben,  schrieben  sie  in  der 
Einleitung,  daß  gegenüber  der  großen  Anzahl  von  Gemeinden  und  ehemaligen 
Guts-  und  Gerichtsherrschaften  in  der  Steiermark  die  Anzalü  der  Weistümer 
eine  ziemlich  geringe  sei  und  sprachm  die  Hoffnung  aus,  daB  derlei  Rechts- 
denkmale sich  noch  finden  werden. 

A.  Meli  hat  sich  nun  seit  längerer  Zeit  intensiv  mit  der  Sammlung 

weilerer  steirischer  Weistümer  und  verwandter  ni;rllen  heschSftigt  und  zwar 
sowohl  zur  Erforschung  der  gutsherrlich-unterlänigen  Verhältnisse,  als  auch 
für  die  ihm  von  der  akademischen  Kommission  zur  Herausgabe  eines  histo- 
rischen Atlasses  der  Qsterreiehisehen  Alpenlftnder  aufgetragenen  Sammlung  der 

Grenzbeschreibungen  der  früheren  Landgerichte.  Hofmarken,  Freiungen  und 
Burgfrieden.  Derselbe  hat  noch  eine  Anzalil  von  Urkunden  und  Akten 
gefunden,  welche  in  naher  Beziehung  zu  den  Taidingen  stehen,  in  denen  die 
Rechte  der  einzelnen  Herrschaften  in  bezug  auf  Gerichts-,  Wald-,  Jagd- 
und  Fischereihoheit  und  die  Verpflichtungen  der  Untertanen  aufgezeichnet 
sind  und  die  eine  Fülle  von  Nachrichten  bringen  über  Pi^yielmn^er!  rv/ischen 
Grundherren  und  Untertanen,  namentlich  für  jene  Gegenden,  aus  denen  Weis- 
tümer nicht  erhalten  sind. 

Daran  schliefien  sich  Au&dchnungen  über  die  Bestallungen  der  herr- 
schaftlichen Richter  und  Amtsleute  und    deren  Instruktionen.   Über  die 

Dintiung  von  Dienstboten  und  deren  Besoldung,  Ober  die  von  den  Untertanen 
zu  leistenden  Al)cjaben  un(i  ])ersr)n liehen  Dienste  etc..  Kechtsaufzeichnungen. 
die  als  mit  den  Weistümern  verwandte  Quellen  bezeichnet  werden  können. 
Die  mit  großem  ^fer  und  ebensoviel  Sachkenntnis  gesammelten  139  StAcke 
werden  nun  hier  vorlaufig  beschrieben. 

Köllig  Aibrecht  IL  (1437—1439)  von  Dr.  Wilhelm 
Wostry.  Pra^,  Rohlit^ek  u.  Sievcrs,  1906,  III  u.  IbO  S. 
^Präger  Studien  aus  dem  Gebiete  der  Geschichtswissen- 
schaft, herausgegeben  von  Prof.  Dr.  A.  Bachmann,  Heft XII.) 

Die  vorliegende,  von  einer  guten  Charakteristik  dieses  tatkräftigen 
Herrschers  eingeleitete  Studie  behandelt  Albrecht  II.  (V.)  letzte  zwei  Lebens- 
jahre, die  ihm  mit  dem  Tode  Siegmunds  den  Anfall  der  Kronen  von  Ungarn 
und  Böhmen,  sowie  jenem  der  deutschen  Konigskrone  brachten.  Die  hier 
behandelten  Anfänge  seiner  Regierung  waren  erfüllt  von  Sorgen:  als  eifriger 
Katholik  und  Deutscher  begegnet  er  starker  dnheimischer  Gegnerschaft  in 
Ungarn  und  besonders  im  Oberwiegend  utraquistischen  Böhmen,  wo  sich  eine 
polnische  Gegenkanditatur  zwar  nicht  hintanhalten,  aber  auch  ohne  allzu 
uroße  Mühe  aus  dem  Felde  .schlagen  ließ.  Dazwischen  verfolgen  wir  das 
RSnkespiel  der  Kaiserin  Witwe  Barbara,  die  als  eine  geborne  Gräfin  von 
Cilli  und  Schwester  des  Grafen  Ulrich  unser  Interesse  besonders  in  Ansprudh 
nimmt.  Albrecht  II.  Politik  war  zunächst  auf  erreichb.nre  Ziele  gerichtet,  und 
.suchte  in  ■RMbtnen  und  Ungarn  Ordnun^^  7.n  scbnfien  ;  der  Krlan^ung  der  deutschen 
König«:-,  bczw.  Kaiserkrone  stand  er  nahezu  gleichgiltig  gegenüber,  sie  war  dem 
von  Sorgen  erfQllten  Manne  fast  eine  Last.  Das  letzte  Kegierungsjahr  und 
das  frühe  T.ebensende  des  Herrschers,  durch  welches  alle  diese  Verhältnisse 
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gänzlich  umgestaltet  wurdcD,  sollen  ihre  Darstellung  in  einem  weiteren  (dem 
XIII.)  Hefte  der  Prager  Stu<tien  Gnden,  dessen  Erscheinen  man  mit  Inter- 
esse entgegensehen  darf.  M.  Doblinger. 

Stegen^ek  Augustin:  Cerkveni  spomencki  Lavantinske 
skoßje,  I.  Dekarija  gornjegrajska.  (Kirchliche  Denkmäler  der 
Lavanter  Diözese,  I.  Bd.  das  Dekanat  Oberburg,  Mit  162  Abb., 
3  Taf.  Marburg  1905.  Selbstverlag  des  Verfassers«  Groß-Oktav, 
XVI  u.  240  S. 

Der  vorliegende  Band  bildet  den  ersten  Teil  eines  größeren  Werke«;, 
das  die  Üherreste  der  kirchlichen  Kultur  und  Kunst  aller  24  Dekanate  der 
Lavanter  Diözese  vom  rein  hij>torischen  und  archäologischen  Standpunkte 
aus  betrachten  t  sammeln  und  der  Wissenschaft  tugIngUch  machen  soll. 
Dieser  Band  behandelt  das  Dekanat  Oberburg  und  ist  in  twei  Haupt- 
abschnitte  eingeteilt:  a)  Kapitel  1— XII;  b)  XllI-XIV. 

Die  erste  Kapitelgruppe  umfaßt  da«;  große  Material  der  eigentlichen 
Realien,  die  Denkmäler  selbst.  Die  Methode,  nach  der  der  Verfasser  die 
Denlcinftler  gruppiert  hat.  verleiht  diesem  Teile  des  Buches  eine  sehr  wilK 
kommene,  einheitliche  und  das  Studium  sehr  erleichternde  Übersichtlichkeit. 
Jede  der  elf  Pfarrkirchen  des  Dekanates  nhält  nämlich  je  ein  Kapitel,  wobei 
der  Verfasser  die  bisher  übliche  Reihentolge  des  Ignaz  OroJen  und  den 
Schematismus  der  Lavanter  Difizese  mangels  einer  einheitlichen  Idee  verwarf 
und  die  geographische  Lage  der  einzelnen  Pbrren  seinem  Werke  zugrunde 
gelegt  hat.  Vom  Sannursprung  an  schreitet  die  Darstellung  stromabwärts 
und  behandelt  so  nacheinander  folgende  elf  Pfarren :  I.  Maria  Schnee  in 
Sulzbach,  11.  St.  Lorenz  in  Leuisch,  III.  St.  Xaveri  in  Straie  samt  der 
Expositur  St.  Jakob  in  Okonina.  V.  St.  Cantius  in  Riez.  VI.  Nazareth,  VII. 
St.  Georgen  in  Praßberg.  VIEL  St.  Michael  ob  Praßberg,  IX.  Maria  Stift' 
X.  St.  Hermagoras  und  Fortunatu«  in  Oberburg,  XI.  St.  Martin  bei  Ober- 
burg. Zu  jeder  l'farre  werden  .sodann  die  zahlreichen  tiUalkirchen  und 
sogar  die  Feldkapellen  in  da.s  betreffende  Kapitel  einbezogen. 

Jede  Kirche  behandelt  der  Verfasser  nach  der  gleichen  Disposition, 
indem  er  bei  einer  jeden  1.  den  Bau  selbst  bespricht,  3.  die  vorhandenen 

Fresken,  3.  die  Geschichte  der  Kirche,  wobei  er  sehr  gründlich  die  bisherigen 
SpezialWerke  sowie  das  archivalische  Material  berücksichtigt,  4.  die  Altäre 
und  deren  Geschichte,  5.  die  Ausstattung  der  Kirche,  6.  die  Ölgemälde 
und  Statuen,  7.  die  etwaigen  Kleinodien  und  Meflgewänder  und  8.  die  Grab- 
denkmäler. 

Das  XII.  Kapitel  bringt  als  Abschluß  dieses  ersten  Teiles  die  Resultate 
der  vorausgegangenen  historischen  Untersurhungen  in  ai  hl  Übersichtstabellen, 
und  zwar  l .  die  Ubersicht  der  1 1  Pfarrkirchen  nach  dem  Verhältnisse  ihres 
Fttcheninhaltes,  2.  die  chronologische  Übersicht  der  Kirehenbauten ,  3.  «fie 
historisch-topographische  Oberncht  der  Kirchengemeinden,  4.  die  Karehen 
und  ilire  Ausstattung  in  der  er';ten  Hälfte  des  XVTT.  Jahrhundert';,  die 
chronologische  Übersicht  der  benierkenswertesien  Skulfiturarbciten  <ies  Ober- 
burger  Dekanates,  6.  die  Übersicht  der  datierten  Fresken,  7-  die  der 
datierten  ÖlgemSIde  und  8.  das  KQnstlerverzeichnis  in  alphabetischer  Reihen» 
folge  mit  Lebensskizzen  und  Werken. 

Die  den  zweiten  Teil  des  Buches  Itildenden  zwei  letzten  Kapitel  bringen 
eine  geschichtliche  und  kulturell  sehr  bemerkenswerte,  auf  diesem  Gebiete 
noch  gar  nicht  gepflegte  Studie  Qlicr  die  Heiligen .  die  im  Oberburger 
Dekanate  verehrt  werden,  mit  sehr  guten  Übersichtstabellen  (Kap.  XIII),  und 
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zum  SchUiß  zwei  „Matticulac  peraclionum  in  Parnclüa  Lvi^e  sec.  XVIII", 
auf  df-rt  II  ("jrundlaKe  drei  Studien  über  Feiertage,  Prozessionen  und  einige 
riluale  Kigciiiümljchkeiten  folgen.  (Kap.  XU  ) 

Den  Text  begleiten  zahlreiche  zweckentsprechende,  hie  und  da  viel- 
leicht nur  zu  kleine  Reproduktionen,  was  höchstwahrscheinlich  der  Ökonomie 

des  Raumes  ziizuschreihen  ist.  Dit-  Gr  undrisÄC  sind  einheitlich  (l  :  400),  die 
archiiektoni.schen  Details,  die  äußeren  Kirchenansichten  U.dgl.  liegen  dem  1-eaer 
in  meist  sehr  deutlichen  Abbildunj;cu  vor. 

Sehr  schätzenswerte  Beiträge  sind  die  Aufnahmen  aus  der  Schatz- 
kammer  St.  Xaveri  und  der  zehn  Ölgenillde  des  bekannten  Kremser 
Schmidt  und  die  Eingangstafel  „der  heilige  Thomas"  von  Mencinger  (pa^. 
143 — 151)  aus  der  Pfarre  Oberbure.  «?o%\ne  die  Beschreibungen  dieser  Kunst- 
werke, wobei  besonders  die  des  hl.  i'honias  hervorzuheben  i.sl.  Der  Ver- 
fasser lieft  die  Gelegenheil  nicht  unbenQtzt  vorQbergdien,  auch  den  isthetischen 
Wert  der  Denkmller,  bei  anderen  wieder  ihren  archiolojpscfoen  zu  betonen. 

So  bedeutet  dieser  mit  großem  Fleiße,  gründlicher  Sachkenntnis  und 
kritischer  ( jewissenhaftiRkeit  verfaßte  und  aitf  streng  wissenschaftlicher 
Forschung  beruhende  erste  Band  einen  entschiedenen  Vorstoß  in  ein  bisher  nur 
spärlich  bebautes  Gebiet  der  Kunst»  und  Kulturgeschichte  SQdsteierroarks. 
Wenn  der  V^erfasser  noch  eine  deutsche  Inhaltsangabe  mit  Hervorhebung  der 
wichtigsten  Resultate  hei^eschlossen  h.^tte,  wQrde  das  vorzQgliche  Werk  eine 
größere  Verbreitung  finden.  Hortentlich  wird  A.  Stegen&ek  bei  der  Heraus- 
gabe des  zweiten  und  der  folgenden  Biüide  diesem  Wunsche  der  deutschen 
Forscher  Rechnung  tragen.  — n— 

Eine  obersteirische  Bauerngemeinde  in  ihrer  wirt- 
schaftlichen Entwicklung  1498—1899.  1.  leil.  Von  Doktor 
Hubert  Wimbersky.  Verlag  von  Ulrich  Mosers  Buchhand- 
lung (J.  Meyerhoff).  Graz,  1007. 

Der  Verfasser  untersucht  auf  Grund  streng  statistischer  Forschungs» 
methode  den  wirtschaftUchen  Entwicklungsgang  der  unter  der  ehemaligen 

Herrschaft  Groß-Solk  gestandenen  obersteirischen  Ortsgemeinde  St.  Nikolai 
in  der  inneren  Clroß-Snlk  und  beliai.delt  im  vorliegenden  'leile  das  Khe- 
güter-  und  das  Erbrecht  in  der  Gemeinde,  Besitz  Veränderungen  und  Besitz- 
dauer*  die  SlumerstraAe.  die  Agrargemeinschaften«  Wald  und  Wild,  Besteue- 
rung der  Untertanen,  Preise  und  Löhne,  und  berichtet  zum  Schlüsse  an- 
hangsweise Ober  die  Versuche  zum  Bergbau  auf  edle  Metalle.  Nach  Einlei- 
tung S.  2  wird  der  zweite  Teil  des  Werkes  voraussichtlich  noch  im  Laufe 
des  heurigen  Winters  erscheinen  und  die  Darstellung  der  Verteilung  von 
Grund  und  Boden,  die  Besitz-  und  Ur!  a  i  IverhSltnisse,  die  Bewegung  der 
Bevölkerung  in  der  Gemeinde,  die  auf  die  Errichtung  der  Pfarre  bezugneh- 
menden Daten,  sowie  eine  kurze  Darstellung  der  Geschichte  der  iierrochaft 
lelbat  und  ihrer  Verwaltungstitigkeit  enthalten.  Schon  aus  dem  vorliegenden 
ersten  Teile  ersieht  man,  zu  welchen  für  die  Wirtachal'tsgeschichte  bedeu« 
tungsvollen  Ergebnissen  Wirnbersky  mittel't  der  statistischen  Wi  -enscbaft, 
deren  Grundsätze  er  gewissenhaft  anwendet  und  durchfQhit,  gel.ingt  ist. 
Eine  eingehende  Besprechung  wird  nach  Erscheinen  des  zweiten  Teiles  an- 
gesichts des  ganzen  Werkes  erfolgen.  Soyiel  kann  heute  schon  gesagt  wer- 
den, daß  der  Verfasser  mit  seiner  äußerst  wf-rtvollen  Arbeit  mi?  xie]  GlGclx 
ein  Gebiet  anschnitt,  auf  dem  noch  sehr  viel  wird  gearbeitet  werden  müssen, 
bis  wir  an  eine  umfassende  Wirtschaftsgeschichte  imseres  Landes  werden 
achreiten  können. 
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Der  Festun^bau  zu  FOrstenfeld  1SS6— 156$«  Von 

Dr.  Anton  Kap  per.  Graz»  1906.  Ulrich  Mosers  Buchhand* 
lung  (J.  MeyerhofF).  75  S. 

,,Wer  immer  der  glänzend  verlaufenen  Wandervers  immlung  des  histo- 
rischen Vereines  für  Steiermark  im  Sommer  dieses  Jahre««  in  FürstenfeM  bei- 
wohnte, wird  sich  des  ebenso  interessanten  als  lehrreichen  Vortrages  über 
die  Befestigungen  dieser  Stadt  erinnern,  den  der  Verfasser  datelbst,  begleitet 
von  LkhtbUdem«  hielt,  und  des  Augenscheines,  den  die  sahireichen  Teil« 
nehmer.  fjefnhrt  von  demselben  Forscher,  am  folgenden  Tage  von  den  Resten 
der  1  orlilikationen  und  von  Fürstenfeld  nahmen.  Dieser  Vortrag  liegt  nun 
bedeutend  erweitert  im  Drucke  vor  und  bietet  einen  wertvollen  Beitrag  xur 
Geschichte  dieser  Stadt,  aber  auch  tu  der  des  ganzen  Landes  und  des  Be- 
festigungswesens in  diesem." 

Geschichte  des  Diözesan-Priesierhauses.  Mit  einem 
geschichtlichen  Rückblick  über  die  Heranbildiin^  des  Klerus 
der  katholischen  Kirche  überhaupt  und  des  Seckauer  Kltrus 
insbesondere.  Von  Dr.  Anton  Grieß),  Direktor  des  Priester- 
hauses. Graz,  1906.  Verlagsbuchhandlung  „Styria", 

Eine  Gelegenheitischrift  nennt  der  Verfasser  bescheiden  die  vorlie* 
gende  Schrift,  die  derselbe,  mit  großer  Gewissenhaftigkeit  und  geschickter 

Ausnfltzung  einos  uroßen  Onf llrnmateriales,  fjetrnfren  von  der  Liebe  /.um 
Gegenstande,  vf  rtaßte  und  der  Üflentlichkeit  vorlei;t.  Rt  rcits  1894  hat  der 
Verfasser  für  „die  theologischen  Studien  und  Anstalten  der  katholisclien 
Kirche  in  Osterreich"  einen  geschichtlichen  Abrifi  Ober  dieses  Institut  ge- 
schrieben. Da  derselbe  aber  nicht  allgemein  zuginglich  ist,  hat  er  sich  ent* 
schlössen,  diese  erweiterte  Geschichte  des  von  ihm  geleiteten  Instinites  ge- 
wissermaßen als  schriftliches  Denkmal  für  alle  Leiter  desselben  während  des 
nun  Uber  150  Jalure  wihrenden  Bestandes  (1755)  seinen  MitbrQdem  zu 
schenken.  Der  vorgeschwebte  Zweck  dürfte  dem  Autor,  dessen  persönliche 
LiebenswOrdipkeit  nuch  im  Werke  sich  wiederspiegelt,  in  Anbetracht  des 
reichen  Inhaltes  vollinhaltlich  gelungen  sein.  Neben  dem  Kapitel  Qber  das 
Unterrichtswesen  im  Mittelalter  interessiert  uns  sehr  jenes  Ober  die  Grün- 
dung des  Konviktes  in  Graz,  weil  darin  erschfipfend  die  Bau^^t  schichte  eines 
der  größten  Gebäude  der  Stadt  behandelt  ist.  Dt  r  Bau  <le>  Kr  llegiums  wurdr 
vom  Erzh.  Karl  1572  begonnen  und  im  nächsten  Jahre  war  bereits  der  Trakt 
in  der  BQrgergasse  an  der  Stelle  des  alten  Stadtpfarrhofes  vollendet.  i591 
wurde  dasselbe  erweitert  und  tum  großen  Quadrate  ausgebaut,  das  heute 
unter  dein  Namen  Priesterhaus  bekannt  ist.  1097  kam  das  Hnits  in  der 
Hofgasse  dazu,  das  1617  den  steirischen  Klöstern  zum  heutigen  „Stockei" 
ausgebaut  wurde.  1607  wurde  das  Eck  BQrgergasse-Hofgasse  (Alte  Univ,- 
Bibliothek)  und  der  Kefektoriumtrakt  erbaut,  1745  wurde  auf  diesen  das 
astronomische  Observatorium  mit  der  Sternwarte  aufgebaut,  in  der  P.  Josef 
Liesganig  den  Nferidinn  von  Graz  berechne  te  und  die  I789  abgetragen  werden 
m\ißte.  Der  das  Kollegium  mit  der  Domkirche  über  die  BQrgergasse  ver- 
bindende Gaug,  die  im  oberen  Stockwerke  eine  Kapelle  beherbergte,  fiel  l8dl. 
Außer  anderem  Buchschmucke  finden  si<  !i  >ehr  gelungene  Al)bildungen  Erth. 
Karls  IL,  Kaiser  Ferdinands  II.  und  der  alten  Universität  von  1700. 

nAu8  Brucks  Vergangenheit — Geschichtliche  Streif- 
Züge*  —  I.  Der  Schredienstag  von  1792*^  Nach  Quellen  des 
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Stdermärkischen  Landesarchives  und  der  Landesbibliothek  be- 
arbeitet von  G.  S.  1906.  Verlag  H.  Smrczek,  Bruck  a.  d.  Mur. 
KL-8^  18  S. 

In  feswlnder,  antchauficher  Weise  schildert  das  Bfidilein  den  grofien 
Brand,  der  am  8.  September  1792  die  damalige  Kreisstadt  Bruck  a.  d.  M. 

total  einäscherte,  die  für  die  Bewnhner  darau«;  entstandenen  harten  Folgen, 
die  von  LandesfQrst,  Behörden  und  dem  Lande  Steiermark,  besonders  der 
Stadt  Graz,  ausgeführte  Rettungs-  und  Hilfsaktion  und  den  Wiederaufbau 
der  Stadt.  —  Über  f&nf  MilU<men  Kronen  heutigen  Wertes  gingen  bei  der 
Katastophe  dem  Nationalvermögen  binnen  zwei  Stunden  verloren ;  neben  den 
Häusern  und  der  Habe  der  Finwohner  hat  die  Wut  des  grausen  Elementes 
damals  auch  das  Verwaltungsarchiv  der  Kreishau ptmann&chaft,  die  Archive 
der  Kirchen  und  der  Stadt  vernichtet;  namentlich  der  Verlast  des  StadtarcMves» 
das  —  wie  aus  spArlicheo,  bewahrt  gebliebenen  Resten  zu  schließen  —  (Ür 
die  Ortschronik  und  ebenso  für  die  steirische  Landesgeschichte  als  Quellen- 
sammlung von  hervorragendster  Bedeutung  gewesen  sein  muß,  ist  vom  Stand» 
punkte  des  Historikers  zu  beklagen. 

Das  vorliegende  Werkchen  ist  besonders  deshalb  su  begrOBen,  weil 
der  Verfasser  hiermit  seine  wahrhaft  glöckliche  Idee  zu  realisieren  beginnt, 
die  Geschichte  eines  bedeutenden  steiri>chen  Ortes  zu  Nutz  und  Frommen 
weiter  Kreise  in  Monographien  en  miniature  aufgelöst  darzustellen;  auf 
authentische,  zeitgen58stsche  Quellenbericbte  gegründet,  mit  wissenschaftlichem 
Ernste,  aber  ohne  gelehrten  Ballast,  in  leichtfaßlicher  Form  und  guter  Sprache 
bearbeitet,  dabei  nicht  umfangreich  und  daher  billig  im  Preise,  wird  dns 
Büchlein  —  und  gewiß  auch  seine  Nachfolger  —  auf  einen  großen  Leser- 
kreis, auch  unter  den  weniger  bemittelten  Schichten,  rechnen  dQrfen.  Die 
Abnahme  oder  das  gänzliche  Fehlen  des  „historischen  Sinnes**  im  Volke  wird 
allerorten  beklagt.  Hier  haben  wir  einen  Fingerzeig,  wie  die  Erweckung, 
beziehungsweise  Festigung  dieses  gewiß  sehr  schStzenswerten  „historischen 
Sinnes"  u.  a.  versucht  werden  kann.  Derartige  kleine,  monographische  Bear- 
beitungen der  Orts-  oder  Landesgesdiichte  werden  es  sein  mQsaen«  aus  denen 
„das  Volk"  seine  Kenntnisse  von  der  historischen  Entwicklung  der  engeren 
Heimat,  des  Landes,  des  Staates  u.  s.  w.  schöpfen  soll :  sie  empfehlen  sich 
eben  durch  all  das,  was  vorher  an  dein  Büchlein  des  Autors  rühmend  her- 
vorgehoben werden  mußte.  (In  mustergiltiger  Art  und  Weise  erscheint  die 
Idee  solcher  Monographien  durchgeführt  in  Dr.  A.  Kappcrs  „Der  Festungsbau 
zu  FOr.stenfeld''.)  —  Diese  Bemerkungen  richten  sich  in  erster  Linie  an  alle 
jene,  die  hierzulande  ..Ort.sge.schichte"  schreiben.  Mit  großen,  gelehrten  und 
teueren  Büchern  ist  in  diesem  Belange,  der  doch  meistens  zunächst  popu- 
Iftren  Zwecken  zu  dienen  hat,  gar  nichts  getan:  niemand  kauft  sie,  niemand 
liest  sie,  weil  sie  zu  kaufen  niemand  genug  fiberflQssiges  Geld,  sie  SU  lesen 
niemand  gcrulgcnd  freie  Zeit  hat.  Leider  ist  hier  nicht.  Piata  genug,  auf  diese 
interessante  Frage  näher  einzugehen. 

Die  nette  Ausstattung  des  vorliegenden  Werkchem  sei  noch  hervor- 
gehoben; das  Format  der  folgenden  Abhandlungen  konnte  aber  wohl  etwas 
größer  ausfallen.  K.  Hafner. 

Ftihrer  durch  das  steiermärkische  kulturhistorische 
und  Kunstgewerbe  -  Museum  zu  Graz.  Von  Karl  Lacher. 
Graz,  1906.  Im  Verlane  des  Museums. 

Vor  kurzem  erschien  die  vierte  Auflage  des  „Führers  durch  das 
kulturhistorische  und  Kunstgewerbe-Museum**,  verfafit  vom  Direktor  PrCH 
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fessor  Karl  Lacher.  Diese  Auflage  Icnmmt  nahe?«  einer  Neubearbeitung 
gleich,  welche  durch  die  in  den  letzten  Jahren  erfolgte  Ausgestaltung  de;» 
Museums  und  die  tdiweise  Neuau&tellung  der  Sammlungen  notwendig  ge- 
worden war.  Der  Führer  weist  auf  alle  wichtigsten  Stilcke  der  Sammlungen 
hin,  enthalt  viele  technf)logische  und  hi  t  che  Notizen  und  ist  daher  wohl 
geeignet,  nicht  bloß  bei  flüchtigem  Besuclu-.  sondern  auch  bei  eingehen- 
dem Studiuoi  der  Sammlungen  als  wertvoller  Ratgeber  zu  dienen. 

In  der  Einleitung  bietet  uns  der  Verfasser  eine  fiber.*iichtlicbe  Ge- 
schichte der  Sammlungen,  die  Ober  alle  wichtigen,  die  Entwicklung  des  Mu- 
seums seit  der  Gründung  des  Joanneums  bis  auf  die  jüngste  Vergangenheit 
betreffenden  Ereignisse  Aufschluß  gibt.  Von  großem  Interesse  ist  die  am 
Scblosse  dieser  Einleitung  dargebotene  Statistik  Ober  ^e  Erwerbuni;  der  Be- 
stSnde  des  kulturhistorischen  und  Kanstgewerbe-Museums ;  sie  zeigt  das  er- 
^taunlir  h  rasche  Anwachsen  flrr  S  unmlungen,  und  sprechen  die  folgenden 
trockenen  Ziffern  klarer,  al^  es  die  wärmsten  Worte  vermöchten,  was  be- 
geisterungsvoUe  Hingabe,  verbunden  mit  größter  Sachkenntnis,  hier  geschaffen 
haben«  —  Nacb  dieser  Statktik  ».enthielt  das  kulturbistoriscbe  und  Kunst- 
gewerbe-Museum im  Juli  1906  ohne  Vorbildersainnilung  und  Hnndbibliotbek 
11.023  Musealgegenstande;  von  diesen  Kunstschätzen  sind  1290  den  Bestän- 
den des  ehemaligen  .Historischen  Mu^ums'  am  Joanneum  entnommen,  21o6 
Objekte  lieferte  die  Sammeltitigkeit  des  Landesmuseum  •Vereines  Joanneum 
und  1998  jene  des  Vereines  lur  Förderung  der  Kun^tindustrie  (jetzt  Kunst- 
gewerbe-Verein), welche  Sammeltätigkeit  bekanntlich  bei  beiden  Vereinen  von 
Professor  K.  Lacher  geleitet  ward;  seit  der  Errichtung  der  Direktion  des 
kulturhistorischen  und  Kunstgewerbe-Museums  erwarb  Lacher  als  dessen 
Vorstand  7629  Gefenstlnde.  Hievon  wurden  3172  Gegenstände  teils  als 
hochherzige  Widmungen,  teils  unmittelbar  dem  Museum  Obergeben,  zum 
größten  Teile  aber  aus  Anlaß  der  Bereisungen  des  Landes  durch  den  Direk- 
tor erzielt," 

Direktor  Lacher«  der  nunmehr  die  von  ihm  geschaffenen  Samm* 
langen  nach  seinem  Installationsplane  so  übersicbtUch  aufstellen  konnte, 

bietet  durch  den  vorliegenden  Führrr  mm  den  Besuchern  unseres  prächtigen 
Museums  gewiß  einen  willkommenen  Begleiter  dar.  und  wollen  wir  es  nicht 
versäumen,  auf  dies  handliche  Werkchen  besonders  aufmerksam  zu  machen. 


Zeitschriftensebau. 

Maximilian  1.  Die  Skizi'e  „Ständische  Veri  i^sun^skämpfc  in  Öster- 
reich vor  dreihundert  Jahren**  von  Karl  Fuchs  in  den  „Historisch-politi- 
schen Blftttem*',  Bd.  138,  9.  Heft,  schildert  die  KAmpfe  Maximilians  I.  mit 
den  Ständen  feiner  Krblandc.  Der  Verfasser  sieht  in  den  Bestrebungen  des 
Kaisers  die.  Keime  der  „Asterreichischen  Staatsidee". 

Zur  Geschichte  der  Gegenreformation  in  Innerösterreich. 

Im  Anzeiger  der  philosophiscli-hisloriüchen  Klasse  der  kaiüerlicheu  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  vom  10.  Oktober  1906.  Nr.  XX*  berichtet  das 
korrespondierende  Mitglied  Hofrat  Prof.  Dr.  Joh.  Loser tb  über  seine  mit 

l'nterstützung  der  kaiserliclirn  Akademie  der  Wis^jcn'^rhaften  unternommene 
Durchforschung  von  Archiven  in  Ungarn  und  Kroatien  behufs  Herausgabe 
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des  zweiten  Teiles  der  Akten  und  Korrespondenzen  zur  Geschichte  der  Gegen- 
reformation in  Innerosterreich  unter  Ferdinand  11.  und  ni.u  ht  auf  einige  im 
ungarischen  Nationnlmiiseum  befindliche,  für  die  steirische  Verwaitungsgeschichte 
außerordentlich  wicluii;«.-  Handichiiften  besonders  aufmerksam. 

Indigenat  und  inkolat.  in  ungemein  fesselnder  Darstellung  be- 
handelte Hoirat  Dr.  A.  v.  Luschin-Ebengreut  im  österreichischen  Staats» 
wArterbucb,  II.  Band,  S,  886 — 897,  den  BegrilT  \ind  das  Wesen  des  Indigenats 
und  des  in  Österreich  meist  als  gleichwertig  behandelten  Inkolats  in  den  ah 
österreichischen  Ländern  von  den  ersten  Anlangen,  iu  Steiermark  bereits  seit 
dem  Aussterben  der  TraunipNia-,  um  nach  eingehender  Wttrdigung  der  Bltkte- 
zeit  von  1500  bis  1750  und  des  Verialles  1848  die  heutige  Bedeutung 
des  Inkohits  darzustellen. 

Böhmisches  aus  steiermärkischen  Archiven.  Von  Professor 

Dr.  J.  Loser th.  In  dem  Sammelbande.  den  der  Verein  für  Geschichte  der 
Deutschen  in  BOhmen  dem  VI.  deutschen  Archivtag^  und  der  Hauptversamm- 
lung des  Gesamtvereines  der  deut.schen  Geschiehts-  und  Altortumsvereine  inv 
Septpmbf  1  dieses  Jahres  widmete,  findet  sich  neben  anderen  interessanten  Aui- 
sfttzen  auch  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Geschichte  Böhmens  aus  den  x\rchiven 
unserer  grflnen  Mark  von  Seite  unseres  bewährten  Forschers  auf  dem  Ge- 
biete des  Protestantismus.  Besonders  enge  wurden  die  Beziehungen  zwis<  bcn 
Steiermark  und  Böhmen,  als  die  steirische  Linie  des  Hauses  Habsburi;  mit 
Ferdinand  Ii.  die  bölunisclie  Krone  erlangte  und  der  große  deutsclie  Krieg 
mit  dem  bChmischen  Aufstande  seinen  Anfang  nahm,  dessen  ^firme  auch  das 
steirische  Land  zu  erschüttern  drohten.  In  diese  Tage  des  30j5hrigen  Krieges 
versetzen  uns  eini<:e  Briefe  und  Akten,  die  teils  aus  dem  steiermärkischen 
Landesarchive,  teils  aus  dem  Grazer  Statthaltereiarchive  stammen  oder  end- 
lich dem  Archive  der  gräflichen  Familie  Stubenberg  entnommen  sind. 

SteiermBrkische  Geschlchtschreibung  von  1850  bis  in  die 

Gegenwart  Von  Franz  llwof.  (Deutsche  Geschichtsbl.ltter.  VIll.  Band. 
1.  Heft,  S.  1  — 19.)  Als  Schluß  der  in  den  von  Dr  Annin  Tille  heraus- 
gegebenen deutschen  Geschichtsblattern  erschienenen  Artikelreihe,  difc  sich  mit 
der  steiermärkischen  Geschichtschreibung  beschäftigt  und  wovon  \As  jetzt  er- 
schienen sind:  SteiermUrkischc  Geschichtschreibung  im  Mittelalter,  IV.  Band. 
S.  89 — 101  ;  Steiermftrkische  Geschicht.schreibung  vom  XVT — XVllT.  j.ihr- 
hundert,  IV.  Band.  S.  288 — 298,  und  Steiermilrkische  Geschichtschreibung 
von  1811 — 1850,  V.  Band,  S.  202-^213.  hat  llwof  im  vorliegenden  Auf- 
.satze  diesen  StolT  fttr  das  letzte  halbe  Jahrhundert  sehr  tibersichtlich  zu.sani- 
(nenRe^tellt  und  in  äußerst  dankenswerter  Weise  möglichst  erschöpfend  be- 
handeil. 

Historisch-geographische  Probleme«  Auf  dem  neunten  deut- 
schen Historikertag  in  Stuttgart  hielt  Oswald  Redlich  einen  Vortrag  unter 

obigem  Titel,  der  mit  einzelnen  Änderungen  und  Zusätzen  im  vierten  Hefte 
des  XXVll.  Bandes  der  Mitif  ilunt^en  des  Instituts  für  öslerr.  Geschichtsfor- 
schung (und  auch  als  Sonderabdruck  den  Teilnehmern  am  VI.  deutschen  Ar- 
chivtage m  Wien  gewidmet)  erschien.  Wenn  jemand  Aber  historisch-geogra- 
phische Probleme  das  Wort  ergreifen  kann,  so  ist  es  sicherlich  Oswald  Red- 
lich, der  d  rch  seine  intensive  Beschäftigung  mit  dem  historischen  Atlas 
dei-  österreichischen  Alpenländer  außer  E.  Richter  das  Wesen  und  die  Auf- 
gaben der  historischen  Geograjjhie,  die  Verknüpfung  der  Wissensgebiete  von 
Geschichte  und  Geographie  am  meistt  n  n  faßte.  Die  historische  Geographie 
.soll  nicht  bei  der  historischen  Topographie  stehen  bleiben.  ,,Viel  zu  sehr  noch 
begnügen  wir  un.'j  mit  der  althergebrachten  Meinung,  daß  die  Keslsteilung  der 
Lage  und  Namen  aller  CHte,  Flüsse,  Berge,  Grenzen  u.  s.  w.  die  ganze  histo- 
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rische  Geographie  ausmache."  Unendlichen  QuellenstolV,  avis  dem  die  iiistori- 
sehe  Landschafts-  und  Länderkunde  zu  srhr>pfen  hat.  bieten  die  liistorischen 
Quellen,  so  z,  B.  „fQr  die  Geschichte  des  Waldes,  die  menschliche  Besiedlllllg 
und  alle  dir'  Yer.'\nderun<:en,  die  der  Mensch  durt  h  seine  Kultur  nm  Kleide 
der  Natur  hervorbrachte,  und  umgekehrt  fflr  den  Einfluß,  welchen  der  Boden, 
die  Gewässer  und  die  gesanxten  physisch-geographbchen  Verhältnisse  auf  die 
Bet&tigung  des  Menschen  geObt  haben.*  Aus  den  historischen  Quellen  soll 
eine  allgemeine  und  kritische  Sammlung  der  Nachrichten 
über  K  I  c  m  e  n  t  ;i  r  e  r  e  i  f;  n  i  s  s  r  und  |  j  h  y  s  i  st  h  -  ?  e  o  r  a  ]  >  i  s  c  h  e  Ver- 
hältnisse tl  c  r  V  e  r  g  a  n  g  e  n  h  e  i  l  angelegt  werden,  die  nur  territorial  und 
nach  und  nach  verwirklicht  wenien  kann. 

Beitrlge  tur  neueren  Geschichte  Otterreichs*  Die  „Gesell- 

scluift  für  neuere  Gesrhiehte  ( VsU-rreiehs"  widmete  den  Teilnehmern  an  der 
Hauplversanuuhtnc;  der  deut^elun  (ieschichts-  und  Altertumsvereine  in  Wien 
im  September  d.  J.  eine  Feslgabt  unter  obigem  Titel.  Die."«elbe  enthalt  fol- 
gende AufjAtxe:  ^Ein  unbekannter  Brief  Hartmuths  von  Cronberg  an  den 
Statthalter  Erzherzog  Ferdinand."  Von  Georg  Loesche.  —  „Ein  handels- 
politisches Projekt  Ferdinands  1.  aus  dem  Jahre  1527"  Von  Wilh.  Bnuer. 
—  «Die  Frage  der  Anerkennung  Heinrichs  IV.  durch  Rudolf  II.**  Von  Hans 
Schütter.  —  «Das  russisch •Asteireichische  Heiratsprojekt  vom  Ausgange 
des  XVI.  Jalirhunderts."  Von  Hans  Obersberge  r.  — •  „Erzbischof  Markus 
Sittirh  beim  Ausbruche  des  30jährigen  Krieges.**  Dazu  einige  Aktenstücke. 
Mitgeteilt  durch  Josef  Lampe  1.  —  ^Eine  Hymne  an  Wallensteiu.**  Mit- 
getdlt  von  Hennann  Hall  wich.  —  „^^^  Lag^  vor  Ofen  1684." 

Mitgeteilt  von  Eleonore  Gräfin  von  Lamberg.  —  «Das  Achtedikt  gegen 
Knkoczy  und  Rercs^nyi  1709.*^  Mitgeteilt  von  Oskar  Freih.  von  Mitis.  — 
«Gentzens  Übertritt  von  Berlin  nach  Wien.**  Briefe  an  den  Grafen  Philipp 
Stadion.  Ifitgeteilt  von  August  Fournier.  —  „Das  k^erliche  Handbillett 
aus  Wolkersdorf  (89.  Mai  1809)  für  Tirol**  Von  los.f  Hirn  -  „Zur  An- 
h^v  einer  Autographensammlung  für  die  Wiener  Hofbibliothek  1829 — 1832. 
Ein  Beitrag  zur  Osterreichbchen  Archivgeschichte,  Von  M.  Mayr. —  „Fürst 
Kauniti  flb»-  Bedeutung  von  Staatsarchiven.*  Mitgeteilt  von  Gustav 
Winter. 

Stadien  cum  llteren  Österreichischen  Urknndenwesen. 

Von  Oskar  Freiherrn  von  "M  i  t  i  s.  Der  Verein  fiir  Landeskunde  von  Meder- 
fisterreich  widmete  diese,  das  Babenber^er  Urkundenbuch  würdig  einleitende 
Abhandlung,  die  das  erste  Heft  einer  fortlaufenden  Serie  darstellt  und  die  in 
Archivskreisen  und  in  jenen  der  geschichtlichen  Hilfswissenschaften  vollste 
imd  berechtigte  Anerkennung  finden  wird,  den  Teilnehmern  an  der  heurigen 
Hauptversammlung.  —  Außerdem  widmete  derselbe  Verein  auch  ein'*  Sonder- 
ausgabe des  „Monatsblattes**,  V,  Jahrg  .  1906,  Nr.  7 — 9,  mit  Aufsätzen  von 
josef  Lampel:  „Antonio  Calvi",  Oswald  Redlich:  „Principe«  in  com- 
pendio**,  Anton  Mayer:  „Zur  nieder5sterreichisch  -  ständischen  Verfassung»- 
und  Verwaltuni^sfriire  in  den  Jahren  1 8.-}8  —  1 86i  Karl  Giannoni:  „Der 
historische  Alla.s  der  Asterr  AlV'enlrinder  und  Hie  Landeskunde". 

Verzeichnis  des  Kuefsteinschen  Familienarchives  in  Greii- 
lensteln  ans  dem  Jahre  1615.  Herausgegeben  von  Karl  Graf  Kuef- 

stein.  Als  Manuskript  gedruckt.  Gevridmel  den  Teilnehmern  am  sechsten 
deutschen  Archivstage  in  Wien.  Nicht  immer  wurden  und  werden  Mueb  heute 
noch  in  adeligen  Häusern  die  Familienarchive,  oft  die  einzigen  Quellen  für 
die  Geschichte  des  eigenen  Hauses,  des  Schuttes  flSr  vwt  erachtet.  Eine 
rühmliche  Aiisnahme  macht  die  gräfliche  Familie  Kuefstein,  die  bereits  zu 
Beginn  des  XVll.  Jahrhunderts  ihr  Archiv  gut  in  Ordnung  hielt  und  inven- 
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tAimerte*  ein  seltenes,  so  frObes  Beispiel  der  Katalo^siening  eines  Privat- 
archives.  Graf  Karl  ist  der  würdige  Nachfolger  des  edlen  Freiht  trn  H:i:i^ 
Georj;  III.,  det^icn  wohlstudierte  SAhne  Jakob,  Ludwit;,  T.nienz  uml  Wilhfliu 
das  Archivsinventar  von  1615  selbst  anfertigten,  da  er  nun  dieses  der  Mit- 
welt überlieferte,  als  Zeugnis  edlen  Fainilieosiones  und  Wertschätzung  der 
alten  Familiendokumente. 

Aus  der  protestantischen  Zeit  von  Lcoben.  Von  llofrat  Pro* 

fessor  Dr.  J.  T.osrrth.  So  !>etitt'lt  «^ich  ein  gehnlUoUer  Aufsatz  in  den 
Jahrbuche  de:»  Gesellschalt  für  die  Geschichte  des  Protestantismus  in  Ösler- 
reicb.  XXVII.  Jahrg.,  S.  79-— 1 10,  den  der  Ver&sser  als  Vortrag  am  3.  De- 
zember 1905  in  Leoben,  gfstatzt  auf  ein  rnches  Quellenmaterial,  hielt  und 
der  in  dieser  Vorlage  etwas  erweitert  wurde. 

Erneuerte  und  erweiterte  Weisungen  gegen  die  oberstei- 
fischen  Protestanten  aus  dem  Jahre  1764.  Am  selben  Orte,  S.  in. 
findet  sich  obiges,  von  Karl  ReiSenberger  mitgeteiltes  kaiserliche  Patent 
vom  3,  Oktober  1764  aus  dem  Grazer  Stattbaltereiaichive. 

Ein  Verzeichnis  der  durch  den  zehnten  Pfennig  in  Untere 
krain  eingegangenen  Strafgelder  in  den  Jahren  161^1618  ver- 

oÜentlicht  Dr.  Fr.  Ahn  in  demselben  Jahrbuche  S.  115 — 122. 

Steirische  Transmigranten  in  Siebenbürgen.  Im  Konrespon- 

denzblatt  des  Vereines  für  siebniliün^isc  lic  Landeskunde.  XXIX.  Jahrg.,  Nr.  lO 
und  11  (n\i(  1)  S.-A.),  \>]  \i)%t  Karl  R  eißen  h  er<ip  r  einen  äußerst  gehalt- 
vollen und  lesenswerten  Aufsatz  über  dieses  Thema.  Am  2.  August  1752 
fanden  von  Pürgg  aus  die  ersten  Transraigrationen  statt,  denen  aus  dem 

Ennstale  noch  weitere  bis  1772  folgten.  Dem  Aufsatze,  wozu  zum  grOBten 
Teile  das  "Matt-riale  aus  dem  Grazer  Staftlialtereiarrhive  verarbeitet  WUrde. 

sind  intr!f.ssar>te  'I'ransmiuraiitenverzeichnisse  angeschlossen. 

Kaiser  Joset  II.  als  Volkswirt.  Kegierungsrat  Dr  Franz  llwof 
erfreute  am  16.  November  eine  zahlreiche  Zuhörerschaft  im  Vortragssaale 

der  Landesbibliothek  durch  einen  Vortrag  Ober  obiges  Thema.  Die  Aufgabe, 
welche  sieh  der  fielehrte  gestellt  hatte,  bestaiid  darin,  die  Beileiitiiiit;  de- 
großen  Kaisers  als  Volkswirt  einer  eingeijenden  Betrachtung  zu  unterziehen. 
Dieselbe  gestaltete  sich  zu  einer  äußerst  interessanten  Studie,  die  uns  das 
Wirken  des  großen  Habsburi^ers  lebendig  vor  Augen  führte.  Der  Vortragende 
erfirlertr  zunächst  die  r;nindla<(en  drr  Jf^^cfinisThen  Wirisi  haftspoltik,  besprach 
dann  eingehend  die  Maßnahmen,  welche  der  Kaiser  zur  Hebung  der  Land- 
wirtschaft, jenes  wichtigsten  Zweiges  der  Volkswirtschaft  getroffen,  erinnerte 
dabei  an  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in  den  Sudetenländem  etc.,  an 
die  Schaffung  der  Kreisimter,  an  die  Ausarbeitung  des  neuen  Katasters  und 
an  all  das,  was  Jnsef  II,  während  der  kurzen  Zeit  ,seiner  Reqierunt^  für  die 
Landwirtschall  geleistet  und  angestrebt  und  das  erst  durch  das  Jahr  1848 
seine  volle  Verwirklichung  gefunden  hat  Hiebt  minder  einf|>ehend  besprach 
llwof  das  segensreiche  Wirken  des  großen  Kaisers  in  allen  anderen  Zweigen 
der  Volkswirtschaft,  so  seino  gesunden  Maßnahmen  zur  Hebung  des  Hand- 
werkes, des  Handels,  der  Industrie,  sowie  seine  zollpoiilischen  Verordnungen 
und  Erl&sse.  Der  Aufsatz  erscheint  demnächst  in  den  „Preufiischen  Jahr» 
bÜchem"  in  Diu(k. 

Die  Auflösung  des  deutschen  Reiches  bchmideit  Otto  Franz 

üensichen  als  eine  Sakuiarerinnerung  in  einem  lesenswerten  Aufsatze  der 
„Grazer  Tagespost'*  vom  5.  August  1906.  Nr.  213.  Dasselbe  Thema  behan- 
delt unter  dem  Titel  „Das  Ende  des  heiligen  r  A  m  i  s  c  h  en  Reiches 
d  e  u  t  s  c  h  e  r  N  a  1 1  o  n"  Dr.  £mil  T  u  r  a  u  im  „Grazer  Tagblatt"  vom  5.August 
1906,  Nr.  213. 
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Stammbuchblätter  aus  dem  Jahre  1S48.  Aus  dieser  Zeit  des 
echtesten   deutschen   Idealismus  verßirentlicht  unser  bewahrter  heimischer 

Historiker  Dr.  Franz  Ilwof  in  der  „Grazer  Tapespost"  vom  24.  August 
IQ06  eine  Anzahl  im  Besitze  des  Herrn  Friedr.  Formacher  v.  Lilienberg  inr 
t).-Land.sberg  befindlicher  Stammbuchblätter,  welche  der  Abgeordnete  der 
Grazer  Studenten,  stud.  med.  Wolf*  auf  dAn  Studentenparlamente  zu  Eisenach 
in  den  ersten  Tagen  des  Oktober  1848  sammelte.  Die  sechzehn  Namen  sind: 
M.  Rardeleben,  J.  Jod,  Isidor  Jordan,  Fr.  Martin,  Val.  May,  G.  Meßmer.  E. 
Molke,  Ig.  Ntudorfer,  Kr.  Oberth,  E.  Peters,  W.  Piper,  Jos.  Prcißkr.  Fr.  Re- 
chenberg. Gg.  A.  Schmitt,  A.  Wagner,  Karl  Schurz. 

Kaiserreise  vor  50  Jahren.  Volksschullehrer  i.  R.  Thomas  Chri- 
stian Arbeiter  hat  zum  19.  November  seine  der  Feslausgabe  der  „Ulustr. 

Österreichischen  Alpen zeitung"  im  August  d.  J,  gewidmete  VernlTentlichung: 
„Zur  SOjahreserinnernnrj  an  die  Reise  Ihrer  Majestäten  Kaiser  Franz  Josef  1. 
und  Kaiserin  tiisabt-th  von  Österreich  durch  Kärnten  und  Steiermark,  vom 
2.  his  4.  September  iS&ö**«  in  mehrfach  erweiterter  Fassung  als  besondere 
Broschfire  im  Verlage  der  .,Styria**  in  Graz  erscheinen  lassen. 

Franz  Graf  von  Meran.  In  der  „Allgemeinen  deutschen  Biogra- 
phie", herausgegeben  von  der  historischen  Kommission  der  krm.  bayri.scheit 
Akademie  der  W  issenschaüen  (Leipzig,  Duncker  &  Humblot)  ist  kürzlich  ein 
interessanter  Auftatz  Ober  Graf  Franz  von  Meran,  den  Sohn  des  Erzherzogs 

Johann.  \  on  Dr.  Franz  1 1  w  r,  f,  erschienen.  Derselbe  ist  bekanntlich  audü 
Verfasser  der  im  Gedenkbuche  des  Historisrhcn  Vereines  filr  Steiermark  (Mit- 
leil.,  Bd.  39)  erschienenen  Mitteihingeii  über  den  Grafen  Franz  voji  Meran. 

Die  pragmatische  Sanktion.  Über  diesen  Gegeiustand  vcröIVcnt- 
licht  ein  ungenannter  Verfasser  (vermutlich  Gustav  Turba)  im  34.  Bande 

(1906)  der  „österr.-ungar.  Revue",  Heft  l  ir..  eine  Darstellung  auf  Grund 
archivalischer  Forschungen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  T/inder  der 
Stephanskrone,  die  manch  „Neues  zur  Entstehung  und  Interpretation  17ü;j 
bis  1744"  ans  TJcht  bringt. 

Ein  Rückblick  auf  1866.  Die  Nummern  159—162  (12.— 15.  Juni 
d.  J.)  des  „Graxer  Tagblatt**  bringen  anläßlich  des  Dienstjubiläums  des 

Gfneral.stalischefs  FZM.  Freiherrn  v.  Beck  eine  Reilie  von  Aufsätzen,  die  siclv 
mit  den  noeh  weniq  auft^eklJ^rten  Vnrc;?ln[ren  im  Haujittjuartier  der  Nordarmee 
unmittelbar  vor  und  nach  der  KaUtslrophe  von  Königgrätz  sowie  mit  der  Sen- 
dung beschäftigen,  die  der  damalige  Oberstleutnant  v.  Beck  als  Vertrauens- 
mann des  Kaisers  in  Kfmiggrätz  und  Olmülz  zu  erfüllen  hatte.  Ebenso  finden 
sich  in  der  „Neue  freie  Presse"  vom  24.  Juni  iQo6  Erinnerungen  an  1866- 
in  Italien  vom  FZM.  Zeno  Grafen  von  Welsershaimb. 

Aus  dem  Tagebuche  des  Freiherrn  von  Poche  (1662— 1864), 
des  gewesenen  Statthalters  von  Mähren,  macht  Ferdinand  MenCik  in  der 

„österr.  Rundschau",  Band  VII.  Heft  86  IT.,  Mitteilungen,  die  in  bezug  auf 

die  innerpolitisel>''r!  \'or'_'';ni_'f^  i't'tcr  f!er  Ära  S'^lime-linii  von  InlcresKe  sind. 

Biographisches  Jahrbuch  und  deutscher  Nekrolog,  heraus- 
gegeben von  Anion  Beitel  heim.  Der  DC.  Band  (1906)  dieses  Jahrbuche.<i 
enthält  die  Totenliate  vom  1.  Jänner  bis  3t •  Dezember  1904  aber  auch 
Nachträge  zu  den  Jahren  1903  und  1902.  Wir  finden  darin  eine  umfang- 
reiche Würdigung  Th.  MomnT?en<?  aus  der  Feder  f..  M.  Hart  man  ns,  sowie 
eine  eingehende  Biographie  Rudolt  v.  Delbrücks  von  K.  Helfferich.  Den» 
Staattmanne  tmd  steirischen  Volkswirte  Adalbert  Grafen  v.  Kottulinsky  wid* 
met  Prof.  v.  Zwiedineck  einen  vrannen  Nachruf,  während  Prof.  Uhlir;^ 
Ober  Paul  Scheller -Boicborst  berichtet.  Femer  enthält  das  Jahrbuch  unter* 
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anderem  Lebensbeschreibungen  von  Moritz  v.  AngeH  (H.  Friedjung),  Ottokar 
Lorenz  (A.  Ffnirnirr).  Fripdrich  Ratzel  (\.  Ilanl/sch),  Frifdrit  li  W.  Schicrm- 
luacher  (A.  Vorberg).  Karl  Anton  Freih.  v.  Stremayr  (K,  Freiti.  v,  Lemayer) 
und  Alfons  Stflbel  (v.  Hiint»ch).  Eine  fein  ausgefthrte  Heliogravere  Fried- 
rich Ratteis  schmflckt  das  Buch. 

« 

Die  Kaisergruft  im  Dome  zu  Speyer,  ihre  Geschichte  und 

ilirr  'Fnirueninti  in  lU-n  Jalnen  U)on  hh  IQO')  lif>ipricht  H.  Grmiert  in 
einem  langt  ren  Aulsatze  in  der  „lieilage  zur  Allgemeinen  Zeitung"  (München), 
Jahi^g  1906,  Nummer  246 — 24Q. 

über^Die  Schlachten  bei  Costozaa  vor  58  und  vor  40  Jahren** 
bringt  die  ,»(^terr.>ungar.  Revue",  Hand  XXXIV*  Heft  5  u.  6.  eine  Abhand- 
lung vom  Generallconsul  E,  Nowak  in  Wim. 

Uber  „Das  historische  Interesse  der  modernen  Gesellschaft* 

stellt  Dr.  Alfons  Dopsch  in  der  „österr.  Rundschau",  Band  IX,  Heft  2, 
vom  l|V.  November  1906,  interessante  Betrachtungen  an. 

Theodor  Ritler  V.  Sidcei,  der  am  18.  Dezember  1906  seinen 

80.  Geburstag  feierte,  >vidmet  der  mährische  Liindesarchivar  Dr.  B.  Bret* 
holz  ein  Gedenkblatt  in  der  „österr.  Rundschau".  Band  IX,  Heft  4,  vom 
15.  Dezember  1906. 
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Hauptversammlung  des  Gesamtvereines  der  deutschen 
Oeschichts-  und  Aitertumsvereine  und  der  VI.  deutfclie  Archiv- 
tag in  Wien.  24.  bis  28.  September  1906. 

Zum  erstenmale  hatten  die  österreichischen  Fachgenos.sen  die  Freude, 
die  liehen  Kollegen  aus  dem  Reiche  auf  ö.stencichi'-rhem  Boden  begrüßen  zu 
k<>nnen.  Wohl  kaum  eine  andere  Stadt  wie  Wien  war  dazu  geeignet,  die 
Hauptversammlung  des  Gesamtvereines  und  den  VI.  deutschen  Archivtag  in 
Ihren  Mauern  zu  beherbergen.  Die  herrliche  Kaisci  stadt  an  der  Donau  verlieh 
der  imposanten  Versammlung  so  recht  den  wiirdi<;eii  Rehmen  und  manch 
lieber  Genosse  aus  dem  Reiche  ging  heim  voll  Bewunderung  für  die  schOne 
Stadt  und  deren  gastfreundliche  Bewohner  wie  nicht  minder  voll  Hochachtung 
vor  dem,  was  hier  deutsche  Geistesarbeit  Großes  und  Herrliches  geschaflen. 
Bei  der  reichen  Gelstesrirbeit  sownlil  wie  beim  frn1\en  Genu^^se  kam  immer 
wieder  das  Geitihl  der  politischen  und  wirtschaftlichen  Gemeinsamkeit  tum 
Ausdrucke  und  die  Uberzeugung,  daß  die  deutsche  Wissenschaft  durch  kdne 
Orenzpflihle  eingeengt  ist. 

Den  VL  deutschen  Arrliivtag  leitete  ein  gemütlich  verlaufener 
Begrüßungsabend  am  23.  September  im  „Riedhof**  ein.  Um  9  ühr  des  nächsten 
Tages  begann  im  kleinen  Festsaale  der  Universität  die  Tagung. 
<>eheimer  Archiv  rat  Dr.  Grotefend  (Schwerin)  er6(fnete  als  Ältestes 
Mitglied  des  geschäftsführenden  Ausschusses  die  Versammlung  und  schlug 
den  Direktor  des  k.  u.  k.  Kriegsarchives  K  x  z.  F.-M.-L.  E.  W  o  i  ji  o  v  i  c  h  v. 
Belobreska  zum  Vorsitzenden,  Hofrat  Dr.  G.  .Winter,  Direktor  des 
k.  u.  k.  Haus-,  Hof«  und  Staatsarchives  zum  Stellvertreter  und  den  Haus-s 
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Hof«  und  Staatsarchivar  Dr.  Seh  litt  er  zum  Schriftführer  vor.  Der  Vor> 
sitzende  wies  in  einer  kxirzen  Begrüßungsansprache  auf  die  Bedeutung  des 

Archivlages  hin,  wodurch  auch  die  Besitzer  von  Privatarchiven  angeregt 
werden,  ihre  Archive  nach  modernen  (iriindsätzen  zu  ordnen  und  z.u  er- 
scblieSen.  Darnach  sprach  Archivdirektor  Dr.  Schneider  (Stuttgart)  Ober 
^Archivalienschutz  in  Württemberg',  wodurch  die  Zuhörer  Einblick 
u'-wnnnen  in  eine  mustertiülti'^e  .\rt!iiv.snrganisation  eines  ganzen  Landes.  Einen 
Ciegensalz  zu  der  .straften  Organisation  in  Württemberg  bildet  das  österreichische 
Archivwesen,  was  wir  aus  dem  nächsten  Vortrage  des  Archivdirektors  Prof. 
I>  r.  A.  Meli  au.s  Graz  Ober  „Archive  und  Archivwesen  einer  öster- 
reichischer Landschaft"  ersehen.  (Der  Vortrag  erschien  in  Druck  im 
„Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereines-'  Ni.  il  u.  12,  S.  507 — 515,  und 
wird  demnächst  in  erweiteter  Form  in  den  „VerÖflentlichungen  der  Hist. 
I.andes-Kom.  f.  Steiermark"  erscheinen),  In  Österreich  entwckelte  sich  da» 
Arrhivwcsen  tcrntnrinl  und  getra<Tcn  von  einzelnon  Pcrsnnlich'kriten,  die  dem 
betreffenden  Archive  ihr  eigentümhclies  (iepräge  verliehen,  in  Steiermark  war 
es  Erzherzog  Johann,  der  spätere  Reichsverweser  des  Jahre^  1848,  der  1811 
das  Joanneumsarchiv  in  Gras  als  Zentralstelle  der  im  Lande  verstrenten 
Archivalien  ins  I^bcn  rief  und  auch  hier  bahnbrechend  wirkte.  Damit  wurde 
1868  das  Archiv  der  stcirischen  St.lnde  vereinigt  und  so  das  jetzige  Landes- 
archiv geschalten.  Das  1906  dem  Namen  nach  errichtete  Statthaltereiarchiv 
wäre  am  zweckmäßigsten  mit  dem  liandeserchive  zu  vereinigen.  Meli  fordert 
die  Anlage  von  Archivkatastern  und  Inveutart  n.  die  Abfassung  von  Archiv- 
geschichten  und  Ausgabe  i'ihrlicher  Rechenschaftsberichte.  Auch  der  Zu- 
sammenschluß aller  Österreichischen  Archivare  zu  gemeinsamer  Aussprache  wäre 
wOnschenswert, 

Damach  sprachen  noch  Archivdirektor  Dr.  V.  A.  Secher  (Kopen- 
hagen) über  „Ordnungsprinzipien  im  dilni  sehen  A r c h i  v  wo «; e n" ; 
Archivrat  Prof.  Dr.  Warschauer  (Posen)  über  »Die  Photographie  im 
Dienste  der  archivalischen  Praxis*,  und  zum  Schlime  Hofrat  Dr. 
Winter  zur  „Einführung  in  das  neue  Gebäude  des  k.  u.  k. 
Haus-,  Hdf-  und  S  t  a  a  t  s  n  r  (  h  i  v  c  s",  (Ut  Ah  Vnrboreitunii  für  die  nach- 
mittags stattfindende  Besichtigung  galt  und  der  durch  seine  klassische  Form- 
vollendung und  Klarheil,  wie  die  von  idealer  Begcbterung  für  seinen  Beruf 
zeugende  Wärme,  mit  der  Hofrat  Dr.  Winter  sdn  Thema  behandelte,  allge» 
jneine  BcwunderiHig  errec;te  und  unauslCtcblich  im  Gedächtnisse  der  glück- 
lichen ZuhOrer  bleiben  wird. 

Nach  einem  gemeinsamen  Mittagessen  im  ^ Riedhof",  das  I40  Teil- 
nehmer, viele  mit  ihren  Damen,  und  Wiener  Gäste  vereinigte,  fend  um  3  Uhr 
nachmittag  die  Besichtung  des  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchives  statt 
partienweise  unter  Führung  de«;  Direktors  und  der  Beamten,  wobei  wir  eine 
mustergültige  moderne  Archivanlage  kennen  lernten.  Wer  sich  darüber  noch 
genauer  unterrichten  will,  dem  empfehlen  wir  Dr.  Winters  Werk:  Das  neue 
Gebäude  des  k.  u,  k.  Haus-,  Hr,f-  luni  Staatsarchives  in  Wien. 

Der  nächste  Aicliivtag  soll  geticnnt  von  der  Hauptversammlung  des 
Gesiamtvereines  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine  in  Karlsruhe 
abgehalten  werden.  Es  kamen  auch  Frankfurt  und  Mannheim  in  Betracht. 
Die  Entscheidung  wurde  dem  geschäfLsführenden  Ausschusse  überlassen. 

Im  Anschlüsse  an  den  .Archivtag  fnnd  die  Hauptversammlung 
des  Gesamtvereines  der  de  titschen  Geschichts-  und  Alter- 
tums vereine  vom  24.  bis  28.  September  statt.  280  Personen  nahmen 
daran  teil.  Von  den  172  Vereinen  des  Gesamtvereines  waren  51  vertreten. 

N;u  Ii  einer  f;emötlichen  VorbegrOßung  Montag  nljcnd  in  Palace-Hotel 
eriillnete  um  9  n»r  des  nächsten  Tages  der  Vorsitzende  Geheimer  Archiv- 
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rat  Dr.  W  ]iailleu  (Berlin)  die  Versammlung  durch  Begrüßung  der  Er- 
schienenen und  erslaüele  den  Geschäftsbericht  Ober  das  Vorjahr.  Darnach 
sprach  Prof.  Dr.  Fourtii«r  (Wien)  Aber:  Österreich  und  PreuBen- 
Doutschland  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  XIX.  Jahrhunderts, 
und  bei  der  allgemeinen  Versammlung  aWnds  Oneralmajor  i.  K.  Dr.  v. 
P fister  (Stuttgart)  über:  Der  Tag  von  Jena,  seine  politischen  und 
milit  Sri  sehen  Voraussetzungen.  Daran  schloft  sich  um  8  Uhr  ein 
gemütlich  verlaufener»  geselliger  Abend  im  Annahofe  mit  musikalisch-dekla- 
niatorischen  Vorträgen,  wobei  der  Wiener  Volksgesang- Verein  verdienstvoll 
mitwirkte.  Am  Mittwoch  sprachen  um  9  Uhr  Prof.  Dr.  v.  Schröder 
(Wien)  Ober:  Die  Religion  der  arischen  Urv61ker,  und  Prof.  Dr. 
Dragendorff  (Frankfurt  a.  M.)  über:  Altertumsforschungen  in 
X o  r<I  w es  t den  tschl  an d  uti'l  fuhrtf  trefflich«-  Skinjitikdiibilder  vor.  Den 
letzten  öffentlichen  Vortrag  hielt  Hof  rat  Dr.  Piper  (München)  über: 
Österreichische  Burgen.  Um  8  Uhr  abends  vereinigte  das  Festmahl 
im  Hotel  Savoy  die  Teilnehmer  zu  geinfltlicher  Rimde. 

Ebenso  mannigfaltig  waren  die  Gegenstände,  die  in  den  einzelnen  Ab- 
leiiungssitzungen  verhandelt  wurden.  In  der  Abgeordnetensitzung  am  Mittwoch 
wurde  beschlossen,  aus  der  IV.  Abteilung  für  historische  H  i  1  f s  w  i  s  s  e  n- 
schaften  das  Archivwesen  wegen  der  nun  stAndigen  Archivtage 
auszuscheiden,  und  diese  Abteilung  als  solche  für  Numismatik, 
Heraldik,  Sphragistik  und  (reneoln^ie  zu  schallen.  Den  Vorsitz 
diestr  übernahm  D r.  E.  B a  h  r  t  e  i  d  l  (Berlin).  Archivrai  D  r.  Z  i  in  m  e  r  ma  n  n 

(WolfenbOttel)  erstattete  den  Kasseberioht.   AnsehlieBend  beantragte  Ge> 

heim  er  Archivrat  Dr.  Wolfram  (Metz)  einen  ständigen  Retrag  für 
einen  Berichterstatter  eines  großen  Kornspnndenzbureaus  in  da«;  stJlndige 
Budget  emzustelleu.  Die  satzungsgemäß  ausscheidenden  Ausschußmitglieder 
Geheimer  Archivrat  Dr.  Bailleu,  I.  Vorsitzender  Generalmajor 
Dr.  V,  P  fister,  II,  Vorsitzender  und  Rechnungsf&hrer  Archiv  rat 
Dr.  Zimmermann  wurden  wiedergewählt.  Für  die  ausscheidenden  Mitglieder 
Geh.  Archivrat  Dr.  Grotefend  und  Prof.  Dr.  v.  Zwiedineck- 
Sfidenhorst  wurden  Prof.  Dr.  Redlich  (Wien)  und  Oberregierungsrat 
Dr.  Krmisch  (Dresden)  gewählt.  Aufierdem  wiinle  beschlossen,  den  Vor- 
stand noch  nm  drei  Stellen  zu  vermehren,  und  Hcl  die  Wahl  auf  l*rof.  Dr. 
Anthes  (Darmstadt),  Prof.  Dr.  Brenner  (VVürzburg)  und  l*rof.  Dr. 
Dragendorff  (Frankfurt  a.  M.).  Die  nSchste  Hauptversammlung  soll  in 
Mannheim  stattlinden,  von  welcher  Stadt  Prof.  Walter  dne  Einladung 
Qberbrachte, 

Die  1.  und  Ii.  Abteilung  hielt  Dienstag  und  .Mittwoch  zwei  Sitzungen 
ab.  In  der  ersten  berichtete  Prof.  Anthes  (Darmstadt):  Über  die 
Organisation  der  rOmisch-germanischen  Lokalforschung  in 
W e s t d e u t s c h  1  a n  d,  Prof.  D r.  B o r m a n n  (Wien)  über :  Die  Arbeiten 
der  f) s  t e rr e i  e  h  i  s c  h e n  Li  m esko m  m  i s  s i  n  n.  in  der  zweiten  Museums- 
direktor Dr.  S e g e r  (Breslau)  über :  Spuren  römischer  Kultur  in 
Schlesien,  Prof.  Dr.  Hoernes  (Wien)  Aber:  Die  Stufen  und 
Gruppen  des  Gräberfeldes  von  Hallstadt,  imd  Prof.  Dr. 
K u  b i  t s c h e k  (Wien)  über :  Wien  in  r ö m i s c h e r  Zeit,  im  Anschluß 
daran  bereitete  Kustos  Di'.  Frankfurter  durch  treffliche  Skioptikon- 
bilder  auf  den  Ausflug  nach  Carnuntum  vor. 

Die  V.  volkskund liebe  Abteilung  hielt  gleichfalls  ihre  Sitzungen 
,nm  Dienstag  und  Mittwoch  aV)  unter  ilem  Vorsitze  Dr.  Brenners.  Auf 
den  schriftlich  eingebrachten  Antrag  des  Oberlehrers  Dr.  Wossidlo  (Waren 
in  Mecklenburi^  ertdärte  nach  lebhafter  Wechselrede  die  Versammlung  ein- 
stimmig die  Errichtung  einer  Zentralstelle  für  volkskund- 
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1  i  c  he  Bibliographie  und  Stoffsammlung  für  dringend  notwendig. 
Der  gleichfalls  schrifilich  eingebrachte  Antrag  Dr.  Lauffers  (FranUiirt a. H.), 

die  V.  Al'teilung  in  7.\il<unft:  Al^tt-ilung  für  Volks-  und  Altertums- 
kunde zu  nennen  wurde  einstimmig  abgelehnt.  Kinen  brichst  eigenartigen 
Abschluß  erhielt  die  1.  Sitzung  durch  den  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Pommer 
(Wien)  Aber:  Jauchsernnd  Jodler  der  deutsch^österrelchischen 
Alpenländer.  In  der  Sitzung  am  Mittwoch  nachmittag  berichtete  Dr. 
Brenner  über  dir  Krgebnisse  der  verwendeten  Fragebogen  zur  Bauern- 
h a usforsch ung.  In  Österreich  ist  man  bereits  daran,  einen  Atlas  der 
Bauernhausformen  zu  bearbeiten.  Prof.  Dr.  Meringer  (Graz)  sprach 
Aber  die  Frage:  Woher  stammt  das  obt  rdeutsche  Haus  und  weiter, 
woher  stammt  die  Stube  und  der  Stubenofen.  Er  beantwortete  sie  dahin : 
Der  Ofen  stammt  daher,  woher  das  Wort  Kachel  komiht,  nämlich  aus  dem 
römischen  Wohnhause. 

Die  m.  und  IV.  Abteilung  hielt  am  Mittwoch  eine  Sitzung  ab,  in  der 
Oberregierungsrat  D r.  F, r  m  i  >  c h  den  Vorsitz  führte.  Privatdozent  Dr.  Wolf 
^Freiburg  i.  B.)  sprach  über  die  Aufgaben  und  Grundsätze  der 
deutschen  Territorialpolitik  in  der  Reformationszeit. 

Die  fiOnf  vereiniften  Abteilungen  hatten  am  Dienstag  und  Donnerstag 
gemeinsame  Sitzungen.  Dt".  Swarnwslcy.  Geograph  des  hydrotechnischen 
Zentralhureaus  in  Wien,  l>crirhtete  ü  b  e  r  e  i  u  e  .s  y  s  t  e  m  a  t  i  s  c  h  e  S  a  m  m  1  u  n  g 
der  historischen  Nachrichten  über  K 1  e m e n t a r e r e i gn is s e  und 
physiseh'geographische  Verhältnisse,  wocu  als  Korreferent  auch 
Prof.  Redlich  das  Wort  ergrill'  und  anknüpfend  an  seinen  Vortrag  auf 
dem  letzten  Historikertage  über  historisch-geographische  Probleme 
die  Wichtigkeit  einer  solchen  Sammlung  betonte.  Redlich  legte  auch  die 
erste  Lieferung  des  historischen  Atlasses  der  österreichischen 
Alpenländer  vor,  wobei  er  der  unvergeßlichen  Verdienste  E.  Richters 
gedachte.  Daran  knüpfte  sich,  eingeleitet  von  Grotefend  in  Anlehnung  an 
«n  eingeschicktes  Referat  v.  1  hudichums  über  den  Stand  der  Grund- 
kartenarbeit eine  ISngere  Wechselrede  Aber  die  Anwendbarkeit  dieses 
Prinzips  auf  Österreich.  Redlich  erklärte  zum  Si  hlas.se,  daß  «ch  die  Atla.s- 
kommission  noch  einiual  mit  <ler  Orundkartenfrage  be.schSftigen  werde.  Sodann 
lag  noch  ein  Bericht  A.  Tilles  über  die  Archivsinventarisationen 
vor,  der  vom  Vorsitzenden  kurz  mitgeteilt  wurde,  worauf  Prof.  Wolfram 
Ober  die  teils  vorhandenen,  teils  im  Entstehen  begriflfenen  historisch- 
topographischen Wo  rterVifi  eher  berichtete.  Zum  Schlüsse  sprach 
noch  Archivrat  D  r.  Besch  orn  er  (Dresden)  über  den  Stand  der  F  1  \i  r- 
namenforschung  in  Deutschland.  Er  beantragte  die  Fassung  folgen- 
der Resolution:  Die  vereinigten  fttnf  Abteilungen  halten  es  ffir 
angebracht,  daß  alle  Ge  sc  hiebt  s  vereine  noch  einmal  auf  die 
Notwendigkeit  des  Flurnamensammelns  hingewiesen  werden. 

Donnerstag  10  Uhr  fand  die  Schlußsitzung  statt,  in  der  Anthes, 
Ermisch  und  Brenner  Ober  die  Tätigkeit  der  einzelnen,  Batlleu  Ober 
die  Sitzmigen  der  vereinigten  fünf  Abteilungen  berichteten  und  der  VorsitlWide 
mit  dem  Danke  an  alle  Teilnehmer  für  den  befriedigenden  Verlauf  der  Versamm- 
lung dieselbe  schloß.  Sodann  eilte  alles  zum  festlichen  Empfange  in  das  Rathau.9, 
den  die  gastliche  Stadt  und  ihr  Bürgermeister  Dr.  Lueger  den  Teilnehmern 
am  VI.  deutschen  Archivtage  und  an  der  Hauptversammlung  bereitete.  Die 
Festgäste  wurden  durch  die  reichen  Sammlungen  der  Stadt  Wien  geleilet,  im 
Salon  des  Bürgermeiälcr.s  mit  einer  Ansprache  empfangen  und  zum  Festbankette 
in  großem  Festsaale  geleitet.  Dabei  wurden  Reden  und  Trinksprflche  gehalten, 
wovon  einer  in  der  Presse  zu  heifigen  KrÖrterungen  Veranla.ssung  gab.  Am 
nächsten  Tage  folgten  zahlreiche  Teilnehmer  einer  freundlichen  Einladung 

17* 
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Sr.  £xs.  des  Herrn  Grafen  Wilczek  cur  Besichtigung  der  in  bistoriscb- 

archäologischer  Treue  vsneder  aufgebauten  und  bis  in  die  kleinsten  Einzel- 
heiten stilgerecht  nuN<;fstatteten  Buri;  K  u  7  en  s t  e  i  n  xuvl  elifnsf>  einer  t]e< 
Stiftes  Klosterneu  bürg  zur  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  des- 
selben. Am  Samstag  schlofl  ein  Ausflug  naeb  Carnuntum  die  Haupt> 
Versammlung,  die  einen  so  ausnehmend  würdigen  Verlauf  ueiK  ininen  hntte 
und  die  bei  allen  Teilnehmern  finm  flnnemden  Kiinlt  iK  Ix  hintriHeß,  Da 
hatten  sich  die  deutschen  Österreicher  von  der  be:>tcn  Seite  gezeigt. 

Als  Festgabe  erhielten  die  Teilnehmer  am  Archivtage  und  der  Haupt> 
vofsammlung  eine  Anzahl  Widmungen.  So  von  der  „Gesellschaft  für 
Münz-  und  TM  e  d  a  i  1 1  e  n  ku  n  de  in  Wien"  eine  •-rhfmp  Brnn/emedaille, 
die  auf  dem  Avers  die  Gestalt  MOhlbachers,  am  Schreibiisehf  sitz»  nd,  zeigt, 
wie  er  eine  KaiseruiTcunde  studiert,  und  auf  dem  Revers  die  I  nivtrsität  Wien, 
sodann  vom  ««Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Brihmen**, 
von  der  „Ge.se  11'^  rhu  f(  für  neuere  ('?  s  r  h  i  r  h  t  e  ö  s  t  «•  t  r  r  ic  h  .s",  vom 
„A 1 1  e  r  t  u  m  s  V  €•  r  e  i  n  <•  zu  Wien",  vom  „Vereiti  für  Landeskunde 
von  N  i  e  d  e  r  t)  s  t  e  r  r  e  i  c  h",  von  der  „G  e  s  e  1 1  .s  c  h  a  1 1  1  ü  r  d  i  e  G  e  s  c  h  i  c  h  te 
des  Protestantismus  in  Osterreich**,  von  der  HNumismatische 
Gesellschaft  in  Wien",  der  k.  k.  heraldischen  Gesellschaft  „Adler*, 
ferner  „Deutsche  Ge  sc  h  i  eh  ( .«;  h  1  :i  1 1  p r",  hcraiHuogeben  von  A.  Tille  und 
der  StadtvertrelUDg  ein  vornehm  ausgestattetes  Bilderwerk  ,,Wien".  Die 
Eintelwidmungen  wurden  bereits  auf  Seite  240^242  angeführt. 

Bericht  der  Kommission  fOr  neuere  Geschichte  Öster- 
reichs für  das  Jahr  1905  06.  Die  die.sirihri'je  Vollversammlung  der  Kom- 
mission für  neuere  Geschichte  Österreichs  fand  am  31.  Oktober 
1906  im  Institute  flir  Osterreichische  Geschichtsforschung  in  Wien  unter  dem 
Vorsitze  Sr.  Durchlaucht  des  Prinzen  Franz  von  und  m  Liechtenstein  statt. 

Im  Berichtsjahre  wurde  der  erste  Paiui  der  Österreichisch-englischen 
Staats  vertrage,  der  die  Zeit  bis  174b  umfaßt  und  von  A.  F.  Pribram 
bearbeitet  wurde,  ausgegeben.  (Innsbruck,  Wagner,  1907  )  Die  anderen 
Arbeiten  der  Abteilung  Staatsverträge  haben  normalen  Fortgang  genommen: 
Slaatsarchivar  Hatr--  S  r-  h  1  i  1 1  e  r  hat  die  ll.nipteinlcitunp  der  Verlrage  mit  Frank- 
reich vollendet  und  die  Einleitungen  der  Einzelverträge  bis  zum  westfaJisciien 
Frieden  gefördert  ;  ebenso  hat  Dr.  Heinrich  R.  v.  Srbik  die  Haupteinleitung 
der  Osterreichisch-niederlftndischoi  Konventionen  beendet  und  die  archivalische 
Arbeit  bis  zum  Jnhre  171'')  i^eführt ;  die  Bearbeitung  der  Konventionen  mit 
Siebenbürgen  wurde  von  Dr.  Koderich  Gooss  bis  1645  durchgeführt,  so  daß 
in  Jahresfrist  diese  Gruppe  der  Staatsverträge  fertiggestellt  sein  dürfte.  Des- 
gl^hen  stellt  Dr.  Ludwig  Bittner  die  Vollendung  des  zweiten  Teiles  des 
„Chronologischen  Verzeichnisses-  der  österreicliiseheu  StaatsvertrSge"  in  Aus- 
sicht. Für  die  Herausgabe  der  Korrespondenz  l-CriHnands  I.  hat  Mitnrl)eiter 
Dr.  Wilhelm  Bauer  neues  Material  im  Hofkanunerarchive  und  in  dem 
Familienarchive  des  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchives  gesammelt;  er  hoflt,  im 
nächsten  Jahre  einen  großen  Teil  der  Korrespondenz  druckfertig  \orIe<^tri  zu 
können.  Leider  unirde  Dr.  Karl  G  o  H  ,  der  ihn  in  der  Arl)eit  unterstützte,  durch 
eine  Veränderung  seiner  amtlichen  Stellung  gezwungen,  aus  dem  Unternehmen 
auszusdieiden.  Die  Vorarbeiten  fQr  die  Ausgabe  der  Korrespondenz 
Maximilians  II.  hat  Dr.  Viktor  Bibl  begonnen  und  zu  diesem  Zwecke 
eine  Studienreise  nach  Mantua  und  Floren?  nn'^etreten. 

Von  Thomas  Fei  Iners  hinterlasseuem  Werke  „Die  öste  r  reich  isc  he 
Zentral  Verwaltung,  I.  Abteilung:  Von  Maximilian  I.  bis  zur  Vereinigung 
der  böhmischen  uii<i  <  wt«  rreichischen  Hofkanzlei  (1749),  be:u-beitet  und  voll- 
endet vnn  Heinrich  Kr  e  l  s  c  h  in  u  y  r".  ist  der  I.Band  der  AI  tt  nbeilagen  mit 
den  Dokumenten  von  1491  bis  1681  bereits  im  Druck  vollendet,  der  2.  Bund 
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befindet  sich  unter  der  Presse,  so  (laß  das  Krsclieinen  der  i;anzen  1.  Abteilung. 
Wflrlic  aU"»  eiiirr  "osrhit  htlicln  n  ri.f  .ir]it  ;  R  I.  iiinl  /wr'i  Aktenbändeu 
(Bd.  2  uud  3)  bestehen  wird,  im  Verlage  vun  iloizhausen.  Wien,  im  I^ufe  des 
Jahres  1907  mit  voller  Sicherheit  zu  ervrart«>n  ist.  Dem  Buchbuiidel  wird  dts 
Werte  erst  nadi  FertigstellunR  sämtlicher  drei  Bände  iiln  t>;i  ben  werden.  Die 
Kommission  hat  eine  Fortführung;  iIIi  Nf-r  für  ilie  r)sterr(  icln>clii-  \'t  rwnltunK«i- 
ge.schichle  so  erwünschten  Publikation  bis  zum  Jahre  1840  beschlossen  und 
mit  der  BearbeitunK  Heinrich  Kretschmayr  betraut. 

Die  dritte  VertVfTentlichung  in  diesem  Berichtsjahre  ist  das  erste  Heft 
der  ..Archivalien  zur  neueren  Geschichte  Österreichs,  verzeichnet 
im  Auftrage  der  Kommission  für  neuere  Geschichte  Oslerreichs*'  (Wien,  Holz- 
h.iusen,  1907).  Berichte  QUr  die  ungemein  reichhaltigen  Privalarchi\"e  hoch- 
adeliger  Häuser  Ostenreichs  bilden  den  Inhalt  dieser  Hefte,  die  in  zwangloser 
Folge  erscheinen  wenlen ;  das  eben  ausgegebene  umfaßt  das  Lobkowitz'sche 
Arthiv  in  Raudnit/.  die  fürstlich  Schwar/enbergischen  Archive  in  Krum.TU  und 
Witlingau,  das  gniilicii  Bu«iuoy.sche  in  Gratzen,  das  Archiv  de.s  .Museuiu.-i  des 
Königreiches  BObmen  und  das  ftirstlich  Dietrichstein'sche  Schloßarchiv  in 
Nikolsburg;  Verfasser  der  Berichte  sind  M.  Dvoräk.  A.  Mörath,  J.  Susta. 
L.  Ilofmann.  W.  Schul?  und  B.  Bretholz.  Die  tc:  1  itoritiie  Glieflernn^  <l«-r 
„Archivalien*  wird  auch  weiterhin  eingehalten  werden.  Die  Funkiionsdauer 
der  Kommissionsmitglieder  wurde  vom  k.  k.  Ministerium  fQr  Kultus  und  Unter« 
rieht  auf  weitere  fünf  Jahre  (1906  Hno)  erstreckt"  eines  der  verdientesten 
Mitglieder,  der  Direktor  des  k.  u.  k.  ll  ius-,  llnf-  un  l  Si.iaN,\rchi\es  Dr.  Gustav 
Winter,  lehnte  leider  aus  Rücksicht  aut  seine  Gesundheit  eine  Wieder- 
emennung  ab. 

Oberösterreichischer  Qeschtchtsverein.  Unter  diesem  Namen 

wurde  in  Linz  ein  Verein  gegründet,  dessen  Ziel  die  VolksMufl  l  i;  ung  auf 
geschichtlichem  Geliiete  ist.  Kr  will  die  lautere  geschichtliche  Wahrheit  durch 
Vorträge  un<l  volkstümliche  Schriften  im  Voll<e  verbreiten.  Wer  da  weiß,  wie 
bSufig  man  die  Geschichte  ent-stellt  und  verdimkelt,  dem  wird  die  Notwendigkeit 
eines  solditn  Verein«  s  xtfoi  t  klar  sein.  Der  Verein  rechnet  darauf,  daß  sich 
auch  die  Frauen  um  dieses  heimatliche  und  im  schönsten  Sinne  des  Wortes 
heinialliclivr  Unternehmen  warm  annehmen  werden,  denn  daim  ist  ihnt  ein 
Erfolg  in  der  Familie,  gesichert.  Eine  eingehende  Darlegung  der  Ziele  und  der 
geplanten  Betätigung  des  Vereines  wird  demn.1chst  ein  darauf  bezttglicher 
Aufruf  bringen. 

Steiermärkisches  Landesarchiv.  Der  vorliegende  Bericht  üUt 
das  Jahr  1905  gewAbrt  einen  vollständigen  Einblick  iö  die  Organisierung»-  und 

Ordnungsarbeiten  dieses  Institutes.  Die  l'ortschritte  und  Krfahrungen  auf  dem 
Gebiete  des  An  hivwe\ens  wie  nurh  lie  irtstci.'erten  Ansprüche,  die  an  das 
Landesarchiv  gestellt  wurden,  ließen  eine  weitere  Ausgestaltung  dieses  Institutes 
als  unabl&ssig  erscheinen.  Auch  das  Verhältnis  zum  Kuratorium  des  T^ande.s> 
musevmis  wurde  dahin  geregelt,  daß  der  Landesaussehiiß  aussprach,  ä.i  Ai  eliiv 
UTiters'ehe  in  dienstlicher  Beziehung  umnittelbar  ilem  steiermrul;;  '  in n  r.  ni  1< 
ausschusse,  sei  aber  verpflichtet,  dem  Kuratorium  alljährlich  einen  eingehenden 
Bericht  Ober  seine  T&tigkdt  vorzulegen,  der  auch  als  Separatabdruck 
avi^t;e<;<  l.en  wird.  Namentlich  war  die  uu  -  de  n  Jahre  1866  stammende  „Instruktion 
für  ilas  liist(iris(  he  Mu<^ei:ni  am  landschaftlichen  Joanneutu".  die  auch  für  das 
I869  durch  die  Vereinigung  des  Joanneuinsanlnvcs  mit  jenem  der  "»teier- 
märkischen  Landschaft  geschaffene  Landesarchiv  galt,  vollständig  veraltet 
und  Wdurfte  einer  neuzeitlichen  Auflrischting.  Die  neue  Archi\s-Ordnung  wurde 
durch  Beschluß  des  Landesausschusses  vom  Juni  1906.  /.  IV,  I3.y77/B7<N 
genehmigt  \nid  ist  .sowohl  diesem  Berichte  beigedruckt,  als  auph.in  den 
Archiv.sräumen  angeschlagen.  .  .  • 
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An  neueren  Erwerbungen  seien  hier  jene  verzeicfanet,  welche  durch 

ihre  Masse  auffallen.  Es  sind  dies  die  Stadtarchive  von  Fflntenfeld  und  Hart- 
berg. In  voller  Würdigung  dts  Umstanden.  .laß  illt-  Airhivp  der  l>eiden  Sta<lte 
im  Landesarchive  besser  verwahrt  sind,  daß  sie  geordnet  und  der  wissenschatt- 
lichen  Forschung  dadxirch  zugänglich  gemacht  werden,  beschlossen  die  beiden 
Stadtvertretungen,  ihre  Archive,  und  zwar  Hartberg  bis  zum  Jahre  1853, 
FQrstenfeld  bis  -mm  Jahre  1860  dem  Lande<>archive  unter  Wahrung  des  F.ic;cn- 
tumsrechtes  zur  dauernden  Auf  l)ewahnmg  zu  ülK-rgeben.  Das  Stadtan  hi\  von 
Fürstenfeld  umfaßt  (bis  1853,  der  Rest  muß  erst  eingeholt  werden)  28Ö 
Schuher,  130  Protokolle  und  25  Urkunden»  jenes  von  Hartberg  75  Schuber 
und  59  Protokolle  und  78  Urkunden  von  13IO— XVIII.  Jahrhundert. 

K.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv.  (Kataio-  der  Archivaiien- 
Ausstellung.)  Neben  anderen  »Sehenswürdigkeiten  birgt  dieses  Institut  au(  h  eine 
permanente  Ausstellung  von  solchen  Archivalien,  die  nicht  bloß  tut  die  streng- 
wissenschaftlichen Kreise*  sondern  fflr  das  geschichtsfreundliche  Publikum 
überhaupt  von  Interesse  sind.  Nun  liegt  noch  ein  ausführlicher  Führer  durch 
diese  Ausstellung,  deren  Anordnung  dem  Staatsarchivar  Alfred  Anthony  R.  v. 
Siegenfeld  zu  danken  bt,  im  Drucke  vor.  Archivdirekior  Hofrat  Dr.  Winter 
und  sein  Stellvertreter  Sektionsrat  Dr.  v.  Karolyi  haben  sich  der  dankens- 
werten Aufgabe  in  ausgezeichneter  Weise  erledigt. 

Römische  Meilensteine  bei  Deutschfeistritz.  Bei  den  großen 

Erdarbeiten,  welche  das  KleIctnr.itSlswerk  Deutschfeist ritz—Pej^gau  auf  dem 
rechten  Muruier  ausfüliren  läßt,  wurde  unweit  des  „Jungfernsprunges^  im 
September  ein  interessanter  Fund  gemacht.  Es  kamen  nftmlich,  tief  in 
Schotttr  eingebettet,  zwei  rßmische  Meilensteine  zutage.  Beide  tragen 
InschritUn.  die  hi<  r  mit  Jen  n(^{i•J;en  Ergfinzungen  wiedt-r^e^fben  werden.  Der 
eine.i  lm[p(tratoi)  Ca]e[s(ar)  |  M(arcusj  ÜpelUuJs  Se[verujs  |  Ma[c]n[nus  Piujs 
Feli(x)  I  Aug(ustus)  p(ontifex)  in(aximus)  [trib(unicia)]  p[ot(estate)]  iterum 
p(ater)  p(atriae)|  co(n)s(ul)  pr[oc]o(n)s(ul)  [et  M(arcus)  Opeljlius  Anton[inu]s 
[Diadu]|m[enianus  nobilisjsimus  j  raes(ar)  princeps  [iuven^tutis  |  providen- 
[tissimi  Au]g(usti)  |  fecei-unl  &  i^ol(\&)  m(ilia)  p(assuum)  XL]  d.  h.  etwa : 
die  Kaiser  Macrinus,  Oberpontifex,  im  zweiten  Jahre  sdner  tribttninschen 
Gewalt,  Vater  des  Val<  rlandes,  Konsul  und  Prokonsul  und  Diadumenianus, 
edelster  Kronprinz,  Führer  dei  Jugend,  liaben  fürsorglichst  herstollen  lassen 
von  Solva  40  Meilen.  Der  andere:  Imp(erator)  Caes(ar)  Mar(cus)  Aurel(ius) 
Severus  Alexander  |  Pius  Felix  Invictus  Aug(ustus)  |  pont(ifex)  raax(imus) 
tnb(unicia)  potes(tate)  imp(erator)  decimum  co(n).s(ul)  tertium  p(ater) 
p(atriae)  proco(n)s(ul)  dominus  in[dul]gentissij  in]us  J  a  Sol(va)  m(ilia) 
p(a.ssuiiin)  XL,  d.  h.:  f  er  Kai-^er  Seve  rus  Alexander,  C)ber|>ontifex,  Inhaber 
der  tribunizischen  Gewalt,  imperator  zum  zehnten-,  Konsul  zum  drillenmale, 
Vater  des  Vaterlandes,  Prokonsul,  allerg^ädigster  Herr,  von  Solva  40  Meilen. 
Macrinus  und  sein  Sohn  wurden  217  nach  der  Ermordung  des  Caracalla 
im  Orient  als  Kaiser  ausgerufen,  unterlagen  jedoefi  schon  im  Sommer  des 
folgenden  Jahres  dem  jungen  Elagabalus.  iiire  Insclirift  gehört  in  das  Früh- 
jahr 218.  In  den  Donauprovinzen  waren  ihre  eifrigsten  Anhänger  Statthalter; 
so  erklärt  es  sich,  daß  wir  gerade  von  dieser  ephemeren  Regierung  von 
iiorisehen  unil  pannnnisrhen  Straßen  nieht  wenige  Meilen -.(eine  besitzen.  Die 
Inschrift  de.s  Severus  Alexander  ist  die  erste  dieses  Kaisers,  die  überhaupt  in 
Noricum  aufgetaucht  ist.  Sie  ist  wahrscheinlich  im  Jahre  231  dngehauen, 
etwa  gleichzeitig  mit  einer  großen  Zahl  anderer  aus  Pannonien,  als  der 
Kaiser,  um  ein  Heer  geg^  das  neuentstaitdene  Sassanidenreich  zu  sammeln, 

1  Di«  eckigen  Klammem  bezeichoen  was  am  Stein  serstört  ist,  die  rundea  die  auf- 
gel&Men  AbklirsiiiigeD.  Die  senkrechleo  Striche  (»eeeichnen  die  Zeilen. 
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an  die  Donau  kam.  Der  besondere  Wert  der  Inschriften  liegt  darin,  daB 
die  ersten  und  bis  jetzt  einzigen  Zeugnisse  für  das  Vorhanden- 
sein einer  r5mischen  Sta  ats'itraße  im  unteren  Murtale,  von 
Judenburg  stromab,  sind.  Sie  beweisen  zunächst,  daß  die  Fundstelle  bei 
Feistritz  mit  Flavia  Solva«  der  r<^mischep  Stadt  bei  I>ibnitz,  durch  eine 
40  Meilen  (59  Kilometer)  lange,  vom  Staat  erhaltene  Kunststraße  verbunden 
war,  die  über  die  Orte  Klein-Stfibing,  Gratwein,  Judendorf,  GOsting,  dnnn 
vermutlich  über  Straßgang  nach  VVildon  und  über  Grotleiihof  nach  I^ibnitz 
führte.  Da  diese  Strecke  aber  nicht  isoliert  gewesen  sein  kann,  muß  sie  erstens 
nach  Süden  hin  mit  Poetovio  (Pettau)  verbunden  gewesen  sein,  vielleicht 
Ober  Marburg;  zweitens  nach  Norden  hin  über  Bnick  und  Judenburi^  mit  der 
Staatsstraße,  die  von  Virunum  (nördlich  von  Klagenfuit)  über  den  Rotlen- 
manner  Tauern  und  den  Pyhrn  Ovilava  (Wels)  erreichte.  Wenige  hundert 
Meter  n&rdlich  von  der  Fundstelle  berQhrte  die  Straße  die  römische  Ansied-> 
lung  auf  dem  Kugelstein,  die  1885/86  von  Moritz  Heider  teilweise  aus- 
gegraben wurde  und  ein  Heiligtum  des  Herkules  und  der  Viktoria  Augusta 
besaß.  Ein  großes  Stück  römischer  Hauptverkehrssi  raßen  in  Steiermark  ist 
also  durch  den  Fund  bekannt  geworden. 

Um  so  größeren  Dank  werden  alle  für  die  Geschichte  unseres  Landes 
interessierten  Kreise  der  nc^ellsi  haft  .,T,1  <  Vt rizitä tswerk  Deutsch- 
feistritz— Peggau",  vertreten  durch  Herrn  Wagersohn,  wissen,  welche 
in  liberalster  Wetse  (Ue  Steine  dem  Landesmuseum  Joanneum  zum  Geschenk 
gemacht  hat.  Der  Herr  Sekretär  des  Kuratoriums,  W.  Geßmann.  hat  die 
Oberlührung  der  Stüc1<e  in  iimsichtiL^er  Weise  snr<;t,  so  daß  sie  wohlbehalten 
im  „Lapidarium"*  des  Museums  angelangt  sind  und  dort  besichtigt  werden 
können.  Die  Bauleitung  des  Elektrizitätswerkes  ist  den  Wünschen  des  Kura- 
toriums des  Museums  auch  dahin  freundlich  entgegengekommen,  daß  sie  ver- 
sprochen hat,  fernere  Funde  ebenfalls  zu  beachten  luid  für  ihre  Erhallung 
Sorge  zu  tragen,  Prof«  >snr  Dr.  Ott  et  ^untz. 

Hintanhaltung  des  Verkaufes  und  der  Ausfuhr  von  Alter- 
tOmcrn.  Einen  bemerkenswerten  Erlaß  hat  das  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterricht  an  die  Statthaltereien  und  Landesregierungen  geri'  litet,  Aw  sii  h 
mit  dem  Ver  Iv  a  11  fe  und  der  Verschleppung  von  Altertümern  ht>l;»ßt 
iiiul  nun  von  den  polilisciitn  Bezirksbehörden  den  Gemeindevorsteliungen  und 
den  Gendarmeriepostenkommandeo  zur  Kenntnis  gebracht  wurde. 

„Ks  ist  eine  bekannte,  in  der  Öflentlichkeit  oft  beklagte  Tatsache/* 
heißt  es  in  dem  erwähnten  Krlasse,  „daß  aus  dem  reichen  Schatze  von  Alter- 
tümern und  in  künstlerischer  oder  kuiistgeschichtlicher  Beziehung  wertvollen 
Denkmaien,  de  aus  einer  bedeutungsvollen  Vergangenheit  auf  unsere  Tage 
-gekommen  sind,  im  Laufe  der  Zeit  zahlreiche  kostbare  Objekte  durch  Ver» 
kauf  an  das  Ausland  unwiederV/ringlich  verloren  gegangen  sind.  F.s  ist  zwar 
mit  dem  Erstarken  historischen  Sinnes  und  des  Verständnisses  für  das  Schallen 
vergangener  Kunstepochen  dne  Änderung  zum  6es$««n  eingetreten,  indem 
zunächst  einzelne  Personen,  dann  Vereine  und  Körperschaften  sich  in  dankens- 
werter Weise  liemühtcn,  fi'ir  die  Krhaltunc  der  Kunstschütze  im  Lande  ein- 
zutreten und  solche  Objekte,  deren  Veräußerung  nicht  liintanxuhalten  war, 
für  heimische  Museen  zu  erwerben.  Mancherlei  Vorkommnisse  aus  jüngster 
Zeit  zeigen  aber  leider,  daß  trotz  alledem  die  F&lle  nicht  selten  sind,  in  denen 
es  Händlern  tind  Antiquaren  gelingt,  in  den  Besitz  wertvoller  derarti;4er 
Gegenstände  zu  ;^elanfj,eii  und  sie  außer  r.andes  zu  verä\ißein,  l>evor  noch 
die  zur  Walirung  der  diesbezüglichen  Interessen  berufenen  Organe  von  dem 
Kaufe  selbst  Kenntnis  erlangoi."  Die  Gemeinden  und  Gendarmerieposten- 
kommanden  sind  nun  aufmerksam  gemacht  worden,  daß  für  die  beabsichtigte 
Ausfuhr  von  Kunstwerken  in  das  Ausland  eine  Anzeigepflicht  besteht  und 
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sie  wurden  aufgefordert,  in  naclulrflcklicher  Weise  «lein  Unisichyrcifen  der 
Ausfuhr  Entgegenzutreten.  Als  geeignetes  Mittel  wird  die  Belehrung  der  Be- 

vr»|l<erun<j  empfohlen.  Diese  sei  l)ei  jeder  sieh  Inetenden  Geleijenheit  auf  die 
hohe  ideale  Hrdciittinc:.  die  alten  K.inriehtunjiSfje^enstände,  wi<  -  Srhönken, 
Truhen,  Wandtälelungen  u.  innewoh''t,  sowie  auf  den  bedt  iilen(ii-n  mate- 
riellen Sehaden  aufmerloiani '  zu  machen,  den  die  Verkäufer  selbst  bet  schein- 
!  ar  günstigen  Prtäsen  dureh  die  Veräuflerung  soleher  Ciegenstände  an  pro» 
fes«;ioneIle  Altertiim-fiändler  stets  und  unter  alh-n  rm-^länden  erleiden.  Schließ- 
lich wird  den  genannten  Behörden  noch  besonders  nahegelegt,  den  reisenden 
Antiquitfttenhflndlem  und  Ageiften  die  sch&rfste  Aufmerksamkeit  zutuwenden, 
deren  gewerbliche  tiegitimation  sorgfKttig  zu  prüfen,  luid  namentlich,  wenn 
der  Veril:i''hf  einer  Verschle]>pun<4  in  das  A^slnnd  vnrliü'tj;!,  die  erworbenen 
Kunstgeyeiujt.utde  sofort  Sicherzustellen,  die  Händler  selb«!  aber  wegen  Unter- 
lassung der  vorgeschriebenen  Anzeige  an  die  politische  Behörde  bekanntzu* 
geben.  Auch  die  Sehn I le it »i  n  gen  sind  von  <len  Bezirksschulräten  Zwecks 
Belehrung  der  Schulkinder  in  dieser  Sache  ai'fmrrksam  ßcmncht  worden. 

Wenn  alle  maßgebenden  Faktoren  zusammenhalten,  «lürfte  der  Erl.iß 
gewiß  gute  Frfichte  tragen.  Felder  wird  man  aber  in  manchen  Gegenden 
unserer  Steiermark  überhaupt  nur  mehr  wenig  Altertümer  finden,  da  es  ja 
iHTeits  ke  in  Dnrf  und  k(  in  (if1i''ff  ^iM.  wohin  nicht  Händler  kommen,  und  daß 
diese  den  l^ewohnein   ihre  AltertiniKT  ab/iischachern  wissen,  ist  ja  bekannt. 

Ein  Wappenfälschungsprozeß.  Der  große  Wappentäisclnmgs- 
prozeB,  der  vor  einigen  Monaten  vor  dem  Wiener  Schwurgerichte  zur  Aus- 
tragung gelangt  ist,  war  die  Veranlassung,  daß  auch  gegen  einen  in  Salzburg 
an^ässi^pn  Dekorations-  und  Wappenmaler  eine  umfangreiche  Untersuchung  ein- 
geleitet worden  ist,  die  schließlich  zu  der  Erhebung  der  Anklage  gegen  den 
Genannten  wegen  Verbrechens  des  Betruges  f&hrte.  Von  den  zahlreichen  Per- 
sonen, denen  derselbe  Wappciibi  it  fe  anbellte,  haben  sich  nur  zehn  als 
geschi\digt  erklirrt,  dir  aiicli  /u  der  Verhandlung  als  Zeugen  erseliienen  sind. 
Geschädigt  sind,  .so  führt  die  Anklage  aus,  nicht  allein  eine  Reihe  von  Privat- 
personen, sondern  auch  der  Staat  in  Ausübung  des  ihm  zustehenden  Wappen- 
n^les,  weiters  seien  auch  die  rechtmäßig  wappenberechtigten  Personen  In 
ihrem  Recht  aiif  AIU'in'_;c!)r:ui(-h  ihrr-r  \Va;)jieii  lifeintn'irhliL;!.  Die  .-\nklage- 
behr»rde  erklärt,  daß  der  Wappenmaler  in  seinen  Prospekten  bekanntgegeben 
habe,  er  besitze  die  besten  alten  und  neuen  Wappenbflcher,  sowie  Werke 
adeliger  und  borgerlicher  Geschlechter  und  eine  große  Anzahl  gesammelter 
Familieniinf i/cTi.  Atißerdem  pflege  er  lebhaft f^n  ^'f•tkt•1lr  mit  ArrliiMn.  Biblio- 
tlieken  und  Kirchenämtern,  weswegen  er  Interessenten  authenti.sche  und  mög- 
lichst genaue  Auskunft  erteilen  könne.  Der  Heschuhligte  .soll  sich  dadurch  des 
Verbrechens  des  Betruges  schuldig  gemacht  haben,  daQdie  W^appen  Koftoi.  jedoch 
keine  Familien- oder  Stanime.cwappen  jener  Personen  siiHl,  !  nr  die  der  Be^chuldit^te 
sie  gemalt  hat.  Es  fehle  ihnen  weiter  die  Echtheit  und  Richtigkeit  mit  dem  in 
den  Chroniken  behaupteten  Familienzusammeniiange.  Besonders  .schwer  wird 
es  ihm  angerechnet,  daS  er  den  von  einem  Wiener  Wappenmaler '  verfertigten 
Wappen  eine  Stampiglie  mit  der  Inschrift  „Heraldisch-genealogisches  Archiv 
Sa!7l)Ui:4"  at[f^:(Nlrt1rkt,  wodurch  drr  Anschein  der  größeren  Glaubwfirdifzkeit 
erzielt  werden  .s<dite.  Vom  Notar  ließ  er  nur  die  Richtigkeit  der  auf  einen» 
separaten  Bogen  gemachten  Abschrift  aus  dem  Sebmacherschen  A\  aiipenbuche 
bestätigen.  Die  freie  Annahme  von  Wappen  ist  verboten,  und 
zwar  mit  ITnfkanzleiverordnung  vom  19.  Jänner  1765  und  dem 
Hofkanzleidekret  vom  26.  Juli  1833- 
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Zufolge  Ausschußbeschlusses  werden  die  früher  erschienenen  Publi- 
kationen des  Historischen  Vereines  für  Steiennark  durch  die  Vereinskanzlei 
(tamItMrollIV,  Hamerlinggasse  3)  illr  Mitglieder  bis  auf  weiteres  zu 
bedeutend  herabgesetzten  Preisen  verkauft»  nlmlich: 

1.  Mittellungen  des  Historischen  Vereines  für  Steiernark,  seit  1850. 
Preis  per  Heft  60  Heller.  (Vergriffen  sind  Hea  1,  2,  3i  4.  b*  lO.  11,  12. 
13,  n  und  18.)* 

2.  Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen,  seit  1864« 

Preis  per  Heft  Oü  Helkr.  (Vcr^rinVn  sind  Ilefl    6,  7.  9.  H),  21.)* 

3.  Stelrische  Zeitschrift  für  Ceschiohte,  L,  11.  und  iu.  Jahrgang. 

1903—1905.  Preis  4  Kronen. 

4.  Steier märkisches  Landreobt  des  Mittelalters,  beart}eitet  von  Dr.  Fer- 
dinand Bischoff,  Graz  1875-  Pk»  1  Krone. 

5.  Urliundenliuch  des  Heriogtumea  Steiermark.,  bearbeitet  von  Dr.  Josef 
von  Zahn,  I.  Band,  Graz  1875.  FMis  5  Kronen;  IL  Band.  Gras  l879. 
Preis  4  Kronen  ;  III.  Band,  Gras  1903f  Hlr  IfitgÜeder  8  Kronen,  Laden- 
preis 14  Kronen. 

6  Der  Historische  Verein  für  Steiermark,  sein  Werden  und  Bestand. 

von  Dr.  Fr.  Kroncs  Ritter  von  Marc  hl  and.  Preis  20  Heller. 

7.  Sigismund  Grafen  von  Auerspergs  Tagebuch  /ur  Geschichte  der  französi- 
schen Invasion  vom  Jahre  1797-  Verötfentlicht  von  Kratochwi II, 
reviffiert  und  mit  Erläuterung^  verselieD  von  Dr.  Fr.  Krön  es  Ritter 
von  March] and.  Separatabdnick  aus  dem  28* Heft  der  ^MittMlungen^, 

.    Graz  188a  Preis  50  Heller. 

8.  Über  das  angebliche  Turnier  von  1194  und  den  Tummelplatz  zu  6raz. 

Von  Dr.  Josef  von  /ahn.  SeparataMruck  aus  dem  35.  Hefte  der  „Mit« 

teilungen"  Graz  1887,  Preis  50  Heller. 

9.  Die  Festversamoluna  des  Historischen  Vereines  für  Steiermark 
an  20.  NovemlWr  1882  zur  Feier  der  70ojShrigen  Vereinigung  der 
SMiermaik  mit  Österreich.  Preis  30  Heller. 

10.  Obertlolit  der*  !■  den  pariodltobtn  Sebrlften  des  Historischen 
Vereines  für  Steiermark  bis  eiiseblleftlioh  1692  varBffentlleMiii 

Aufsätze.  Preis  4O  Heller. 


')  Vergriffrae  Hefte  weiden  aurückgekauft. 
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H.  Wimbersky,  Dr..  Eine  obersteirische  Bauemgemeiode  in  ihrer 

wirtschaftlichen  Entwicklung  l4(iS —  899. 
A.  Kapper,  Dr.,  Der  Festungsbau  zn  l  ürstenfeld  1556 — 1563. 
A.  Griefll,  Dr.,  Geschichte  des  Diözesan-Priesterhauses. 

G.  S.,  Aus  Brucks  Vergangenheit.  —  Geschichtliche  StreÜzQg^.  — 
I.  Der  Schreckenstag  von  1792.  (K-  Hafner.) 

K.  Lacher,  Führer  durch  das  steiermärkische  kulturhistorische  imd  ^ 
Kunstgewerbe-Museinn  za  Gras. 

Zeitscbrifte&achaa. 

Aus  KomndsnoneD,  VeteineD,  Ardiiven,  MineeB. 

Das  Volkslied  in  österreicll.  Das  k.  k.  Ministerium  fOr  Kultus 
und  Unterricht  beabsichtigt,  unter  diesem  Titel  die  gesamte  Volksdichtung  und 
VöllBmusÖc  der  einzdneii  YOQcer  und  SUmme  Oslenrdchs  aufsammdn,  wissen- 
sdiaftlich-kri lisch  behandeln  und  in  einzelnen,  national  abgegrenzten  geson- 
derten Bänden  in  Druck  legen  7u  lassen.  Diesem  ZvTcl-f^  d'ent  eine  Anleitung 
zur  Sammlung  und  Aufzeichnung  dieses  wichtigen  und .  viel&ch  wertvoUeo 
Volksgutes  mit  einem  angeschlossenen  Fragebogen,  wovon  äßm  Zdtscbrift 
für  unsere  Mi^Hcder  je  ein  Exemplar  beiliegt. 


Dmdcieiei  „Lcykain**,  Gm, 
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Zar  Hwdei^esctiicbte  des  im^  aber  den  Semering 


von  der  Mitte  des  dreizehnten  bis  zur  Mitte  des 

f&nf±elinten  Jahrhunderts. 


ie  Bedeutung  des  Semmerings  far  den  Handelsverkehr 


zehnten  Jahrhunderts  möchte  ich  durch  die  Beantwortung 
zweier  Fragen,  die  sich  mir  vorzüglich  hier  zu  erhebe 

scheinen,  zu  charakterisieren  versuchen;  erstens,  inwiefern 
die  Handelspolitik  der  österreichisclien  Herrscher  im  Mittel- 
alter auf  diese  Handelsverkclusbedeutung  des  Semnieriiiijs 
eingewirkt  hat,  und  zweitens,  wer  alles  am  Handel  über  den 
Paß  beteiligt  war  und  in  welchem  Maße  dies  ^^eschah.  Das 
wenige,  was  wir  von  der  Bedeutinif^  de^  Seinmcrings  für  den 
übrigen  Warenverkehr  wisseu,  sei  an  gehöriger  Stelle  gleich- 
falls angeführt. 

Die  haudelspülitischen  Maßnahmen  der  österreichischen 
Herrscher  nun,  welche  fUr  uns  in  Betracht  kommen,  da  sie 
den  lokalen  wie  internationalen  Handelsverkehr  Uber  den 
Semmering  beeinflußten»  sind  folgende: 

L  Mauten  betreffend:  1.  Errichtung  von  Mautstätten. 
2.  Mautregelungen  (Erleichterungen  enthaltend).  3.  Maut- 
befireiungen  (gänzliche  oder  teilweise). 

U.  Das  Niederlagsprivileg  Wiens. 

HL  Das  Eingreifen  in  bestimmte  Beziehungen,  die  sich 
beim  £in-  und  Verkaufe  der  Waren  innerhalb  einer  Stadt 
ergeben. 

lY.  Das  Weinhandelmonopol  Wiener-Keustadts  in  die 
Steiermark. 

V.  Andere,  einzelnen  iStädteu  und  Märkten  verliehene 

Handelsprivilegien. 

VI.  Handelsverträge. 


Von  Ut*  Oskar  Kende. 
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Sehen  wir  mis  die  ^Vl^klln<Iell  jeder  dieser  handols- 
politischen  Bestimmungen  auf  den  Ilundel  Uber  den  Semmeriug 
und  sofern  dies  nötig  auch  im  allgemeinen  an. 

Die  Mautstätten,  gesetzt  aus  fiskalischen  Rtlcksichten 
hauptsächlich  an  Orten  mit  größerem  Handel  (an  bedeutenderen 
Verkebtsstrafien),  mußten  naturgemäß  den  Handel  von  Orten 
beliebig  untereinander  erschweren,  trugen  aber  zur  weiteren 
Stärkung  des  Handels  dieser  Mautorte  bei.  Denn  um  die 
Waren  nicht  durch  Passierung  mehrerer  Mautstätten  zu  ver- 
teuern, handelten  die  Orte  Ton  geringerer  Handelsbedeutungv 
die  zwischen  zwei  Mautorten  lagen,  nach  dem  einen  oder 
anderen  derselben,  von  denen  somit  jeder  zum  Handels- 
mitteipunkt  eines  bestimmten  Umkreises  wurde.  So  war  es 
für  einen  Händler  aus  TJnzmarkt  in  vielen  Fällen  unpraktisch, 
seine  Waren  selbst  nach  Wien  zu  bringen,  er  konnte  sie  in 
Jiulenburg.  da  er  keinen  so  hohen  Preis,  ^vie  er  es  an- 
sonsten hätte  tun  mUssen,  zu  fordern  brauchte,  mit  größerem 
Gewinne  verkaufoTi. 

Mautregeiungen  schufen  der  Stadt,  für  welche  sie 
Geltung  hatten,  ein  bestimmtes  Absatzgebiet  ihrer  Handels- 
\varen  in  einer  anderen,  indem  sie  den  Verkehr  mit  ihr  er- 
leichterten. Hieher  gehört  in  unserem  Zusammenhange  jenes 
Privileg  König  liudolfs  I.  vom  19.  Januar  1277  für  Juden- 
hurg,  in  welchem  er  u.  a.  den  Handel  dieser  Stadt  mit 
Wien  durch  spezielle  Maut-  und  Zollsätze  für  die  Waren, 
mit  denen  die  Bürger  derselben  Handel  trieben,  zu  steigern 
suchte.  Namentlich  die  Bestimmung  des  Schlußsatzes  dieses 
Privilegs:  »redeundo  autem  (sc.  de  Wienna)  ipsis  civibus 
de  Judenburch  tantundem  defalcabltur,  quantum  primitus  in 
thelonio  persolverunf^,  das  sogenannte  Zapfgeld,  hat  sicherlich 
eine  rege  Beteiligung  der  Judenburger  am  Handel  nach 
Wien  ins  Leben  gerufen.  * 

Gänzliche  Maiitbefi  t  iimgen  aber  ermöglichten  erst, 
indem  sie  jede  Belastung  des  Handelsverkehrs,  wie  sie  durch 
die  Entrichtung  von  Mautgebühren  gegeben  ist,  aufhoben, 
einen  wirklich  freien  Handel,  förderten  den  lokalen,  wiesen 
zugleich  aucli,  sofern  nicht  andere,  ortseinschrilnkende  Be- 
stimmungen vorhanden  waren,  einer  internationalen  Aus^ 
dehnung  desselben  die  Eichtung.   Wiener-Neustadt  war  es, 

t  Das  PriTfleg  ist  u.  a.  abgedruckt  in  „Aasge wählte  Ur- 
kunden zur  Verfassunpgeschichte  der  deutsch -österreichischen  Krb- 
länder  im  Mittelalter'*  (herausgegeben  von  Schwind  und  Dopsch,  Inns- 
bruck 1895;,  nr.  53. 
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welches  sich  schon  seit  1239  einer  solchen  BegQnstigung 

für  den  Hainlt  1  mit  eigenen  Waren  zu  erfreuen  hatte.  Herzog 
Friedrich  Ii.  hatte  den  Wiener-Neustädtern  damals  das 
Becht  Terliehen,  »dass  sy  durch  alle  unsre  land  und  gepiet 
von  iren  kaufmanschaftenn  kain  maut  geben  sunder  In  sol 
erlaubt  sein  solich  mautstatt  ledikleichen  für  zu  wandern," 
und  KöTiitr  Ottokar  II  hatte  dies  I2h:\.  Kimv^  Rudolf  I.  1277 
und  1281,  Herzog  Albrecht  1.  1285,  König  Friedrich  III.  1443 
bestätijit. ' 

Diese  Begunsti^nno^  ist  auch  ein  Moment,  das  uns  den 
ausgebreiteten  Handel  Wieuer-Neustadts,  den  wir.  'soweit  er 
über  den  Semmering  geschah,  weiter  unten  noi  h  uuhei  kennen 
lernen  werden,  leicht  verstehen  läßt.  Die  teilweisen  Maut- 
befreiuugen,  meist  in  der  Form  gegeben,  daß  die  Bürger 
einer  Stadt  in  jenen  Städten,  welche  in  ihrer  Stadt  keine 
Bfant  zu  entrichten  hatten,  von  der  Bezahlung  derselben  in 
gleicher  Weise  befreit  sein  sollten,  haben  ähnliche  Wirkungen 
wie  die  gänzlichen,  sie  bloß  mehr  oder  minder  einschrän- 
kend, zur  Folge  gehabt.  1361  war  Bruck  a.  M.  ein  der- 
artiges Privileg  verliehen  worden.' 

Ehe  ich  nun  die  zweite  der  oben  angeführten  handels- 
politischen Maßnahmen  der  österreichischen  Herrscher,  das 
Wien  verliehene  Niederlagsrecht  in  seinen  Wirkungen  auf- 
zuzeigen unternehme,  möchte  ich  vorerst  einen  Exkurs  über 
die  Bedeutung  und  den  Umfang  desselben  seit  1281  ein- 


1  Diese  und  die  übrigen  im  Verlaufe  meiner  Untersuchung  von 
mir  erwähnten  UrlniDden,  welche  Wiener-Neustadt  betreffen,  beenden 

sich  im  Wiener-Neustädter  Stadtarchive,  und  zwar :  Codex  AI,  nr.  2 ; 
Scrinium  A,  nr.  1/6;  Scr.  B,  n».  229/4;  Sei.  K.  nr.  20a,  27,  40a/2; 
Scr.  P,  nr.  229/3;  Scr.  XK,  nr.  1/1;  Scr.  III,  nr.  XIV  c,  8;  Scr.  7, 
nr.  361;  Scr.  XNIII,  nr.  15a,  17a,  22a,  24a,  47,  47/1,  47/2,  47/3, 
48,  91 ;  Scr.  LXVII,  nr.  2;  Scr,  XCV,  nr.  20,  22,  23,  24  3 ;  Scr.  XCVI, 
nr.  59/2.  Zu  obigem  vergl.  ancli  Moiller,  im  „Archiv  für  öster- 
reichische Geschichte",  X.  Bd.,  S.  129 — 131.  und  Winter  in  „Urkund- 
liche Beiträge  zur  Rechtsgeschichte  ober-  und  iiiederüsterr.  Städte, 
Märkte  .und  Dörfer  vom  12.  big  zum  16.  Jahrh.**,  Innsbruck  1877, 
S.  11—14,  32—37,  3H  ff.,  9(1—105. 

Ühricrens  hatten  die  Wit'nt'r-Neu&tiidter  in  dorn  Privileg  von  1281 
(Art.  1 )  aut:h  die  Warenniederlage  erhalten.  Doch  ist  von  ihr,  wie  sich 
aus  den  Quellen  mit  voller  Deutlichkeit  erschließen  läßt,  niemals  ein 
eigentlicher  nebranch  cremacht  worden;  sie  hätto  nach  128l.  in  wcleluMri 
Jahre  AVion  s(>in  Niederlagsreclit  in  dem  im  Texte  au^frofnlirten  Umfang 
bekam,  auch  nur  für  den  Handel  der  österreichischen  Städte  und  Märkte 
untereinander  Gültigkeit  haben  können. 

<  Wartinger,  „Privilegien  der  Kreisstadt  Bruck  a.  d.  Mur", 
Graz  1837,  S..  20. 
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schalten,  da  ich  za  etwas  anderen  Besultaten  gekommen  bin 
als  Luschin  und  Schuster,  die  einzigen,  die  ausführlich 
und  zwar  in  der  yom  Altertumsvereine  zu  Wien  herausge* 
gehenen  „Geschichte  der  Stadt  Wien'*  zu  diesem  Gegenstände 
Stellung  nehmen. 

IHe  Stellen  der  Quellen,  auf  deren  richtige  Auslegung 
und  Verständnis  es  vor  allem  ankommt,  besagen:  a)  in  der 
Fassung  des  Niederlagsprivileg  von  1281,  Juli  24, '  »daz  alle 
die  choiifleut,  die  in  daz  laut  ze  Osterrieh  arbeitent,  mit  ir 
choufschatz  die  *^emeineii  strazze  auf  wazzer  und  auf  lant 
für  sich  gen  Wienne  schallen  varen  u.  schullen  ir  choufschatz 
da  niderlegen  und  nindert  anderswo" ;  h)  in  der  Fassung 
der  Verordnung  Herzog  Albrechts  II.  von  1351,  Mai  17,2 
„dass  aller  choufschatzt,  von  wann  er  prefftrt  wirt  auf  lande 
oder  auf  wasser  in  unser  Innde  iien  Oesterreich,  die  rechten 
Strasse  für  sich  gen  Wieun  gcfurt  werde  u.  da  nidergelegt, 
aiifiiojdiiHltn  und  verchauft  werde  u.  nindert  anderswo.**  Aus 
dem  Wortlaut  dieser  Stellen  geht  also  hervor: 

1.  Sie  beziehen  sich  nur  auf  den  Handel  nach  Öster- 
reich, nicht  innerhalb  Österreichs; 

2.  daß  dieser  Handel  nach  östeiTeich  auf  der  .ge- 
meinen^ StraSe  zu  geschehen  habe; 

S.  da3  alle  fQr  solchen  Handel  nach  Österreich  be- 
stimmten Waren  nach  Wien  gebracht,  bis  zu  dieser  Stadt 
demnach  überall  durchgeführt  werden  sollten  (das  heißt  ^ilr^ 
gends  unterwegs  verkauft  werden  durften). 

Das  räumliche  Geltungsgebiet  dieser  Bestimmungen 
aber  konnte  nur  gering  westlich,  nOrdlich  und  Östlich  von 
Wien  sein,  da  sich  die  Grenzen  Österreichs  in  diese  Rich- 
tungen nicht  weit  vorschoben,  war  jedoch  bedeutend  gegen 

Südwesten  und  Süden,  weil  dorthin  der  österreichische  Länder- 
besitz gravitierte:  also  im  Handel  nach  Venedig;  und  tat- 
sächlich sind  fast  alle  Verordnungen  bezüglich  des  Wiener 
Niederlagsrechtes  in  Hinsicht  auf  den  Handel  mit  dieser 
Stadt  getroffen  worden. 

Ich  will  nun  zu  jedem  der  drei  vorhin  aufgezählten 
Punkte  einiges  erläuternd  hinzufilgen.  Was  den  ersten  der- 


»  Tomascliek,  »Rechte  und  Freiheiten  der  Stadt  Wien", 
I,  nr.  19. 

*  „Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Wien",  herausgegeben 
Tom  AHertamsvereine  zu  Wien,  Wien  1895,  II/l,  nr.  879, 
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selben  betrifft,  so  mußte  nach  ihru,  was  für  uns  von  beson- 
deror  Wichtigkeit  ist,  der  Handel  aller  österreichischen 
Städte  und  ^lärkte  südlich  von  Wien  mvh  Yenedijz  als  ge- 
stattet ers(  lieiiieii.  Und  daß  er  es  in  Wirklichkeit  auch  war, 
belegen  zahlreiche  Quellen.  So  spricht  eine  Urkunde  Herzog 
Albrechts  HI.  ddo.  1366,  Oktober  5^  von  Wagen  „hinein 
gegen  Venedi  u.  herwider  aus,  er  gehör  au  die  kaufleut  von 
Wienn,  von  der  Neunstat,  von  Judenburg,  von  Friesacli,  von 
Villach  oder  wenn  die  wögen  angehorent",  wendet  sich  eine 
weitere  Urkunde  desselben  Herzogs  ddo.  1389,  März  7^  an 
die  Eanileute  von  Wien  nnd  andere,  die  das  Recht  haben,  „gen 
Yenedi  ze  faren** ,  so  hebt  femer  ein  Schreiben  König  Albrechts  II. 
an  den  Bürgermeister  und  Bat  zu  Wien  ddo.  1439,  Februar  15 ' 
besonders'  hervor,  daß  «ain  michel  tail**  der  Wiener  wie 
anderer  österreichischer  Untertanen  nach  Venedig  Handel 
triebe,  und  ist  schließlicli  aus  dem  Beschwerdebrief  Wiens 
an  König  Friedrich  III.  in  Sachen  seines  Handels  von  zirka 
1450  —  mit  Punkt  3  verglichen  —  ersichtlich,  daß  die  darin 
erwähnten  Kaufleute  von  Friesach,  Knittelfeld,  Judenburg 
„und  ander",  die  mit  venetianischer  „phenhcrt"  ^  handelten, 
diese  Waren  in  Venedig  gekauft  haben  mußten.  Ja ,  ich 
möchte  sogar  weiter  gehen  und  behaupten,  daß  es  meist  den 
Wienern  sonav  darum  zu  tun  gewesen  sein  dürlte,  daß  andere 
österreichische  Städte  und  Märkte  nach  Venedig  handelten 
und  Waren  aus  dieser  Stadt  nach  Österroicli  brachten;  denn 
da  der  Aktivhandel  der  Wiener  den  Bedarf  an  venetianischen 
W^aren  wahrscheinlich  nicht  decken  konnte,  hätten  sie  sich 
auf  andere  Weise  die  nötige  Quantität  solclier  nicht  ver- 
schaffen können.  Die  Vorteile  des  Handels  aber  mit  diesen 
Waren  kamen  nach  Punkt  3  ohnedies  den  Wienern  zugute, 
wobei  es  allerdings  selbstyerständlich  ist,  daB,  wenn  der 
Wiener  Händler  und  Zwischenhändler  der  venetianischen 
Waren  zugleich  war,  er  den  gröBten  Gewinn  hatte. 

Nach  dem  eben  Gesagten  dfirfte  es  also  nicht  richtig  sein, 
wenn  Schuster  meint,  daß  das  Niederlagsrecht  nach  1281 

«  „Quellen^  IT/1,  nr.  677a. 
«  Ebenda,  II/l,  nr.  1172  a. 
3  Ebenda,  TT/2,  nr.  2f574. 

*  Das  Wort  ist  aus  pliennincwert  zusaoiuiengezogen  und  bedeutet 

1.  was  einen  Pfennig  wert  ist,  Kleinigkeit;  in  geringen  Quantitäten, 
en  detail,  2.  was  Oeldeswert  hat,  Yerkaufsartikel,  Ware.  Nach  Lexer 

.^littelhorhdeutschea  Handwörterbuch«  (Leipzig  1872^78,  8  Bde.), 

2.  Bd.,  ä.  240. 
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derart  auszudehnen  versucht  wurde,  „dass  Wien  den  Handel .... 
insbesondere  nach  Venedig  in  die  Hand  bekam**,  da  dies  den 
Glauben  erwecken  kann,  als  wären  die  Wiener  allein  be- 
rechtigt gewesen,  nach  Venedig  Handel  zu  treiben. 

Der  Inhalt  des  zweiten  Punktes  schuf  den  sogenannten 
Straßefnzwang :  er  bedeutete  die  Konzentration  des  von 
Venedig  nach  Österreich  gehenden  Handels  auf  gewissen 
Wegen.  Da  sich  aber  Punkt  3  anfänglich  nur  auf  eine 
„gemeine'^  Straße  (Venedig— Villadi— Friesach— Judenburg — 
Semmering  Wien)  bezog,  mußte  der  Straßenzwang  ergänzt 
werden  durch  das  Verbot  der  Benützung  anderer  Wege;  denn 
der  Handel  sowohl  der  an  der  nunmehr  gesperrten  Straße 
liegenden  als  überhatii>t  jener  Städte  und  Märkte,  deren 
Warenverkehr  sich  bisher  auf  dieser  Straße  vollzogen  hatte, 
aus  Venedig  konnte  so  gleHhlalls  nur  auf  der  „gemeinen" 
Straße  erfolgen,  mußte  also  nach  Punkt  ^  auch  nach  Wien 
geh'  II  Bei  einer  dieser  verbotenen  Straßen,  der  über  den 
Km  St.  suchte  man  später,  als  sie  1380  wieder  freigegeben 
worden  war  -  von  1301  V)is  zu  diesem  Jaliie  war  sie  gespeiTt 
gewesen  —  das  gleiche  Resultat  dadurch  zu  erzielen,  daß 
man  auch  die  Karststraße  als  „rechte"  Straße  erklärte, 
Punkt  3  demnach  auch  für  sie  Geltung  hatte.  *  Eine  zweite 
Wirkung  der  Sperrung  einzelner  Straßen,  die  aber  f^r  Wm 
weiter  nicht  in  Betracht  kam,  war,  daß  damit  auch  der 
kürzeste  Handel  der  Städte  und  Märkte,  welche  bislang  eine 
solche  benutzt  hatten,  nach  Venedig  unterbunden  wurde: 
der  Marburger,  der  nach  Venedig  Handel  treiben  wollte, 
mußte  Uber  Graz,  Bruck  an  der  Mur,  Judenburg  u.  s.  w. 
fahren. 

Das  Verbot  der  Benützung  einzelner  Straßen  dttifte  aber 
nicht  beweisen  könoen,  daß  aller  Handel  der  an  der  gesperrten 
Straße  liegenden  Städte  und  Märkte  ausschließlich  in  Wien 
Statthäben  mußte,  was  Schuster  anzunehmen  scheint,  wenn 
er^.  gelegentlich  des  speziellen  Beispiels,  der  SpcpungN  äer 
Karststraße  sagt :  „es  sollte  insbesondere  den  zwischen  dem 
Karst  und  dem  Semmering  liegenden  Städten  die  rechtliche 
Möglichkeit  eines  nicht  durch  Wien  vermittelten  Handels 
mit  Venedig  genommen  werden";  denn  der  Marburger  konnte 
seine  leeren  Wagen  ja  nach  Brook  a.  d.  Mv  fuhren,  dort  von 

■'  T   '  .  ■     •   ■  :  i  '   ■'*•  .  .     ■ r  • 

»  ,,Q«eJle=n*  Il/l,  nr.  auch  lir*  löfiöm."  i  . 
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einem  Brucker  Händler,  der  veneziamsche  Waren *ia  Wien 
eingekanit  hatte,  seinen  Bedarf  decken  und  damit  nun  zurück- 
fahren: nicht  immer  mochte  es,  speziell  bei  größeren  Ein- 
käufen, für  ihn  einen  materiellen  Schaden  bedeuten,  daß 
die  Ware  so  durch  die  Hände  noch  eines  Zwischenhändliers 
gegangen  war. 

Hinsichtlich  des  dritten  Punktes  zunächst  einige  Be- 
ireise für  die  (wenigstens  theoretische)  Gültigkeit  einer  wört- 
lichen Auffassung  der  darin  enthaltenen  Bestimmungen.  Es 
hätte  vor  allem  andernfalls  weder  der  Straßenzwang  noch  das 
Verbot  einzelner  Straßen  für  die  Wiener  irgendwelchen  Wert 
gehabt.  Denn  hätte  der  ^'enezianer  oder  der  aus  \'enedig 
handelnde  Judenburger  seine  Waren  in  Judenburg  niederlegen, 
verkaufen  können,  hätte  der  Marburger,  wenn  er  auch  durch 
die  Sperrung  der  Karststraße  genötigt  gewesen  wäre,  aus 
Venedig  die  Straße  über  Villach  und  Friesach  zu  fahren,  bis 
Marburg  zurückkommen  können,  ohne  Wien  jemals  berühren 
zu  müssen  und  gleichfalls  unterwegs  schon  seine  Waren  ver- 
kaufen dttrfen,  so  wäre  wohl  niemids  viel  mehr  venezianisdie 
Ware,  als  did  Wiener  selbst  aus  Venedig  nach  Wien  gebradil 
hätten,  in  diese  Stadt  gefhhrt  worden:  StraBenzwang  und 
Strafienspeming  hätten  also  den  Wienern  keinerlei  Vorteil 
geschafit.  Einen  weiteren  Beweis  bietet  uns  femer  eine  Ur- 
kunde Herzog  Albrechts  III.  ddo.  1893,  Juni  20,  <  da  in 
derselben  der  Herzog  seiner  Erlaubnis,  daß  bestimmte  Kaufleute 
die  Straße  aber  den  Karst  nach  A'enedig  benatzen  dürfen, 
ausdrücklich  hinzufügte:  „also  doch  daß  sie  an  dem  gevert 
heraus  von  Venedi  die  rechten  strass  über  den  Charst  faren 
derrichts  her  gen  Wienn  und  auch  da  ir  kaufiiianschaft 
niderlegen  und  aufpinden  und  verkaufen,  als  niderlegunge  ze 
Wienn  recht  ist  "  T'nd  schlii'ßlich  sei  auch  noch  auf  den 
schon  von  mir  erwähnten  lieschwerdebrief  Wiens  an  König 
Friedrich  III.  von  zirka  1450  hingewiesen;  denn  in  der 
Begründung  ihrer  Klage,  daß  sie  in  ihrem  Handel  durch  die 
Wiener-Neustadter  geschädigt  würden,  betonten  die  Wiener, 
es  sei  „wider  der  Niderleg  zu  wienn  gerecht ikait",  wenn  die 
Wiener-Neustädter  übereingekommen  wären:  sowohl  da0  die 
Kaufleute  ihrer  Stadt  ^diä  ven^digi^chö.  ^henWt  gen  der 
Keqnst^t  .  für^  die,  dasj^l^^^^  'ifnd  ver? 

kauSSm,  WdtiWht  igcinl  sulln'*..^ 
aitich'  daß  *  jjdia  kittfleiittt.^voik'  Fnesadi  iKsHiÜveid;  judmiiiig 

»  „Quellen**  ll/l,  nr.  1264a.  Hl'  .j:  ^ 
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und  ander  die  venedigische  phenbert  gen  der  Neimstat  film, 
die  suUen  die  da  auch  niderlegen,  aufpinten  nnd  wkauffen 
und  damit  handln  und  nicht  in  die  niederleg  gen  vienn  fürn''. 
Mit  ihrer  ersten  Behauptung  iraren  die  Wiener  Übrigens 
keineswegs  im  Recht;  denn  nech  144d,  Ainril  7,^  hatte  Kdnig 
Friedrich  III.  den  Wiener-Neustftdtem  unter  anderem  be- 
stätigt :  „Item,  auch  besonder,  daz  die  burger  an  allen  kauf- 
lichen dingen  ßroflen  u.  clainen  zu  kaufen  u.  verkaufen  in 
allen  der  fursten  von  Österreich  steten  und  märkhten,  wem 
und  von  wem  sie  wellen,  von  niemand  gehindert  noch  mit 
ichte  betrübt  werden.''  Dagegen  war  letzteres  sicherlich 
„ein  Newung"". 

Erscheint  demnach  aus  obigem  eine  wörtliche  Auf- 
fessung  des  Punktes  3  bestätigt,  so  könnte  die  Wirkung 
desselben  auch  etwa  in  der  Weise  formuliert  werden,  daß 
man  sagt :  Jede  venezianische  Ware,  mit  welcher  nach  Öster- 
reich gehandelt  wurde,  mußte,  ehe  sie  an  den  Konsumenten 
kam,  einmal  durch  die  Hände  eines  Wiener  Kaufmannes 
gegangen  sein.  Fs  ist  dies  also  ein  anderes  Ergebnis,  als 
zu  dem  I.iiscliin  über  die  Geltiin^^  des  Niederlagsrechtes 
von  Wien  nach  1281  kommt,*  wenn  er  sagt:  „Das  Wiener 
Niederlajisrecbt  bestand  im  Umfange  des  so- 
genannt eu  JUS  eHij)orii.  Jeder  landfremde  Kaufmann,  der 
Österreich  betrat  und  keine  Schleichwege  einschlagen  wollte, 
konnte  auf  der  geraeinen  Straße  zu  Wasser  oder  zu  Lande 
nicht  über  Wien  hinausgelangen,  wo  er  sein  Kaufgut  /uin 
Verkaufe  stellen  mußte",  denn  daß  man  bis  Wien  zu  fahren 
genötigt  war,  nur  dahin  fahren  durfte,  scheint  durch  Luschin  s 
Worte  nicht  vertreten. 

Punkt  3  bedarf  jedoch  speziell  noch  einer  zweifachen 
Ergänzung.  Erstens  möchte  ich  nicht  unterlassen,  ein  Be- 
denken, daß  sich  mir  gegen  die  praktische  Möglichkeit  einer 
Durchflüii  ung  des  Punktes  B  in  seiner  ganzen  Schärfe  zu 
ergeben  scheint,  anzuführen:  die  Schwierigkeiten  der  Kontrolle, 
ob  seine  Bestimmungen  auch  wirklich  strenge  eingehalten 


>  Winter,  a.  a.  0.,  S.  96 C,  art.  18. 

*  Es  sei  an  dieser  Stelle  aoeliinals  hervorgehoben,  dafi  «Ueae 
BeKOgnalmie  Uoft  aaf  venetianische  Waron  sich  aus  den  Lagebeziehungen 

Wiens  zu  den  Grenzen  Österren-lis  erklärt  fvpl.  nl'fn  S  4).  Rechtlich 
erstreckten  sich  natürlich  die  oben  genannten  Wirkungen  des  Punktes  3 
auf  aUe  Waren,  mit  denen  nach  Österreich  gehandelt  wurde. 

*  a.  a.  0.,  S.  22£ 
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Würden.  Wer  mochte  den  Augeber  spielen,  daß  der  Juden- 
burger  auf  seiner  Rückfahrt  aus  Venedig  einen  Tag  in  seiner 
Stadt  angehalten  und  einen  Teil  der  Waren  seinen  Mit- 
bürgern verkauft  habe,  da  dies  doch  vielen  Vorteil  einschloß 
und  es  sich  nur  um  die  Verletzung  eines  gewifi  allen  ver* 
haßten,  weil  von  allen  als  Last  empfundenen  ^Rechtes^  der 
Wiener  handelte;  daß  aber  von  Seiten  der  LandesiÜrsten 
oder  der  Wiener  bestimmte  Personen  beauftragt  worden 
w&ren,  solche  Übertretungen  zur  Anzeige  zu  bringen,  um  sie 
so  nach  Kräften  zu  verhüten,  davon  ist  nirgends  die  Rede» 
Nur  an  die  verbotenen  Straßen  hatte  man  Wächter 
gesetzt,  die  darauf  achten  sollten,  daß  niemand  sie  befahre ;  * 
trotzdem  kam  es  aber  vor,*^  daß  Unbert chtif^te,  „etliche 
Gäste  und  andere  Kaufleute^  solclie  gesperrte  Strnnrn  be- 
nützten. Zumal  von  1281  bis  1351,  wo  zwar  schon  .Straßen- 
zwanjT.  nocli  nicht  aber  das  Verbot  bestimmter  Straßen 
bestand,  mögen  gar  viele  Kauflente.  die  nach  Ost«  i  i  pich 
Handel  trieben,  nicht  nach  Wien  gefahren  sein;  wie  hauiig 
wohl  haben  z.  B.  böhmische  Kaufleute,  die  Waren  aus 
Venedig  falirten,  die  Straße  über  Zeiring.  welche  ihnen  die 
„neheste"  war,  bevor  1351  ihre  Sperrung,  diu  u.  a.  auch 
sie  betraf,  benützt;  die  Prager  hätten  soüöt^  nicht  noch 
1383  an  die  Wiener-Neustftdter  das  Ersuchen  gerichtet,  dad 
diese  sich  bei  Herzog  Leopold  III.  für  die  Freigabe  dieser 
Strafie  verwenden  sollten. 

Zweitens  aber  ist  hervorzuheben,  daß  die  Bestimmungen 
dos  Punktes  8  in  der  Hinsicht  eine  Schmälerung  erfuhren, 
daß  der  Kreis  derer,  für  welche  sie  Geltung  besaßen,  sich 
verkleinerte;  teils  waren  nämlich  Befreiungen  von  ihnen 
gewährt  worden,  teils  kam  der  Inhalt  einzelner  anderen  ver- 
liehener Privilegien,  wenn  er  auch  eine  solche  Befreiung 
besonders  nicht  erwähnte,  ihr  in  der  Wirkung  doch  tat- 
sächlich gleich.  So  hatten  die  Wicner-Neustädter  seit  1338* 
das  Recht,  in  allen  österreichischen  Städten  und  Märkten 
frei  handeln  zu  dürfen.  Femer  entging  ein  Teil  der  vene- 
tianischen  Waren  dadurch  den  Wienern,  daß  seit  1:^89''  die 
Kaufleute  der  Städte  und  Märkte  au  der  Straße.  Bruck 


»  „Quellen",  ll/l,  nr.  (JTTa,  712,  1172a,  126^a  u.  8.  w. 

•  Ebenda,  II/l,  nr.  749. 

•  Anhang,  nr.  1. 

*Xotizenblatt,  Beilage  zum  Archiv  fttr  österroichische  Ge- 
schichte, 1853,  nr.  14  und  18;  auch  Tomaschek,  a.  a.  0.,  J,  nr.  57. 
»  „Quellen,  II/l,  nr.  1172a. 
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a.  d.  Mur— Graz— Marburg — Laibach— Triest,  wie  jene  der 
Stadt  Pettau  die  Waren,  mit  denen  sie  ans  Venedig  handelten, 
in  ihren  Häusern  und  Kramen  dem  Landvolke  verkauien 
durften;  zwar  nur  „phenbertweis  und  nicht  stukchweis", 
was  aber  doch  nicht  bedeuten  dürfte,  daß*  „jeder  darüber 

hinausreichende  Handel  mit  venetianischen  Waren  der 

Stadt  Wien  verblieb",  überhaupt  aller  Großhandel  mit  vene- 
tianischen Waren  nur  in  Wien  erfolgen  konnte,  sondern  nur, 
dad  die  aus  Venedig  über  die  Karststrafie  fahrenden  Kauf- 
leute im  groflen  nur  in  Wien  verkaufen  durften.  Und  sdiliefl- 
lich  war  den  böhmischen  Eaufleuten  durch  die  österreichischen 
Landesfürsten  zweimal  für  ihren  Handel  mit  Venedig  gestattet 
worden,  sicli  nicht  in  Wien  aufhalten  zu  müssen.  Das  erste- 
mal durch  Herzog  Rudolf  IV..  der  am  25.  Februar  1864^ 
den  Prägern  erlaubte,  daß  sie  mit  ihrer  Kaufmannschaft 
über  Wien  „gen  Venedy  und  entrichez  her  wiederum  von 
Venedy  durcii  dieselben  unser  Stat  ze  Wien  varn  und  zihen 
sullcn  an  geverde"*,  aber  mit  der  Beschrankung.  daß  „allerley 
weyn,  den  wir  yn  nicht  crlaupt  haben  /u  fui'en"  ausgenoTiimen 
sein  und  die  Befreiung  sich  nur  bis  Weihnacliten  desselben  .lahres 
erstrecken  sollte.  Das  zweitenial  durcli  Herzog  Albreiht  IIL 
am  12.  Mai  1366,'^  der  „aus  Freundschaft"  für  Karl  IV. 
den  böhmischen  Kaufleuten  das  Privileg  erteilte,  vier  Jahre 
lang  -  also  bis  1370  -  nach  Venedig  Handel  treiben  zu  dürfen, 
ohne  ihre  Waren  in  Wien  niederlegen  zu  müssen,  „si  tun 
es  denn  gerne  und  myt  irem  .guten  willen".  Daß  von  der 
in  diesem  Zusätze  ausgesprochenen  .Erlaubnis'*  Herzog 
Albrechts  von  seiten  der  böhmischen  Kaufleute  kein  grofler 
Gebrauch  gemacht  worden  ist,  beweist  erstens  eine  venep 
tianische  Urkunde  vom  Jahre  1366/  in  der  sich  der  damalige 
Doge  Marcus  Comario  an  die  Bürger  von  Prag  in  Sachen 
der  Beraubung  eines  Kaulmannes  wendet  und  worin  es  zum 
Schlüsse  heißt:  „In super,  quia  intelleximus,  quod  aliquod 
dubium  &citis  de  veniendo  ad  terram  nostram  cum  merca- 
toribus  vestris,  declaramus  vobis,  quod  secure  sine  aliquo 
dubio  venire,  stare  et  uti  potestis,  iuxta  solitum  pro  libito 
vestro".  Zweitens  Wirdes  durch  die  schon  erwähnte,  bisher  un* 
veröffentlichte  sehr  interessante  Urkunde  des  Wiener-Neu- 


«  Schuster,  a.  a.  0.,  S.  422.     •  '  •  "    •  '     >      .  •  ' 

«  Pelsel,  „Kaiser  Karl  lY.",  Prag  1780,  XTrkUBdenbitch  des 

a  Ebenda,  S.  840.    j      ^        •         >■-:    l  ■  ■■ 

*  Ebenda,  S.  367.  -  '  -.^  '*  *'    t  * 
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Städter  Stadt !<rrhivs  vom  Jahre  it^83*  bewiesen,  da  dieses 
Schriftstück  au^er  um  dem  Niederla^s zwang  Wiens  zu  entupben, 
wohl  'Äwrh  aus  dem  Bedürfnif^  ^e^chritlien  wurde,  direkten  i  eind- 
seiigkeiten,  die  sich  die  \Menei'  erl'iuht  hatten,  flirderhin 
aus  dem  Wege  gehen  zu  können.  Wozu  man  übrigens  als 
indirekten  Beleg  die  Urkunde  Karls  IV.  aus  dem  Jahre 
13732  heranziehen  wolle,  nach  welcher  Karl  den  Burg- 
graien  und  Vorstehern  der  Städte  seines  Reiches  den  Befehl 
gibt,  daß  sie,  da  einige  Prager  Kaufleute  Beschwerde 
erhoben  hatten,  „quod  cives  et  incole  nonnulIaniiD  terraram 
et  civitatum  ipsis  stratam  de  Praga  et  Boeniia  versnä 
VeneliaB  inhibeant^,  so  lange  dies  andauere,  diejenigen,  die 
dies  getan,  vom  Handel  mit  Böhmen  ansschlieiien  sollten. 

So  hat  also  sicharlieh  der  Inhalt  des  Punktes  3, 
dessen  theoretisch  alleingultige  wörtliche  Auffiiissung  wir 
2uerst  vertraten,  in  Wirklichkeit  nicht  geringe  BeeinträcV 
tigung  erlitten. 

Nach  diesen  Erörterungen  Ober  die  Bedeutung  und 
den  Umfftng  des  Wiener  Niederlagsrechtes  nach  1281  ist  es, 
zu  unserem  eigentlichen  Thema  zurückkehrend,  nunmehr 
unsere  Aufgabe,  die  Wirkungen  dieses  Niederlagsrechtes 
auf  den  Handelsverkehr  über  den  Semmering  zu  unter* 
suchen. 

Zuvörderst,  daß  alle  österreichischen  Städte  und  Märkte 
südlich  von  Wien  nach  Venedig  handeln  durften,  mußte,  da 
sie  auf  der  Bückfahrt  ihre  Waren  nach  Wien  zu  führen  ge- 
zwun'J'pn  waren,  als  bedeutender  Aufschwung  des  Hniidels- 
verkehrs  über  dc^n  Paß  sich  geltend  niaehen.  Kicht  minder 
hatte  dcT-  Straßenzwang  als  Konzentration,  des  Handels  eine 
stärkere  Benützung  des  Semnierings  zur  Folge  und  in  der 
gleichen  Richtung  wirkte  aus  früher  dargelegten  Gründen 
auch  seine  Ergänzung  durch  das  Verbot  einzelner  Straßen; 
selbst  die  Wiedei  auUit  hung  eines  solchen  Verbotes,  z.  B.  die 
Freigabe  der  Karststraße  seit  1389,  änderte,  da  auch  sie  zur 
',;techten** 'Stralße-  im  steigerte  eher  den 

Htodetevidrkehr -ftber'      'Semmering,  da ^  sich  fortato  wahr^ 
scheinlich  auch  jene  Städte,  die  frtther  den  längeren  Weg 
gescheut  hatten  i^Laibach,  Cifli)  am  landet  ,  mit  T7ären,^die  sie 
auft.yeiiedig.  bcf^))ten, .  beteiHgten. .  .Wasfidji.^uher.aa.an^ 
Stelle  bemerkte:  daß  der  Marburger.  seine-^yenetiaBisäiQB 


'  Peizel,  a.  a.  0.,  S.  237. 
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Waren  auch  in  Bruck  a.  d.  Mur  einkaufen  konnte,  schmälerte, 
unter  dem  Gesichtspunkte  des  Einflusses  dieses  Umstandes 
auf  die  Handelsbedeutung  des  Semmerings  betrachtet,  diese 
nicht;  denn  der  Brucker  mofite  ja,  um  die  Bed0rfni866  des 
Marbuigers  befriedigen  zu  können,  mehr  Waren  als  sonst 
nötig  gewesen  wären,  über  den  Semmering  geführt  haben. 

Die  Tatsache  endlich,  dafi  jede  venetianische  Ware, 
mit  der  nach  Österreich  gehandelt  wurde,  ehe  sie  an  den 
Konsumenten  kam,  durch  die  Hände  eines  Wiener  Kauf- 
manns gegangen  sein  mufite,  war  selbstverständlich  —  es 
braucht  dies  nicht  weiter  aus^fUhrt  zu  werden  —  mit  einer 
Zunahme  der  Bedeutung  des  Semmerings  fär  den  Handels- 
yerkehr  verhunden.  Von  den  vorhin  erwähnten  Ausnahmen 
aber,  die  nicht  von  dieser  Wirkung  des  Kiederlagsrechtes 
hetroifen  wurden,  trugen  alle  zu  einer  Verringerung  des 
Handels  über  den  Paß,  nur  eine  zu  einer  Vergrößerung  des- 
selben bri :  die  ]^egünsti^>ung.  wHche  den  böhniisrhen  Kauf- 
leuten lür  bestimmte  Zeit  verliehen  worden  war,  hat  gewiß 
veranlaßt,  daß  diese  während  derselben  in  größerer  Zahl 
jiach  und  von  Venedig  Handel  trieben. 

AVenig  Material  kann  ich  in  unserem  Ziisammenhartfre 
zu  der  dritten  der  oben  genaiiiilun  handelspobtipchen  Maß- 
nahmen der  österreichischen  Herrscher  beibringen ;  zu  sagen 
ist  nur,  daß  die  Bestimmung  jenes  Privilegs  für  Wien  von 
1281,^  durch  welche  die  Zeitbeschränkung  des  Aufent- 
haltes der  Gäste  fallen  gelassen  und  ihnen  gestattet  wurde, 
behebig  lange  mit  ihren  Waren  in  Wien  bleiben  zu  können 
—  seitdem  nicht  aufgehoben  —  gewiß  eine  Belebung  des 
gesamten  Handels  nach  Wien,  somit  auch  jenes  Uber  den  Sem* 
mering  bedeutete.'^ 

Und  des  weiteren  wäre  hier  jene  Begünstigung  zu 
nennen,  welche  die  Judenburger  1373  mit  Einwilligung  Herzog 
Leopolds  HL  von  Herzog  Albrecht  III.  erhielten,'  daß  sie 
mit  ihren  selbstverfertigten  Waren  nach  Wien  fahren  und 
diese  daselbst  „an  Gäste  und  andere  Leute"  verkaufen  und 
dafür  andere  Waren  einkaufen  sollten  dürfen;  denn  mit  der 


t  Tomaschek,  a.  a.  0.,  I,  S.  fil. 

»  Von  1281  — 1312  war  überdies  den  Gästen  in  ^Vien  auch  der 
l&ndel  mit  ortsfremden  Kauflenten  (also  untereinander)  stets  gestattet; 
später  nur  zur  Zeit  der  Jahrmärkte 

•  Liclinowsky,  „nt'srliirhtp  des  Hauses  Ha''sbiir^",  .(»»uellon- 
nachweise  und  liegesteii"  dazu,  herausgegeben  von  K  Birk,  Wien  lb36ff.y 
1,8.680  f. 
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erhöhten  Absatzmögliehkeit  ihrer  Waren  durch  die  yermehrte 
Zahl  der  Käufer,  mit  der  größeren  Freiheit  im  Einkauf  war 
für  die  Judenburger  der  Antrieb  gegeben,  häufiger  als  bisher 
nach  Wien  Handel  zu  treiben:  ihr  Weg  dahin  aber  ging 
über  den  Semmering. 

Auf  die  Wirkungen  der  vierten,  fünften  und  sechsten 
für  uns  in  Betracht  kommenden  handelspolitischen  Maß- 
nahmen werden  wir  später,'  auf  erstere  im  Zusammenhang, 
auf  die  beiden  letzteren  gelegentlich  zurückzukommen  haben. 

Ehe  ich  mich  der  Beantwortung  der  zweiten  uns  zur 
Klarlegung  der  Handelsverkelirsbedeutung  des  Semmerings 
l)esc]iiiftigenden  Fragen  zuwende,  muß  ich  noch  kurz  einer 
Einrichtung  gedenken,  die  dazu  dienen  sollte,  deu  Handels- 
verkehr über  den  Taß  zu  erleichtern:  einer  förniliciieii 
Tran  Sportorganisation,  die  von  Seite  Schottwiens  dort,  wo  an 
der  Nordseite  der  Aufstieg  begann,  geschafibn  wurde.  ^  Bis 
dahin  war  es  für  das  Saumro3  nicht  schwer,  die  gewöhnliche 
Traglast  fortzubringen :  hier  aber,  wo  das  eigentliche  Gebirge 
anhub,  hätte  man  in  vielen  Fällen  die  Last  verringern 
müssen.  Damit  dies  nicht  notwendig  wäre,  besorgten  nun 
Schottwiener  die  Urnladung  derselben  auf  Wagen,  welche 
sie  vir  auch  die  erforderliche  Anzahl  von  Pferden  beistellten, 
und  schafften  die  Waren  dann  auch  Ubei-  den  Paß.  Meist 
sind  woh)  mehrere  Händler  zugleich  über  den  Semmering 
gezogen  und  haben  von  dieser  Unterstützung  durch  die 
ISchottwiencr  Oebrauch  gemacht:  „Ttem,  swaz  aber  einer 
unz  gen  Schadwienn  auf  einem  ross  furt  und  legt  daz  einer 
oder  moniger  . . .  auf  einen  wagen,  der  geit  jegleicher  6  den.," 
heißt  es  in  den  Ret  liten  der  Wiener  Bürger  an  der  Maut 
zu.  Neudorf  und  Sollenau  aus  ca.  1875.''' 

Nun  zu  der  Beantwortung  jener  zweiten  Frage  selbst.  Ich 
will  sie  auf  die  Wei<f»  niitf  i  iielinien,  daß  ich,  wer  alles  am 
Handel  über  den  henimering  beteiligt  war,  im  einzelnen  auf- 
zähle und  dabei  in  welchem  Maße  es  geschah,  jedesmal  so 
gut  dies  möglich  ist,  angebe. 

Zuerst  in  Hinsicht  auf  den  lokalen  Handel.  In  Be- 
tracht kommen  hier  fast  ausscliließlicli  die  Bürger  von 
Städten  und  Märkten;  diese  waicn  ja  auch  im  späteren 
Mittelalter  hauptsächlich  die  Träger  des  Handels. 

1  Becker,  „NiederösterreicbischeLAndsclialt«]!*,  Wien  1879, 8. 12. 
i  Tomaschek,  a.  a.  0.;  T,  iir.  88. 
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Friesaeli. 

Schon  in  der  von  Herzog  Friedrich  II.  1211  den 
Wiener  -  Neust ädtern  vorliolienen  Zollordnunp;  >  wen  loa  die 
„mercatores  frisacenses^  genannt,  die  Mautsatziingen  Wiener- 
Neustadts  von  ca.  1310^  erwälinen  sie  gleichfalls;  aus 
späterer  Zeit  ist  aber  der  lokale  Handel  Friesachs  Uber  den 
Senunenng  nicht  weiter  bezeugt. 

Bie  erste  Nachricht  darüber,  daß  Judenburger  Kauf- 
leute  Handel  über  den  Semmering  treiben,  bietet  uns  ivieder 
jene  Urkunde  von  1244,  die  auch  «mercatores  de  Juden- 
barch*'  anführt.  Bestätigt  wird  dann  dieser  Handel  durch  ein 

Weistum  der  geschworenen  Bürger  Wiener-Neustadts  von 
1270  ^  über  die  Mautgebühren  der  mit  Waren  über  Wiener- 
Neustadt  fahrenden  Bürger  von  Judenburg,  und  zwar  erfahren 
wir  hier,  daß  sie  um  diese  Zeit  speziell  Feigen,  Öl,  Seife, 
Wein  und  Getreide  über  den  Paß  brachten.  Ferner  spricht 
auch  die  Mautordniing  Wiener-Neustadts  von  zirka  i;no  von 
Kanfleutf  ii  nm  Judenwurg".  Nicht  minder  aber  .scheint  mir 
eine  stetige  iienützung  des  Semmerings  durch  den  Handels- 
verkehr der  Judenburj^er  zu  beweisen,  daß  1273  es  ein  Bürger 
dieser  Stadt  war,  welcher  dem  Hospize  a.  S.  eine  Schwaige 
auf  dem  Berge  Orels  im  Ennstale  abkaufte,^  ein  solcher 
auch,  der  zirka  1280  „zwei  millearii  Kisen"  demselben  Ho- 
spize testamentarisch  vermachte.  ^  Der  zwei  weiteren  Belege, 
die  uns  für  den  lokalen  Handel  Judenburgs  über  den  Sem- 
mering erhalten  sind,  habe  ich  schon  in  anderem  Zusammen- 
hange Erwähnung  getan:  des  Privilegs  König  Rudolfs  L 
ddo.  1277,  Jan.  19,  worin  derselbe  in  den  auf  den  Handel 
der  Stadt  bezüglichen  Teilen  u.  a.  die  Mautabgaben  der 
Judenburger  im  Warenverkehr  mit  Wien  regelte,  ®  und  ebenso 
jener  Begünstigungen,  welche  die  Stadt  1378  für  ihren  Handel 
in  Wien  erhielt.  ^ 


*  „Ausgewählte  Urkunden",  nr.  3. 
«  Winter,  a.  a.  0.,  S.  60. 

*  Fontes  rerum  Austriacaruin,  U/1,  nr.  92. 

*  Wichner,   „OescliiLlit«'  des  Benediktinerstiftes  Admonf^ 
tiraz  1Ö74/76,  IT,  S.  123  und  3(ii». 

»  Steiermärkisches  Landesarchiv  in  Graz,  nr.  1182. 

*  8.  2. 
T  8.  12. 
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Leoben. 

Auch  hier  geschieht  die  früheste  Erwähnung  der  „mer- 
catores  de  Leuben**  in  jener  Urkunde  von  1244.  „Cbaufleut 
von  Leuben"  nennt  ferner  die  Mautordnung  Wr.-Neustadts 
von  zirka  1310.  Wird  auch  an  diesen  beiden  Stellen  nirgends 
eines  speziellen  Handelsartikels  gedacht,  den  die  Leobner  zur 
Ausfuhr  brachten,  so  mag  sich  doch  zumal  seit  dem  Privileg 
Herzog  Friedrich  des  Schönen  für  Leuben  ddo.  1814,  Marz  12, 
ein  solcher  alimäblich  gebildet  haben:  der  Handel  mit  Eisen. 
„Universis  in  foro  TrSeyach  (Trofaiach)  nec  non  chatmiariis 
in  monte  anteriore  citra  Traiieyach  in  minera  feri'i  residen- 
tibus"  wird  nämlich  bierin  befohlen,  ihr  Eisen  ausschließlich 
in  Leoben  zu  verkaufen,*  diese  Stadt  so  zum  Zentrum  des 
obersteirischen  Eisenhandels  gemacht.  Und  der  Vertrieb  dieses 
nleubnisch  Eysen**  nach  Östetreich  scheint  ziemlich  bedeu-: 
tend  gewesen  zu  sein,  da  er  sich  nicht  blofi  auf  die  gew(^hn* 
liehe  Strafe  tther  den  Semmering  beschränkte,  sondern  auch 
,»ungewentlich  Strafien",  z.  B.  durch  das  Aflenztal  hinaus- 
geführt wurde,  wie  eine  Urkunde  des  Wiener-Neustädter 
Stadtarchivs  von  1480  dartut.  Andere  Daten  von  dem  Handel 
liOobens  über  unseren  Pai2  besitzen  wir  nicht. 

Bruck  a.  d.  Mar. 

Als  Quelle  nur  das  schon  genannte  Privileg  Herzog  Pai- 
dolfs  IV.  ddo.  1361,  Dezember  20.  durch  welches  Bruck  a.  d.  M. 
Zoll-  und  ^lautfreiheit  in  allen  Städten  erhielt,  welche  diese 
in  Bnick  hätten:  was  für  den  Handel  dieser  Stadt  mit 
Wiener-Neustadt  zumal,  also  Uber  den  Senunering,  Bedeu- 
tung gewinnen  mufite. 

Laibaeh* 

Für  den  lokalen  Handel  dieser  Stadt  über  den  Sem- 
mering sei  das  den  Bürgern  derselben  von  Herzog  Albrecht  III. 
verliehene  Privileg  vom  9.  November  1389  angeführt,^  durch 
welches  der  Herzog  ihnen  „günnet  u.  erlaubet"  hatte,  „daz 
si  mit  Venedigischer  hab  u.  all  kaufinanschaft  aribaitten  und 
die  gefüren  mfigen  her  gen  Wienn*^ ;  die  „Yenedigische  hab*^ 


i  Krön  es,  „Landesfürst,  Behörden  und  Stände  des  Herzogturas 
Steier,  1283 — 1411"  in  Forschungen  zur  Verfassungs- und  VerwaltungS; 
geschichte  der  Steieimark",  IV.  Bd.,  1.  Heft,  Graz  1900,  S.  449  f.. 

<  „Ausgewählte  Urkandeii*',  nr.  144. 
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irBT  natürlich  nicht  iii  Venedig  selbst  von  den  LaibiK  liern 
gekauft  worden,  sonst  wäre  nicht  erst  eine  ^Erlaubnis**  not- 
wendig gewesen,  diese  \\  aien  nach  Wien  bringen  zu  dürfen, 
sondern  es  hcUte  dies  dem  Inhalt  des  Wiener  ^iiederlaga- 
rechtes  zufolge  geschehen  müssen. 

Graz. 

Es  würde  eine  eigene  T^ntersucbung  nötig  machen, 
wollte  man  feststellen,  wie  viel  von  dem  lokalen  Handel,  den 
Graz  im  Mittelalter  trieb,  über  den  Hartberg,  wie  viel  davon 
über  den  Semmering  gegangen  ist.  *  Ich  beschränke  mich 
daher  hier  auf  die  Wiedergabe  bloß  einer  urkundlichen  Stelle 
aus  dem  Jahre  1401,^  da  sie  als  einzig  mir  bekannte  aus- 
drücldicli  bezüglich  der  Waren  der  Orazer  Eaufleute  sagt: 
«was  si  aber  derselben  hab  ober  den  Semerink  ....  fftren.'* 

Alles  was  wir  vom  Handel  der  Kmdberger  sagen  können, 
geht  auf  ein  liegest,  das  sich  bei  Krones  '  Nr.  375  findet, 
zurück,  nach  welchem  Herzog  Wilhelm  139G  den  Bürgern 
dieser  Stadt  den  Verkauf  der  Yon  ihnen  erzeugten  Tö^er- 
waren  allerorten  gestattete:  was  davon  im  besonderen  nun 
über  den  Semmering  gebracht  worden  sein  mag«  läfit  sich 
selbstverständlich  aus  dieser  dürftigen  Angabe  nicht  er- 
schlieiSen, 

Murzzuschlag". 

inCO  war  den  Bürgern  von  Mürzznschlag  durch  Herzog 
Rudolf  IV.  das  Trivileg  verliehen  worden,  es  sollte,  da  sie 

•  Das  Gleiche  gilt  von  dem  lokalen  Reiseverkehr;  z.  B.  zog 
König  Rudolf  I.,  alB  er  im  September  1279  eine  Reise  in  die  Steiermark 
unteiTiahm,  „daz  er  des  lanJes  phat  gewunne  kund  und  aht,  wand  im 
waz  niht  verdajrt  gekündet  und  gesagt  von  Stii  des  landes  gnete". 
über  den  llartberg  nach  Graz.  („Ileimchronik-,  herausg.  von  See- 
mflUer  in  „Mon.  Germ.  Detttsche  Chron.  Y,  1  iL  2,  1890/3,  von 
18740—60.  und  Böhmer-Redlich,  „Regesta  imperii  VI«,  Innsbruck 
1898),  nr.  1128a.) 

^  ^^  artinger,  ^Privilegien  der  Landeshauptstadt  Graz**,  Gras 

1836,  nr.  19. 

»  Ivrones,  Urkunden  zur  (ie5»chichte  des  LandesfUrstentiunSi 
-der  Yerwaltung  und  des  St&ndewesens  der  Steiermark  1288—1411**  in 

„Veröffeutlirliungen  der  liistor.  Laiulcskdinmission  f.  Steiermark"  IX., 
^f^^9.  und  in  ,  Beiträgen  zur  Kunde  steiermärki&cher  Geschichtsquellen'* 

A.XViii,  ur.  375. 
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^ ander  bctraj^nuss  und  arbeith  nicht  heten"  zwischen  Leoben 
und  dem  Semmering  nur  in  ihrem  Markte  Eisen  klein  premacht 
werden  dürfen.  Mit  diesem  so  bearbeit^tf  n  Kisen  haben  die 
Mürzzuschlaijer  dann  auch  über  den  Semuiering  nach  Wiener- 
Neustadt  und  weiterliin  Handel  getrieben:  „das  Evsen  so  sie 
zu  Zeiten  daselbst  hin  in  die  Neubtatt  zu  verkhanli'ii  bringen, 
fehrer  (=  weiter)  zu  führen  und  ander  Enden  zu  verkhauffen** 
hätten  ihnen  die  Wiener-Neustädter  gewehrt,  heißt  es  in 
einer  Urkunde  des  Wiener-Neustädter  Stadtarchivs,  allerdings 
erst  aus  dem  Jahre  146*2;  doch  werden  wir  die  Tatsache, 
von  der  hier  die  Rede  ist:  den  Handel  mit  Kleineisen  Uber 
den  Semmering,  da  die  Gelegenheit,  bei  welcher  sie  erwähnt 
wird,  eine  zufiiUlige  genannt  werden  mufi,  in  viel  frühere 
Zeit  ansetzen  können. 

Stalnz  im  HUnstale. 

Von  der  Beteiligun'-r  dos  Marktes  Stainz  im  Mürztale 
am  Handel  über  den  Semnu'ring  iribt  uns  wieder  nur  eine 
einzelne  Nachricht  Kenntnis,  ein  Privileg  Herzog  Friedrichs  IV. 
ddo.  1427,  Dez.  21.  das  uns  im  Regest  bei  Muchar,* 
erhalten  ist:  hiemach  bestimmte  der  Herzog,  „daß  die  BUiger 
von  Stainz  befugt  seien,  weiche  Eisensorten  u.  a.  Eisen  zu 
schmieden  nnd  unbehindert  Uber  den  Semmering  nach  Öster- 
reich heraus  zu  verschleißen,  weil  diese  Eisenfabrikate  nicht 
Kleineisen  seien  und  daher  den  alten  Privilegien,  welche 
Herzog  Rudolf  lY.  den  Hammerschmieden  von  Mttrzzuschlag, 
Bruck  a.  d.  Mur  usw.  verliehen,  kein  Eintrag  getan  wUrde." 

mener-Neustadt. 

In  Hinsieht  Wiener-Neustadts  ist  es  mir  möglich,  mehr 
Material,  als  es  bei  anderen  Orten  der  Fall  war,  für  den 
lokalen  Handel  dieser  Stadt  über  den  Semmering  zu  bieten : 
hatte  sich  ja  doch  Wiener-Neustadt  uiit^uiahr  seit  der  Mitte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  allmählich  zum  ausschließlichen 
Zentrum  des  Weinhandels  in  die  Steiermark  entwickelt. 
Vielleicht  dürfen  wir  zur  Erklärung  der  Tatsache,  dafi  gerade 
Wiener-Neustadt  diese  Stellung  erlangte^  heranziehen,  dafi 
hierin  die  ehemalige  Zugehörigkeit  dieser  Stadt  zur  Steier- 
mark nachwirkte.  Der  Weinhandel  dieser  Stadt  aber  den 

>  Muchar,  „Q^8cbichte  des  Herzo^ftamB  SteiemiArk^  1846 ff,, 
YU,  S.  193. 
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Semmering  scheint  übrigens  iliren  lokalen  Handel  über  diesen 
Paß  ganz  ausgefüllt  zu  haben;  wenigstens  finden  wir  eines 
sonstigen  lokalen  Handels  Wiener-Neustadts  über  den  Semme- 
ring nirgends  Erwähnun^^  »^etan. 

Um  so  zahlreirhei-  sind  dagegen  die  Urkunden,  welche 
uns  von  dem  Weinliandel  Wiener-Neustadts  whev  imsern 
Paß  bericliten.  Die  erste  derselben  betrifft  einen  ]?ofelil 
Herzog  Albrechts  II.  vom  8.  November  1342  an  seinen 
Landeshauptmann  in  der  Steiermark.  Ulrich  von  Walsee.  ^ 
wodurch  diesem  aufgetragen  wird,  die  Bürger  von  Wiener- 
Neustadt  im  Handel  mit  ihren  deutschen  und  ungarischen 
Bauweinen  über  den  Semmering  nach  Bruck  a.  d,  Mur,  Juden- 
burg, Schladming,  Rottenmann  und  Friesach  zu  schützen.  Von 
Mitte  Dezember  dieses  Jahres  sind  dann  die  Antwort  Uhichs 
von  Walsee  an  den  Herzog,  wie  einzebie  Weisungen,  die  er  an 
die  Gemeinden  von  MOrzzüschlag,  Eindberg  und  Bruck  a.  d.  Mur 
richtet,  alle  im  Wiener-Neustädter  Stadtarchiv  befindlich,  da- 
tiert; dem  Herzog  meldet  er,  er  wolle  die  Wiener-Neust&dter 
„gern  ir  pawwein  kzzen  füren"  und  den  genannten  Gemeinden 
empfiehlt  er.  sie  sollten  die  Wlener-Neustädter  in  ihren 
durch  den  Herzog  verliehenen  Begünstigungen,  wenn  diese 
sich  darüber  ausweisen  könnten,  ^daz  es  ier  wein  sey 
u.  ander  niemant",  nicht  beirren.  Scheint  nun  auch  der 
Weinhande!  Wiener-Neustadts  über  den  Semmering  durch 
jenes  Privilet:  Herzog  Albrechts  IL  niclit  erst  geschaffen 
worden  zu  sein,  nm^  derselbe  auch  sclidn  in  früheren  Zeiten 
bestanden  liai)en.  so  muß  doch  mit  eineinniale  ein  allzu 
starker  Gebrauch  von  den  Privilegsbestimmungen  gemacht 
worden  sein,  denn  1845  sieht  sicli  der  Herzog  wieder  zu 
einer  Einst  himikun^  seines  Privile^is  veranlaßt.  Es  liatten 
sich  nämlich  die  „Edelleuthe  u.  Landleuthe"''^  der  Steier- 
mark bei  ihm  beklagt,  „dass  Sy  vast  uberladen  wären  mit 
pawwein  die  mann  auf  die  Steyermarch  führet^,  was  ihr 


•  Abgedruckt  bei  W  i  n t e  r  „Das  Wiener  Neustädter  Stadtrecht  des 
18.  Jahrhunderts"  im  Arrliiv  fiir  österreidiiscli.-  Geschiclitc,  HO.  ]M..  1879. 

>  £iae  glfichlautende  Einteilung  der  Stände  habe  ich  weder  bei 
Krön  es,  Yerfassnng  und  Verwaltung  der  Mark  und  des  Herzogtmns 
Steier  von  ihren  Aiifangwi  bis  zur  Herrschaft  der  Habsburger-*  in 
„Fortchunfrcn  zur  Verfassungs-  und  Ver\valtunjjj:?r?flii<]ite  der  Stt»ier- 
siark",  Graz  18^»7,  8.  305 If,  noch  in  desBelben  Laudesfürst,  Behör- 
den und  Stände  etc.,  S.  Töfi',  angegeben  gefunden.  Übrigens  fTfthrt 
das  Regest  dieser  Urknnde  bei  Ktones  Urkunden  zur  Geschichte 
des  Landesfürstentums,  nr.  17  i  aiu  h  Bürger"  .  als  sich  Beschwerende 
an,  die  in  der  Urkunde  des  Wiener- I^eu&tädter  Stadtarchives  fehlen.  * 
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„Verderben"  bedeute;  wieso  wird  nicht  gesagt,  mir  als  Hei- 
spiel angeführt,  daß  ihnen  gleiche  „beschwornng  und  über- 
last* liierdiirch  bereitet  würde,  wie  sie  den  Ungarn  aus  der 
Einfuhr  österreichischer  Weine  erwachsen  wären,  woraus  ge- 
schlossen werden  kann,  daß  wolil  dn  tMiil  f^iinischc  Wein- 
handel die  ttbermäclitige  Konkuirenz  lu'  lit  ;Mi  zuhalten  im- 
stande war.  Und  Herzog  Albrecht  11.  kam  auch  den  Wünschen 
seiner  steirischen  Untertanen  soweit  entgegen,  daß  er  den 
Wiener-Neu  Städtern  den  Handel  mit  ihren  ungarischen 
Bauweineu  in  die  Steiermark  nicht  weiter  erlaubte  und  zu- 
gleich verordnete,  daß  außer  „Herren,  Klösteni  und  anderen 
ehrbaren  Leutben'*,  welcbe  zu  eigenem  Bedarf  Wein  in  ibre 
Häuser  sollten  führen  dürfen,  aUein  die  Wiener-Keustädter 
zur  Weineinfuhr  in  die  Steiermark,  also  zum  Handel  mit 
Wein  in  dieses  Land  berechtigt  seien. 

Diese  letztere  Bestimmung  mußte  allerdings  die  meisten 
Vorteile  für  die  Wien^-Neustädter  selbst  einschließen  — 
sollte  sie  auch  vielleicht  ftta*  die  Aufgabe  der  einen  Begünsti- 
gung entschädigen:  denn  durch  dieselbe  war  ihr  Weinbandel 
(mit  Beschränkung  auf  deutsche  Bauweine)  in  die  Steier- 
mark rechtlich  monopolisiert  worden;  zwar,  wenn  wir  das 
nächste  durch  Herzog  Iludolf  IV.  1364  den  Wiener-Neu- 
städtem  verliehene  Privileg^  ins  Auge  fassen,  so  mag  es 
wenigstens  dem  Wortlaut  dieser  Urkunde  zufolge  den  An- 
schein haben,  als  ob  jene  Bestimmung  nicht  lange  den  Wiener- 
>eiist,ult<  I  II  7ii^nite  gekommen  wäre,  der  Umiaug  ihres  Mono- 
pols eine  Schiiialerung  erfahren  hätte. 

Während  nämlicli  in  dem  Privileg  von  1815  gesniit 
worden  war,  daü  die  Wiener-Neustädter  zur  Weineinliihr 
(näher  spezialisiert)  in  die  Steiermark  befugt  sein  sollten, 
niemand  anderer  (mit  Ausnahme  von  „Herren,  Klöstern  und 
anderen  ehrbaren  Leuten"  zu  eigenem  Bedarf)  Wein  in  die 
Steiermark  sollte  führen  dürfen:  also  alle  Straßen  in 
dieses  Land  den  Wiener-Neustädtcru  gestattet,  den  anderen 
aber  (mit  Ausnahme  von  „Herren  etc.")  verboten  erscheinen 
mußten,  heißt  es  in  dem  Privileg  von  1S64:  „wann  wir  ew 
bey  den  Bechten  und  gnaden  wellen  beleiben  lassen,  daz 
Ir  ewr  Pauwein  über  den  Semmerinckh  füren  sult  u.  daz 
nymant  ander  Wein  hinüber  füren  sol",  wurden  also  die 
Wiener -Neustädter  bei  ihrer  Weineinfiihr  (näher  spezialisiert) 
auf  den  Semmering  beschränkt,  die  Weineinfuhr  der  anderen 
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(nülier  spezialisiert)  aber  auch  nur  über  den  Semmering 
verboten,  was  nicht  /.u^ltich  zu  bedeuten  brauchte,  daß 
dieses  erbot  sich  auch  auf  die  BeuUtzung  anderer  Straßen 
bezöge. 

Wir  müssen  nun  zunächst  klarzulegen  versuchen,  "wie 
diese  eben  berührte  Abweiclumg  in  den  beiden  Privilegien 
zu  verstehen  ist,  da  das  Resultat  der  Stellungnahrae  zu  der- 
selben für  die  Beurteilunjr  der  meisten  späteren  Urkunden 

für  Wiener-Xcustadt  ausscblagüiebend  ist. 

Wns  ich  f^^laube.  ist.  daü  wir  es  liier  wohl  mit  einer 
wörtlidien.  nicht  aber  mit  einer  sachlichen  Verschiedenheit 
zu  tun  haben,  daß  also  die  betreffenden  Stellen  in  beiden 
rrivik'unen  sicli  niclit  widersprechen,  eine  die  andere  nicht 
abschwäche,  sondern  daß  sie  sich,  wörtlich  t^enommen,  gepen- 
seitig  ergänzen,  d  h.  dem  Sinne  nach  duicli  jede  der  beiden 
dasselbe  ausgedrückt  werden  sollte :  nilnilich,  daß  die  Wiener- 
Neustftdter  zwar  das  ausschließliche  Monojjol  des  Wein- 
handels (näher  spezialisiert)  in  die  Steiermark  besitzen  sollten 
(also  niemand  anderer  zu  demselben  in  dieses  Land  auf 
irgendeinem  Wege  berechtigt  sein  sollte),  sie  aber  als  Weg 
hiezu  den  Semmering  zu  benutzen  hatten.  Denn  dafür,  dafi 
durch  das  Privileg  von  1364  das  Monopol  der  Wiener- 
Neustftdter  in  gleichem  Maße  aufrechterhalten  werden  sollte, 
daß  es  also  für  diesen  Punkt  dasselbe  enthielt,  was  das 
Privileg  von  1845  ausgesprochen  hatte,  dafür  spricht  schon 
der  Umstand,  da  ß  es  für  die  Wiener-Neustädter  ein  Privileg 
von  recht  zweifelliaftem  Werte  gewesen  wäre,  welches  ihnen 
für  iliren  Weinhaiidel  nur  eine,  den  andern  aber  fUr  den 
ihrigen  alle  Übrigen  Straßen  erlaubt  hätte. 

Was  ich  vorhin  erwähnte,  daß  nämlich  die  Auffassungf, 

zu  welcher  wir  uns  in  dieser  Frage  entschließen,  für  die 
Beurteilung  der  meisten  späteren  Urkunden  ausschlaggebend 
ist,  sei  hier  noch  kurz  ai;  jr  fuhrt  :  hielte  man  sich  strenge 
an  den  Wortlaut  der  bisher  behandelten  Stellen  in  den 
beiden  Privilc^nen .  so  hätte  die  IVkunde  von  18(i4  für  die 
Wiencr-Neustädtor  rine  Einschränkung  ihres  M(mim])()1s.  für 
die  anderen  dw  Aufliebung  des  für  sie  bestehenden  \'erbotes 
eines  Weinliandels  in  die  Steiermark,  ausgenommen  jenes 
über  den  Semmering,  zur  Folge  «rehabt,  welches  Verbot  erst 
durch  eine  Anzahl  Privileui»  n  >v\t  1^8;i  allmählich  bis  zu 
dem  Umfanjre  erneuert  wurden  wäre,  der  schon  1345  fest- 
gestellt worden  war;  dagegen  brachte,  wie  bereits  hervor- 
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gehoben,  nach  unserer  Ansicht  das  Privileg  von  1364  gegen- 
über dem  von  1845  keine  Ändernng  in  dieser  Hinsicht  mit 
sich,  jene  tJrkanden  seit  1383  stellen  sich  fbr  uns  als  bloß 
praktischen  BedOrfoissen  angepaßte  Wiederholungen  (Ein* 
schftrfungeh)  eines  seit  1345  geltenden  Rechtes  dar. 

Das  Ergebnis,  zu  welchoui  wir  in  vorstehenden  Erörte- 
rungen gelangten,  gibt  uns  auch  den  (Gesichtspunkt,  unter 
welchem  wii*  den  übrigen  Inhalt  einiger  Privilegien  der 
Wiener-Neustädlier  nach  1345  zu  betiachten  haben:  daß  wir 
nämlich  hierin  ei^  Ausgestaltung  des  im  Privileg  von  13^5 
gegebenen -Um&ngs  des  Monopols  derselben  erblicken  dttrfen. 
Schon  1864  geschah  eine  solche  in  doppelter  Richtung. 
Erstens  mqchte  es,  obwohl  1345  von  Herzog  Albrecht  U. 
der  jeweilige  Landeshauptmann  der  Steiermark  „oder  wer 
an  Unnser  Statt  in  dem  Lanndt  !L!:e\Yalttig  ist"  mit  der  Auf- 
sicht 4lber  die  Einhaltung  der  I'rivilegsbestimmungen  betraut 
worden  war.  ein  oder  das  anderemal  vorgekommen  sein,  daß 
außer  den  Wiener-Neustädtern  auch  andere  aus  „Stetten 
Merckten  dorffern  oder  auf  dem  T^annd "  Wein  über  den 
Semmeriug  jicV)raclit  hatten  und  es  erscliien  deshalb  gut,  jenen 
ein  Mittel  gegen  die,  welche  ihre  l'ieiheiten  verletzten,  au 
die  Hand  zu  geben:  „das  Ir  daz  vasst  weret  und  dieselben 
Wein  niderslaliet''.  wird  damals  gleichfalls  den  Wiener- 
Neustädtern  ausdrücklich  gestattet.^  Kin  zweites  ist,  daß 
es  den  Wiener-Neustädtern,  die  sich  wohl  tlaruni  bemüht 
hatten,  gelungen  sein  muß,  jene  Beschränkung  ihrer  Wein- 
eiufuhr  auf  deutsche  Bauweine  zu  beseitigen,  da  in  einer 
Urkunde. von  diesem  Jahre  nur  mehr  allgemein  von  „Bau- 
weinen die  Eede  ist.  -  Fttr  1435  lädt  es  sich  sogar  belegen, 
daß  die  Wiener-Neustädter  ungarische  Weine  in  die  Steierl 
mark  brachten.  Denn  in  den  Beschwerden,  welche  die 
$teirischen  Stände  in  dem  genannten  Jahre  vor  Herzog 
Friedrich  V.  erhoben  und  um  Abstellung  deren  Ursachen  sie  . 
baten,  war  auch  inbegriffen,  dafi  der  Herzog  die  ungarischen 
Weine  „über  den  Semerink  ze  geen  wern"  sollte.  Und  däß 
dies  vor  allem  die  Wiener-Neustädter  anging,  erhellt  daraus, 
daß  der  Herzo^r  sich  an  sie  wendete  und  sie  aufforderte, 
Bevollmächtigte  mit  .absclirifft  und  vidinrns"  der  Privilegien, 
welche  sie,  die  Weintulir  über  den  bemmering  betreffend, 
besaßen,  zu  ihm  zu  senden.^ 
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Wieder  eine  Erweiterung  des  Wiener-Neiistädtischen 
Monopols  bedeutete  es,  wenn  Herzog  Albreclit  III  1371* 
bestimmte,  daß  niemand  fürderhin  Wein  über  den  Semmering 
sollte  bringen  dürfen,  der  nicht  seine  und  der  Wiener-Neu- 
städter besondere  Erlaubnis  hiezu  durch  Urkunde  vorzeigen 
könnte  und  somit  eine  rechtliclie  Weinoiiifuhr  über  den 
Paß  in  die  Steiermark  zufrlrich  aucli  von  der  Bewilligung 
der  Wiener-Neustädter  abbanj^ig  machte.  Nicht  minder,  wenn 
der  Schhißsatz  dieses  Privilegs,  das  sich  an  alle  herzogliche 
Beamte  wie  übrige  l'utertanen  wendete,  diese  aufforderte, 
alle,  welche  Wein  über  den  Semmering  führen  wollten  und 
niclit  soUhen  „brief''  von  ihm  und  den  Wiener-Neustädtern 
hatten,  zu  „verhcften":  es  mußte  dies  die  Kontrolle  der 
letzteren  über  die  richtige  Ausführung  ihrer  Begünstigungen 
unterstützen  und  verstärken. 

Zu  diesem  Privileg  sei  Übrigens  folgendes  im  besonderen 
zu  bemerken  gestattet.  Wir  besitzen  schon  vor  1371  ein 
Ansuchen  um  die  Erlaubnis  zur  Weinfuhr  Uber  den  Semme- 
ring, indem  sich  Bischof  Johann  von  Gurk  1361^  bei  den 
Wiener  -  Neustädtern  für  den  Wirt  von  Scliottwien  ver- 
wendet, sie  sollten  demselben  4  Faß  Wein  über  den 
Senmiering  bringen  lassen.  Dies  mag  sieh  daraus  erklären, 
daß  der  AVirt  ja  Bürger  eines  Marktes  war  und  diesen  die 
Wcinfnbr  Uber  den  Senunering  bei  Androhung  der  Konfiskation 
ihier  Ware  verboten  worden  war;  wollte  er  sie  also  niclit 
aufs  Spiel  setzen,  so  war  es  gut,  sich  der  Kinwilligung  der 
Wiener-Neustädter  zu  versichern.  Interessant  wäre  ferner 
zu  wissen .  welclie  Wirkungen  dieses  Privileg  Herzog 
Albrechts  JII.  von  1371  auf  jene  Bestimmung  Heizog 
Albrechts  II.  vom  Jahre  1845,3  (^^ß  „Herren,  Klöster  und 
andere  ehrbare  Leute"  zu  ihrem  Eigenbedarf  „mugen  wein 
von  Osterreich  in  Ihr  bauss  fuhren",  hatte.  Ks  ist  dies  nämlich 
nicht  klar  zu  erkennen.  Denn  daß  1443  in  dem  Privileg, 
in  welchem  König  Friedrich  III.  alle  früheren  Rechte  und 
Freiheiten  der  Wiener-Neustädter  und  dabei  auch  genau  das 
Privileg  von  1345  bestätigte,^  der  Zusatz  fehlt,  diese  Wein- 
fahr dürfe  nur  mit  „brief*  der  Wiener-Neustädter  geschehen^ 
beweist  nicht  unbedingt,  daß  dies  nicht  doch  der  Fall  sein 
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mußte,  da  1443  die  meisten  Privilegien  fast  im  Wortlaut 
wiederholt  werden,  ohne  daß  man  sie  iu  richtige  Überein- 
stimmung zu  den  vorhergehenden  und  späteren  zu  bringen 
gesucht  hätte.  Ich  mdchte  sogar  um  so  eher  annehmen, 
dafl  die  Wiener-Neustädter  seit  1871  auf  einen  besonderen 
„brief*^  bestanden,  da  schon  vor  dieser  Zeit  ein  solcher 
notwendig  gewesen  zu  sein  scheint,  wenn  in  einer  Urkunde 
König  Friedrich  III.  vom  Jahre  1448^  gesagt  wird,  daß  der 
Abt  von  St.  Lambrecht  von  Herzog  Rudolf  lY.  ein  Privileg 
erhalten  hatte,  wie  viel  Wein  er  „zu  Notdurfft  seines  Gocz- 
haus*^  jährlich  Uber  den  Semmering  sollte  fuhren  dürfen,  und 
auch  schon  vor  1371  von  den  Wiener-Neustädtern  dem 
Kloster  Seckau  Schwierigkeiten  in  seiner  Weinfuhr  über  den 
Semmering  bereitet  worden  waren.  1  erner  wird  in  derselben  . 
Urkunde  von  1448  erwähnt,  daß  einzelne  „Edllentlie"  von 
früho]TTi  Landesfürsten  „begnat"  worden  wären,  jälirlich.eine 
boi  iimte  Summe  Wein  ,,zu  Notturfft  Irer  heuser  zu 
Speysunj<"  über  den  Paß  bringen  zu  können:  was  nicht 
minder  bei  Fortdauer  jener  Bestinmiung  von  1345  überflussig 
gewesen  wäre. 

Eine  letzte  \  ei>ii  oßerun^^  erfuhr  'das  Monopol  der 
Wiener-Neustadter  diuch  eine  Urkinuie  Herzog  Leopold  III. 
vom  Jahre  1382.2  übrigens  auch  insofern  interessiert, 

als  sie  gecrentlber  jenen  von  1-U2  unsere  Kenntnis  von  der 
örtlichen  Aasdehmuig  des  Wicncr-Neustädtischen  Weiniiaiidels 
bereichert.  Dieses  Privileg  verfügte,  daß  die  Wiener-Neu- 
städter Wein  in  FftOchen  (sogenannten  Laglwein)  „über  den 
Semerningk  gen  Ausse  oder  wohin  sy  wellent^  bringen 
dtu^ften  und  stellte  hiedurch  ihnen  wenigstens  im  Klein- 
verkauf den  Handel  nicht  mehr  bloB  mit  ihren  Bauweinen 
sondern  mit  Wein  ftberhaupt  in  die  Steiermark  frei.  Noch 
fünf  Jahre  fi'üher,  1377,^  war  die  Einftihrung  von  Laglwein 
in  die  Steiermark  allgemein  verboten  worden. 

Da  wir  das  Y^hftltnis,  in  welchem  eine  Beihe  von 
Privilegien  seit  1B83  zu  den  fraheren  steht,  iA  dem  für  uns 
in  Betracht  kommenden  Wichtigen  schon  charakterisiert 
haben,  sagten,  daß  sie  kein  neues  Becht  fixierten,  sondern 
nur  das  alte  in  Erinnerung  zurllckrafen  sollten,  so  k(ynnen 
wir  uns  über  ihren  sonstigen  Inhalt  kurz  fassen.  Immer 
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genauer  wd  pricifliert,  was  altes  ünbereehtlgteii  biBsichtUeh 
der  Weinfubr  in  die  Steiermark  verboten  wftre:  1S83  wird 
▼OD  Herzog  Leopold  III.  befohlen  „das  nieman  dhain 
ungrisch  Bocli  frömde  wein  über  den  Semeringk  noefa  nber 
den  Hartperg ....  fdren  suUe*^.  1385  sieht  sich  dieser 
Herzog  auf  die  Kh^^en  der  Wicner-Xenstädter  hin  genötigt, 
dieselbe  Verordnung  etwas  ausfülirlicber  zu  erlassen,  i  1389 
ergänzt  Herzog  Albrecht  III.  wieder  die  Urkunde  von  1383 
in  einzelnem,  1395  erfolgt  durch  ein  Privileg  Herzog 
Willielms  eine  weitere  Spezifizierung  sowohl  der  wider- 
rechtlicli  in  die  Steiermark  geführten  Weine  der  dnhei 
benützten  iStraßen.  indem  der  Herzog  sicli  dagegen  wendet, 
daß  man  zum  Schaden  der  Wiener-Neustil f!tei  .deutsche, 
.  ungarische  und  Gtinser  Weine tiber  den  Seniniering,  Hart- 
berg und  durch  die  Prein  in  das  Mürztal  bringe,  1436  wird 
schließlich  auch  noch  die  Straße  im  Aflenztale  prenannt, 
durch  die  man  keinen  Wein  aus  Österreich  in  die  Steier- 
mark schaffen  dürfe.' 

Der  übrigen  uns  erhaltenen  ITrkunden.  die  außer  den 
bisher  besprochenen  noch  auf  den  Weinhandel  Wiener-Neu- 
stadts  Bezug  habeii,  genügt  es  ganz  allgemein  zu  gedenken 
nnd  2U  sagen,  daß  die  einen  unter  .ihnen  von  Fällen  be- 
richten, in  denen  im  besonderen'  an  Klerus  wie  Laien  die 
Erlaubnis  zur  Wdnfuhr  in  die  Steiermark,  meist  zn  eigenem 
Bedarf  verliehen  wurde  —  auf  diese  werden  wir  weiter  unten 
des  näheren  einzugehen  haben  —  und  daß  andere  bezeugen, 
wie  alle  Privilegien  nicht  imstande  waren  durchzusetzen,  daß 
sehr  viele,  „die  des  nicht  Recht  hatten**,  Wein  in  die  Steier- 
mark brachten,  trotzdem,  ähnlich  wie  1371  auch  1449,*  von 
König  Friedrich  III.  bestimmt  worden  war,  daß  niemand,-  „^s 
sein  geistleich  oder  weltleich**,  Wein  aus  Österreich  in  die 
Steiermark  ftilirc  n  sollte,  der  nicht  „der  Erbern  weisen  .... 
d'^^'s  Burgerniaister,  Ri<']iter  und  füith  ....  zu  der  Neuenstat 
briet  oder  wartczaichen  ( wahi  scheinlich  ein  bestimmtes  Brand- 
mal am  Fasse)  dabej"  hätte.  So  konnte  niclit  verhindert 
werden,  daß  die  Wiener-Neustädter  durch  den  Weinhandel 
wie  überliaupt  durch  die  Weineinfuhr  Unbefugter  in  die  Steier- 
lüuik  in  ihren  Rechteu  beeinträchtigt  wurden ;  was  Übrigens, 
andererseits  auch  den  Schaden,  den.  der  Weiuiiaiidel  Steier-. 
marks  selbst  durch  einen  übergroßen  Import  erleiden  mußte, 
nur  noch  vergrößerte:  war  doch  den  Ständen  dieses  Landes 
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sogar  der  Weißhaodel  Wiener-Neustadts  des  öfteren  imbe^ 

quem.^ 

Dennocli  aber  wird  man,  glaube  ich,  behaupten  dürfen^ 
daß  all  (lies  das  Ausmaß,  in  welchem  Wiener -Neu Stadt  am 
1n]{alen  Handel  über  den  Semnierinfz  l)eteiligt  war,  nicht 
wirklich  bedeutend  zu  verringern  vermocht  hat. 

Wien. 

Von  Wiens  lokalem  Handel  über  den  Semmerin^^  habo- 
ich  nicht  eine  völlig  sichere  Nachricht  gefunden;  folgemies 
Beispiel  auch  nur,  wo  er  vermutet  werden  kann :  ein  Befehl 
des  Landeshauptmanns  der  Steienuark,  Lcutold  v.  Stadeck, 
vom  Jahre  l^^ßo  an  die  Wiener-Neustädter  '',  die  Wiener 
im  Handel  mit  Eisen  und  Stahl  nicht  zu  beirren:  dieses  aber 
hatten  sie  wahrscheinlich  selbst  in  der  Steiermark  eingekauft. 

Der  übrige  Handelsverkehr.' 

Bezeugt  ist  uns  ein  solcher,  das  heißt  ein  Handels^ 
verkehr,  der  nicht  durch  Städte  und  Märkte  vermittelt  wurde, 
durch  die  Mautordnnn^x  für  Wiener-Neustadt  von  zirka  1310, 
deren  31.  Artikel  besagt:^  »Wist  auch,  daz  die  chlöster- 
leut  die  in  dem  knde-  ze  ....  Steyr  gesessen  siud^ 

•  Im  \Viener-!Neustädter  Stadtarchiv.  Krone s,  „Urkunden  etc. % 
nr.  284.  Lichnowsky,  a.  a.  0.,  II,  nr.  494. 

«  Krön  es,   „Urkunden  etc.",  nr.  235. 

3  Daß  ich  unter  diesem  Ausdrucke  die  drei  im  Text  genannten 
Beispiele  zusammenfasse,  muß  ich  vielleicht  mit  ein  paar  Wortea 
begrOnden.  Ich  verstehe  unter  Handel  jeden  Warenverkehr  zwischen 
Produzenten  und  Konsumenten,  der  zu  Zwecken  dei*  Erzielung  eines. 
Gewinnes  erfolgt  Sowo),]  die  Definition,  die  Philipp ovic  h  E.  v.,  „Grund- 
riß der  politisclitiu  Okuiiomie".  L  Bd.  („Allgemeine  yolkswirtschaftslehre"}\ 
I^iburg  i.  Br.  1899,  S.  196,  §  88,  gibt:  „Der  Handel  ist  jene  Erverbs- 
flLhigkeit,  welche  ucht  durch  selbständige  Produktion,  sondern  durch 
Kauf  und  Verkauf  von  nntern,  an  welchen  der  Händler  selbst  keine 
Veränderung  mehr  vornimmt,  einen  Gewinn  anstrebt",  als  jene  Eü  chers, 
«Ble  Entstehung  der  Volkswirtscbaft'' »,  Tflbinge»  1901, 8. 71,  daB  Hatiiflel 
im  nationalökonomischen  Sinne  „ein  regelmäßiger,  beruflich  organisierter 
Wareneinkauf  /nit.  Zwec  ke  des  Wiederverkaufes  mit  Gewinn"  ist,  sind  zu 
eng  und  vermögen  die  ganzen,  historisch  gegebenen  Kombinationen  nicht 
in  sich  zu  fassen.  Jene  von  Philip povich  deshalb,  da  ja  aneh  der 
AViener-Neustädter  Bürger,  der  seine  Eigen  bauweine  (nicht  gekaufte 
W'eine)  über  den  Semmerinsr  führte,  um  sie  ir^en'lwo  zu  verkaufen, 
Handel  trieb,  die  Büc  Ii  ersehe,  da  sie,  was  keineswegs  immer  der  Fall 
zu  sein  braucht,  überdies  einen  eigenen  sozialen  Stand,  der  sich  ans» 
scblieOlich  mit  Handel  beschftftigt»  voraussetzt. 

*  Winter,  «Urkundliche  Beitrilge  etc.^  60. 
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swaz  si . . . .  auzfurent,  da  gewent  si  nicht  maut  von",  da 
gewiß  viele  der  Waren  auch  ttber  den  Semmeriog  gingen, 
femer  durch  zwei  Urkunden  aus  dem  Jahre  1448, '  aus  deren 
einer  hervargeht,  daß  schon  in  frttherer  Zeit  die  »Pfleger"  des 
Schlosses  Klamm  das  Recht  hesassen,  18  Lasten  Wein  „Päu- 

zechent  und  Perckrechts  das  zu  der  benannten  Herrschaft  

gehörf*  über  den  Seniniering  führen  und  verkaufen  zu  dürfen, 
deren  andere  die  Erlaubnis  für  den  Abt  von  Neuberg  ent- 
hält, daß  derselbe,  was  er  von  den  fünfzig  Fuder  Weins,  die 
er  jährlich  allcrdiiif^s  nicht  bloß  über  den  Semmering,  son- 
dern iu\r\\  über  das  Gscheid  sollte  bringen  dürfen,  nicht  zu 
ei^cii«  lü  Ueiiarf  verwenden  würde,  in  bestimmte  seiner  Ta- 
l)enieii  gel)en  und  an  die  Landbevölkerung  verkaufen  könne. 
Die  beiden  Fälle  waren  möglich,  obwohl  1377  von  Herzog 
All)rerbt  111.^  ausdrücklich  verordnet  worden  war,  daß 
^Trälaten,  Pfaffen,  Herren,  Ritter,  Knechte,  Holden  und  Juden 
keine  Kauimunnschaft  treiben  '  dürften. 

Der  Warenverkehr  ohne  Angabe  des  Zweckes,  zu  welchem 

er  erfolgte« 

An  dieser  Stelle  ^rill  ich  auch  des  Warenverkehrs, 
welcher  nicht  zu  Zwecken  des  Handels  geschah,  Erwähnung 
tun,  zuT<»:  aber  noch  jene  Nachricht^  einfügen,  in  denen 
es  nicht  mit  Bestimmtheit  möglich  ist,  den  Zweck,  zu  dem 

der  Warenverkehr  unternommen  wurde,  anzugeben.  So  aus 
dem  Privileg,  welches  1340  das  Klarenkloster  in  Judenburg 
durch  Herzog  Albrecht  IL  *  erhalten  hatte:  weder  Maut 
hoch  Ungeld  von  Waren,  die  es  z.  B.  in  Wien  kaufe,  ent- 
richten zu  müssen,  aus  der  Mahnung  auch,  die  Herzog 
Rudolf  TV.  an  die  Wiener-Xeustadter  richtete,-*  sie  sollten 
die  J^a  11  weine  des  ^lop^tes  und  der  Chorherren  von  Seckau 
iinbeliindert  aus  Österieich  über  den  Seminerin'j;  lüliren  lassen, 
aus  dem  schon  erwähnten  Ansuclien  ferner  des  iiischofs  Johann 
von  Gurk  an  die  Wiener-Neustädter  von  1801  sie  möchten 
dem  Wirt  von  Schottwien  gestatten,  vier  1  a>h  Wein  über 
den  Semmering  zu  bringen,  ebenso  aus  der  Weisung 
Herzog  Wilhelms   vom   Jahre   139G  an  dieselben,''  sie 


*  Im  "Wiener-Neufctftdter  Stadtarchiv, 

*  ^Aiistrp wählte  Urkunden",  nr.  134. 
'  Lichnowsky,  a.  a.  0.,  I.,  nr.  1245. 

*  Krön  es,  „Urkunden  etc.",  nr.  234. 

*  Im  Wiener-NeuBtädter  Sudtarchiv. 
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sollten  nicht  wehren,  daß  ein  gewisser  Zacharias  von  Spital 
seine  fiauweine,  welche  er  ,»doch  von  langer  jseite  her  vor  hat 
geftb'et",  über  den  Semmering  schaffe.  Doch  ist  es  in  diesem 
Falle  wenigstens  höchst  wahrscheinlich,  daß  dieser  Zacharias 
von  Spital  (am  Semmering)  den  Wein  zu  eigenem  Bedarf  Ober 
den  Paß  brachte,  da  er  mit  dem  „Zacharias  zum  Spitell'', 
der  1448  erwähnt  wird,  identisch  sein  durfte ;  und  hier  wird 
dessen  „brief",  anderen  gleichlautend,  dahin  angeführt,  daß 
der  Wein  nur  in  sein  Haus  „zu  S])eysnng"  gefilhrt  werden 
sollte.  Unsicher  ist  aber  wieder  der  Zweck,  wenn  es  in  einein 
Schreiben  Herzog  Emsts  von  1418.  ^  in  welchem  er  sich 
zugunsten  des  Pfarrers  zu  ?^t.  Lorenzen  (nnidwesthch  von 
Neunkirchen)  bei  den  Wiener-Neustädtern  verwendet,  ihn 

„zechen  Puetten  sem  und  seiner  khirclien  Haiiwein  

Uber  den  Berg  Semmerin'r''  fiUiren  zu  lassen,  l)loß  heißt  ..nach 
seiner  notturft".  Und  äbnlu  h  wird  schließlich,  als  von  König 
Friedrich  III.  Abt  und  Konvent  von  Neuberg  ,.von  sondrer 
gnaden  verguuef'  wurde,  die  liauweine  dieses  Klosters  wie 
auch  Spitals  am  Semmering  „so  ihn  Jährlich  enthalb  des 
Sembering  wachsen  Mauthfrey  und  Zollfrey"  über  den  Paß 
zu  bringen,  nur  gesagt,  daß  sie  diese  „nach  Ihren  Not- 
turften**  verwenden  sollten. 

Der  Warenveri^ehr  ohne  Handelszweck.  ^ 

Für  den  Warenverkehr  aber,  der  nicht  zu  Zwecken 
des  Handels  geschah,  mögen  nachstehende  Beispiele  genannt 
werden.  Schon  aus  verhältnismäßig  früher  Zeit,  1 1 25,  wissen 
wir,^  daß  das  Kloster  Formbach  aus  seinen  Besitzungen  bei 


»  Ebenda, 
s  Ebenda. 

t  Es  scheinen  mir  hier  folgende  FftUe  mOglich  m  sein:  1.  Pro- 
dtucent  nnd  Konsument  ist  derselbe;  da  aber  die  Produktion  der  Ware 
an  einem  anderen  Ort(^  als  ihn'  Konsumtion  erfolgt,  i^esrliidit  die 
KaumUberwindung  über  den  Pemmering.  2.  Produzent  und  ivonbument 
ist  nicht  derselbe,  die  Ware  gehört  aber  dem  Konsumenten,  ihr  Bezug 
gescbiebt  durch  dcuselbra,  die  BaumOberwindung  erfolgt  über  den 
Semmering,  da  die  Ware  an  einem  anderen  Orte  trel^aiift  winde  als  sie 
konsumiert  wird.  3.  Produzent  und  Konsument  ist  nicht  derselbe,  ersterer 
gibt  die  Ware  ohne  den  Zweck  der  Erzielung  eines  Gewinnes  an  letzteren 
(Geschenk,  reiner  Warenaustausch  u.  s.  w.),  die  Raumüiterwindung,  da  die 
Ware  an  'in  T  i  anderen  Orte  produziert  als  konsumiert  wird,  geschieht 
über  den  Pemmering. 

«Meiller,  „Regesten  der  Salzburger  Erzbisdiöfe^  Wien  1866, 

nr.  65. 
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Keimldrebeii  jfthrUch  drei  Fässer  „guten  Weins*  zu  fiefem 
batte,  Ton  denen  eines  in  Gloggnitz  abzugeben  und  zwm  nacb 
Friesacb  zu  scbaffisn  waren.  Freilich  bleibt  dies  auch  fibr  lange 
das  einzige,  was  ans  ron  solcbem  Warenverkebr  Ober  den 
Semmeriiig  bekannt  ist.  Dennoch  ist  es  als  sieber  anzu- 
nehmen, daß  z.  B.  nicht  wenige  steirische  Klöster,  was  sie 
zu  ihrem  Gehrauche  hedurften.  zumal  die  Erträgnisse  ihrer 
Gfkter  in  Österreich,  aber  den  Paß  hrachten.  So  war  z.  B. 
das  Hospiz  am  Seramering  nördlich  des  Passes  begütert, 
ebenso  Seckau  u.  s  w.  Aber  erst  seit  dem  vierzehnten  Jahr- 
hundert lassen  sich  derartige  Warenbezüge  urkundlich  be- 
legen und  selbst  da  spärlich  genug.  Die  Mautordnung  für 
Wiener-Neustadt  von  zirka  1310'  vermerkte  auch,  daß  die 
steirischen  ivlöster  fUr  das,  was  sie  „in  furent"  mautfrei 
sein  sollten,  dann  hatte  die  Cikuude  Herzog  Albrechts  II. 
vom  Jahre  l'^45,  welche  das  Weinhandeliiioiiopol  Wieiier-Xeu- 
stadts  in  die  Steiermark  schuf,  wie  in  anderem  Zusammen- 
liaiige  bereits'^  hervorgehoben,  festgesetzt,  daß  „Herren, 
Klöster  und  andere  ehrbare  Leute**  Wein  aus  Österreich, 
so  viel  sie  zu  eigenem  Bedarf  benötigten,  Ober  den  Sem- 
merlng  sollten  führen  dürfen,  konnte  hiemach  also  der  ganze- 
Herrenstand  (Landesministerialen,  Dienst-  oder  Landherven) 
und  alle  KlOster,  bei  der  weiten  Auslegung,  die  darin,  wer 
unter  den  .ehrbaren  Leuten"  mitbegriiTen  sein  sollte,  möglich 
war,  etwa  auch  Ritter  und  Knechte  wie  der  gesamte  Klerus 
dazu  berechtigt  erscheinen.  Allerdings  ob  dem  in  Wirklich- 
keit so  war.  jene  Bestimmung  in  diesem  Um&nge  genommen 
werden  darf,  ist  ebensowenig  deuthch  zu  ersehen  als  die 
Geltungsdauer  dersell)en.  iiioclite  ihr  Umfang  auch  ein  viel- 
mehr begrenzter  sein.^  Im  besondorfMi  war  später  von  Herzog 
Kudolf  IV.  dem  Abt  von  St.  Lamlu  t  rhr  das  Privileg  erteilt 
worden,  V  jährlich  vierzig  Faß  deutsv  lit-n  oder  ungarischen 
Wein  ^zu  Notdurtft  seines  rroczhaus"  aus  Osterreich  über 
den  Semmering  bringen  zu  können,  und  144B  hatte  König 
Friedrich  111.^  duich  Zwistigkeiten  „der  wein  wegen  dy  .  .  . 
in  das  ftirstenthumb  Steyr  geführt  werden''  veranlaßt,  in  einer 
^Qrdnung*^  di^  Weinfubr  aus  Österreich  in  dieses  Land  auf 
drei  Jahre  hmaus  zu  regeln  versucht :  da  der  Ha,ndel  mit  Weiii 

*  Winter,  «Ufkuodlidie  Beiträge  etc.%  8.  60.  ' 

♦/  ■     «  S.  18f.  •  •       «      .  '  ■  .  • 

8  S.  20  f.  .  '    •  ' 

:  4  M  .wiencr-Kemtidter  8tadt»ro1iir.  * 

•  Ebenda. 
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iu  die  Steiermark  ja  Monopol  der  Wiener-Neustüdter  war,  so 
wurde  die  Weineiiilulii  —  mit  Ausnahme  des  Abtes  von 
Neuberg*  —  nicht  zu  diesem  Zwecke  gestattet.  Es  werden 
hierin  Rechte  des  Abtes  von  St.  Lambrecht  fixiert,  dem-* 
selben  anf  Grundlage  des  ihm  von  Herzog  Rudolf  IV.  ver- 
liehenen Privilegs  erlaubt,  vierzig  FaB  deutschen  oder  un- 
garischen Wein  aus  Österreich  Uber  den  Semmering  zu 
filhren;  er  sollte  ihn  ausschliefilich  „zu  Speisung"  des  Klosters 
wie  der  zu  demselben  gehörigen  übrigen  Häuser  verwenden, 
auch  liätten  in  dieser  Summe  ^Bauweinzehent  und  Bergrecht^ 
des  Klosters  wie  alles,  was  die  FrOpste  von  Aflenz  und  in 
der  Veitsch  diesseits  des  Semmerings  an  Wein  besäßen  oder 
wns  sie  hier  kaufen  würden,  enthalten  zu  sein,  nicht  jedoch 
jener  Wein,  dessen  der  Abt  oder  seine  Leute  in  Zell  (Maria- 
zell) bedurften:  dieser  sollte  gleiclierweise  aus  ()sterreich 
einir^^fübrt  werden  können.  Auch  Se(  kau  und  Goß  sollten, 
und  zwar  ,.  Ir  l>a\v\vein  zehennt  und  Berfn'eeht,  dy  8y  uez 
Enbalb  des  Sembring  Im  Lannd  Osterreich  habn  ",  zu  eigeuem 
Bedarf  über  den  Paß  bringen  dürfen,  ferner  einzelne  Pfarrer 
niul  Iv.iplane  im  MürzUle.  die  zu  gleichem  für  den  Wein  aus 
ihren  Weingärten  in  Österreich  befugt  wurden,  so  der  Pfaner 
zu  St.  Lorenzen,  der  zu  Krieglach  und  Langenwang,  der 
Kaplan  „auf  dem  Haus  zu  Hohenwang'^  und  jener  der  Bürger 
zu  Mttrzzuschlag  und  schließlich  auch  der  Fforrer  dieses 
Marktes.  Im  übrigen  bestimmte  die  „Ordnung",  daß  „all 
Edlleut  Ritter  u.  knecht  Im  Lannd  Steir  gesessn.  dy  wein- 
gartten  Ennhalb  des  Sembrings  Im  Lannd  Osten  eii  Ii  haben, 
. .  .  mugen  solich  Ir  Bawwein .  . .  über  den  Sembring  liayni 
füren  zu  Speysung  Irer  heuser"  und  nennt  unter  den  „tklel- 
leuten"  speziell  die  Fladnitzer^  und  die  Greißenecker,^ 
welche  wie  vormalen  erstere  zwölf  Fuhren  Wein  zu  ihrem 
Bedarf  ti.h  Ii  TTtdienwang,  letztere  sechs  Fnhr(ni  für  das  Spital 
zu  Judonlnir;jj  iihw  den  Sommering  sollten  bringen  dürfen. 
Und  am  Sc  hlüsse  der  „Urdnung'*  ist  noch  eine  Ileihe  von 


1  S.  26. 

*  Fladnite  im  obersten  Raabtal,  östlich  von  Frohnleiten.  Die 

Edlen  von  Fladnit/,  ursprünglich  Lehensleuto  der  ITriTCii  von  Stuben- 
iMTg,  ^'ehinixtpn  seit  (h^r  Mitte  des  XIV.  Jaluliuiiderts  allmählich  zu 
immer  groLierem  Ansehen  und  waren  in  der  Mitte  des  XVI.  Jahr- 
liimderts  sogar  mit  den  Stnbenbergem  Terschwigert.  (Loserth,  Das 
Arch.  des  Hauses  Stubenberg,  Beiträge  zur  Erforschung  steirisclier 
Oescbichte,  XXXV.  Jahr??.) 

•  Die  Greißenecker  (bei  Voitsberg,  w.  von  Graz)  gehörten  zu 
den  ältesten  Ritterf Emilien  Steiennarica. 
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„Biirgem  wml  BfUH'rn"  erwähnt,  deren  ..brief''  und  somit 
auch  die  Bereditiguug.  sie  schon  seit  liingcnem  besaßen, 
ebenfalls  den  Wein  aus  iliK  ti  Weingärten  in  Osterreich  (\ber 
den  PaÖ  brinjien  m  köniu  u.  bestätigt  wurde :  sie  hier  auf- 
zuzählen aber  wäre  unnötig  und  würde  zu  weit  führen. 

Rchon  aus  dem  bisher  Gesagten  mag  sich  ergeben, 
daß  auch  der  Warenverkehr,  der  nicht  zu  llandelszwecken 
erfolgte,  so  gering  er  vielleicht  nach  den  Quellen  an  und 
für  sich  erscheinen  kann,  dennoch  die  lokale  Verkehrs- 
bedeutung  des  Semmerings  erhöhte. 

Es  sei  nunmehr,  was  noch  zu  tun  erültrigt.  in  Hinsicht 
auf  den  internationalen  Handel  über  dm  Seuiniering  gezeigt, 
wer  alles  an  demselben  beteiligt  war  und  in  welchem  Maße 
es  geschah.  Hier  konunen  wohl  nur  Personen,  deren  alleinigen 
Erwerb  der  Kauf  und  Verkauf  von  Waren  bedeutete,  in 
Betracht  und  zwar  die  Bürger  von  Städten,  weoo  wir  auch 
häufig  bloß  das  Land,  ans  inrelchem  der  Handeltreibende 
stanunte,  anzugeben  imstande  sind. 

Böhmen  (Pragr),  Mähren  (Brünn),  Schlesien  (Breslau). 

Ich  habe  schon  gelegentlich'  hervorgehoben,  daß 
vor  1351,  in  welchem  Jahre  die  Straße  über  Zeiring  für 
alle  außer  fünf  oberösterreichische  Städte,  welche  mit  ihreuk 
eigenen  Gute  sie  befahren  sollten  dürfen,  gesperrt  worden 
war.  die  böhmischen  Kaufleute,  welche  Waren  aus  Venedig 
führten,  wahrscheinlich  oftmals  diese  imd  nicht  jene  über 
den  SeniuieriuLr.  sowolil  weil  diesellie  fih*  sie  die  kürzere  war 
als  um  ih'ui  Niederla.u>'rechte  Wiens  zu  entheben,  benützten 
und  als  Beleg  ein  Schreiben  des  l>ür<;ernicisters  und  Rats 
von  Prag  an  die  Wiener-Neustiidter  von  lo8^  augeführt. 
Daß  VMV*  allen  Städten  üiierosterreichs  die  Straße  t\ber 
Zeirin;;  zu  benützen  erlaubt  wurde,  dies  auch  eine  l  ikuude 
von  1372  ^  bestätigt  erscheint,  ist  in  unserem  Zusammen- 
hange nicht  weiter  von  Belang. 

Aus  denselben  wie  vorhin  angeführten  (Gründen  aber 
mögen  nicht  bloß  die  Kauileute  aus  Böhmen,  sondern 
auch  aus  Mähren  und  Schlesien,  und  diese  nicht  bloß  anf 
dem  Bückwege  von  Venedig  sondern  überhaupt  anf  ihren 


<  Seit«  9. 

«  „Quellen,  II/l,  nr.  500a. 

3  „Ausgewählte  Urkunden'^,  nr.  129. 
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Handelsreisen  nacli  und  aus  dem  nordöstlichen  Italien  bis 
zu  ol)i^eni  Jahre  die  ^leiclie  StiaBe  jjezosjen  sein.  IM 
deshalb  braiu  lit.  nvo  bei  den  Nachrichten  über  solchen  Handel 
dieser  drei  Länder  bis  1851  nicht  direkt  geschlossen  werden 
kann,  daß  er  Uber  den  Seinmering  erfolgte,  dies  nicht  als 
notwendig  vorausgesetzt  zu  werden,  wenn  auch  fUr  die  An- 
nahme einer  wenigstens  teilweisen  Benützung  unseres  Passes 
durch  denselben  ebenfalls  einiges  anzugeben  möglicli  ist. 
Denn  erstens  hiefi  es  ja  doch  immerbin,  besonders  seit  1281, 
gegen  ein  bestehendes  Kecht  yerstoßen,  wenn  Kaulleute  aus 
Böhmen,  Mftbren  oder  Schlesien  die  Straße  über  Zeiring 
einschlugen  und  zweitens  hätte  Herzog  Rudolf  III.  von 
Osterreich  und  Steiermark,  der  wie  wir  aus  anderem* 
wissen,  ein  Vertreter  der  tvi)ischen  Handelspolitik  der  öster- 
reichischen Herrscher  im  Mittelalter  war,  nicht  ca.  1<^0H 
jenen  Pragern  Bürgern,  die  „causa  merces  emendi"  nach 
Venedig  reisen  würden,  Schutz  in  seinen  Ländern  zuge- 
sichert,^ wenn  nicht  mindestens  die  Prager  Kaufleute 
manchmal  aucli  die  rechte  StraHe  gefahren  wären.  I^e- 
rücksichtigt  mau  nun  die  vorausgegaugenen  Erwägungen, 
so  kann  nur  in  einem  Falle  uiit  Sicherheit  gesagt  werden,  daß 
Kautieute  aus  zweier  der  oben  genannten  Länder  über  den 
Semmering  gekoimiu  11  sindjene  „von  i*rage  oder  von  Brezzla", 
deren  die  Mautürduuug  für  Wiener-Neustadt  von  ca.  1310^ 
Erwähnung  tut,  welche  über  diese  Stadt  hinausfuhren.  Bei 
allen  folgenden  in  diesen  Zusammenhang  gehörigen  Nach- 
richten muß  jedoch  hiernach  als  zweifelhaft  bezeichnet  werden, 
welchen  Weg  der  Händler  wählte.  Die  Nachrichten  selbst 
sind  diese :  In  einem  Briefe,  den  Mitte  Dezember  1276  König 
Otakar  IL  an  König  Kudolf  I.^  richtete,  wird  auch  dessen 
gedacht,  daß  einige  Untertanen  des  Böhmenkönigs  „merca- 
cionis  exerccntes  opera"  in  Kärnten  ausgeraubt  worden 
seien.  Da  König  Otakar,  zugleicli  mit  dem  Ersuchen  an 
König  Rudolf  die  Rückgabe  der  geraubten  Güter  zu  be- 
treiben, diesen  u.  a.  auch  bittet,  allen  Kaufleuten  seiner 
^  Länder  freien  Durchzug  in  jenen  Gebieten  zu  gt^statten,  so 
trieben  diese  damak  mutmaßlich  nicht  selten  Handel  nach 


*  Lux  Ii  in  V.  Khenp;reuth,    „Die  Handelspolitik  der  öüterr. 
Herrscher  im  Mittelalter  ',  akadem.  Vortrag,  Wieu  lb93.  S.  14. 

t  Erben-Emler,  „Begesta  diplomata  nec  non  epistol.  Boemiae 
et  Moraviac",  Prag  1655—82.  II.  Bd..  nr.  inno. 

'  Winter,  „T^rktindliche  Beitrii«:*'  eti.-.  S.  57f. 

*  Erben -Km  1er,  a.  a.  ü.,  II.  Bd.,  nr.  1057. 
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Italien.  Dann  besitzen  wir  für  den  4.  1  ebiuar  eine 
Icur/o  Xotiz  über  eine  Verfügung  des  großen  Rate<  in 
\enedig,  ^  welche  uns  von  T^pprossalien  desselben  tiefen 
Untertanen  des  Königs  von  lioiinien  ))eiichtet.  Audi  aus 
einer  Urkunde  vom  28.  Mai  lon4.  in  welcher  König  Wenzel  II. 
\oü  Bölnnen  und  Polen  die  Beschlüsse  der  Prager  Alt-  und 
Xeusbidt  II.  a.  über  ihren  Handel  bestätigt,^  geht  hervor, 
<laß  um  jene  Zeit  Kaulleute  dieser  Stadt  nach  Venedig 
kamen.  Em  Schreibmi  Glieder  König  Heinrielis  von  Bl^hmen, 
Herzogs  von  Kärnten  an  den  Patriarchen  Paganus  von  Aquileja 
vom  Jalire  1329'  belegt  uns  den  Handel  eines  Branner 
Kauüaaanns  nach  Italien,  da  König  Heinrich  den  Patriarehen 
«raucht,  gegen  jene,  welche  einem  „Johannis  civis  Brunne .... 
in  strata  Portuslatisana  ^  180  Mark  Silber  geraubt  hätten, 
«inzuschreiten;  und  zum  Jahre  l'^87  wissen  wir.^  dad  ein 
Oonradus  aus  Brünn  und  ein  Comidus  aus  Mähren  sich  zu 
Handelsgeschäften  in  Venedig  aufhielten.  Eine  letzte  Nach- 
richt endlich  vor  ^"^^y\,  aus  dem  Jahre  1841.*^  erwähnt 
«inen  „Johannes  de  Praga"^  als  nach  Venedig  Handel  treibend. 

Seit  K^51  nun,  da  die  Straße  über  Zeiring  in  dem 

schon  erörterten  Umfange  verboten  wurde,  waren  die  Kauf- 
leute l)öhniens,  Mährens  und  Schlesiens  fiir  iliren  TTandol 
nach  Italien  auf  die  Straße  über  den  Senmioriim  angewiesen. 
l'MM)  war  i'ihenlies  besonders  zwischen  Konig  Karl  IV.  und 
llov/oiz  lUulolf  TV.  vereinhart  wordcu,  ihre  Kaufleute  ..hei 
sulchei  Wandlung  Strazzen  und  guter  gewulinhait  als  sie 
mit  unsein  Vordem  von  altei  lieikomen  sint"  zu  lassen;^ 
ein  Handelsvertrag,  ih  r  alh  idings  in  seinen  AVirkiiugen  auf 
den  Handel  der  IJnteitanen  Karl  IV.  Uber  den  Senunering 
nichts  Neues  schuf.  Weil  aber  nun  seit  1351  das  Niederlags- 
recht Wiens  nicht  mehr  umgangen  werden  konnte  und  deshalb 
eine  direkte  Handelsverbindung  dieser  Länder  nach  Italien 
umnöglich  war,  mag  eine  Abnahme  dieses  Handels  eingetreten 

1  Simons  feld,  ,,Der  Fondaco  doi  Tcdt'M-lii  in  Venedig  und 
4ie  deutsch- venetianischenHandelsheziehuimcTi".  StuttLfartl887. 1.,iir.l8. 

«  Erben -Emier,  a.  a.  0.,  U.  Bd.,  nr.  2005. 

*  Zahn,  ^Äastro-Friulsna  1858— ISSS**  in  den  „Fontes  rar. 
*U8tr.«,  II.  Abt.  40.  Bd.  1877,  nr.  24. 

"  T.nti>:ana,  in  der  Nabe  der  Mündung  des  Tagliamento,  an  der 
.  llandels.straüe  nach  Venedig  gelegen. 

>  Simons  feld,  a.  a.  0.,  I,  nr.  96. 

«  Ebenda,  T.,  nr.  799. 

7  Steycrer,  ^ Commentarii  pro  historia  Alberti  ducis  Austriae", 
Xeipzig  1725.  S.  312. 
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sein,  wurde  der  Semmering  also  durch  denselben  \ieUeiclit 
nicht  viel  öfters  benütsst  als  vor  1351.  Wie  unangenehm 
ttbngens  das  Wiener  Niederlagsrecht  auch  von  den  Prager 
Kaufleuten  empfunden  inrurde,  erfahren  tnr  aus  der  s^hon 
aiter  genannten  Urkunde  von  1888,^  aus  der  sich  ergibt, 
daO  die  Prager  ganz  emstlich  den  Gedanken  erwägen,  eine 
Handelsstra^  nach  Venedig  zu  finden,  die  sie  „ohn  der 
Wienner  irrunge  haben  niöclit(Mi",  etwa  von  „Brünn  gehn 
Pressburg  \nind  denne  von  Pressburg  über  das  ungarische** 
nach  Wiener-Neustadt.  Nur  während  jener  Zeiten,  wo  be- 
stimmten Kaufleuten  unserer  Länder,  wenn  sie  nach  Venedig 
Handel  treiben  wUrdou.  froior  Durchzug  durch  Wien  gestattet 
wurde,  so  denen  von  Pra^  durch  Herzog  Rudolf  IV.  von 
Ende  Fehruar  1804  bis  Weilmachten  dieses  Jahres,  allen 
höhinisclien  Kautieuten  durch  Herzog  Albrecht  HL  von  Mai 
1366  bis  zum  Jahre  1370,2  so  dijuen  von  Prag  wahrsciieni- 
lich  auch  einmal  na(  Ii  1386  *  mögen  diese  von  ihrem  Privileg 
ausgiebigen  Gebraiuh  gemacht  haben,  mag  ein  Aufschwung 
des  Handels  derselben  über  den  Semmering  ertblgt  sein. 
Und  wenigstens  in  einer  Quelle  scheinen  sich  diese  Ver- 
hältnisse widerzuspiegeln,  wenn  nämlich  im  März  1366,  also 
nach  der  ersten  ^günstigung  der  Prager  Kaufleute,  aber  vor 
der  zweiten,  allen  böhmischen  Kaufleuten  verliehenen,  wie 
schon  erwähnt,^  der  venetianische  Doge  Marcus  Comario 
die  Kaufleute  von  Prag  auffordert,  sie  sollten  doch  kein  Be- 
denken tragen,  nach  Venedig  Handel  zu  treiben,  wie  er,  daß 
es  jetzt  der  Fall  sei,  wahrzunehmen  glaube;  denn  hieraus 
läßt  sich  tatsächlich  eine  Stockung  der  Handelsbeziehungen 


1  Anhang  nr.  1. 
«  S.  10, 

*  Lttflchin       Ebengreuth,  ^Wiens  MOnzwesen,  Handel 

und  Verkehr  im  späteren  Mittelalter  '.  Separafabdruck  aus  II/2  der 
Geschichte  der  Stndt  Wien.  S.  2  4.  Luschin,  der  bei  seiner  Er- 
örterung des  Wiener  Niederlagsrechtes  auch  auf  die  von  dem- 
selben gewährten  Befreiungen  m  sprechen  kommt,  deutet  Übrigens, 
da  er  die  den  böhmischen  Kaufleuten  durch  Herzog  Albrecht  III. 
verliehene  Betrünstiffun??  nicht  berücksichtigt,  den  Inhalt  einer  Urkunde 
vom  2d.  Aprii  1509  unrichtig.  Auch  die  Bemerkung:  „Später  (d.  h. 
nach  1864)  scheinen  jedoch  die  Prager  das  Dorchzngsrecbt  durch  Wien 
fBr  ihren  Eigcnhandel  nacli  Venedig  in  ähnlicher  Weise  öfter  erlangt 
zu  haben'',  dürfte  sich  in  Hinblick  auf  jenes  öfter  zitierte  Sclireibeu 
des  Uürgermeisters  und  Itats  zu  Prag  von  1383  (Anhang,  nr.  l)  jetzt 
nicht,  mehr  aufrecht  erhalten  lassen. 

4  S.  10. 
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erla  Tinoii  und  gewiß  erstreckte  sie  sich  nicht  bloß  auf  die 
der  Träger  sondern  ira  allgemeinen  Bölimens,  Mährens  um{ 
Schlesiens  zu  Venedig,  während  jener  Zeiten,  wo  der  direkte 
Yerkelir  unterbunden  war. 

Alle  sonstigen  Nachrichten  aber^  erweisen  blofi  jeweils 
den  Handel  der  hier  in  Frage  kommenden  Länder  Uber  den 
Semmering  nach  Italien,  ohne  uns  näheres  mitzuteilen.  Am 
26.  April  1358  verspricht  der  Doge  von  Venedig,  Johannes 
Delphine,  unter  anderem  alle  böhmischen  Kaufleute  in  seinen 
Gebieten  nach  Kräften  schützen  zu  wollen,  1363  hören  wir 
von  der  Reise  eines  Prager  Kaufmannes  namens  Rainaldus 
nach  Venedig,  1^7^  benützten  Prager  Kaufleute  die  ,stratam 
de  Praga  et  B^m  iiiia  versus  Veiietias",  für  1889  ist  wieder 
der  Handel  liolaiiens  nach  Venedig  bezeugt.  Und  von  dieser 
Zeit  ab  sind  es  uljcrliaupt  nur  mehr  einzelne  Kaufleiite,  von 
deren  Handel  nach  Venedig;  wir  Kunde  haben:  wann  er  ge- 
schah, wie  die  Namen  und  Heimat  der  Kaulleute  sind  in 
nachstehender  Tabelle  zusammengestellt. 


Jabr 


Name 


Heimat 


1399 
1404 
1407 
1409 
1410 
1414 
1410 
1417 
1420 
1426 
1427 
1429 

1436 
1440 
1441 
1449 


des  Kaufmannes 


Petrus  Cochns 

Nicolo 
Jacliuino  de  Lirifrinis 
Johannes  (jrotener 
Michiel 
Kicolo  Gebixen 
Zan 

Guamier 

Chorado  Mario 
Johannes  Bauch 

Johannes 
Georg  Bauliaw 

Johannen  Ranch 

Albrecht  Scheurl 


Prag 


Breslan 

Prag 
Breslau 

deUa  Gliexia 

Uroslan 
Bautzen 

Breslau 


>  Pelze  K  a.  a.  0..  Urkundonbuch  des  2.  Bandes,  nr.  30ß  u.  231; 
Simonsfeld,  1.,  nr.  IBG,  290,  303,  358,  434,  II.,  S.  72;  Lichnowsky, 
a»  a.  0.,  T.,  nr.  2182;  Sievektng,  „Aus  Tenetianischen  Handlungs- 
httchern"  im  „Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirt 
Schaft  im  Deutschen  Reiche*',  herausgeg.  von  Sclunoller,  1901. 
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Wien. 

In  ziemlich  frühe  Zeit  gehen  die  Anfänge  des  interna- 
tionalen Handels  Wiens  aber  den  Semmering  zurück.  Schon 
in  den  Bestimmungen  über  die  Wagenmaut  in  Wien,  die  vor 
1221  abgefaßt  erscheinen,^  heißt  es:  „yert  ein  burger  gen 
Veneden  unde  fuert  er  huet  (=  Häute)**  und  schließt  man 
sich  der  gewiß  höchstwahrscheinlichen  Vennutang  an.  daß  der 
Name  Schottwiens  mit  dem  Handel  Wiens  in  Beziehung 
steht, ^  so  bietet  dessen  Entstebungszeit  'um  1220,  da. 
wie  wir  an  anderer  Stelle  bereits  ^reseben  baben.  Wien  fast 
oder  gar  keinen  lokalen  Handel  ii)>er  den  SenimcmiLi  triel». 
gleichSfalls  einen  Beleg  für  den  iiitn  nationalen  Handel  dieser 
Stadt  über  unseren  Paß.  AIIpkIui^s  setzen  die  niubsten 
Nachriebten  beinahe  ein  Jahrlmndert  später  erst  wieder  ein. 
1301  werden  ein  lleiigbelprettus  und  ein  Friderirus  de 
Vienna  mit  Zinn  und  Kupfer  nach  Venedig  baudehid  ^^enannt, 
1318  weilte  ein  Wiener  namens  Conradus  in  Venedig,  um 
hier  Waffen  einzukaufen,  derselbe  der  sich  auch  1816  und 
ld29  in  dieser  Stadt  aufhielt,  von  1B16  ist  uns  noch  von 
einem  Wiener  Kaufmann  Henricus  berichtet,  der  in  Venedig 
für  Herzog  Heinrich  von  Kärnten  schwere  wie  leichte  Seiden- 
stoffe besorgt  hatte,  der  nämliche  vielleicht  wie  der  1319 
erwähnte  Henricus,  welcher  feine  Leinenstoffe  aus  Venedig 
führte,  für  1322  ist  uns  überliefert,  daß  ein  ^^ewisser 
Christanus  aus  Wien  Silber  nach  Venediu  I  i  achte,  für  1839, 
daß  ein  Nikolaus  de  Viena  ebendahin  Handel  trieb  und  die 
Bestimmungen  über  die  Wagenmaut  zu  Wien  aus  der  Zeit 
vor  1331  berücksicbtii^cn  al)ermals  jene  Fälle,  in  denen  „ein 
purger  gegen  Venedif^en  vert  und  fuert  lieut".^ 

Ungefäbr  um  diese  Zeit  melden  uns  die  Quellen  auch 
etwas  über  die  Verhältnisse,  unter  denen  der  Handel  Wiens 
nach  Italien  speziell  in  Friaul  vor  sich  ging.  1327  war  von 
Wien  mit  der  Stadt  Udine  ein  Übereinkommen  v/etren  sicheren 
Geleites  seiner  Kauf leute  getroffen  worden^  und  lo;31  hatte 
Patriarch  Paganus  v,  Aquileja  allen  deutscheu  Kaufleuten 

*  Torna schek,  a.  a.  O.,  I.,  nr.  4. 

*  Müller,  „Wien  und  Schottwien"  in  den  ^Blättern  des  V('reine> 
f.  Landeskunde  v.  Nö."  1896.  S.  21:  Grund,  „Die  Teriiiukiungen  der 
Topographie  im  Wiener  Walde  und  Wiener  Becken^  in  Fencks  „üeogr. 
Abhandl.'',  1901.  S.  155. 

s  Simonsfeld,  a.  a.  0.,  L,  nr.  16,  37,  46,  56,  68,  794;  Toma- 
ftchek,  a.  a.  0.,  L,  nr.  29. 

4  LuBchin  v.  Ebengreuth,  ^Wiens  Münzwesen  etc.**,  S.  8. 
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freien  HaiKlelsverkclir  dniTh  den  Fellakanal   bis  Geinona 
ji;ewäbrt.^  Gerade  die  (iiuist  der  Patriachen  als  der  Gebiets- 
LerroTi  dos  pxißten  Teiles  Friauls  nit  ht  zu  verlieren,  mochte 
den  Kaulleuten  wicbtiji  dünken,   und  so  dürfte  es  sich  er- 
klären, daß  l'^^59  drei  Wiener  Kauflcute,  ein  Conradu^  Im- 
pcrger,  ein  Michael  Cholor  und  ein  Henricus  Gracomar  sich 
dem   damaligen   Patriacben  Bertrand   gegenüber  erbötig 
machten,  demselben,  wenn  zwischen  ihm  und  den  Herzogen 
Albrecht  II.  und  Otto  von  Österreich  in  den  Streitigkeiten 
um  Stadt  und  Gebiet  von  Windischgraz  keine  Einigung 
erzielt  werden  könnte,  1000  Mark  Schillinge  „aut  tot  mer- 
cinionia  quot  valeant  niille  marchas  dicte  monete"  zu  über- 
geben.'^ Andererseits  hat'  es  p;o^vi^5  die  Gewogenheit  dieses 
Patriarchen,  wohl  den  österreichischen  Kaufleuten  im  allge- 
meinen gegenüber,   wie  sie  durch  derlei  geweckt  werden 
mußte,  veranlaßt,  daß  derselbe  IM\  alle  Kauflcute  dieses 
Landes,  welche  durch  sein  Gebiet  TTandel  trieben,  besonders 
aber   die   Wiener   nennend.    dav(ni    Ix^fnnte.    „niutani  seu 
cxactioneni  (lue  unghelt  linj^ua  Theotonica  appellatur"  ent- 
richten zu  müssen  und  ilmen  ein  Jahr  später  zusicherte, 
auch    sonst    ihren    Handelsvt  rkebr    scliiit/en    zu  wollen. 
Zumal   in   einem  Punkte   war  eine  solche  Unterstützung 
wirklich  voiinüten,   um  nämlich  die  Beseitigung  eines  Übel- 
standes, welcher  auch  den  Handel  Wiens  in  diesen  Ländern 
stark  beeinträchtigte,  mindestens  zu  yersuchen:  die  Un- 
sicherheit auf  den  fHaulischen  Straßen.  Denn  bis  zu  welchem 
Grade  sie  bestand,  bezeugt  drastisch  genug  ein  förmlicher 
Raubvertrag,   den  1881  ein  Peter  von  Cividale  und  ein 
Brantner  von  Tolmein  (am  mittleren  Isonzo)  eingingen,  des 
Inhalts,  dafi  letzterer  in  Erfahrung  zu  bringen  hätte,  wenn 
Kaufleute  von  Villach  ins  Friaulische  zögen,  woiauf  ersterer 
diese  dann  uberfallen  und  ausrauben  sollte.  Und  in  dieser 
Hinsicht  scheint  Patriarch  Bertrand  sich  in  der  Tat  bemüht 
zu  haben,  sein  1842  gegebenes  Versprechen  zu  erfüllen,  da 
er  in  einem  Schreiben  an  den  Po'jen   von  Venedig  1343 
bemerkt,   daß  er  für  die  (H'üend  von  Venzone   „que  est 
lortis^^imn  et  nndtis  nialis  lionunihns  populata",   wo  es  also 
am  wenigsten  geheuer  gewesen   sein  mag,    „cum  dulcibus 
verbis  transitum  nuiltis  mercatoribus  de  Vienna"  ermöglicht 
habe.    Deutlich  läßt  sich  aus  dieser  Urkunde  auch  das 
Interesse   erkennen,    das  Venedig  au  der  Sicherung  des 

>  Zalin,  II.  a.  ().,  nr.  27.  •     .     .  •  - 

*  Ebenda,  nr.  38. 
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Handelsverkehres  mit  Wien  besaß.  *  Übrigens  mögen  die  Be- 
QiUhungen  der  Patriareben  einen  Vertrag  zwischen  den  Wienern 
imd  den  Bewohnern  von  Venzone  erleichtert  haben/*'  in 
welchem  diese  bei  Strafe  von  100  Mark  von  allen  Gewalt- 
tätigkeiten- gegen  Wiener  Kaufleute  abzustehen  sich  ver- 
pflichtet hatten. 

Allein  die  Unsicherheit,  die  in  ganz  Friaul  herrschte, 
nahm  noch  immer  zu,  wurde  so  arg,  daß  die  Wiener  wie 
die  übrigen  Kaufleute,  welche  bisher  hiedurch  gezogen  waren, 
für  einige  Zeit  einen  anderen  Weg  einschbigen  mußten;  - 

1345  kam  es  dazu,  man  benützte  ninimelir  Straße  über 
Cadore.'*  Aber  bald  nach  1350  ist  der  Handel  durch  Friaul 
wieder  aufgenommen  worden,  schon  für  dieses  Jahr  wissen 
wir,  daß  drei  Wiener  Kaufleute  über  Venzone  gekommen 
sind:^  ob  der  Grund  hiefür  in  einer  relativen  Besserung 
der  Sicherheit  auf  den  dortigen  Straßen  erblickt  werden 
darf  —  1851  hören  wir^  für  lanjxe  Zeit  zum  letztenmnie 
V0T1  oinoii!  an  Kaufleuten  veiiiliteu  Raube  —  ob  für  die 
öijterreiclnschen  Kaufleute  in  Betracht  kam,  daß  ihnen  damals 
die  Grafen  von  Görz  besondere  l'euünstigunjren'''  für  den 
Durchzug  durch  deren  Gebiete  verliehen  hatten,  oder  mehr 
noch,  (laß  die  Machtsphäre  Österreichs  sich  in  diesen 
Jaliit  n  bedeutsam  gegen  Friaul  hin  ausdehnte,  Herzog  Al- 
brecht II.  einen  eigenen  Handelsvertrag  mit  dem  ratriarchen 
von  Aquileja  zur  Regelung  des  Verkehres  seiner  Kaufleute 
geschlossen  hatte/  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden. 

ljberhaiii)t  gel)eu  uns  die  Quellen  für  die  Fol^^czeit  von  den 
im  vorhergehenden  erörterten  Dingen,  die  ich  (l(>s!ialh  in  unserem 
Zusammenhange  des  internationalen  Handels  Wiens  über 
den  Semmering  berührt  habe ,  \Yeil  sie  auf  das  Ausmaß  des- 
selben sicherlich  wirkten,  fast  gar  keine  Kunde  mehr;  sie 
enthalten,  wie  die  eingangs  angeführten,  meist  zu  unserem 
Gegenstande  nichts  weiter  als  die  bloße  Tatsache  des  Handels 
Wiens  nach  Venedig.  Als  Ausnahme  betrachte  ich  nur  zwei 
Urkunden;  erstens  die  Aufzeichnungen,  die  sich  zirka  1375 

t  Die  Urkunden  ebenda  nr.  39,  40,  28  u.  41. 
<  Kurz,  „Österreichs  Handel  in  älteren  Zeiten'*,  Lln2  1822, 
S.  459—63. 

*  Zahn,  a.  a.  0.,  nr.  4Sff  u.  nr.  66. 

*  Ebenda,  nr.  4G  u.  62. 
.  ^  Ebenda,  nr.  71. 

*  Kurz,  a.  a.  0.,  S.  457ff. 

'  „Quellen«,  II/l,  nr.  S77. 
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über  die  Rechte  der  Wiener  Bürger  an  der  Maut  zu  Neu-  J 
dorf  und  Sollenau  als  notwendig  herausstellten,^  da  sie  i 
uns  aber  die  Bedeutung  dieses  Handels  Aufsehltlsse  geben; 
es  werden  hier  die  Abgaben  festgesetzt  von  dem,  „swaz  ein 
purger  auf  einem  wagen  auz  dem  land  hinwerts  über  den  ■ 
perig  gen  Venedig  fUrf*,  von  dem  ,»swaz  er  auf  einem  ross 
hiTt'^  und  von  dem  „swaz  er  treit**,  ebenso  von  dem  „swaz 
ein  purger  ...  auf  wegen  von  Venedi  fürt",  von  dem  „swaz 
einer  auf  einem  ross  fürt**  und  von  dem  „  swaz  einer  tnief* ; 
und  ganz  detailliert  erscheinen  auch  die  Waren,  welche 
Wiener  Kaufleute  nach  Venedig  zu  bringen  pflegten,  ange-  ^ 
geben,  wenn  aufgezählt  wird,  „ez  sei  zin,  chupher,  plei,  hutr,  ' 
auch  hutfei.  leineins    woUeins,  lampfel,  fueder,  chaesilber, 
spezerei,  finer  unslit,  }i;e\vant  geferbts  oder  ungeferbts,  hausen,  ,i 
liering,  viscb  salz  oder  ander  chaufmanschaft,  wie  die  so  | 
genant   ist".     Und   als  zweite  Ausnahme  nenne  ich  ein 
Schreiben,  wekhes  der  „vicarius  et  locunitenens"  von  Belluno  , 
wie  der  Richter.  Rat  und  die  (lenieinde  von  Triest  am  j 
11.  Novenilier  l  UO  an  die  Wiener  sendeten da  hier,  das 
einzig  laii'  1h  kannte  Beispiel,  des  Handels  Wiens  nach  Triest  i 
Erwähnung  getan  wird :  die  Wiener  sollten  Herzog  Leopold  IV.  * 
ersuehen,  daß  er  der  dsterreichischen  Besatzung  des  bei  ^ 
Triest  gelegenen  Kastells  Mocho,  die  unlängst  einen  Wiener  i 
Kaufmann  namens  Henricus  Braun  seiner  Waren  beraubt'  1 
habe,  für  die  Zukunft  ähnliches  verweisen,  damit  ein  gesicherter  1 
Handelsverkehr  in  des  Herzogs  Ländern  möglich  sei  | 

Jene  übrigen  Kadirichten  vom  Handel  Wiens  nach 
Venedig  aber   sind   folgende.^    1359  stirbt  ein  Wiener 
Kaufmann  namens  Nikolaus,  13<;o  ein  solcher  namens  Johannes  J 
Schmanzer  in  Venedig ;  1 306  werden  Kaufleute  aus  Wien,  1 
die  mit  Wagen  nach  Venedig  fahren,  erwUhnt,  1367  befindet 
sich  ein  KaufmaiHi  Henichinus  aus  Wien  mit  seinem  Diener  ^ 
(oder  neschäftsführerj  in  Venediir,  1368  bringt  ein  Wiener  i 
Kaufmann  namens  Nikolaus  Kupfer  nach  Venedig;  1376  ist 
der  Wiener  Kaufmann  Konrad  (n^nsceler  in  dieser  Stadt,  4 
1389  und  \-VX\  wird  des  Handels  u.  a.  der  Kaufleute  aus  1 
Wien  nacli  Venedig  gedacht;  1390  und  1391  erscheinen  die 
Wiener  Kautieute  Heinrich  und  Johann  Rock,  in  letzterem  j 


<  Tomasclieky  a-  a.  0.,  I.,  S.  184ff.  ^ 
*  Eros  es,  ^LandesfÜrst  etc.",  S.  232. 

3  Simonsfeld,  a.  a.  0..  I,  nr.  207.216.  263-66,390,423,815, 
821;  IL,  S.  52;  „Quellen^  II/l,  nr.  677a,  1172a,  1264a,  2679j  \ 
Sieveking,  a.  a*  0.  I 
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Jahre  aneh  die  Wiener  Kaufleute  Martious  Tezara,  Bo&rdus 
und  Stephanus  in  Venedig;  1403  wird  von  einem  Wiener 
Kanfinann  Henricus,  1411  Yon  einem  Tomaso,  1418  von 
einem  Matth&ns  Bister  gesprochen,  1419  und  1421  machte 
der  Wiener  Eaufoiann  Renaldo,  gleichfalls  1419  einer  naiiens 
Bigo,  1424  ein  Nicolo  Sorge  Einkäufe  von  Baumwolle  in 
Venedig;  1425  führten  die  Kaufleute  Zan  Longo  und  Chorado 
Arrillier  aus  Wien,  ersterer  „zinzero",  letzterer  Pfeffer  aus 
Venedig,  für  1430  sind  die  Wiener  Kaufleute  Nikolaus 
Fcnaver  und  Nikolaus  Granata.  f\\r  1432  Simon  Putel  und 
Ulrich  Cainer  in  Venedig  liezeugt;  1439  wird  in  einer 
Urkundr  'jesaj^t,  daß  von  don  Wienern  ^ain  iiiirhel  tail" 
nach  VeiRMÜ«!  Handel  trieh  inui  für  1441  ist  uns  schließlich 
^vie(ler  von  dem  Handel  des  schon  genannten  Simon  l'utels 
nach  dieser  Stadt  herichtet. 

Wiener-NeustadL 

Die  erste  Nachricht  von  dem  internationalen  Handel 

Wiener-Neustadts  über  den  Semmering  stammt  aus  dem 
Jahre  1366;  *  als  Herzog  Albrecht  lU,  damals  den  Wiener 
Kaufleuten  gestattete,  von  jedem  Wagen  „hinein  gen  Venedi 
und  herwider  aus"  rl*  n.  einzuheben,  damit  sie  die  Kosten 
bestreiten  könnten,  die  ihnen  daraus  entstünden,  daß  sie  die 
verbotenen  Straßen,  jene  ül)er  Zeirin^  wie  Karststrnße,  be- 
setzen liatten  dürfen,  wird  auch  der  Wagen  der  „Kaufleut  von 
der  NeuDStat''  besonders  «ledacht.  Stüter,  187ü,  ^  erscliemt 
ein  Wiener-Neustädter  K  nifniann  iitnin'ns  Rudolf  in  Venedig 
^^enannt,  der  Zinn  und  Kupfer  di lungeführt  hatte..  Ferner 
erweist  die  oft  erwähnte  Urkiuide  von  1383,  ^  daß  die 
Wiener-Neustädter  nach  Venedig  Handel  trieben,  wenn  die 
Prager  an  dieselben  schreiben,  daß  so  oft  die  Kaufleute 
Wiener-Neustadts  in  Zukunft  nach  Trag  kommen  würden, 
sie  zugleich  den  „O0en  Statthrieff''  mitzubringen  hätten,  des 
Inhalts,  daß  der  Rat  Wiener-Neustadts  bekenne,  „dafl  ihr 
oder  die  Enron  die  haahe  die  ihr  allso  zu  unns  führen 
werdet  zue  Yenedi  gekhaufit  habt".  1422  wieder  *  waren  ein 
Ser  Basmo  und  ein  Zan  Nuochan  aus  Wiener-Neustadt  in 
Venedig,  letzterer  hatte  Pfeffer  hier  eingekauft.  Angenommen 


«  „Quellen",    U/1,  nr.  677a. 

*  Simonsfeld,  a.  a.  0.,  L,  nr.  236. 
s  Anhang,  nr.  1. 

*  SieTeking,  a.  a.  0. 
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kaiiii  ein  intcniationuler  Handel  Wiener-Neustadts  über  den 
Semmering  auch  ans  einer  Urkunde  von  1445  *  werden,  einem 
VdHAafigen  Schiedssprüche,  welchen  Kdnig  Friedrieh  III.  in 
den  8treiti^eiten  der  Wiener^-Neustftdter  mit  den  Juden- 
bürgern  fällte,  da  aus  demselben  hervorgeht,  daA  die  erstmn 
mit  Eisen  Uber  Judenburg  hinaus,  also  vielleicht  nach  Italien 
handelten.  Schließlich  noch  zwei  Nachrichten^  für  den  Handel 
Wiener-Neustadts  nach  Venedig:  in  rim m  Schreiben  von 
1448  antworteten  die  Wiener,  von  den  Wiener-Neustädtern 
um  Aufklärung  gellten,  warum  sie  die  Waren  eines  Kauf- 
mannes ihrer  Stadt  konfisziert  hätten,  denselben  „daz  hivor- 
maln  <lio  eurn  mit  Czin  von  (lesten  zu  kauffen  u.  hiewider 
zu  vtikautfen  oder  gein  venedy  ze  furn  nicht  gehanndelt 
haben wobei  die  Wiener  übrisrens.  wenn  sie  nicht  eine 
bloße  Tatsache  feststellen,  sondern  das  Recht  der  Wiener- 
Neustädter,  liesa^^tes  zu  tun.  in  Frage  ziehen  wollten,  keines- 
wegs die  Wahrheit  behaupteten.  Und  zirka  14')0  beklagten 
sich  die  Wiener  in  einem  (iesuche  an  König  Friedrich  III., 
welchen  Schaden  es  für  ihren  Handel  bedeute,  wenn  die 
Wiener-Neustädter  übereingekommen  wären  „item  das  auch 
Ir  purger  u.  kaufleut  die  venedigische  phenbert  gen  der 
Neustadt  füm  die  daselbs  niderlegen  anfpinten  u.«verkattjffiBn 
n.  nicht  gen  wienn  in  die  niederleg  fhrn  sulln'';  da  die 
Wiener  hervorhoben,  daS  dies  „wider  der  Niderleg  2u  wienn 
gerechtikait'*  wäre,  so  konnten  unter  der  ^Venedig,  phenbert^ 
nur  Waren  verstanden  sein,  welche  die  Kaufleute  Wiener- 
Neustadts  aus  Venedig  gebracht  hatten. 

Knittelfeid,  Jadenburg',  Friesach,  Villach,  Laibaeh. 

Ganz  kurz  nur  sei  (b^s  internationationalen  Handels 
dieser  Städte  iilx  r  den  Semmering  Krwiilmung  getan;  er  er- 
folgte, da  alb'  Waren,  welche  dieselben  in  Venedig  gekauft 
hatten,  dem  Wiener  Xiederlagsrechte  zufolge  über  den 
Semmering  nach  Wien  geführt  werden  mußten.  Dafür  aber, 
daS  diese  Städte  nach  Venedig  Handel  trieben,  ünden  sich 
einige  Beispiele  bei  Simonsfeld'  für  Friesach  und  Villach 
aus  dem  14.,  iür  Judenburg  und  Laibach  aus  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts;  ich  Selbst  vermag  den  Handel 


*  Im  Wiener^Nenatädter  Stadtarchiv. 

*  Ebenda. 

»  Simonsfeld,  a.  a.  0.,  I,  nr.  391,  54,  48,  782,  109,  234,  239: 
IL,  8,  54. 
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Judenbur^'s,  Friesachs  und  Villachs  nach  Venedig  durch  eine 
Urkunde  des  Jahres  1366,  den  Handel  Judenburgs  und 
Friesaebs  ol)cndahin  auch  durch  eine  solche  von  zirka  1  tTiO 
zu  belegen,  die  überdies  das  gleiche  für  Knittf  lfVId  bezeugt.  ' 
Daß  der  Handel  der  Judenbiirger  aus  Vi  iu-diu  filier  den 
Semmering  übrigenjs  nicht  unbedeutend  i^e\v(  n  sein  kann, 
erhellt  daraus,  daß  der  Handel  nach  Venedig  sogar  zur  Er- 
zeugung eigener  Exportartikel  geflihrt  hat:  1371  befiehlt 
Herzog  Albrecht  III.,  daß  alle,  web  he  sich  vor  Judenburg 
hinausgezogen  haben  und  Kaufwaren  für  Venedig  verfertigen, 
deimoch  uut  den  Judenburgern  Steuern  u.  s.  w.  entrichten 
sollten/^ 

Venedig*  und  Frlaul. 

Was  ich  711  ileni  internationalen  Handel  Böhmensr 
Mährens  nnd  Sclil(/siens  über  den  Senimerin<r  einleitend  be- 
merkte, (laß.  wenn  auch  derselbe  durch  Osterreich  ging,  er 
doch  bis  1351  nicht  notwendig  über  den  Sennueriug  ge- 
schehen mußte,  gilt  bis  zu  diesem  Jahre  ebenfalls  für  den 
internationalen  Handel,  welcher  uns  von  Venedig  durch 
Österreich  nach  den  obgenannten  Ländern  berichtet  ist. 
Ich  will  daher  die  Nachrichten  darüber  gesondert  von  jenen 
betrachten,  welche  uns  von  dem  .Handel  Venedigs  wie  FHauls, 
der  sicher  als.  Verkehrsweg  den  Semmering  benutzte,  Kunde 
geben.  Was  erstere  betrifft,  so  finden  wir  zur  Zeit  König 
Wenzel  II.  einen  venetianischen  Kaufmann  Balduin  Falaster 
in  Prag^  und  ein  Balduin  Falaster  aus  Venedig  reiste 
auch,  als  König  Johann  regierte,  mit  seinen  Waren  nac^h 
Bdhmen,  wie  aus  einer  l'rkunde,  in  welcher  der  K6nig 
diesem  Kaufmanne  weitgehende  Begünstigungen  ftlr  seinen 
Handel  in  diesem  Lande  zuteil  werden  ließ,  ersichtlich 
ist.-*  Dann  geht  aus  einem  bei  Krdmannsdörffer  „de 
commercio  quod  inter  Venetos  et  fTcrnianiae  civitates  aevo  niedio 
intercessit"  (Leipziger  Dissertation  1858)  S.  33f  iniigeteilteu 
Schreiben  des  venetianischen  Dogen  Petrus  Gradonico  von  130.S 
hervor,  daß  venetianische  Kanfleute  damals  nach  P)olimen 
Handel  trieben;  ja  Lrdmannsdürffer  meint  sogar  annehmen 

♦      »  „QueUen",  II/l,  nr.  677a  und  Wiener-Neuatadter  S^dtarchiv. 
«  Lichnowsky,  a.  a.  0.,  I,  nr.  10f?7,  •  - 

*  Tomck,  „Geschichte  voq  Prag",  Trag  1856,  S.  353. 

*  MSumma  Gerhardi,  ein  Formelbuch  aus  der  Zeit  König  Johanitft 
(c.  13r?n— 1345)«,  herausgppreboTi  von  F.  Tadra  im  „ArcliT  för  öster- 
reichische üescbichtequelleii'',  Bd.  68,  S.  540.  '  ' 
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zu  können,  es  habe  in  Prag  in  jenen  Zeiten  ein  eigenes  Kauthaus 
ftr  italienische  Händler  bestanden.  FOr  1887  er&hren  vir 
ferner,  dafi  ein  venetianischer  Kaufmann  namens  Petrus 
Vulpe  bereits  Uber  zwanzig  Jahre  nach  Böhmen*  und  für 
zirka  1340  endlich,  daß  ein  Kaufmann  Baldbinus  Lombardus 
de  Veneciis  in  Prag  weilte.'^ 

Zum  Handel  \  einHli^ü  und  Friauls  aber,  der  sicher 
Uber  den  Semmerinj?  erfolgte,  kuiiu  schon  früher,  1244,  die 
Erwiiliiiuiig  der  «mercatores  Veneti"  in  dem  von  Herzog 
Friedrich  II.  den  Wiener  Keustädtern  verliehenen  Zollprivileg 
angeführt  werden,  weiters,  dafi  die  Mautordnung  Wiener- 
Neustadls  von  zirka  1810  auch  die  Abgaben  der  Kaufleute 
«von  Venedige**  jener  „von  Peuschendorf''  (der  deutsche 
Name  für  Venzone)  und  überhaupt  aller  der,  welche  „von 
Yrlawl**  sind,  regelte;  und  speziell  über  den  Handel  der 
Bürger  von  Yenzone  nach  Wien  sind  uns  auch  noch  1848 
und  1850  Nachrichten  erhalten.^ 

Baß  nun  seit  1351  ein  direkter  Handel  der  italienischen 
Kaufleute  durch  Österreich  in  die  böhmischen  Länder  un- 
möglich war,  brauche  ich  wohl  nach  meinen  früheren  Dar- 
legungen ebensowenig  des  näheren  auseinanderzusetzen  als 
dafi  die  Urkunden,  welche  wir  von  1281  ab  über  den 
Handel  jener  Kaufleute  nach  Osterreich  besitzen,  sofern  die 
Bestimmungen  des  Wiener  Niederlagsrechtes  eingehalten 
wiuden,  als  Belege  für  die  Benützung  des  Semmerings  in 
Anspruch  genommen  werden  dürfen.  Leider  aber  sind  die 
Nachrichten  selbst  sehr  spärlich.  Um  1355  ist  von  dem 
Handel  friaulischer  Kaufleute  nach  Österreich  die  Rede,  * 
1358  wie  1366  wird  des  Aufenthaltes  venetianischer  Kauf- 
leute in  Böhmen  gedacht^  und  1366  ^vie  1370  verheißen 
die  Herzoge  Albrecht  III.  und  Leopold  IlL  allen  venetianischen 
Kauiieuten  Schutz  in  ihren  Ländeni.  ^  Damit  erschöpft 
sich  jedoch  auch  unsere  Kenntnis  des  internationalen  Handels 
von  beite  Venedigs  und  Friauls  über  den  Pemmering;  ich 


»  Simonsfeld,  a.  a.  0.,  L,  nr.  94. 
»  Summa  Gerbardi",  a.  a.  O.,  S.  515, 

»  „Ausgewählte  Urkunden"  nr.  39;  Winter.  ^T'rkundliche 
Beiträge  etc.",  S.  57;  Kurz,  a.  a.  0.,  S.  460 ff;  Zahn,  a.  a.  0.,  nr.  46. 

•  Z  ahn,  a.  a.  0.,  nr.  77. 

•  Pelsel,  a.  a.  0.,  S.  337  und  867. 

•  Lichnowsky,  a.  a.  0.,  nr.  742  nnd  1018. 
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weid  ionerlialb  der  fbr  uns  in  Betracht  kommmiden  zeit- 
lichen Grenze  keinen  einzigen  Beleg  mehr  beizubringen;  dafi 
aber  der  Handel  beider,  wenn^eich  zufällig  keine  Nach- 
richten darüber  vorhanden  sind,  veiter  fortbestand,  ist  geytiü 
überflüssig,  besonders  zu  betonen. 

Wir  sind  am  Schlüsse;  ich  glaube  gezeigt  haben,  dal) 
der  Semmering  zwischen  der  Mitte  des  13.  und  des  15.  Jahr- 
hunderts eine  wichtige  Verkehrsbedeutung  besaß.  Wir 
fanden,  daß  am  Handel  über  denselben  die  wichtigsten  der 
an  den  Österreich  von  Südwesten  nach  Nordosten  durch- 
ziehenden Straßen  gelegenen  Handelsz(^ntren  ))eteiligt  waren, 
zumal  die  handelspolititischen  Maßnahmen  der  östfTreichischen 
Herrscher  meist  zu  einer  stärkeren  Benützung  des  Semraerinj^s 
])eitrugen.  Ich  vermag  hinzuzufügen,  dai  überhaupt  die 
wirtschaftliche  Bedeutung  des  Semmerings  seine  politisch- 
militärische in  den  von  uns  in  Untersuchung  gezogenen  Zeiten 
weitaus  übertroffen  hat. 
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Anhang. 


Kr.  1. 

1383,  November  19,  Prag. 

Wr.-Neustädter  Stadtarchiv,  Scrin  1  XVU,  Nr.  y, ; 

Abschrift.  . 

Der  Bürf^^eriiieister  und  Rat  von  Prag  schreiben  an  den 
Bürgermeister,  llit  hter  und  Rat  von  Wiener-Neusüidt  wegen 
Verlegung  der  Handelsstraße  von  Priii:  nach  Venedig,  um 
"Wien  künftighin  zu  umgehen,  gestattet  ferner  den  Wiencr- 
Neustädtcrn,  mit  venotianischen  Waren  nach  Prag  Handel 
treiben  /u  «blrfen  und  ersncht  sie  zuf^leirli.  mit  Herzog 
Leopold  wegen  Freigabe  der  fcJtraÜe  über  Zeiring*  zu  ver- 
handeln. 

„  ünsern  willigen  dienst  mit  aller  behelligkeit 

zevor.  Besundern  lieben  frewnde,  Euren  Brieif  den  ihr  unns 
mit  dem  Johannes  Potschan,  Euren  Mitbürger  gesandt  habt, 
dass  niemaudt  von  unus  die  Strasse  gehn  Wienn  noch  her- 
wider  von  Wienn  zu  uns  mit  kheinerleye  khauffinanschafft 
arbeithen  suUe  und  ander  Euer  mainunge  in  demselben  Euren 
Brieffe  begriffen,  den  haben  wir  woU  vernommen  und  besun- 
dern als  wir  in  demselben  Euren  brieffe  empfunden  haben, 
dass  ihr  unsem  frumben  mit  sambt  dem  Euren  umb  ein 
Strasse  gehn  Venedig  gerne  werben  wollet,  dass  wir  die  olin 
der  Wienner  irrunge  haben  möchten,  das  danckhen  wir  £wch 


*  Die  Straße  über  den  Rottenmannertauem  und  Zeiring  war  seit 

1351,  Mai  17,  verboten.  Vgl.  „Quell.en  "  U/l  nr.  378:  „Herzog 

Albrecht  zeigt  dem  Bichter  und  den  Bttrgern  aaf  der  Zeirig  an,  daB 
er  den  Wiener  Bürger  gestattet  habe,  „einen  phleger'  auf  die  Zeirik  zu 
setzen,  der  darüber  zu  wachen  habe,  daß  niemand  „aus  oder  in  über 
die  Zeirikke'^  fahre,  ausgenommen  die  tünt  ätädte  von  Enns,  Linz, 
Freistadt,  Wels  und  Gmnnden  mit  ihrem  eigenen  Oute.  Da«!  vgl.  ebenda 
nr.  590a  und  „Ans gewählte  Urkunden^  a.  a.  O.,  S.  257,  nr,  129. 
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mit  ganczem  vleisse  unml  mit  naiiieii.  als  unns  der  elie- 
genannte  Johannes  von  Ewi'en  wegen  fiirgeben  liat.  unil)  die- 
selben Strassen  das  man  die  zierbeii  sollte  von  Brünn  gehn 
Pressburg  unnd  daiine  von  Press lnn>;  über  das  ungarische 
7U  Ewch.  ist  uns(^r  niainunge,  dass  wir  Ewch  das  gerne 
folgen  wellen  uniul  unser  Ililti'e  darzue  thuen,  doeh  in  solcher 
weise,  dass  ilir  auf  derselben  Strassen  am  l'ngarischen,  die 
Ewch  daran  bass  gelegen  sein  denne  unns,  an  Mauthen  imnd 
Zollen  aigentiichen  ei^ahren  sull^  tinnd  uniis  da2  lassen 
'«rissen,  was  anf  die  Khaufimanschaft  gehen  werde,  allso  dass 
ihr  unnd  wir  das  zukhomme  mochten  unnd  obe  die  khttni* 
ginne  von  Ungarn^  durch  ihres  besten  willen  dass  man  Sie 
woll  in  den  Sachen  underweisen  wurde  auf  ain  wagen  mit 
khaufimanschaft  ein  genant  gelt  an  ihren  Mauthen  und  Zollen 
sezen  well  das  Ihr  unnd  wir  gewesen  möchten  unnd  solche 
Pfennigwerth  die  Strasse  zu  Lannde  bringen  möchten,  das 
Ewch  unnd  unns  nicht  zu  schwer  wehre.  Und  denne  als  ihr 
begehrt,  dass  wir  Ewch  mit  Ewr  arlieit  unnd  khauifman- 
schafft  zu  unns  unnd  vor  unns  unbehindert  ziehen  lassen, 
thnen  wir  Ewch  khundt,  dass  wir  Kwch  unnd  den  Kwren 
aller  Strasse  die  ihr  zn  nnns  mit  Kwer  khauffman  sc  halft 
klionunen  mü<ret.  gehrne  gönnen  wellen,  allso  lenge  bis  das 
wir  Ewch  dicvor  zwey  ganze  monat  mit  unnsern  briefte  nit 
absagen  werden,  allso  das  ihr  mitsanibt  unns  ain  Strasse 
gehn  Venedi  gewinnen  müget  unnd  auch  in  solcher  weise, 
<lass  ihr  noch  die  Ewren  kheinerleye  habe  noch  khauffinan- 
schafift  zu  Wierni  und  in  Österleich  khauffen  suUet  unnd  die 
zn  unns  führen,  sunder  Ewer  ieglicher  suU  Ewren  offen  Statt- 
hrieff  mit  der  haabe  zu  unns  bringen  als  offte  des  Noth 
sein  wirdet  unnd  der  soll  läuthen,  das  der  Rath  bekhennet^ 
das  ihr  oder  die  Ewren  die  haabe,  die  ihr  allso  zu  unns 
führen  werdet,  zue  Venedi  gekliaufft  habt  unnd  nicht  zu 
Wienn  oder  zu  Österreich  unnd  kheiner  von  Wienn  oder 
von  Österreich  theil  noch  gemaine  davon  haben,  unnd  wenne 
ihr  allso  mit  solclier  haabe  zu  unns  khommet,  welche  Strasse 
ihr  iezundt  müget  als  lange  bis  Ewch  unnd  unns  ain  Strasse 
gehn  Yenedi  wirdet.  so  mainen  wir  und  wellen  wir  Ewch 
fürderen  unnd  allso  des  gegen  Ewdi  halten,  dass  ihr  unns 
zu  danckhen  habt.  Auch  bitten  wir  Llwr  freundtschatlt.  dass 
ihr  an  Ewren  Gnedigen  Herrn  Her/o'j  Ltnipoldt  von  Oster- 
reich geruchet  bringen,  obe  Ewch  unnd  unns  die  Strasse 


1  Elisabeth,  Witwe  Ludwig  1.  von  ÜDgsm,  der  1382  starb. 
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über  Zeierkhe  niöclite  werden,  das  er  das  mit  seinem  Bruder 

Albrecht  übereiukhonien  geruche,  wenne  ihr  unnd  wir  * 

in  des  Herzofr  Albrerlits  Lande  die  Strasse  ziehen  wurden; 
unnd  die  wehre  Kwch  unnd  unns  die  Tirlit\>te  unnd  Ewrem 
herren  als  er  des  an  seinen  Mautlien  wull  erfinden  wurde 
die  nuziste.  Unnd  thuet  in  den  Sachen  Kuren  Vleiss  als  wir 
Ewch  des  woU  {xethrauen,  doch  in  sulcher  weise  allezeit  welche 
Strasse  ihr  ial  Winnen  möchtet  uniul  zu  unns  ziehen,  das  wir 
die  zu  Ewch  wieder  zicchen  mügen  als  ihr  selber.  Geben 
zu  Prag  an  St.  Elisabethabendt  der  seeligen  wittiben,  Anno 
dorn.  MCCO 1  XXXm. 

Burgermaister  und  der  Bath  der 
grossen  Statt  zu  Präge/ ^ 


1  Übcrsclirieben  und  unleserlich;  wahrscheinlich  soll  es  heißen: 
^  wenne  ihr  unnd  wir  vnrt  im  Ungriachen  oder  in  wenig  mehr  in  des 
Herzog .  . 

*  l)ie  Praiier  li;il>en  vielh-iclit,  mit  ihrer  Alisielit.  die  andere  ge- 
uauute  buaße  zu  ziehen,  Knist  gemacht,  denn  zhka  1386 — 1394  ent- 
Btanden  neue  Streitigkeiten  swtachen  Prager  und  Wiener  Eauneuten, 
dio  schHeßlicli  von  dem  in  dieser  Sache  als  Schied  Trichter  angerufenen 
Jost  von  Mähren  dahin  £rcschHchtet  wurden,  daß  er  den  böhmischen 
Kautieuten  das  Hecht,  aut  der  gewöhnlichen"  Straße  über  Wien  und 
den  Semmering,  aber  ohne  Niederlagszwang  in  Wien,  nach  Venedig 
Handel  treiben  zu  dürfen,  zuerkannte.  Damit  aber  waren  die  Zwistig- 
keiten  noch  lauge  nicht  zu  Ende. 


f. 
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Nr.  2. 

Bemerkungen  zur  Karte. 

Da  ein  Vergleich  der  zur  Erläuterung  meiner  Arbeit 
hestimiiii en  Karte  mit  jener,  die  der  Abhandlung  L  u  s  c  h  i  n  s 
„Wiens  Münzwesens  ..."  beigegeben  ist,  in  einigen  Punkten 
Verschiedenheiten  ergibt,  muß  ich  meine  Darstellung  durch 
einige  Beispiele  begründen. 

Der  Weg  von  der  Pack  ül)er  Voitsbeig  nach  Graz 
fehlt  bei  Luschin,  während  diese  Straße  schon  vor  dem  luiif- 
zehnten  Jahrhundert  bestand,'  Voitsberg  ist  Überdies  nicht 
als  Mautort  gekennzeielmet.^  Südlich  Ton  Zeiring  fehlt  der 
Ort  Eatzling,  wichtig,  da  sich  hier  eine  Mautstfttte  befand, 
ferner  ist  Neumarkt,  nördlich  von  Friesach,  gldch&lls  eine 
Mautstätte,  nicht  angeführt. ^  Aussee  ist  bei  Luschin  nicht 
durch  einen  Weg  mit  der  durch  das  Ennstal  ziehenden 
Straße  verbunden.* 

Nach  Luschins  Karte  könnte  es  sich  so  darstellen,  als  ob 
vor  1500  kein  Verkehrsweg  von  Breslau  nach  Österreich  gegan- 
gen wäre,  die  Mautordnung  fülr  Wiener-Neustadt  von  zirka 
1810  erwähnt  aber  schon  Kaulleute  aus  Breslau'*.  Der  Weg 
Hartberg — Graz  wird  bei  Luschin  als  erst  seit  1600  nach- 
weisbar angegeben ;  doch  wurde  dieser  Weg  sicherlich  späte- 
stens im.  dreizehnten  Jahrhundert  vom  Verkehre  benutzt.*^ 

'  Vgl.  Krön  es  „Laudesfürst ..."  S.  141. 
«  Vgl.  KrpneB  „Verfkssung . . S.  366. 
3  Daß  Katzling  und  Neumarkt  Mautstätten  besaßen,  belegt 
Krones  „Verfassung  .  .      S.  379  und  4G1. 

*  Daß  ein  solcher  aber  unzweifelhaft  schon  iia  Ii.  Jahrhundert 
vorhanden  war,  dafQr  vergl.  man  die  von  mir  S.  23  erwähnte  Urkunde 
vom  Jahre  1382  (Wiener-Neustädter  Stadtarchiv  Scrin.  XVIIT,  Nr.  16  a),. 
daß  die  \Viener-Keu8tädter  „hsiglyieisi  aber  den  Semeringk  gen  Ausse 
füren  sullen." 

•  Winter,  a.  a.  0.,  S.57. 

So  zog  König  Eudolf  I.  im  September  1279  auf  diesem  Wegfr 
nach  Graz:  vgl.  die  „Reimchronik",  a.  a.  0.,  von  18740 — 60; 
Böhmer- Kedlichj  a.  a.  0.,  nr.  112Ö  u.  S.  16,  Anm.  1  meiner  Aibeit. 
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Schließlich  läßt  Luscliiii  dio  zeitweilig  f^espente  Straße 
über  den  Karst  von  Neuiikir^  heii  iihev  llaitberg,  Fürsten- 
feld, Radkersburjj;.  Pettau.  AVindisch-Feistritz,  Laihacli  und 
Oörz  ziehen;  das  Hegest  m.  1172a  in  den  „Quellen  zur 
Oeschichte  der  Stadt  Wien"  II,  1  —  auch  von  Luschin 
in  anderem  Zusammenhange  (in  seiner  Abhandlung  S.  22) 
zitiert  —  dürfte  jedoch  eine  solche  Annahme  ausschlieilen. 
In  diesem  Kegeste  heifit  es :  ^»Herzog  Albrecht  III.  bringt  zur 
Kenntnis,  dafi  er  seipen  Kaufleuten  zu  Wien  und  anderen, 
die  das  Recht  haben,  „gen  Yenedi  ze  fahren^,  bis  auf 
Widernif  die  Straße  über  den  Karst  erlaubt  habe,  mit  der 
Bedingung,  daß  sie  „an  dem  gevert  heraus  von  Venedi  die 
recbt  Strasse  über  (leii  Karst  faren  von  Triest  derrichts  gen 
Laibaeh,  von  Laibach  gen  Marichburg.  von  Marichburg 
gen  Wienn  ..."  n.  s.  w.,  wird  nlso  gesagt,  daß  die  Straße  über 
Triest  gin^.  des  winteren,  daß  die  Straße  von  Laibacli  nacli 
Marburg.  \on  Mai'burir  nach  Wien  lief;  es  ist  also  wohl 
jzcwiß,  dafJ  sie.  da  zwisclien  Marburg  und  Radkersburg  in 
j(M)en  Zeiten  und  sehr  lange  später  keine  Straßenver- 
binduog  liestand.  von  Laibach  über  AV indisch  -  Feistritz 
nach  Marburg  und  dann  über  Leibnitz,  (jraz  bis  Bruck 
an  der  Mui*  zog,  wo  sie  in  die  Semmeringstraße  einmundete. 
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Die  alten  HandelsbezieliuDgen  des  Murbodens  mit  dem 

Aii8laB(i& 

Beiträge   zum  Werden  und  Vergehen  der  ITamiaer- 
und    Sensenvverke    und    zur    Genealogie    der  alten 
Murbodener  Gewerkenfamilien. 

Ton  Fnttx  Foreher  TM  Atatach. 


Zur  Studie  Uber  die  Umstände,  welche  den  Murbodeii  in 
längst  vergangenen  Zeiten  zu  einem  der  blühendsten 
Gaue  Steiermarks  ausgostaltetPTi.  ist  etwas  weit  auszuholen. 

Der  Handel  brachte  Kultur  und  WohlRtmid  ins  irroße 
Alpental  tmd  ^^oine  SeitenuriUuii  nach  der  Art  seiurr  Waren 
aus  dein  lenisteii  Auslande.  l>rr  Export  bestand  aus  Salz. 
Bronze,  Stahl,  Schmiedeeisen,  gesciuniedeten  Pfannen,  Sensen 
und  Strolunessem  und  der  duftenden  Alpenpflanze,  dem  Speik, 
der  Valeriana  celtira. 

Das  sonnige  Tal  nahe  der  internationalen  Handelsstraße 
von  der  Adria  zur  Ostsee  (die  Salzstraße  wurde  erwiesener- 
inafien  schon  in  der  Steinzeit  begangen),  das  frtther  viel 
mildere  Rltma,  das  die  Landwirtschät  ertragreicher  betreiben 
lieB,  deren  Ftüchte  mangels  Verkehrswegen  an  den  naheii 
Industriest&tten  mit  größerem  Gewinn  abgesetzt  werden 
konnten,  vereint  mit  der  Verarheitnng  des  Bergsegens  an 
den  vielen  WassergeiUUen,  waren  die  Grundbedingungen  zur 
gedeihlichen  Entwicklung. 

Der  SalzbandeL 

Zur  Bronzezeit  füllte  sich  das  Lavanttal  und  das  Ge- 
biet um  Eibiswald  mit  zahlreichen  Bewohnern.  Diese  holten 
ihren  Salzbedarf  von  der  Salzstraße  her  und  spedierten  ihn 
aber  den  Salzstiegel  und  den  Obdachersattel.  Ob  auch  nach 
Oberitalien,  ist  unbekannt. 
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Der  BronzehandeL 

Der  Handel  mit  Bronze  ist  scbon  besser  mit  Beweis- 
stücken belegt,  vor  allem  durch  den  Strettwegerfünd. 

Vom  Standqankte  ausgebend,  daß  nur  vergleichendes 
Naturstudium  allein  das  richtige  Bild  von  prähistorischen 
Funden  geben  kann,  habe  ich  die  für  den  Murboden  maß- 
gebenden Museen  »der  Jleihe  nach  besucht  und  gewisse.  Typen 
Yonl Süditalien  bis. zum  hohen  Norden  verfolgt.  Selbst  die 
besten  Bilder  geben  nicht  den  richtigen  Begriff,  auch  das 
B^^sehen  reich  illustrierter  "Werke,  wie  Monteliiis '.  dienen 
nur  als  Leitfaden  zum  ^Yahren  betrachten  der  uism  giabenen 
Gegenstände.  Die  Farbe  der  Patina  (Nickelgciialt  macht 
grau),  die  Art  der  Technik,  die  Stärke  des  Rronzegusses 
oder  Bleches,  die  Tiefe  der  Punze  etc.,  kann  das  beste  Licht- 
bild nicht  wiedergeben. 

Ähnlich  ist  es  mit  Ölgemälden,  das  richtige  Sehen  ist 
Gefühlssache. 

Ich  kenne  einen  Fall,  daß  ein  Bild  von  mehiereu 
sogenannten  Autoritäten  einem  berühmten  mittelalterlieben 
italienischen  Maler  zugewiesen  wurde.  £in  Gelehrter  hatte 
schon  eine  große  Abhandlung  auf  Grund  alter  Stiche  und 
Photographien  geschrieben  und  nach  Urkunden  den  Besteller 
etc.  eruiert  und  die  wechselnden  Schicksale  seit  1540 
illustriert.  Nach  Italien  gebracht,  erkannte  ein  Praktiker 
sofort  das  ,.Bku  des  Memmling"  und.  das  nordische  Eichen- 
holz der  Tafel.  Die  italienischen  Kenner  bestimmten  unisono 
das  Bild  für  einö  gleichzeitige  vläinische  Kopie  einer  alten 
italienischen  Tafel,  welches  Urteil  nach  Photographien  ganz 
unmöglich  zu  fällen  war. 

Beim  Musealvf^  ^]fMch  fiel  mir  auf.  daß  die  reichs- 
deutsfhen'  Sammlungen  und  jene  Salzburgs  recht  dürftige 
l)riihistorische  Bronzen  besitzen,  hingegen  (hnz  und  Laibach, 
weniger  Klagenfui't,  den  etruskischen  i^unden  nicht  viel 
nachstehen.*  ' 

Besonders  auffällig  ist  die  Armut  an  Wehr  und  Waffen 
in  Italien  und  allen  anderen  Nachbarsammlungen  mitsammen 
gegenüber  den  Funden  im  -Unterlande  uiid  Erain,  am  Treff- 
platz der  Kultur  donauaufWärts  und  von  der  Adria  und  dem 
Balkan  in  ihrem  weiteren  Siegeszug. 

--  t 

•  Oscar  Moutelins,  La  civilisation  priiuitive  en  Italie.  Stock- 
holm 1906, 

«  Wien  und  Biulaiiost  als  /ontrahamnilangen  großer  Kooiplexo 
köuueu  nicht  in  Vergleich  gezogen  werden.  '        ,  :     '       '  ' 
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Die  geradezu  einzigen  Fuudc  von  Helmen  und  Harnischeu 
in  Kleinglein,  Negau  und  Watsch  deuten  auf  besondere  kriegeri- 
sche Untemehiniiiigen,  bei  d^en  die  eindringenden  Riemer, 
bewehrt  mit  den  herrlichsten  etniskischen  Rüstzeugen,  reihen- 
weise von  den  keltischen*  Einifohnem  niedergemacht  wurden« 

Oder  sollten  die  Inschriften  auf  die  Einwohner  deuten, 
trotzdem  der  dttnne  Metallgufi  bestimmt  nur  nach  griechischer 
Anleitung  in  Etrurien  geübt  wurde? 

Der  Kernguß  war  unseren  Kelten  unbekannt,  seine 
Kunstübung  blühte  in  Volterra,  als  Steiermark  am  nächsten 
gelegen,  \\'ohin  er  von  Griechenland  gekommen  sein  dürfte, 
wie  die  Formen  andeuten. 

Vielleicht  haben  die  Begrabenen  von  Kleini^^lein  die  King- 
wälle um  Wies  am  Gewissen.  Ob  diese  Krscblageneu  scliou 
181  vor  Christo  ihr  Leben  ließen,  als  sie  gegen  die  Istriev 
zogen,  oder  113 — 115  gegen  die  Taurisker  über  den  Birn- 
baumerwald  aus  Italien  einbrechend,  oder  59  vor  Christo  in 
der  Expedition  von  Atiuileja  aus  gegen  Norden,  wud  wohl 
nie  zu  erweisen  sein.''^ 

Vermutlich  der  dritte  Einfall  brachte  die  echt  etrus- 
kischen  Helme,  Schwerter  und  Rüstungen.  Die  Kunst,  Bronze- 
blech in  grölleren  Flächen  zu  treiben,  kannte  man  nur  dort 
—  die  getriebenen  GefilSe  stammen  aus  Yetulonia  und 
Populonia  im  alten  Etrurien. 

Die  älteren  steirischen  Bronzewaffen,  wie  Eelte  und  soge- 
nannte Paalstäbe,  entstammen  aber  einer  speziell  keltischen 
Kultur,  deren  Zentrum  das  Poland  .  mit  seinen  Kapitalen 
Bologna  und  Este  war.  Diese  Formen  zei«zpn  keine  griechischen 
Linien,  sie  sind  die  metallischen  Nachahmungen  der  Steiii- 
waffen  und  illustrieren  die  früher^  „nordetruskische"  Kultur 
genannte  Gießkunst.  Die  Bronz'e  kam  auf  drei  Wegen 
aus  Mesopotamien  zu  uns,  naturgenull]  brachten  di<>  Kin- 
waiiderer  das  Rohmaterial  mit,  bis  sie  an  den  neuen  Wuhn- 
sitzen Kupfererze  fanden.  Das  Zinn  mag  lange  aus  Indien 
bezogen  worden  sein,  bis  man  sein  Vorkomnien  in  Cornwall 
entdeckt  und  ausgebeutet  hat. 

Die  alten  Schrittsteller  beschreiben  den  Zinuhandel 
von  Cornwall,'  wie  es  auf  Karren  zur  Ebbe  auf  die  Insel 

i  Ich  schrieb  im  Manuskript  durchgeheuds  c,  weil  ich  das  Wort  von 
böhm.  deied  =  Oebii^bewofaner  ableite.  Die  Redaktion«  verwandelte  es  in  Jb. 

*  Speck,  Handelsgeschichte  des  Altertams,  8.  Band,  «weite  H&lfte, 
Seite  371,  377,  381.  T.oipxifr  1W6. 

3  Posidonius,  2.  Jahi  hundeii,  vor  (Jhristo,  Diodor,  13  vor  Christo. 
Speck,  Seite  386.  Cassideriden,  um  400  vor  Christo,  Zunkovid,  Seite  29. 
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Wight,  dann  zu  Schilf  und  Land  (iiier  durch  Fi*ankreich  nach 
Marseille  und  dann  weiter  verfrachtet  wurde. 

Trotzdem  ^vnrdiMi  neuester  Zeit  dio  Astrajz:ali,  die 
Zinnbarreii  Diodors  abgeleugnet.  Herr  Emanuel  Green  be- 
wies in  der  british  archäological  AssorintioTi  am  15.  No- 
vember 190,"),  daß  der  cornische  Ziiuibergbau  (  t  st  nach  1086 
nach  Christo  wieder  erschlossen  worden  sein  konnte. 

Es  hat  also  dieser  Bei*gbau  das  gleiche  Schicksal  mit 
den  Mitterberger  Kupfergruben  gehabt,  durch  1000  und 
1600  Jahre  gänzlich  in  \'ergessenheit  zu  geraten,  bis  sie 
wieder  neu  entdeckt  wurden.^ 

Der  Südapenninische,  griechische  Einfluß  veredelte  am 
Handelswege  die  primitiven  keltischen  Formen.  Beide  haben 
sich  bis  in  die  Neuzeit  erhalten.  Z.  Ii.  haben  die  Zimmer- 
mannsbeile in  den  Bergen  am  Gardasee  heute  noch  genau 
die  Formen  der  sttdetniskischen  Bronzebeile,  w&hrend  die 
Bandhacken  die  der  lokalen  Kelte  kopieren. 

Mit  dem  zunehmenden  Bedarf  haben  sich  die  Guß- 
stätten überall  sichtlich  gemehrt,  deren  spezielle  Typen  sich 
wieder  vielerorts  in  den  Funden  genau  verfolgen  lassen. 

Strettweg,  nahe  den  murbodener  Kupferbauen,  batte 
sicher  eine  Gu^stätte,  wie  ich  mit  ziemlicher  Wahrschein- 
lichkeit nachwies.  Von  dort  aus  kamen  die  gedrehten  Trag- 
stabe bestimmter  Dimension  in  den  Handel,  die  getriebene 
Blechgeßiße  aus  Vetulonia  stützten,  und  als  Opferwagen  in 
Strettweg.  Freudenau  in  Steiermark  und  Peccatel  in  Mecklen- 
burg kombiniert  gefunden  wurden. 

In  keiner  italienischen  Sanunlung  gibt  es  solche  starke 
gedrehte  Bronzestäbe. Der  erste  aus  Eisen  findet  sich  I20."> 
bei  den  Fenstergitteni  des  Palastes  Tolomei  in  Sif  iia.  Den 
Ursprung  der  Form  gibt  aber  erst  148.5  das  bronzene  Obe)  - 
lichtgitter  der  Taufkapelle  im  ein/ig  schönen  Dom  von  Siena. 
die  luetalltMie  Nacbaliniung  eines  ( iefleclitps  von  Stricken. 
Die  gewundene  Mittelsilule  spitzlmgiger  Gewölbe  liaben  die 
Gothiker  den  niaurisclien  Baumeistern  nachempfunden;  denn 
die  erste  Anwenilung  gewundener  Säulen  stammt  aus  dem 
Orient.   (Indien.  Turkestan.) 

Der  Strettweger  Opferwagenkttnstler  hat  ein  orien- 

'  The  isle  nf  Icth  ixnd  the  onr]y  tin  tr;nle.  by  Em,  Green. 
F.  S.  A.  London  190ö,  Bedtord  press,  Bedfordbury  W.  (J. 

*  Hingegen  dttnne,  schwach  profilierte  in  den  ältesten  Opfer- 
wagen aus  niesopofamisehen  und  inselsardinischen  Gießereien,  aus 
apuliachea  Gräbern. 
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talisches  Modell  vor  Augen  gehabt  und  seine  Fonnen  ver- 
edelt nachempfunden. 

Der  älteste  Opferwagen,'  seheinbar  von  semitischen 

Werkstätten  der  Insel  Sardinien,  ist  jener  aus  Lucera  in 
Apulien.  derzeit  im  Ashniolean  Museuni  in  Oxford,  Die  sehr 
archaische  Dekorationsplatte  auf  drei  KlUlern  hat  noch  die 
Reste  von  gedrehten  Tragstangen.  Das  sind  aber  rundliche 
dünne  Gebilde,  ähnlich  denen  in  Hallstatt  jrefundenpii.  deren 
schönste  Anwendung  im  Kohlenbecken^  des  Wiener  Hof- 
museuiiis  zu  sehen  ist  Dies  Rsiuchergefäß  wird  noch  heute  oft 
in  Italien  als  Wänneapt  nder  „Scaldino"  verwendet,  fand  sich 
aber  in  Hallstadt  aus  ^betriebenen  Flachgefäßen  aus  \'etulonia, 
ntanches  mit  15  Zentimeter  langen  dünnen  Drehstäben. 

Die  Strettweger  Stäbe  sind  meist  21 — 23  Zeiitiuiettr 
lang  und  zeigen  ein  kräftiges  Kreuz  als  Querprofil.  Auch  in 
Strettweg  befand  sich  ein  solcher  Glutständer,  dessen  durch 
Erddruck  zerstörte  Beste  an  das  einzig  erhaltene  schone 
Vorbild  in  Wien  erinnern.^ 

In  Strettweg  undHallstadt  gefundene  kleine  Kkpperbleche 
durften  heimische  mifilungene  Versuche  darstellen,Bronzebleche 
zu  treiben«  Der  Nickelgehalt  des  Kupfers  mufite,  spröde  wir- 
kend, größere  Treibarbeit  in  dünnen  Blechen  verhindern. 

Der  Typus  der  Strettweger  Kelte  war  südlich  nur  in  Frögg 
und  bis  Laibach  und  nördlich  nirgends  zu  verfolgen,  am  ähnlich- 
sten sind  Exemidare  aus  Bologna-S.  Fi  Mucesco.  Ihre  starke 
Form  war  wohl  durch  (lie  Rodungsarbeit  beim  Anhacken  alter 
Bäume  bedingt,  die  luan  dann  durch  Feuer  zum  Falle  brachte. 

T^eu  Sü(la|)enniu  bedeckte  kein  Wald,  nur  zähes  Gestrüpp, 
daher  hatten  die  Kt!ii<ker  schwache  Beile  und  besondere  Ein- 
kerbungen zum  Austielen.  Die  dürftigen  Fuude  im  Salz- 
burger Museum  zeigen  aber  den  nordapennijiist  heu  Typus 
und  sind  viel  schwächer  als  die  Strettweger.  Ks  hat  also 
merkwürdigerweise  das  nahe  Kupferwerk  Mitterberg  nach 
südlicher  Stärke  gearbeitet,  während  Strettweg  einen  abnorm 
massiven  Typ  in  den  Handel  brachte.  Am  ähnlichsten  sind 
noch  ein  palco  etrusco  aus  Clusium  in  Florenz  und  ein  edler 
Kelt  aus  Tisens  in  Innsbruck,  den  vier  etruskische  Buch- 
staben schmücken.   Die  kleinen  Figuren  ans  Este-Baratela 

•  Dr.  Ingwald  l.ntlset,  antike  "Wapengebilde,  Zeitschrift  für 
Ethnologie.  Berlin,  Asher  &  Co.,  deren  UrbUd  doch  wohl  nur  in 
Babylon  /m  suchen  ist,  dessen  Charakter  der  Wagen  im  Gregorianischen 
Maseiim  im  Vatikan  darliiotPt. 

«  Sacken.  Hallstädter  (irabfeld,  Tafel  XXII,  Gefäß  3. 

•  3.  Saal,  l'enateiftcliiank. 
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sind  ganz  versrbieden  und  viel  edler  als  die  Strettweger. 
Die  Certosa  situla  ist  so  ähnlich  anderen  Funden,  daß  man 
einen  Erzeugungsort  annehmen  muß.  Ganz  bestimmt  war 
aber  Strettweg  mit  liologna  in  Handelsverbitidung.  denn  die 
Messergriffe  wurden  n  u  r  dort  gegossen,  die  Montelius  auf 
Tafel  78  Nr.  12,  Fund  Benacci,  82  Xr.  \(),  Arnoaldi,  ganz 
gleich  Strettweg,  Tafel  87  Nr.  2,  Arsenal  89  Nr.  11,  An- 
hänger und  Opfermesser,  Tafel  82  Nr.  17,  18,  96  Nr.  1  etc. 
abbildet  und  von  denen  Bologna  nur  wenige  Stocke  bewahrt.  Die 
Zeichnung  kopiert  eine  geschmackvolle,  heute  secessionistisch 
genannte  Verschlingung  eines  Bindfadens,  die  man  nur  in 
Bologna  ünd  Strettweg  &nd  und  die  seltsamen  Messergriffe 
ziert,  ^  die  ich  Seite  19  irrtllndicherweise  für  die  Reste  der 
Zier  eines  eisernen  Faltstuhles  hielt,  weil  die  Handhabe  zu 
schwach  aussah.  Die  Messerangel  hingegen  ist  unverhältnis- 
mäßig stark  im  £i8en. 

Beim  Dei>otfund  am  Platze  S.  Francesco  in  Bologna 
mit  14.800  Stück  war  kein  Nickel  nachweisbar,  Spuren  nur 
bei  einer  Sichel  aus  Casa  Lecchio  (liimini ) :  das  Kupfer  kam 
wohl  von  Volterra.  Die  Form  der  Bolo^rneser  Opferniesser  ähnelt 
dem  obf^rsteirischen  Rrotmosser  in  der  Seitentaschc  der  landes- 
üblichen Lederhose  v(»rgangener  Jahrzehnte.  Der  ,u:leiche  Griff 
schmüekt  einen  grofkni  Anhänger  mit  liernsteiueiulajire.  viel- 
leicht diis  AbzeicluMi  einer  Wiirde  —  ferner  ein  schräf^es 
(hiillotineniesser  (vom  Arsenaltuiuie).  Das  gleichzeitige  Vor- 
kommen in  (iräbern  einer  in  wenigen  Stücken  bekannten  ganz 
bestimmten  Form  an  nur  zwei  weit  auseinanderliegonden 
Orten  beweist  ihren  Zusanniienhang  durch  Handel  zwischen 
Völkern  gleicher  Sitten  und  wohl  auch  gleicher  Religion. 
Montelius  (Seite  B57j  setzt  zwar  die  Bolognafunde  vor 
1000  vor  Christo,  sagt  aber,  Bologna  sei  erst  durch  die 
Etrusker,  dann  Gallier,^  endlich  196  vor  Christo  von  den 
Römern  erobert  worden.  Ist  die  Bltttezeit  300  gew;esen 
(man  behauptet,  die  Kelten  seien  400  vor  Christo  hin- 
gekommen), so  dürfte  die  Kultur  200  Jahre  zum  Über- 
schreiten der  Alpen  gebraucht  haben.  Geradeso  wie  im  ver- 
kehrsreicheren Mittelalter  Gothik  und  Renaissance  genau 
100  Jahre  brauchten,  bis  sie  in  Obersteier  heimisch  wurden. 
Ich  möchte  daher  die  Altersbestinunung  des  Strettweger 
Grabes  für  richtig,  halten,  um  so  melir  Speck,  Seite  374,  die 

1  Urbevölkerung  d.  Morbodens,  Steir.Zeitschr.  f.  G.,  1X1.  Jg.,  S.  166. 
>  Ich  setzte  im  Manuskripte  za  „Gallier^  in  Klammem  SlaTen? 
Die  Redaktion  hat  dies  ausgemer/^t. 
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Goldfunde  am  Taueru  uiu  150  vor  Christo  setzt.  Die  Ge- 
braiichsfahigkeit  eines  Werkzeuges  behält  eine  bestimmte 
Form  bei,  aus  dem  Feuersteinsplitter  wurde  das  Steinbeil, 
der  Kelt.  die  Haiulhctcke.  Auch  heute  noch,  im  Zeitalter  der 
Luftschiffahrt,  benützt  man  noch  ein  Steinwericzeug,  das 
nicht  verbesserungsfähig  ist  In  der  toskanischen  Leder- 
g&rberei  benützt  man  une  vor  4000  Jahren  la  Petra,  im 
schönen  Spiacbgebrauche  la  pietra  a  pnigare  genannt,  der 
Kalksehaber,  einst  aus  Steinplatten  von  la  Groce  sul  amo 
*  bei  Empoli,  heute  ans  Schiefer  aus  Frankreich,  „La  coeurse 
ardoise,  cintr^  ou  a  fiseaux''  von  Kremp  in  Paris,  8  Rue 
Dieu,  bezogen. 

Beim  Beweis  gleicher  Bronzen  können  dies  nur  Völker 
gleicher  Sitte  und  Religion  gewesen  sein,  in  Bologna  und 
Strettweg,  und  zwar  die  verschieden  benannten  Nordetrusker 
oder  Kelten.* 

Die  Kriege  gaben  Veranlassung,  die  neu  *  entdeckten 
Eisenbergbaue  intensiv  auszunützen,  der  Bedarf  an  Bronze 
ginp:  zurück  und  es  verblieb  noch  der  \Varenaustausch  zwischen 
Südfl  üchten  und  Sklaven,  die  von  der  kräftigen  Bergrasse 
sehr  gesucht  waren.  .        '  •  '  i 

Eisenhandel. 

Die  Kunst,  das  Eisen  zu  recken,  vervoUkommte  sich 
in  der  ersten  ^it  sehr  langsam  und  die  Verbesserungen 
übertrugen  sich  alhnUhlich  vom  Süden  gegen  die  nordwest- 
lichen Länder  und  anderwärts  durch  die  Zuwanderung  stei- 
rischer  Schmiede,  die  ihre  Zunftgeheimnisse  mitbrachten. 
Die  Blahhausleute^  stammten  vom  steirischen  Erzberg,  die 
Hammerschmiede  aus  seinem  Bannkreis,  die  KUngenschmiede  ^ 
aber  aus  dem  alten  Zentrum  der  Messerer  in  und  um  Stadt 
Steyr.  Die  alten  steirischen  Geschäftsgewohnheiten  wurden 
auch  am  Rheine  so  lange  beibehalten,  bis  die  neue  Zeit  mit 
anderen  Ansprüchen  sie  auch  dort  hinwegfegte. 

Die  Verbessenin^ren  waren  teils  technische,  teils  kauf- 
männische, durch  eine  weitgehende  Aibeitsteiiung.  Zuerst 

>  Im  Manuskripte  hieß  es:  ...Kelten,  die  nach  vielen  italieni- 
schen Ortsnamen  bis  nach  Born  zu  schließen,  Slaven  waren.  Diesen  Satz 
hat  die  Hedaktion  i^Btrichen. 

2  Beck,  r.e schichte  des  Eisens,  1.  754.  1291,  Siebenbürgen. 

3  Beck,  IL  410,  bewei«!t  ebenso  wie  der  steirische  Brauch,  daß 
das  Wort  Messerer  für  Wafifenschraiede  gebraucht  wurde,  da  im  frühen 
Mittelalter  man  mit  Hesser  das  Schwert  bezeichnete.  Beck  IL  400. 
Daran  erinnert  der  Baaer  «vulgo  Messerer"  in  Mitterdorf„  der  Wohnsitz 
eines  Waffenschmiedes  rom  nahen  Möschttzgraben. 
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erzeugte  miui  >vemg  aber  ausgesucht  gute  Ware,  jetzt  ]iei0i  ' 

es  nur  möglichst  viel  und  möglichst  bUlig  zu  erzeugen,  denn 

einst  spielte  der  Preis  keine  Rolle.  Der  Übergang  vom  kleinen  j 

Handwerksbetrieb  zur  Rieseniabrikation  bat  in  zirka  17  Jahr-  • 

hunderten  ungeheure  Umwälzungen  hervorbringen  mttssen  und  ' 

diesem  Werdegang  ist  das  alte  steirische  Hanunerwesen  zum 

Opfer  gefftllen;  der  Kaufmann  hat  den  Schmied  er- 

schlagen.  Ben  genau  gleichen  Gang  mußten  alle  drei  £isen< 

glieder  separat  überstehen,  vom  Rennherd  am  Frzberg  bis  ^ 

zum  Riesenhochofen  in  Donawitz,  der  täglich  4.000  Tonnen.   '  i 

also  400()  mal  mehr  Eisen  erzeugt,  der  deutsche  Hammer 

in  Vordeniberg  nohon  dorn  Hlahhaus  bis  zur  elektrischen 

Walzenstraße,  wo  dieselben  wenigen  Leute  heute  das  Viel- 

tausendtache  aufbringen. 

Die  P'.i  seil  Verleger  in  Leoben  sind  längst  durcli  inter-  ^ 
nationales  ( reld  der  Wiener  Banken  abgel(»st  und  der  Klinp:en-  * 
Schmied  des  16.  Jahrhunderts  im  Mös(  hitz^aben  brauchte  • 
gerade  zwei  Arbeitsjahre.  um  die  tägliche  Sensenmenge  der  , 
Wittgensteinschen  Konzentration  vieler  Sensenwerke  von  heute,  j 
zu  erzeugen. 

In  den  ältesten  Zeiten  war  der  Eisenhandel  nicht  ge- 
trennt, deswegen  ist  es  auch  notwendig  die  Veränderungen  ^ 
am  Erzberg  zu  erwähnen,  in  deren  Gefolge  die  Hammer- 
gi'ündungen  am  Murboden  ei'folgen  mußten. 

Wahrscheinlich  wurde  das  Eiseiiverkommen  später  als 
in  Hüttenberg,  am  Erzberg  um  Christi  Geburt  entdeckt  und 
erst  iiu  zweiten  Jahrhundert  mehr  ausgebeutet.  ^   Das  Eisen 
wurde  in  Gruben  im  natürhchen  Luftzug,'^  dann  mit  Ge- 
bläsen erschmolzen,  wozu  anlänglich  wohl  nur  der  FIttgel 
eines  großen  Vogels  dienen  mochte  oder  eine  getretene  oder 
gezogene  Tierhaut  den  Blasebalg  darstellte.  Der  vermehrte  . 
Bedarf  konstruierte  die  Bennherde  und  später  daraus  die  ^ 
Stucköfen.  ^  Nach  dem  Zerfall  des  römischen  Beiches  fehlen  alle 
Kunden  über  den  Erzberg,  der  1138 — 1164  zum  erstenmale 
genannt  wird,**  Erst  im  13.  Jahrhundert  erscheinen  Stuck- 
Öfen  mit  Wassergebläse,  1365  der  Name  Badwerk  und  1B80  i 
das  Blahhaus. 


>  Kömersteiu  in  Traboch  an  der  Kieiizung  der  Salz-  und  Eisen- 
Straße.  MQnicbsdorfer,  S.  12,  der  HOttenberger  Erzberg. 

*  Wie  heute  noch  bei  den  Negern  Zentralafrikas. 

^  TiUdwig  Bittner,  Das  Eisenwesen  in  Innerberg -EisejierZf  89,  Bd. 
des  Archivs  für  Österr.  Geschichte,  1901.  S.  486. 

«  3t.  UrJc-Buch  Xr.  620.  Bittner,  S.  10,  wie  in  KftniteD. 
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1391  vurden  Eisenblaher  nach  Siebenbürgen,  1525  als 
Abrichter  in  den  *  Schwarzwald  geschickt.  1050  erstand  in 
Eisenerz  der  erste  Hochofen,  ^  das  war  ein  großer  Stuckofen, 
bei  dem  nicht  immer  erst  nach  jeder  Charge  die  Brust  zer- 
stört werden  muSte,  sondern  yielmehr,  und  was  die  Haupt- 
*'  Sache  war,  billiger  und  kontinuierlich  Roheisen  erblasen 
wei'deji  konnte.  1762  kamen  die  Stückigen  außer  Betrieb 
und  die  Dimensionen  der  modernen  Hochofen  stiegen  ins 
Riesenhafte. 

Es  war  ein  unbestrittenes  Verdienst  Erzherzog  Johanns, 
daß  er  durch  seine  Verbindungen,  selbst  als  Gewerke,  die 

Befreiung  der  Badworke  von  mittelalterlichem  Zwange'  und 
die  Giilndung  der  Vordernberger  Radwerkskommunität  insze- 
nierte, wodurch  für  alle  die  neue  Zeit  anbrach. 

Die  alten  Stuckofen  erzeugten  schwere  Klötze,  die 
„Masseln*^,  die  erst  geschrotten  werden  muBten,  und  ein 
Gemisch  von  Koheisen  und  schmiedebarem  Eisen  darstellten. 
t        Die  Hochöfen  erzengten  Flossen,  durch  welchen  Fortschritt 

den  Hämmern  Rohstoff  in  geeigneter  Form  geboten  wurde. 
Das  steirische  Eisen  brauchte  Holzkohlen  und  Wasserkraft, 
die  Roheisenmengen  wurden  durch  den  rapid  steigenden 
Bedai-f  immer  größer,  die  Holzkohlenmengen  und  die  verfüg- 
baren Wasserkräfte  nahe  der  „Eisenwurzen"  immer  seltener ; 
so  mußten  für  die  Raffinier  Stätten  passende  Örtlichkeiten 
gefunden  werden,  und  diesem  Beweggründe  verdanken  die 
vielen  Hämmer  in  Murboden  ihre  Gründung. 

Am  Rennherd  und  in  der  ersten  Stui  kofenzeit  hat  man 
die  zerschrottenen  Massel  mit  der  Hand  zu  „Zeug  '  verarbeitet, 
später  kam  neben  das  Blahbaus  der  „deutsche  Hammer**, 
und  als  Kohlen  und  Wasser  mangelten,  verlegte  man  die 
deutschen  Hämmer  von  Vordernberg  weg. 


i  Prof.  E.  V.  Ehrenwerth,  Kulturbilder,  Uraz  1090,  in  Urtl  bei 
Guttaring  ISeV-^-lSSO.  Mflnichsdorfer,  S.  263. 

*  Das  Raubeisenprivilegium  fttr  Leoben  datiert  von  Friedrich  den 
Schönen  1332,  und  wurde  am  29.  Desember  1781  aufgehoben.  Kaiser 
Jdsef  IT.  löste  die  beengende  Verschleißwidmung,  wodurcli  die  Radmeister 
ihren  zugewiesenen  Haniraerwerken  b«^^thinnte  Roheisenmengen  zu  liefern 
hatten,  wofür  die  Hämmer  das  „geschlagene  Zeug"  an  bestimmte  Eisen- 
verleger in  Leoben  m  liefern  Terpflichtet  waren,  die  sie  dafbr  mit  Geld 
und  Lebensmitteln  zu  versorgen  hatten.  Der  moderne  Freihandel  wurde 
erst  am  20.  August  4  cincrefl^hrt.  als  die  Beschränkung  im  Roh- 
eiseuveritauf  aufgehoben  wurde.  Erzherzog  Johann  war  Kadgewerke  in 
Vordemberg  seit  1822  bis  1837.  Nttheres  »Gdtb,  Vordernberg  1839.- 


üiQiiizeQ  by  Google 


58  Die  alten  HHudelabeziehimgeu  des  Murttodens  mit  dem  Auslande. 


D\o   ..dt^nt<rhpu  Hämmer"^/**  waren,  nach  Hofrat  von  *" 
Ehrenwcrtli.   l'r(>tt'>>()rs  der  laoutanistischen  Hocliscluile  in 
Leoben,  gütiger  Auskunft,  mit  einem  Lüscliherd  neben  dem 
Stuekofen  zum  Ausheizen  der  geschrottenen  Massel  versehen,  ^ 
woraus  sofort  unterm  Wasserhammer  Grobwarcn  und  Stahl 
ausgeät'hiiiiedet  wurden.  Dieser  erste  Schritt  zur  maschinellen 
Schmiedung  und  Großerzeugung  fraß  viel  Holzkohle,  weshalbkein  , 
neuer  detttscher  Hammer  mehr  nach  1448  in  Yordernberg  er- 
richtet werden  durfte.^  1484  erscheinen  schon  zwei  wftlsche  > 
Hftmmerin  Wasen-Leoben,  wodurch  ein  neuer  Fortschritt  auftrat. 

Die  wftlschen  Hämmer'  hatten  einen  schweren  Hammer 
(hier  Grodhammer  genannt)  zum  Ausheizen  der  „Massel*^ 
und  zur  Scheidung  von  Eisen  und  Stahl.  Zur  weiteren  Be-  i 
arbeitung  aber,  nebstbei  für  feinere  Schmiedearbeiten  kleine  ^ 
raschgehende  Hammer,  Zainhämmer  (hier  Streckhämmer).  { 
Diese  Kombination  vom  deutschen  Hammer  mit  dem  Streck-  * 
hammer.    „Wällisch-Hannner"  genannt,   brachte  schon  sehr  v 
verscliiedene  und  viel  mehr  Eisenwaren  in  den  Handel,  war  i 
aber  an  eine  große  AVasserkraft  und  liute  Kohlenla.üc  ue-  . 
bunden.  weshalb  detitsclie  und  wälsche  Häninier  noch  lange  ^ ' 

uebeueinander  arl)eiteten.  Im  kleineren  Betrieb  des  Deutsch- 
hammers scheint  aber  sor^^fältiger  gearbeitet  worden  zu  sein',  ^ 
denn  diese  Waren  ließen  sich  durch  die  Scliutzmarke,  den  i 
Leobner  ^Strauß",  auszeichnen.' 

Die  deutscheu  Iläuuuer  erzeugten  per  AVoche  im  Anfang  | 
des  16.  Jahrhunderts  nur  40  bis  50  Zentner,  die  wälschen  | 
mehr  als  75  und  später  über  100  Zentner.*^ 


»  Beck.  Geschichte  des  Eisens.  II.  8.  105.  * 
'»  Münichsdorfer,  8.  24,  149,  sagt,  A<ri   <  ola  beschreibt  1556  die  * 
Arbeit,  die  rund  1704  im  holzreichen  Kärnten  um  HUttenberg  aufhörte. 

*  Bittner,  Das  Eisenwesen  etc:,  S.  53,  50,  57.  ,  j 
a  Den  .wällischen"  sfldlichen  Ursprung  beweisen  die  groSen  / 

Buchenhöllip.  die  iilten  Größenvcrschicdciilioiten  zwischen  Groß-  und 
Streckhamuier  gibt  das  Bild  von  IHUH,  Beck,  II.  972.  Im  Murboden 
ist  die  Form  „wällisch"  gebräuchlich. 

*  Tunner  „Hannnermei>t(  r  %  S.  182,  rielleicht  verschiedene  Herd-  > 
methoden  oder  mehrfachr  Iviittiiiicrnng.  ) 

5  Hist.  Vor.  1880,  Dr.  llwof,  8.  85.  Dnitscho  lläninuT  um 
Leoben,  verordnet  Kaiser  Max  I.  2.  Mürz  1501  an  den  Kai  zu  Leoben, 
Bind  gehalten,  den  „Strauß '  zu  schlagen.  Kaiser  Max  I.  scheint  aber  '] 
nucli  M'eitt'is  bo>;ortrf  trowpson  7a\  sfin,  das  Eisnnwpsen  zu  heben,  denn  j 
laut  Jlist.  Vcr.  XV.  1>7H,  Zalin.  verlangt  er  am  Bl.  Dez.  14!>8  von 
Hall  in  Tirol  liolzkuec  hte  und  Köhler  zum  Kohlflössen  nach  Judenbuig. 
I)as  waren  die  Vorgänger  der  später  so  vielen  ZiUerthder  Holaleute 
im  Murhodon. 

"  Bittner,  S.  70. 
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Nach  dem  Aufkommen  der  Stiicköfen  erscheinen  nach- 
einander die  Hammer^Timdimf^en.  1355  k.nifoii  Judenburger 
Bürger  eine  Hofstatt  und  Zainhanimer  in  OlMlaeh  vom  Stifte 
Adnioiit.V'^  Dies  war  wohl  die  Snl/naii  und  verarbeitete 
Waldeiseii  vom  Stuckofen  in  Kathal  oder  Seetlia).  dem  schon 
931  genannten  Eisenwerk  (ianimenaron  (  wolil  von  Kamen 
Felsen):  der  Bau  liegt  in  den  Felsen.  In  der  Zeit  von  14:U 
bis  1480  sind  um  Weißenbach,  St.  Gallen  die  Hännner  von 
3  auf  7  gewachsen  und  1891  waren  nahe  Obdach  schon 
mehrere  Hämmer  mit  einer  Hammerordtiung.  Die  deutschen 
Hämmer  scheinen  anfangs  des  16.  Jahrhunderts  ihre  Exi- 
stenzherechtig^ng  verloren  zu  hahen,  nur  nach  1603  bezieht 
die  Saline  Hall  in  Tirol  noch  Blech,  Stahl  und  „Zagger  aus 
den  Deutschhänunem  um  Rottenmann,'  dann  verschwindet 
die  Bezeichnung  vollkommen. 

Hochöfen,  Hammerwerke  und  die  seit  dem  17.  Jahr- 
hunderte sich  stetig  mehrenden  Sensenwerke  konsumierten 
ungeheure  Mengen  von  Holzkohle,  deren  Beschaffung  allen 
Gewerken  die  bösesten  Sorgen  bereiteten.  Großer  Absatz, 
hoher  Gewinn  stand  auf  dem  Spiele,  bis  weitblickende  Geschäfts- 
leute der  kommenden  Stockung  dadurch  entgegenarbeiteten, 
dafi  sie  Keuerungen  des  Auslandes  mit  gioßem  Erfolge  im 
Hammerwesen  einführten  und  binnen  30  Jahren  alle  Hämmer 
von  der  steirischen  Erde,  oft  spurlos,  hinwegfegten.^ 

Merkwürdigerweise  entstammten  diese  genialen  Neuerer 
nicht  der  alten  privilegierten  Kaste  der  k.  k.  Kammerguts- 
beförderer, der  Jahrhunderte  eisenschlagenden  hocharistokra* 
tischen  Gewerkenfamilien,  sondern  der  Zeit  ihres  Auftretens 
nach  waren  Erzherzog  Johann,  der  Leobner  Adlerwirt  Franz 
Mayr  senior  I,  der  Weikersdorfer  Postmeister  Josef  Seßler, 
der  Passailer  Wirtssohn  Josef  Pesendorfer  und  andere 


'  AVit  hner,  Hist.  Vor.  lS7fi,  dor  IHHO  dort  noch  die  Blavischen 
Bauern  Jauko,  Tenko  und  Isetlwcil  auftiihit. 

«  Ilist.  Vpr.  1H96,  Nekritloi:  der  JSt.  Martinbruderschaft  in  Judeu- 
burg  von  Dr.  Kliull,  erscheint  Eud«i  dcä  14.  Jahrhunderts  der  „armiger" 
Sigmund  Weinater  in  Obdach.   Dieser  hat  bestimmt  Hellebarden  ge- 

sclimiedot,   denn  ich  besitze  eino  fiotisclir'  mit  dt-ni  dortiirtMi  noch  tr<*- 
8Chlagenen  Sensenzeiclien,  Solinger  Zeichen  um  1500^  3  Kreuze  (liegend). 
'  Hii?t.  Vor.  XXI..  Prof.  Bidormann. 

*  Die  Vertreibung  der  protestantischen  Oewerken  erzeugte  eine 
ungeheure  Deroute,  der  erst  nnch  1626,  Gründung  der  Innerberger 
Han])tgewerkschaft,  ein  großer  Aufschwung  folgte.  Das  war  der  Anfong 
des  Konkurrenzkampfes. 
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die  Kaufleute  im  großen  Stil,  die  die  mittelalterlichen  \'er- 
hältuisse  durch  Mut,  Ausdauer  und  Geld  reformieren  konnten.  * 
Welche  SehwiedgkeiteD  boten  allein  schon  die  starr- 
köpfigen aberkonservativen  obersteirischen  Schmiede  mit 
ihrem  stftndigen  „das  geaht  net!**  als  es  galt,  neue  Maschinen, 
neue  Erzeugungsmethoden  mit  noch  unausprobiertem  minera- 
lisehen  Brennstoff  in  Betrieb  zu  setzen,  um  viel  und  billig 
zu  erzeugen.  Die  alten  Haniinerherren  lächelten  Uber  die 
ktthnen  Versuche,  prophezeiten  in  vielen  Briefen  das  Krida- 
machen  der  Neuerer,  aber  der£rfolg  blieb  nicht  aus,  trotz- 
dem die  Gewerken  spotteten,  der  neue  Wahlspruch  laute: 
„Schmiede  den  Nächsten  so  lange  er  warm  ist  und  liebe 
das  Eisen  wie  dich  selbst!"  Die  Nächsten  (Hämmer I)  wurden 
bald  kalt,  als  der  lioIvM^euverkauf  fr^i  w;\v  und  zwar  radikal 
ertötet  durch  die  Kmtuhrung  der  die  Gewerken  schwer 
schädi^renden  Gewerbelreihcit.  und  Franz  Mayr  der  Älteste''' 
in  Donawitz  1837  das  erste  Tuddlingswerk,  konzessioniert 
17.  Oktober  1838.  nnt  Leobner  Kohle  in  Betrieh  setzte. 
1838  folgte  auch  Josef  Seßler  mit  dem  Werke  Krieglach 
und  da  begann  die  Minderung  der  Qualität  des  steirischen 
Stahles,  aber  auch  die  Ersparnis  an  Holzkohle,  die  dem 
Forstwesen  sehr  wohl  tat  Nun  folgte  eine  Verbesserung  der 
andern  und  die  Mengen  wut^en  in  nie  geahnter  Hdhe. 

Anstatt  der  Hämmer  stellte  Franz  lifiiyr  1851  in  Bona- 
witz  die  erste  Walze  auf,  1858  Keuberg  den  ersten  Dampf- 
hammer, 1863  führte  Turrach  den  Bessemerprozeß  ein, 
18^0  Franz  Mayr  den  Gußstahl  in  Kapfenberg,  1870  die 
8ttdbahn  in  Graz  den  ^lartinprozefi,  1874  /«Itweg  den 
ersten  Cokehochofen  im  Lande.  Die  neuesten  Methoden  sind 
noch  nicht  überflügelt,  um  schmiedebares  Eisen  zu  erzeugen, 
nur  die  Dimensionen  der  ()fen  und  Zubehör  sind  ins  (Jroße 
gewachsen.  Zweifellos  bat  die  Qualität  verloren,  das  Häinniern, 
das  «renau«?  Sortieren  und  die  Holzkohle  wirken  doch  anders  aut 
die  Schneidhältigkeit  des  steirischen  Rtahles  als  die  Walzen 
und  schwefligen  Steinkohlen,  aber  man  bezahlt  sie  nicht 
mehr.  Der  Zwischenhändler  will  zu  großen  (Gewinn  und  dei* 
sibirische  Bauer  bewahrt  auch  nicht  mehr  die  Sttlmple  der 
steirischen  Sensen  auf,  um  daraus  Messer  zu  machen,  die  er 
hoch  hielt,  weil,  wenn  wirklich  die  alte  Qualität  noch  geliefert 

»  Heck,  II.  607,  kopiert  die  Widmung  Lcobeu  29.  Juui  1502, 
alles  stahlhftltiKe  Eisen  nach  Enittelfekl  and  Judenburg  za  verkaufen, 
II.  026,  6.S2,  den  Murbodner  Ein-  und  Verkaufspreis  1664,  I.  762, 

Hauptzollstätte  JudetiVuuü:  für  TtaliVn. 

'  Gcueal.  Taschenbui^li  der  adel.  Iläuser  1905,  S.  436. 
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werd(^i)  konnte,  es  sich  nicht  mehr  lohnt,  selbst  Messer  zu 
schinieden,  da  die  Solinger  Kaufleute  die  Welt  mit  billiorster 
Ware  üherschwemmen.  Noch  vor  40  Jahren  wendeten  drei 
Mann  ini  Schweiße  ihres  Angesichts  den  „Dächel''  im  Zerenn- 
feuer,  jetzt  sitzt  der  Krahnführer  am  elektrischen  Krahn  und 
hebt  mit  einem  Fingertastendnick  eine  WaggohUidiing.  Bei 
diesem  Wandel  der  Zelten  blieben  die  Hftmmer  nicht  mehr 
konkarrenzfthlg,  von  vielen  ist  alles  verschwunden,  sogar  der 
Name.  Um  aber  noch  die  wenigen  Daten  festzuhalten,  die 
an  die  glücklichste  Zeit  Steiermarks  erinnern,  an  der  alle 
Bewohner  gleich  vorteilhaft  teilnahmen,  soll  diese  Studie 
alle  Kunde  vereinen. 

Wo  die  lloheisenerzeufniTif?  so  große  Veränderungen 
durchmachte,  denen  noch  viel  größere  in  der  Raffinierung 
folgten,  konnte  aneh  fl^r  Ohersteier  seit  dem  17.  Jahrhundert, 
das  vierte  (jlied  des  Eisenwesens,  die  Sensenindustrie  niclit 
stille  stehen.  T>er  Klinjjenschniied  der  frühesten  Zeit  arbeitete 
mit  der  Faust,  ah  dann  1585  Konrad  Eisvogl  in  Michldorf. 
Obeiosterreicli.  ^  den  Wasserbreithammer  erfand,  begann  die 
Arbeitsteilung  und  damit  der  fabnlvniäßige  Betrieb,  die 
einigermaßen  s(  jioii  unsere  Zeugschmiede  hatten,  die  ja 
schon  vieles  unterm  Wasserhammer  schmiedeten. 

Einst  arbeiteten  viele  Sensengewerke  ihren  eigenen 
„G&rbstahl**,  mischten  wieder  mit  anderen  verläßlichen 
Fabrikaten  und  erzielten  so  eine  stets  gleiche  Qualität,  die 
nebst  sorgfältiger  Ausarbeitung  den  Wert  der  Schutzmarke, 
„des  Zeichens**,  durch  langjährige  gleiche  Arbeit  den  Ver* 
kaufepreis  in  die  Höhe  schraubten.  Mit  der  Einflthrung  des 
allen  (rlei(  Ii  zugänglichen  Bessemerstahles  fiel  die  Qualität 
und  die  Preise,  die  meisten  Zeichen  werten  nun  fest  gleich 
und  sind  um  in  den  verschiedenen  Provinzen,  meist  Ruß- 
lands, verschieden  eingeführt.  Die  Unkosten  der  Ausstattung 
stiecren.  die  maschinellen  Hilfsmittel  konnten  wenip:er  fort- 
schreiten. So  ist  der  Verkaufspreis  der  Sensen  nur  mehr 
ein  Drittel  von  dem  vor  Jahren  und  dnrcli  unsoliden  Zwischen- 
handel und  die  gänzliche  Uneinigkeit  der  Gewerken,  der 
Gewinn  ein  minimaler  geworden.'^ 

Bei  den  Hämmern,  die  ihren  Betrieb  nicht  einstellten, 

i  Fr.  Schröckenfux,  Österreichische  Bensenindustrie,  zum  Drucke 
in  Vorbereitung. 

*  Der  praktische  M&lider  Ist  an  die  altgewohnte  Gewichts* 

Verteilung  gewohnt,  weswegen  die  sonst  schönen  Sensen  aus  ange- 
nietetem Gußstahlblechhlatt  nicht  durchdrangen,  da  er  das  Gewicht  der 
Sense  zum  Schwiinge  benötigt. 
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kamen  Aktiengesellschaften  und  schließlicli  die  Alpine  Montan- 
gesellscbaft.  in  den  Besitz,  bei  den  Sensemverkon  wird  sich  ein 
ähnliclier  \'organg  abspielen.  Bei  der  liesclireibung  des  Werde- 
gangs ini  MurbcKlen  lassen  sich  die  Eisenhämmer  und  die  Sensen- 
werke nicht  trennen,  da  auch  in  den  1850er  Jahren  oft 
Hammergewerken  Sensenschmieden  angliederten;  nm  den 
Übergang  vom  alten  zum  neuen  Betrieb  nieht  mit  zu  großen  y 
Verlusten  aushalten  zu  mttssen.  Freilich  ganz  Konservative 
opferten  ihren  Wald,  bis  auch  die  letzte  eigene  Holzkohle  ' 
die  verheerenden  Wirkungen  der  neuen  Stahlver&hren  nicht 
mehr  aufisubalten  vermochte.  ^ 

Die  älteste  Hammeranlage  im  Murboden,  die  auch 
urkundlich  am  frühesten  erscheint,  befand  sich  in  St.  Marein 
bei  Knittelfeld,  die  dann  nach  Wasserleit  überlegt  wurde. 

Die  Gründun^^  iiiöclite  icli  mit  ziemlicher  Sicherheit 
ins  2.  Jahrhundert  nach  Christo  anlegen,  als  die  Militär- 
straße Virunum-Ovilabis  dort  vürbeifübiend  ang^elrirt  wurde.  ^ 

1142  bis  1 148  gibt  die  Verlegung  des  Klosters  nach  Seckau 
Kunde,  daß  der  Hammerlärm  die  Siedlung  der  Möm  lie  zwei 
Jahre  lang  störte  und  sie  die  Einsamkeit  autsuchten. 

Nach  Anlage  der  römischen  Almwege  zirka  im  :>.  Jahr- 
hundert muß  Ainbach  als  Hanuuerwerk  erbaut  worden 
sein,  denn  spätere  Winden  ^fanden  dort  auf  der  „Plemsen" 
die  Schlackenhalden,  wonach  das  Ried  benannt  wurde.  ^ 

Yen  1242  bis  1B55  gibt  es  wieder  keine  Nachweise,  aber 
die  stets  neuen  Kriege,  die  Einführung  des  Schießpulvers  schufen 
großen  Bedarf  an  geschlajg^enem  Zeug,  dem  durch  viele  Hammer- 
grUndungen  Genüge  geleistet  wurde.  Eine  weitere  Vermehrung 
begann  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  durch  die  Einwände-  ^ 
rung  der  oberösterreichischen  Sensenschmiede,  die  meist  be- 
stehende Zeugschmieden  zum  Fabriksbetriebe  ausgestalteten. 

Bis  zur  IlöchstbllUe  der  Hammerzeit  gab  es  hier  reine  > 
Hammerwerke,  die  nur  Stahl  und  Schmiedeeisen  schmiedeten, 
dann  solche,  die  auch  Sensenwerke  angliederten,  endlich  reine 
Sensenwerke,  die  allen  Stahl  von  anderen  bezogen. 

Diese  Varianten  änderten  sich  oft  nach  der  ^Marktlage, 
nach  der  Intellip:cnz  des  Oowpvken  und  nicht  zum  ^^eringsten 
Teile  nach  sfiiiciu  Betriebslonds.  Kostete  doch  die  Konzession 
eines  Stiiliimuers  10.000  damalijxcr  Cnildeii.  (um  nicht  zu  viele 
der  Hochbesteuerten  autkommen  zu  lassen)  die  verloren 

'  Den  Satz  „oder  erst  die  im  0.  Jahrhundert  nachströmenden 
Krönten  '  ( Winflisrhdorf  und  Kraubath  «das  Groatendorf'*  sind  Nachbarn)  " 
hat  die  Itedaktion  getilgt. 


Digrtized  by  Google 


l 


Von  Frauz  Foreber  von  Ainbach. 


'  waren,  als  die  (.iewerbefreiheit  eiimetYilirt  wurde.  ^  Bei  dieser 

Verqiiiekung  sind  die  einzelnen  \\  erlve  nur  gemeinsam  zu 
beluindeln,  wenn  ich  ihre  Besitzer,  die  Zeit  des  Wördens 
und  Vergehens  anführe,  ehe  jede  l^iiuiioiunp;  verloren  geht, 
wer  und  wo  von  den  alten  Gewerken  dem  ganzen  Murboden 
Wohlstand  zuführte. 

^  Die  Erhebung  der  Dat^n  war  keine  p^eringe  Arbeit 

und  trotzdem  gelang  es  mir  in  80  Jahren  nicht,  mehr 
Material  zu  sammeln,  als  private  Quellen  und  Kircbenbttcher 
allerorts  dttiftig  spendeten.^ 

Allerdings  gibt  es  noch  unbehobene  Aktenschätze,  aber 

^  sie  schlummern  in  den  Grazer  Archiven  und  in  gioßen 
Kästen  einiger  weniger  alter  Gewerkenhäuser.  Richtig  deuten 

i  kann  sie  auch  nur  ein  Fachmann  und  Liebhaber  htttten- 

technischer,  finanzieller  und  handelspolitischer.  Dinge,  um  die 
Kämpfe  der  Gewörken  thitereinander  oder  miteinander  ^ie^^en 
die  stets  mehr«  Geld  heisrbenden  Laiidesfursteii  w;>hrheits- 
getreu  zu  schildern.    Für  Streber  ist  dn  Tiiehts  zu  suchen, 

w  denn  da  müßten  ^ar  harte  Worte  gegen  die  hohen  Oliri^- 
keiteii  wiederholt  werden.  Unter  den  Hammerlierrnsehick- 
salen  gab  es  sehr  häufig  variable  Auf  und  Nieder,  meist 
«lurch  zu  große  Steuerschröpfungen  und  zu  geringem  Be- 
triebsfonds verursacht.  Die  Vermögenszersplitterungen  mirden 
durch  eine  geradezu  phänomenale  Fruchtbarkeit  hervor- 
gerufen, •  12  Kinder  häufig  das  Minimum,  die  Unternehmer 
zu  hoch  belastet,  mußten  trotz  kolossaler  Verdienste  zu- 

^        gründe  gehen.* 

Selbst  das  luxuriöse  Leben  hätte*  nicht  gehindert.  Der 

V  Mangel  an  kaufmännischer  Intelligenz  war  in  jener  Zeit 
ganz  nebensächlich,  da  immer  mehr  Bedarf  an  Ware  vor- 
handen war  —  als  geliefert  werden  konnte,  aber  die  Eifer- 
süchtelei untereinandei-  begünstigte  nur  die "  Holzkohlen- 
lieferanten und  in  der  Neuzeit  die  immer  mehr  drückenden 

^        Abnehmer  und  weniger  konservative  neue  Gewerken. 

^  Für  alle  Gewerken  waren  die  Holzkohlen  das  Lebens- 

elixier, von  dem  die  alten  Feuer,  samt  den  Ilocliöfen.  unge- 
heure  Mengen  verbrauchten.  Ihnen  verdankte  das  steirische 

»  Jede  Feiierkonzession  repräsentierte  nm-li  lieuti<!;em  Gekle  oin 
Vermögen,  das  den  Familien  einfach  verloren  giufr,  nai  lidem  sie  eigentlich 
Obhgatiouen  dafür  gerechterweise  zu  erhalten  hatten. 

<  Jede  Quelle  mnfite  besucht  und  häufig  resuUatlos  erforscht 
werden.    Auf  brieflicliem  AYegc  war  keine  Autwort  zü  erzielen. 

3  Wolfgang  Hillebrand  in  Ht.  Peter  ol»  Jiulenburg  17,  eine  audoi  e 
Familie  eines  anderen  Tales  von  der  noch  iNaclikommea  leben,  gar  22 1 
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Eisen  den  Ruf  und  zweifellos  gaben  die  neuen  Verfahren 
nicht  mehr  die  unerreichte  zähe  Schneidfilhigkeit  des  Stahles 
von  einst.  Wer  nicht  selbst  genug  Wald  hatte,  wurde  von 
den  Kohlenbauern  versorgt  und  diese  von  den  Gewerken 
^Gegenseitig  mit  allerlei  Praktiken  und  vielem  Geld  abtrünnig 
gemacht.  Ja  selbst  der  Hammer  im  Hammergraben  wurde 
vom  Stifte  Seckau  abgekauft,  um  einen  lustigen  Koblen- 
konsumenten  zu  beseitigen  und  noch  1739  schreibt  Harting 
Helml  in  St.  Peter,  „zwei  Bauern  sind  zu  dem  Zeyringer  Über- 
gangen, so  doch  ihr  Leben  lang  bei  meinem  Hammer  gewest/ 

Vor  1654  ist  urkundlich  im  Murbodon  kein  fabriks- 
mädiges  Sensenwerk  nachweisbar,  ^  den  Localbedarf  dürften 
die  Zeugschmiede  gedeckt  haben,  deren  es  ja  überall  gab. 
namentlich  an  viel  befahrenen  Straßenzügen.  Stahl  und 
Hamischbleche,  Hakenbüchsen  und  geschmiedete  Knjreln 
kamen  aus  den  Hämmern  ausschließlich  in  der  Zeit  von 
zirka  142^  bis  1679,  dann  erst  kamen  die  Sensen  als 
Exportartikel  dazu.  Der  Ainbacherliaiiimer,  an  der  Mur 
gelegen,  flößte  (  mit  dem  Umschlagplatz  in  Badkersburg)  alles 
bis  ins  Schwarze  Meer. 

Der  Stalil  wurde  in  Saumtierladungen  verpackt,  in 
sogenannte  „Lagein"  mit  125  Hund  Inhalt.  iiiKi  nach  dem 
Orient  durch  Zwischenbändler  in  Radkersburg  vertrieben. 
Das  alte  Kisenhaiis  Kodolitsch  lieferte  schon  1711>  Wein  in 
Gegenfracht  ^  muraufwÄrts.  Nach  Deutschland  und  die 
Schweiz  spedierten  die  Salzfuhrleute  über  Aussee  (noch  bis 
in  die  1860er  Jahre  holte  jedes  Hammerwerk  seinen  Bedarf 
mit  eigenen  Gespannen)  und  Wels  am  uralten  Handelswege. 
Die  Schweizer  Uhtfedem  vom  18.  Jahrhundert  waren  aus 
steirischem  Stahl.  Nach  Italien  gingeü  die  Stahlabfiille  zum 
Veredeln  der  Bröscianerprodukte  durch  Kärtner  Spediteure, 
Villach  war  ihr  altOr  Stapelplatz. 

Heute  noch  wäre  Bedarf  an  der  unersetzten  Qualität 
des  alten  „ Garbstachels aber  niemand  kann  mehr  den 
hohen  Preis  bezahlen,  den  die  enonn  teuere  Erzeugimg  ver- 
iirsaclit:  für  die  meisten  Dinge  genügt  auch  da,  das  „billig, 
aber  schlecht", 

'  Nach  Fr.  Schröckenfux  oberösterreichischen  Daten  halte  ich 
den  Hans  Moser  1654  im  Paßhammer  für  den  ersten  Sensenschmied, 
der  im  Murboden  oberösterreichischen  Fabriksbetrieb  mit  Arbeitsteilung 
«nfUhrte. 

'  Den  gleichen  Vorgang  dürften  ihre  Vorgänger,  die  Eggenberger, 
eingeführt  haben,  die  ja  Ende  des  15.  Jahrhundert«  vielfache  Geschäfte 
gemeinsam  mit  ihren  Lieferanten,  den  Eiupachern,  durchführten. 
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Andererseits  werden  im  Zeitalter  der  sieben  Kilometer- 
Kanonenschüsse  keine  Daiiiascencrlcliiigcn  melir  gebraucht, 
so  ist  nichts  mehr  lobendig  als  die  Erinnei'ung  an  den  be- 
rühmten steirischen  Stahl  von  (ieni  niemand  mehr  weiß,  wie 
er  prakti^cli  erzeugt  wurde.  Denn  die  Kunst  lag  in  der  Hand 
der  geschulten  Arbeiter,  gegenüber  diesen  Praktikern  war 
der  studierte  Hüttenmann  vollkonunen  machtlos.  Allein  Auge 
und  Kraft  beurteilten,  wie  zu  arbeiten  war. 

Die  Hannnerakten  vom  15. — 17.  Jahrlnmdert  handeln 
fast  ausschließlich  von  Beschwerden,  zu  großen  Ansprüchen 
vom  Landesfürsten,  zu  wenig  Holzkohle,  Übergriffen  anderer 
Geverken  in  alte  Absatz-  oder  Eisen-  und  Kohlenbezugsi^hte, 
keinem  Schutz  vom  „Regiment'',  kurz,  der  ganze  papierene 
Jammer  der  Tttrkennot  und  des  30j&lirigen  Krieges  spiegelt 
sich  wieder,  lutit  der  Neuerschliefiung  des  Statthalterei- 
archives  in  Graz  werden  diese  Fragen  ihre  Bearbeitung  finden. 

Die  häufig  im  15. — 17.  Jahrhundert  vorkommende  arbeit- 
teilende Vergrößerung  „Wälläschhammer"  bezeichnet  die  alte 
italienische  Herkunft  und  wird  in  späteren  Zeiten  nur  Groß- 
hannner  genannt,  der  beim  Zerreiuifeuer  stehend  auch 
„Zrenhammer"  hieß.^  Sein  schwerer  Hammerkopf  auf  dickem 
Hölb  verursachte  grobe  und  wenige  Schläge  auf  gi'ößere 
Eiseukluni])<  n  Der  leichte  Streckhanniier  auf  dünn^^m  Tlölb 
schlug  rasch  und  wurde  zum  Stangeiisclmüeden,  dem  „Strecken'', 
verwendet. 

lieide  Hämmer  zu?^amnien  erzengten  Grob-  und  Fein- 
streckwaren, die  Wälscldiänmier  aber  allein  den  Rohstahl. 
der  starker  Schmiedung  be(hnfte  und  wieder  am  Streck- 
hammer in  neuen  Hitzen  umgeformt  und  raffiniert  wurde. 

Die  Gliederung  des  Eisenwesens  geschah  wohl  erst  im 
15.  Jahrhundert.  Wie  einst  die  ersten  Eisenschmelzer  schon  ver- 
bessert arbeiteten,  zeigen  heute  noch  die  Schwarzen  Afrikas  an 
kleinen  StackOfen,  das  Produkt  verschmieden  sie  an  Ort  und 
Stelle.  Ein  findiger  Kopf  am  Erzberg  mag  das  solidere  Gebläse 
in  Holzrahmen  erfunden  haben,  das  bei  der  zunehmenden  Grö3e 
der  Stttckdfen  nicht  mehr  mit  Menschenkraft  in  Bewegung 
gesetzt  werden  konnte.  Der  Eisenschmelzer  mit  dem  Gebläse 
mit  Wasserbetrieb  wurde  ein  Radmeister  genannt.  Mit  wach- 
sendem Absatz  wurden  die  Ofendimensionen  größer  und  mit 

i  Der  Windische  nennt  heute  noch  den  Italiener  Viasko ;  früher 
bezeiclinete  mftn  alles  ans  Italien  Eommende  in  Österreich  und  der 
Schweiz  als  „wällisch''.  Die  romanische  Schweiz  heißt  offiziell  die  welsche 
Schweiz  oder  das  Welschland. 
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deren  bedeutenderen  Erzeup:iiii£r  iininte  eine  AilxMt^^teiliiiig 
stattfinden,  indem  das  Kattinieien  an  andere  Wasser^rcflUle 
mit  schweren  Huninu  rn  am  WasseiTade  verlegt  wurde.  Diese 
Raffineure  waren  die  Ihunnierherren.  die  später  einen  Ban- 
kier brauchten,  um  den  Verkehr  mit  den  lladnieistern  klar- 
zustellen, das  waren  die  Eisenverlftger.  In  Leoben  füi-  Vor- 
dernberg  und  seine  Hanunergewerken,  Stadt  8teyr  fÜr  Eisenerz, 
St.  Veit  für  Httttenberg.  Als  alte,  reiche  Industrielle  waren 
die  Radmeister,  die  Hammergewerken  und  die  Eisenverleger 
seit  dem  15.  Jahrhu^ert  sozial  hochgestellte  Leute,  die 
sich  uaeh  Wunsch  den  Adel  kauften  und  nicht  mehr  manuell 
arbeiteten,  wie  einst  die  ersten  Eisenschmelzer.    Die  im 

17.  Jahrhundert  einwandernden  Sensenschmiede  arbeiteten 
unterm  Hammer  noch  teilweise  bis  in  die  1850er  Jahre,  bis 
aUe  die  soziale  Stufe  der  anderen  Gewerken  erklommen  hatten. 

Die  Urkunden  und  Kirchenbücher  sprechen  dies '  deut- 
lich aus,  indem  zuerst  von  Radmeistem,  dann  Riidgewerken 
gesprochen  wird,  dann  von  Hammergewerken  und  Hammer- 
herren, gleichzeitig  im  18.  Jahrhundert  von  Sensenschmied- 
meistern  und  erst  um  1800  von  Sensenfabrikanten.''' 

In  den  Notzeiten  der  früheren  Jahrhunderte  war  vom 
Laudesfürsten  der  Adel  willig  gegen  bar  abgegeben,  im 

18.  Jahrhundert  schon  seltener,  und  es  ist  bezeichnend,  daß 
kein  steirisrlier  Sensenschmiedmeister  während  seiner  Ge- 
schäftsführung den  Adel  suchte  odor  bekam,  sie  hielten  sich 
als  erbgesessene  St'hniicde  seit  Jahrhunderten  für  eine  höhere 
Kaste,  die  d»Mi  Adel  nicht  suchte,  da  sie  sich  ohne  äußere  ^ 
Zeichen  fia  gieic  h  gut  hielten. 

iJei  der  Teilung  in  drei  alte  Eisenglieder  hatten 
die  Ilanmiermeister  auch  die  Zeugschmiede  zu  überwachen, 
unter  die  ja  die  alten  steirischen  „Sengschmiede  '  zählten, 
vor  der  iü\asion  der  Oberösterreicher  Fabrikanten,  die 
bei  Arbeitsteilung  Sensen  erst  wirklich  fabriksmäßig  er-  w 
zeugteu.  In  Judenburg  waren  1580  schon  die  „Messerer" 
Siendl,  Kelch,  Gschwendt,  Zeller,  Ofher,  1607  der  Sähel- 
und  Hackenschmidt.' 

In  den  Äinhacher  Hammerakten,  Datum  Pöls  9.  July 
1672,  sagt  aher  Dietrich  Freissamh,  kaiserl.  Kammerguts-  j 

»  Alle  liammerherreu  wurden  wegen  ihrer  Kiesensteuem  k.  k.  ^ 
Kammergutabeförderer  tituliert. 

*  Matthias  HiO^Mrandt  in  Rottenniann  erscheint  in  den  Kirchen- 
bachern  175!)  als  Hamnierherr  und  „Sengschmiedmeister"  genannt. 

»  Histor.  Verein  XVI,  S.  55.  —  XI,  S.  132. 
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befördere!'.  Eisenobmann  im  Murboden  und  Hammermeister 
zu  Pöls,  dem  Heriii  Bürgermeister  zu  Judenbiirg:  „Es  ist 
demselben  ohne  dyß  gaett  wissend,  daß  die  Sengschmid 
nichts  anderes  befürgt  seyn  zu  machen,  als  den  schneidenden 
Zeug,  nemblich  Sengsen.  Sichl  Strohmesser,  Hacken  und 
dergleich.  was  doeli  schneidend  ist  etc.  etc.  Der  Leonhard 
Moser.  Bürger  und  Sen^^srlmüd  Meister  zu  Judenburg  dürfe 
daher  keine  .Keift"  \m\  rlip  eisernen  SclilieR^'n  für  die  Pfarr- 
kirche machen."  Die  <  ]ii^el)()rnen  Sensenschuiiede  hatten  nur 
den  gewöhnlichen  /euglianmierhetrieb.* 

T)ie  besondeie  Hochschät/nng  der  Kegierung  drückt 
.SR- Ii  m  den  Anreden  an  ihre  stets  heimgesuchten  Goldmacher 
aus.  in(h>in  ,,der  kaiserüchen  Majestiit  Ahgeordneter  Rat  und 
('oninussari  zu  Eisenärz  1625  die  hoch  und  wohlgel)orenen 
Herren, auch  ernveste  lürneme.  deren  im  Viertl  Judenburg 
wuhnhaften  Hammerherrn  und  Hauimermeistern,  unsere  be- 
sonders lieben  herren  und  guten  freundt"  zu  einer  Konferenz 
der  drei  Eisengheder  nach  Leoben  mit  Separatboten  einlädt. 
Weniger  honorirt  wurden  hundert  Jahre  später  die  „ehren- 
vesten  wohlweisen  Sengschmidmeister",  bis  sie  zu  „herren 
Besitzern  einer  priv.  k.  k.  Sensen  &hrique^  in  der  Napoleoni- 
schen Zeit  zum  Schröpfen  fleiüig  herangezogen  wurden. 

Dies  beweisen  Daten  aus  Zahn,  Zünfte,  S:  123,  Hist. 
Verein  1877,  bei  Enittelfeld,  §  26,  die  bedingte  Gestaltung 
rauher  Arbeit  durch  Hacken-  und  Sensenschmiede  und  Über- 
wachen deren  Arbeit  durch  Hufschmiede.  Ebenso  16.  Febr. 
1650,  Admont,  bei  den  Hufechmieden,  Vertrag  des  Sensen- 
schmiedes Hans  Moser  —  §  1,  er  dürfe  Wagen  beschlagen, 
wie  sein  Vorsiedl,  §  3,  Fortführung  des  Geschäftes  durch 
seine  Witwe,  falls  sie  eüien  Sensen-,  Hacken-  oder  Huf- 
schmied heirate. 

Durch  das  Gebot,  immer  wieder  in  die 
Zunft  zu  heiraten^  erklärt  sich  die  allgemeine 
Verwandtschaft  unter  den  Sensengewerken, 
die  sich  bei  ihrem  großen  Zeremoniell  wirkhch  nicht  nur 
der  Form  wegen  als  „Herrn  Vettern"  ansprachen. 

Das  Zeremoniell  war  bis  in  die  letzte  Zeit  ein  sehr 
strenges  und  korrektes,  freilich  wurde  mit  der  Zeit  aus  der 


•  Zahn,  Hist.  Beiträne  1877,  onviihnt  die  Zuntt  der  Huf-,  Ilacknn- 
uod  Sensenscbmiede  in  Knitteifeld  am  14.  'Sept.  1458  und  23.  Mai  1540; 
Tom  Stadtrat  bestätigt  am  19.  Nor.  1677. 

*  Ainbacher  Haminerakten. 
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Anrede  „Sie  Herr  Vater'*  eine  eiulkcliere,  das  »Sie"  des 
Sohnes. 

In  Oberöstenvicli  \vuideu  alu^r  die  süinen  W-rhültniss«' 
von  jeher  viel  genauer  m  den  Faniilieu  erhalten  wie  iu  Steier- 
mark, das  Ende  der  alten  Zunftverhältnisse  verwischte  auch 
die  Formen  im  Hause,  die  in  jedem  Oewerkenhause  biö  in  die 
neueste  Zeit  iiu  iheresianischen  Stile  im  Murboden  herrschten. 

Über  die  Sensenindustrie  sind  begreiflicherweise,  als 
aus  jüngerer  Zeit  stammend,  mehr  Daten  zur  Hand. 

Nach  der  Ausbeutung  des  Erzberges  auf  der  Eisen- 
erzerseite  wurde,  vermutUch  erst  um  Christi  Geburt,  das 
Eisen  zur  Verarbeitung  ennsabw&rts  verflöfit  denn  in  Lau- 
riacum,  Lorch  bei  der  Stadt  Enns  hatten  die  Römer  eine 
berühmte  Waffenfabrik,  in  der  naturgemäß  nur  Schwerter, 
also  Klingen  geschmiedet  werden  konnten.  Lorch  halte  ich 
für  die  Wiege  der  „Messerer",  die  dann  im  Mittelalter  Stadt 
Steyer,  Kirchdorf.  Michldorf.  Leonstein.  Windischgarsten, 
Mattip;liofei)  nm\  Gaming  zu  wahren  Zentren  der  Klingen- 
schmiede  machten. 

Die  erste  Fdiiu  fnr  die  Römer  nach  den  Bronze- 
siciiein,^  die  langgezoi^enen  Eisensicheln  von  großer  Länge 
(in  den  Museen  von  Mainz  und  Laibach),  waren  die  Vorbilder 
für  die  späteren  oberösterreichischen  Sensen,  die  dann  ge- 
treulich von  den  reichsdeutschen  Markenfälschern  nachgeahmt 
wurden.*^ 

Nach  Beendigung  des  dreißigjährigen  Krieges  trat  Ruhe 
und  eine  neue  Blute  in  Zentraleuropa  ein.  Bis  dahin  scheint 
die  oberdsterreichische  Fabrikation  den  Bedarf  vollkommen 
gedeckt  zu  haben.  Einer  Vergrößerung  waren  aber  die  Werke 
nicht  mehr  gewachsen,  vieUeicht  wurde  ihnen  auch  zu  wenig 
Eisenerzer  Roheisen  von  Stadt  Steyer  aus  zuteil,  nur  da-  • 
durch  erklärt  sidi  die  Schmiedeinvasion  in  den  Murboden 
an  neue  Wasserkräfte  und  nahe  dem  weniger  ausgebeuteten 
Vordernberger  Eisen  mit  seiner  Leobner  Verlagsstätte. 

»  Die  wieder  die  Altä<ryptcr  kopierten,  denn  B(\\i,  Geschichte 
des  Eisens,  I.,  S.  87,  bringt  oiserne  Sicheln,  die  unter  den  Sphinxen 
waren.  Die  Sensen  wurden  allmählicli  aus  großen  Sicheln,  ich  halte  sie 
für  eine  mnbrische  Erfindung,  denn  der  Fund  ton  S.  Francesco  in  Bologna  ' 
zeigt  einige  finiffaustisiü  Käfersensen  aus  Bronze,  wie  sie  noch  heute 
als  Staudenseuseu  dienen  und  sonst  in  keinem  "Museinu  bis  jetzt  zu 
linden  waren.  Das  beweist  das  altitalische  Maaß,  paliua  =  Haud 
^  10  Centim;  nur  orient&le  Importen  der  Knlttir,  Sensen  und  Pferde 
Verden  heute  nocli  überall  nach  Iländen  gemessen. 

^  Dr.  Karl  Zeitl i  ii irer,  Die  Fälscher  der  österreichischen  Sensen- 
nmrken  iu  Deutschland,  iiinz,  1888. 
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Einen  triftigeren  Grund  zur  Auswanderung  1Ö54 — 1709, 
einen  wahren  neuen  ver  sacrum,  gibt  H.  Schröckenfax* 
^       Zufolge  der  Privilegien  durften  in  OberOsterreich  keine 
neuen  Werkstätten  errichtet  werden.  Deshalb  wandte  sich 
der  Oberflufi  an  SensenschnüedmeisterssOhnen  mit  ihren 
>         überreichen  Bestelliin^ren  der  wasser-  und  holzreichen  Steier- 
mark zu.  wobei  noch  die  Frachtkosten  für  Stahl  billirrer  waren. 
Mit  Einwilligung  ihrer  Eltern  nahmen  sie  die  gleichen 
^         oder  wenig  variierten  Zeichen  mit :  so  ist  dies  erwiesen,  daß 
;  Andreas  P  i  e  s  s  1  i  n  g  e  r  das  Zeichen  Feinhalbmond  fdas 

\Va]»pen  T.cvss)  l(i71  von  seinem  Vater  Christoph  PIpss- 
lingcr.  in  der  Kaixon  bei  WintlischgarsteTT.  in  Steiermark 
seblu;:.  als  er  die  Sensen-  und  llackenschnucde  in  St.  Peter 
ob  Judenbur^r  zum  Sensenwfike  umgestixltete. 

Seit  (b'Ti  Tr/eiten  bis  zum  heutigen  Ta^re  bleibt  stets 
'  die  Überpreduki  lon  an  Menschen  und  die  Suche  nach  neuen 

Existenzurteu  der  Anstoß  zu  allen  A'rdkcrwandcrungen.  die 
erst  mit  Gewalt  eingriifen.  wenn  aut  friedlichem  We^e  dies 
Ziel  nicht  zu  erreichen  war.  Wie  der  sehr  praktische  Ka- 
thedersozialist Dr.  Ehrenberg  sagt  (Die  EisenhQttentechnik 
und  der  deutsche  Hüttenarbeiter,  Stuttgart,  bei  Cotta  1906): 
»Der  Muskel  wurde  vernachlässigt  und  der  Nerv  erzogen 
das  war  das  Ende  der  Schmiedezeit  und  fisac  die  große  Menge 
blieb  nichts,  als  häufig  nur  die  Phrase  im  Liede. 

Die  Judenburger  Senseninnunj^  hat  nur  noch  Reste 
eines  Archivs,  aus  dem  ich  duK  h  die  Güte  des  derzeitigen 
j         Verwahrers  Herrn  Gewerken  F  o  e  s  t  noch  einiges  eruierte. 

Es  existiert  eine  Handwerksordnung  für  die  Sensen- 
I  und  Hackenschmiede  des  A'iertels   Tufb-nburg  vom  27.  De- 

«  zember  ir»17  von  Kaiser  Ferdinand  II.  in  i''  Artikebi.  T^avon 

^  gibt  es  eine  Verbessci-unix.  0.  Juli  17>)S.  von  Kaiser  Josef  !.. 

und  einige  Vaiianten  aus  dem  späteren  18.  Jahrhundert, 
j  Anfangs  des  18.  Jahrhunderts  gil^t  es  noch  ein  „hand- 

1  werk"   in  Mnrau.   '[7C)i^  ist  noch  die  IJede  von  den  drei 

Zünften  Judenburg.  Murau  und  Kindberg,  die  restlichen  Akten 
betreffen  späte  intenie  Angelegenheiten  ohne  weiteren  Interesse. 
^  Den  Hauptsitz  der  oberösterreichischen  Sensenschmied- 

innung  war  Kirchdorf-Michldorf,  von  der  eine  Handwerks- 
ordnung von  1595  schon  die  Bestimmung  über  Vererbung 
und  Veräußerung  der  Sensenwerkszeichen  festsetzt  und  der 
I         Kaiser  Rudolf  IL  1608  ein  Handwerksprivileg  verlieh. 
I  Erwiesenermaßen  exportierte  Oberdsterreich  seine  Sensen 

I         schon  im  16.  Jahrhundert  nach  Deutschland,  Frankreich  und 
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Rußland.*  Zum  Sclmtze  gegen  Markenfälscher  verordnete 
1748  die  große  Kaiserin  Maria  Tluresia  den  Beischlag  der 
Iniiungszeichen  KM.  fttr  Kirchdort-Michldoif,  MK.  Mattig- 
hoten;  J.  Judenburg;  K.  Kiudberg  etc.  neben  den  Werks* 
jseichen. 

Allein  mit  wenig  Erfolg,  denn  schon  1778  begannen 
die  Klagen  über  das  ^ Zeichennachschlagen"  von  Seite  der 
neu  orri(  htotou  h(  rfiisc^hea  Werke,  wodurch  der  niederdeutsche 
Export  verloren  ging.'^ 

Bei  den  alten  ^Messerem"  wurde  „das  alte  Handwerk 
der  Sengschmidt '*  zum  Fabrikationsbetrieb  ausgebildet  und 
durch  genau  geregelte  Arbeitsteilung  die  Nornialarbeitsleistuu^, 
das  „Tagwerk'*  eingeführt.  Je  nach  den  Einrichtuiiizeu  hatten 
18—20  „Sengschniidt^-  tä^^lich  180—200  Stück  (heute  280 
in  Oberösterreich)  mittell)reite  miLrarischo  neunhändige  Sensen 
zu  vollenden.  Mit  der  Zeit  machten  die  Werke  je  nach  Bedarf 
mehr  Tagwerke,  um  mit  wenigen  Leuten  mehr  und  billiger 
zu  erzeugen,  z.  B.  konnte  man  mit  18 — 20  Mann  200,  mit 
33—3.5  Mann  300  Stück  etc.  leisten. 

Um  dem  gewachsenen  Bedarfe  nachkiMumen  zu  köimen, 
wanderten  eine  Anzahl  oberö.stei  rrieliischer  „Senp^schmied- 
meistersöhne"  mit  ihren  „Senj^schniiedknechten"  nach  dem 
Murboden  und  gründeten  neue  llatnuier.  Die  diversen  Konkurse 
sprechen  dafür,  Uaü  nuuichc  Einwanderer  finanziell  nicht 
kirftftig  genug  waren,  um  den  nur  einmaligen  Geldumsatz 
im  Jahre  aushalten  zu  können. 

Löhne  und  Holzkohle  niuüten  meist  schon  vorschuß- 
weise an  die  Schmiede  und  Kohlbauern  vorausgegeben  werden, 
die  druckenden  Kohlschulden  brachten  auch  manchen  Stahl- 
gewerken  bOse  Stunden,  die  sich  wieder  seinem  Leobner 
Roheisenlieferanten  mitteilten,  bis  die  ausländischen  Silber- 
linge nach  Jahresfrist  wieder  allen  drei  Eisengliedem,  den 
Radmeistern  in  Vordemberg,  den  £isenverlegern  in  Leoben, 
den  Hammergewerken  im  Murboden  und  den  Sensenschmied- 
meistem  für  ein  neues  Arbeit^hr  Stärkung  brachten.  Die 

'  1742  Wurde  bteirisches  Eiüen  auf  dem  Breslauer  Markte  gegeu 
russisches  Wachs  vertauscht.  Hist.  Ver.  1864,  3.  Heft,  Prof.  Dr.  Ilwof, 
Beek,  I.,  S.  668,  zitiert  schon  Plinius  den  gallischen  Export  FQr  Italien 
gingen  die  kuneii,  leichten  GebttBchseneen,  die  gallischen  großen  für 

die  Stepp»^. 

*  J)ie  Zeichen  waren  meist  uralte  Handwerksmarken,  doch  auch 
nalim  man  die  Wappen  der  Dietrichstein  vnd  der  von  Leise  (Waffen' 
meiater).  Einstige  Beschaumarken? 
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OberOstemicher  kannten  ihre  uralten  Handwerksgeheimnisse 
aufs  genaueste,'  pfraktisch  und  persönlich  erlernt,  wodurch 
ihr  Ruf  begründet  und  erhalten  wurde.  Die  neuen  stelrischen 
Gewerke  konnten  zumeist  keine  Sense  «breiten'',  wenn  aber 

dank  der  besten  Aibritc!  d'iv  gleich  gute  Ware  mit  einem 
neuen  Zeichen  in  die  Welt  ging,  war  es  ihnen  nicht  m^lich, 
oft  kaum  den  halben  Verkaufspreis  der  gleichen  Sensen  mit 
einem  alten  Zeichen  zu  erzielen. 

Die  neuen  Stahlverfahren  machten  große  Mengen  gleicher 
Qualität,  aber  die  zähe  Schneidfähigkeit  des  teuern  „Garb- 
stachels** fehlte.*''  Die  .skrupellosen  deutschen  Markenfölscher 
wußten  auch  alle  Formen,  die  oft  fUr  jeden  Kreis  anders 
beliebt  wurden.  Aber  trotz  vieler  Ausreißer,  die  das  Zunft- 
gelieimnis  verrieten,  blieb  der  Stock  der  „Meister  und  Knechte** 
ziendich  unveiäudert  lai  Handwerk. 

Die  Murbodener  Kirchenbficher  seit  dem  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  bis  heute  weisen  die  alten  Kamen,  die 
Helml^Pieslinger,  Blumauer,  Bettenpacher,  Pammer,Schröcken- 
iux,  Mosel*,  Steinhuber,  Forst,  Zeilinger,  Weinmeister,  OrOn- 
auer,  Hiezenberger,  Hillebrand,  StegmQller,  Kaltenbranner, 
Koller.  Kirchwäger.  Eerschbaumer,  Bapperger  etc. 

Von  iliesen  Eingewanderten^  meldet  die  nun  auch  schon 
unleserliche  Gedenktafel  meines  Ururgroßvaters  Wolf  Hille- 
hrand  am  Forcherhammerhaus  in  Möschitzgraben,  1750  von 
Adam  Piesslinger,  Kaspar  Zeilinger.  Paul  Rettenbacher.  Die  ge- 
nealogischen Daten  der  ^Sensenschmie<le  verdanke  ich  aber 
zum  größten  Teile  dem  oberösterreicliibt  heu  (ienealogen  Herrn 
Franz  Schrockenfiix  in  Windischgaibten.  Die  Meister  kamen 
durch  Kauf  oder  Einheirat  in  den  Murboden  und  nannten 
sich  nach  den  Zeichen.^  So  heiratete  »der  I  emhaibmond 
die  Sonne". 

In  allen  Ländern  hielten  sich  die  Schmiede  für  was 
besseres  und  zwar  von  den  ältesten  Zeiten  bis  heute.  ^  Dieser 

'  Ujii  Schneide,  Elastizität,  Zähigkeit  zu  erzielen,  mi»chteu  sie 
härteren  «nd  weidiereii  St«hl  oder  SdimiedeeiBai,  wie  die  Damasceivr 
und  Javaner,  raffinierten  diese  wie  einst  die  Zentralasiaten.  Beck, 
L,  S.  148. 

*  Von  der  die  Hussen  bei  den  polnischen  EeTolutioneu  grilndUcbe 
Proben  verkosteten. 

3  Kraus,  „Eherne  Mark''. 

*  Wie  die  Geschlechter  in  Schwaben  narh  den  Wappen  —  die 
V^etter  v.  d.  Lilie  in  Donauwörth,  die  Vetter  vom  Pantherthier  in  Augs- 
burg, die  Escber  vom  Lux  in  Zttrich.  etc. 

,  »  Beck  I.,  565,  gibt  die  Schmiedeordnung  der  römischen  Kaiser 
um  390  n.  Ch.  Darin  verlangt  ^r.  4  die  sorgfältige  Auswahl  2ur  Zunft, 
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Korpsgeist  zeigte  sich  in  allem,  sogar  in  dner  dgenen  „Seng- 
setimiedprozessioii''  in  St  Peter,  wo  sie  sich  nicht  hinter  die 
Bauemfahnen  (zu  Frohnleichnam)  begaben. 

Das  Inventar  nach  Bartlma  Helml,  Zeichen  Sonne  1750, 
nennt  als  «Handelsfireyndt*'  die  heute  noch  bestehenden 
Frankfarterfirinen  J.  A.  Zickwolf.  Passavant  &  Sohn.  Zug-' 
schwerdt,  dann  Frau  Zäsel  Sohn  in  Basel,  1773  noch  Krach- 
mann &  Petecker  in  Nürnberg,  Viering  &  Lutz  in  Speier  etc.* 

In  späteren  Jahren  ging  der  russische  Export  über 
Brody  durch  Hausner  &  Violand  und  erst  mit  Anfang  des 
10.  Jahrhnnflerts  kamen  die  Kanfloiite  ans  Rylsk  —  die 
Filimonoffs  und  mehrere  andere  mit  ihren  eigenen  Wagen 
und  Jüdischen  Dolmetschern  zum  Einkauf. 

Durch  drei  Generationen  kamen  diese  Versor^zer  Sibiriens 
als  ^rnte  Freunde  und  blieben  steU  der  weiten  Heise  ent- 
sprechend lang,  mit  schönen  Geschenken  und  bis  in  die 
neuere  Zeit  ohne  Preisvorschriften !  Allmählig  wurden  auch 
die  orthodoxen  Russen  und  .luden  von  der  Kultur  beleckt, 
was  besagt,  Verlust  der  guten  alten  Eigenschaften  und  An- 
erziehung  moderner,  weniger  schöner  Handelspraktiken.  Das 
Sensengesoh&ft  wurde  modernisiert.  Billige  Massenproduktion 
mit  viel  MQhe  und  weniger  Gewinn,  verursacht  durch  die 
seit  Jahrhunderten  herrschende  Unmöglichkeit,  die  Gewerken 
zu  vereinmi,  erschwert  ein  Handwerk  in  größeren-  Rahmen 
zu  bringen,  das  nur  durch  die  konservativ  bleibenden  «Seng- 
schmidknecht''  möglich  ist,  bekriegt  durch  ausländische 
Marken-Fälscher,  Zollerhöhungen  und  andere  Scherze:  das 
ist  der  Rückblick  auf  die  200  Jahre,  seit  die  ersten  Ober- 
österreicher ihre  Sensen  selbst  am  Breithammer  breiteten. 
Bei  der  heutigen  unerquicklichen  Lage  lesen  sich  alte  Hammer- 
erinnenmgen  als  wahre  Komane. 

Im  ganzen  Murboden  gibt  es  nur  noch  vier  Sensen- 
werke von  den  einstigen  gleichzeitigen  neun  Sensensclimied- 
familien.  Die  heutige  Firma  Foest  und  Fischer,  die  !- irma- 
narhfolgerin  der  Wittgensteinschen  Konzentration  in  Juden- 
burg, erzeugt  tägUch  rund  4UO0  Stück,  also  20  Tagwerk,  die 

Nr.  6  de  fabricensibus  unterstellt  sie  nur  dem  obersten  Gerichte  des 
Oberhofkanzlrrs.  Sie  hatten  schon  den  Lehrhrief.  Beck  881—83  be- 
tont die  besonderen  Gerechtsamen  und  daß  in  den  deutschen  Zünften 
bis  mm  16.  Jahrhundert  der  Schniied  ehrlicher  Gebmt,  Ton  ehrlichen 
Eltern,  aber  nicht  aus  neun  besonders  angeführten  unehrbaren  Berufen 
stammen  mußte.    Reck  IL,  420,  Znnft  Nnrnberj»  1298. 

1  Kach  Beck  II.,  424,  hauptsächlich  nach  Spanien  wohl  mit 
dem  Umweg  über  den  uralten  Handelsweg  Wels-Mareeille. 
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in  alten  Zeiten  20  auseinander  liegende  Werke  ernährt  hätten, 
Leopold  Zeilinger  in  Eppenstein  1000,  Franz  Zeilinger, 
Knittelfeld  1000,  Franz  Wertheim  in  Wasserleit  300  Stack, 
—  aber  zur  Schande  fllr  das  norische  Eisen  der  Geschichte 
und  der  Poesie  —  aus  schwedischem  StaKL  der  verar- 
beitet, wieder  zum  kleinen  Teil  an  die  schwedische  Grenze 
RuSlands  zurückwandert,  und  in  Judenburg  aus  böhmischen 
Werken. 

Den  alten  Gesetzen  des  Kampfes  ums  Basein  konnte 

sich  auch  die  steirische  Sensenindustrie  nicht  mehr  entziehen, 
und  die  Folgen  waren  für  die  abgelegenen  Gräben,  wie 
Möschitzgraben  und  andere,  sehr  einschneidend. 

Alle  Werke,  Stahl-  und  Sensenhämmer.  hatt^  ihre 
eigene  Landwirtschaft,  deren  Produkte  in  der  alten  Natural- 
wirtschaft als  Lohn  hauptsächlich  verwertet  wurden.  Die 
Geldbezttge  waren  minimal. 

Beim  allgemeinen  Hang  des  bayrischen  Stammes  zum 
Wohlleben  wurde  die  leibliche  Stärkung  zum  förtiilichen 
Lebenszweck  ausgebildet.  Die  beobachtete-  Kleinheit  der 
Knödel  oder  die  dunkle  Färbung  wegen  schlechteren  JÜ ehls, 
erzeugte  förmliche  Aufstände,  die  durch  Kraftworte  eingeleitet^ 
das  Umstflrzen  der  großen  Suppenschüssel  sammt  den  bomben- 
artigen, beanständeten  Knödeln  über  das  Haupt  der  verdäch- 
tigten „Kucheldirn"  veranlaßteil.  Die  Beschwerden  beim 
„Herrn  und  der  Frau"  fanden  dann  wieder  durch  die  ge- 
bührenden althergebrachten  Knödel  der  NormalquaUtät.  ihre 
Erledigung. 

In  jedem  Werke,  wo  überall  die  Schmiede  „auf  der 
Kost"  waren,  gab  es  geheiligte  Vorschriften  des  tägli«  hen 
Speisezettels,  von  denen  nicht  abfrewichen  werden  durfte. 
Was  ein  Murbodener  Hammerschmied  leisten  konnte,  erfttllt 
wabrlirb  jVvInn  Dyspeptiker  der  Neuzeit  m\t  Bewunderung. 
Ni(  lit  weniger  aber  das  Anpassnna^vermöjL^en,  daß  eine 
(xeneration  ohne  Schaden  soviel  essen  konnte  und  die 
heutifje  mit  so  weni<?  auskommen  muß,  um  nicht  zu  er- 
kranken und  doch  das  rauhere  Klima  aushalten  soll.  Frei- 
lich die  roten  Wangen  sind  dahin!  Die  kraftstrotzenden 
Gestalten  haben  hageren  Bleichgesichtern  das  Feld  überlassen. 

Die  Menüs  der  Ainbacher  Hammerschmiede,  die  bis 
in  die  1860er  Jahre  eingehalten  werden  mußten,  liegen 
noch  in  einer  Hausordnung  vom  Anfong  des  19.  Jahr- 
hunderts yor. 
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Das  Diner  am  Neujahrstag  und  allen  hohen  Festtagen 
dauerte  von  11  bis  5  Uhr  und  hatte  als  Teil  des  Lohnes 
zu  bestehen  aus: 

1.  Brodsuppe  mit  Fleischghack, 

2.  Brustkern  mit  Krenn. 

3.  saures  Kraut  mit  Selchfleisch  oder  WtU'Sten, 

4.  kälbenies  Bratel  mit  Krautsalat, 

5.  Eingemachtes, 

6.  Lungenkoeh, 

7.  schweinernes  Bratl  mit  Triät, 

8.  Reissuppe. 

9.  1  Butterkrapfen. 

10.  1  Gerinkrapfen,  beide  mit  Weinbeer. 

Getränke : 

bis  zum  Fleisch  jede  Person  (männlich)  eine  Mafi  Bier,  her- 
nach jeder  3  Seitel  Wein  mit  Weifibrot. 

Zu  Ostern  niufite  aber  dies  kleine  Essen  noch  mit  einer 
Schüssel  Weichtleisch  und  je  5  Eiern  au^ebessert  werden! 

Am  heiligen  Dreikönigstagvörabend  wurde  noch  die 
,,Berchtelmilch"  gereicht^  der  letzte  der  uralten  Gebräuche. 

In  jedtMn  Werke  waren  andere  Vorschriften,  in  Ainbach 
folgte  aber  dem  Festtagsmahle  die  Defiliercour.  Alle  Tisch- 
penossen  erschienen  nach  dem  Range  eingeteilt,  zuerst  die 
Schmiede,  dann  die  Ranernl<n**ohte,  dann  die  KUchenmägde, 
endlich  die  anderen  Mägde  zum  IIandkul3  bei  der  Gt^werkin. 
wobei  diese  durch  kurze  Worte  Lob  und  Tadel  dem  einzelnen 
andeutete,  die  mehr  wirkten  als  lange  Standreden  an  anderem 
Ort.  J^eben  den  quasi  Eßberechtigten  war  noeh  uinner  ein 
Tisch  für  Geladene,  denen  eine  Wohltat  erwiesen  werden  sollte. 

Für  den  Magenkultus  der  Schmiede  wurde  fast  alles 
im  Hause  gezogen.  Ambaeli  besaß  für  den  „Leutwein"  noch 
eigene  Weingärten  in  Sandberg  bei  Mureck. 

Die  Gewerkeu  selbst  huldigten  ähnlichen  aber  viel  raf- 
finierteren TafeUreuden,  ihre  Produkte  der  Landwirtschaft 
waren  fast  wertlos  und  mangels  Yerkehrsw^en  nicht  ren- 
tabel in  Geld  umzusetzen. 

Der  Verkehr  mit  den  Keiehsdeutschen  bildete  den  Ge- 
schmack am  Luxus,  von  dem  die  alten  Häuser  und  ihre 
Inventare  sprechen.  Der  Nachlaß  und  die  Aussteuer  der 
Töchter  Simon  StegmOllers  in  Hopfgarten  1760  war  fürstlich. 
Der  verdiente  Genealoge  v.  Beck-Widmannstetter  sammelte 
diverse  solcher  Daten,  da  mir  aber  sein  literarischer  Nach- 
laß nicht  zugänglich  ist,  ich  weiß  gar  nicht,  wer  ihn  hat, 
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kann  ich  hier  davon  keinen  Gebrauch  machen,  um  so  mehr 
ich  von  meinen  ihm  gegebenen  Nachrichten  Jceine  Kopie 
'^^  besitze. 

Seit  (lern  15.  Jahrhuncb'vt  gab  die  eigene  Tüchtigkeit, 
der  Besitz,  die  Maclit  in  iliK  in  Umkreise,  den  Gewerken 
olnie  Uiitersrbied  eine  Fülle  btaiideshcwußtsein,  die  sich, 
in  roherer  Weise  auiJernd.  «•juch  ihren  Hammerknechten 
mitteilte.  Der  eine  Haminerherr  kaufte  sich  den  Adel,  der 
^  Knecht  prunkte  vor  den  Bauern,  beide  protzten,  jeder  in 
seiner  Art. 

Der  Hammerherr  war  gegen  Leute,  die  nicht  aus  seiner 
KaBte  waren,  mögen  sie  noch  so  hoch  giestellt  gewesen  sein, 
sehr  reserviert  und  ablehnend.  Der  «Sengsehmidknecht**  im 
M08chitzgraben  rief  dem  Wirt  zn  —  gib  Wein  her,  i  mnafi 
n  Tisch  awaschen,  es  is  a  Gscheerter  (Bauer)  dagsessen! 

*  In  der  Blütezeit  der  1840  er  Jahre  hat  aber  ein  Fremder 
sicli  für  die  geringschätzige  Behau Uniig  auf  so  witzige  Weise 
gerächt,  daß  dieser  Scherz  hier  verdient,  verewigt  zu  werden. 

,  Die  vieien  andern  Witze,  die  eine  reiche  und  arglose,  nicht- 

gifjtige  Zeit  hervorbrachte,  wfirden  ein  Heft  füllen. 

Der  in  Kärnten  einst  berühmte  Gewerke  Franz  von 
Rosthorn,  der  Besitzer  von  Wolfsberg,  kam  in  Obersteier  in 

*  eine  Versa umiiung  von  Gewerken  aller  Art,  worunter  sich 
auch  ein  liolier  Herr  befand,'  der  aus  sehr  praktisciieu 
Gründen  selbst  Gewerke  wurde  und  dabei  seine  Geschafts- 
ge\^andtlieit  zeigte.  Über  die  Achsel  angesehen,  bemerkte 
Rosthorn:  „Mir  scheint,  raeine  Herren,  das  ist  der  Ort,  wo 
man  die  bertthmte  Inschrift  fand."  Der  hohe  Herr  frug:  „Was 
ist  das  für  eine?"   Sie  lautet: 

y.  E.  y.  S.  y.  G.  y  f.  Deren  Lesung  Bosthom  gab 
^        „yiel  Eisen,  yiel  Schlegel,  yiel  Gwerken,  yiel  Flegel  l* 
und  sich  schleunigst  von  dannen  zog.   Es  gab  kaum  einen 
Sport,  den  die  alten  Hamraerherm  nicht  betrieben  hätten, 
►  fast  jeder  hielt  sicli  einen  Hofharren,  der  die  manchmal  sehr 

derben  Witze  aushalten  mußte.  Die  Gastft-eundschaft  wurde 
von  allen  großartig  geübt  und  von  den  undankbarsten  Schnia- 
rotzern  aller  Stände  weidlich  aus^pnützt.  Ich  kenne  sogar  zwei 
Fälle,  wo  Besucher  —  einzelne  lierrcn,  auf  acht  Tage  kamen 
und  faktisch  40  Jahre  bis  zu  ihrem  Tode  zu  Gaste  blieben. 
Während  diese  mittehiiteriichen  Sitten  und  Gebräuche 
'  im  Murboden  weiter  herrschten,   schufen  emsige  sparsame 

>  Bckunnte  Tatsache,  die  vielen  älteren  Leuten  noch  in  Er- 
innerung ist. 
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Markenftlscher  mit  österreichischen  Arbeitern  nene  Werke  in 
Deutschland,  und  entsandten  durch  schöne  Ausstattung  den 
Steirem  ihre  sich  höchst  rentierenden  Absatzgebiete.  Die 

Eisenbahnen  wuchsen  ins  Biesenhafte,  die  Naturalwirtschaft 
kam  durch  den  erleichtert en  Absatz  außer  Kurs,  der  Kinder- 
reichtum zersplitterte  die  Vermögen  der  Arbeitgeber,  die 
Schmiede  verlangten  Bargeld  und  keine  Festessen  mehr,  denn 
sie  begannen  zu  heiraten,  das  nur  den  Vorarbeitern  wie.  den 
Eßmeistern  und  Hammersi  huiieden  gerne  gewährt  wurde.  Die 
kurzsichtige  Eifersüchtelei  dei-  Gewerken  verteuerte  gegen- 
seitig höhne  und  Holzkohlen,  kurz  die  neue  Zeit  brach  mit 
Macht  herein.  Ein  Großteil  der  Gewerken  konnte  den  tjber- 
gang  vom  mittelalterlichen  Handwerk  zur  modernen  Fabrik 
nicht  begreifen  oder  nicht  durchführen  oder  nicht  aushalten, 
denn  an  hohen  Verdienst  und  noble  Lebensauffassung  gewohnt, 
war  es  den  Meisten  schwer,  erst  kleinlich  sparen  zu  lernen 
und  die  Einkaufspreise  zu  dracken.  Genau  dieselbe  bittere 
Zeit  der  Umwandlung  hatten  die  „Messerer*  in  Sheffield  und 
in  Westphalen  schon  Jahrzehnte  früher  durchkosten  müssen,  war 
das  Handwerk  dort  ja  auch  von  den  keltischen  Schmieden, 
mitsamt  ihren  uralten  Gebräuclien,  nach  Norden  verpflanzt 
worden,  deren  Wiege  von  Babylon  nach  Kreta  via  Ägypten 
und  dann  nach  Mittelmeereuropa  übertragen  wurde. ' 

Unter  dem  Drucke  der  unerbittlichen  Konkurrenz  wurde 
der  Schmied  vom  Kaufmann  besiegt.'^  Einst  brachte  der 
Russe  Zollt  Ijielze  und  bat  um  Sensen,  deren  Preis  der  Ge- 
werke  hxierte,  wofin  nur  neue  Banknoten  in  sofortige  Zaii- 
lung  genonunen  wurden,  jetzt  reist  der  Gewerke  in  Rußland, 
erhält  ein  Drittel  des  alten  Preises  bei  teureren  Gestehungs- 
kosten und  kann  zwölf  Monate  auf  sein  Geld  warten,  wenn 
er  es  tlberhaupt  bekommt. 

200  Jahre  solcher  YeilUiderungen  mußten  die  Werke 
dezimieren,  und  folgende  Anlagen  im  Murboden  sind  buch- 
stäblich von  der  Erde  verschwunden. 

1.  Ainbach,  Wälschhammer,  Streckhammer. 

2.  Sachendorf,  Wälschhammer  und  Sensenwerk. 

3.  Paßhammer,  Pfannhammer  und  Sensenwerk.. 

4.  Hammerberg,  Wälschhammer. 

5.  Hopfgarten,  Sensenwerk. 

6 — 8.  MOschitzgraben  bei  St.  Peter,  3  Sensenhämmer. 

■  Die  Schneide  aus  ausgesnclit  f^emischtoiii  Stahl,  den  Rücken 

ans  Eisen  zu  srlnnioden. 

*  Der  Umsatz  umßte  erhöbt,  die  Kegie  verkleinert  werden. 
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9.  Rütheiithurn,  Sensenhamnier,  Gußstahlwerk. 
Im  Betriebe  befindet  sich  kein  Hammerwerk  mehr, 
wohl  aber  die  Sensen  werke  der 

1.  Wittgenstein' sehen  Konzentration  in  Judenburj;. 

2.  Fran2  Zeilinger  in  Knittelfeld  und  Schattenberg. 

3.  Leopold  Zeilinger  in  Eppenstein  mit  den  zwei  Ob- 
dächer Werken  und  dem  Forcherhammer  in  Eppenstein. 

4.  Franz  Wertheim  in  Wasserleit 

Die  angege1)enen  Gründe  erldären  zur  Gentige,  warum 
•die  alten  Hämmer  und  viele  Sensenwerke  verschwinden 
mußten  und  daß  ih(  ht  die  Gastfreundschaft  gegen  zahllose 
Schmarotzer  die  Hauptursache  gewesen  ist,  wie  gerade  diese 
Dankbaren  am  meisten  hervorhoben. 

Durch  die  niißerord^Mitlirbe  Sparsamk«*it  \md  Einteiluii«: 
der  Hausfrauen,  den  berühmten  alten  Gewerkinucn,  die  ihren 
Mägdetroß  durch  18  Stunden  im  Tage  in  Atem  hielten, 
wurde  wieder  viel  Bargeld  erspart,  was  damals  hoih  zählte. 
Johanna  v.  Foreher  war  die  letzte  alten  Stiles,  als  sie  1861 
als  dreißigjährifip  Witwe  mit  eilf  Kindern  die  Hämmer  über- 
nahm. Die  kulturelle  Bedeutuug  der  Gewerkinnen  besagt  ganz 
richtig  Kraus  Eherne  Mark  L,  Seite  104  und  106. 

Beim  Kampf  ums  Dasein,  wo  der  GroSe  den  Kleinen  frifit, 
hatten  auch  viele  mit  besonderem  Ungemach  zu  kämpfen, 
während  der  geniale  Neuerer  Franz  Mayr  der  jüngere,  der 
erste  Baron,  der  die  Kunst  besaß,  auch  im  kleinen  groß  zu 
bleiben,  bei  der  Wahl  seiner  Mitarbeiter  und  vielen  Zufällen 
in  späterer  Zeit  von  beispiellosem  Glücke  be^rtinsti^rt  wurde. 
Er  stürmte  von  £rfolg  zu  Erfolg,  während  viele  alte  Gewerke 
den  Einbruch  der  neuen  Zeit  verschliefen. 

Da  kam  noch  des  Thomas  Gilrhrist  Verfahren,  phos- 
phorhältige  Erze  nützlich  zu  verwenden,  uui  St<'iermark 
indirekt  zu  schädigen;  ft'üher  schützten  reine  Erze,  bohe 
Frachten,  ^'ute  Qualität,  nun  diktiert  die  Billigkeit,  unii  die 
Hammerwerke  sind  für  iunner  beseitigt.  Einst  war  der  Ge- 
werke der  Großunternehmer  und  Bankier  seiner  nächsten 
l  Hiuelauig,  meistens  handelte  er  mit  allem,  was  Gewinn  ver- 
sprach, und  sein  reicher  Verdienst  kam  dem  Lande  zugute. 
Heute  verzehrt  der  konfessionslose  Aktionär  seine  Dividenden 
in  der  Feme,  die  Bauern  bekommen  keine  Vorschüsse  mehr, 
die  Kirchen  keine  prunkvollen  Opfergeräte  mit  Goldemail,* 

>  Mathias  und  Kosina  Ilillebrand  spendeu  der  Kii'che  Kotteu- 
mann  laut  Inschrilt  1766  di<«  1 1  i/x  Pfand  cchwere  silberne  Mon8tran2e, 
vergoldet,  mit  Steinen,  die  nebst  dem  Kelche,  mit  ihrem  schünen  Gold- 
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die  den  Goldsclimieden  schweres  Geld  einbrachten,  die  einst 
splendiden  Paten  und  madernen  Ju^dherren  bevorzugen  nun 
auswärtige  Gewerbsleute,  kurz,  aus  dem  patriarchalischen  Lehen 
wurde  ein  sehr  rauhes,  unpersönliches,  das  sich  nur  im  Rufe 
»Gib"  aufiert. 

Kraus  hat  in  der  „Ehernen  Mark"  ein  sehr  richtiges 
Wort  gemünzt  „den  Hammeradel". ^ 

Er  steht  durch  Zahl  der  Faiuilicii,  die  große  kultnrelle 
Pedeutung  durch  Jahrhunderte  für  das  Land  einzig  da.  Mir 
sind  nur  drei  Familien  außer  Kärnten,  Steiermark  und  Ober- 
österreich bekannt,  die  ohne  Fideikommissen  sich  durch 
Jahrhunderte  in  einem  bürgerlichen  Geschäfte  erhielten. 

Münichsdorfer,  Geschichte  des  Hütteuberger  Erzberges 
187Q,  enthält  die  Stammbäume  der  alten  Gewerkeniamilie 
Rauscher  1529  bis  1890  der  Aktiengründung,  der  nunmehrigen 
Grafen  Christallnigg  1605  bis  1870  und  der  ihnen  verschwä- 
gerten Lattacher  von  Zossenegg,  zirka  1550  bis  1679. 

Alle  anderen  Gewerken,  wie  die  Weitmoser  in  Gastein, 
die  Enzenberg  in  Tirol  und  ähnliche  Familien  sind  meistens 
rasch  aus  dem  EUtndwerk  verschwunden,  von  denen  unter 
allen  wohl  die  Fuger,  Füger  und  Hochstetter  in  ihrer  . 
Blüte  ihren  Reichtum  hauptsächlich  den  Edelmetallen  ver- 
danken. 

Den  alten  „Sengschmiedinnungen*  ähnlich  sind  die  ade* 
ligen  Erbsälzer  der  Saline  Werl  in  Westphalen.  Sie  sollen 
schon  zu  Karls  des  Großen  Zeiten  Salz  jzesotten  haben.  Die 
älteste  Urkunde  stammt  von  1246,  in  der  Erzbischof  Konrad  II. 
den  Erbsälzern ihr  Privilegium  bestätigt.  Seit  1852  wird 
gemeinschaftlich  die  Saline  Werl  und  Neuwerk  betrieben, 
jeder  männliche  Deszendent  wird  mit  14  Jahren  als  mino- 
rener Erbsälzer  aufpescliworen,  mit  24  Jaliron  als  majorener 
vereidet,  dessen  sämtliche  liechte  aber  mit  seinem  Tode 
erlöschen. 


euiaii  ein  treÜ'liches  Zeugnis  für  ihren  hohen  Geschmack  und  Splendi- 
dität  der  Nachwelt  offenbftren.  Deo  eucharisteo  Mathias  Hfllebrand  et 
Eosine  Adamiti  conjuges  hoc  ptetatis  suae  curanint  monumentam 

fieri  1766. 

*  Seite  77  und  leider  sehr  unvollständige  und  zum  Teil  irrige 
Fortsetzimg. 

»  Gfltige  Mitteilung  der  Herren  Sälzeroberst  von  Papen-Koe- 
ningen  und  Salinendirektor  du  Comu,  fernfi  ITeir  Mux  v  Sinessen  in 
Mllnste.*:  in  W.,  dann  Leibertz  in  Werl,  „Gewohnheitsredite  des  Her- 
;eogtiiins  Westphalen". 
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Einst  stellten  zwölf  adelige  Familien  die  Erbsälzer,  von 
denen  nur  noch  die  Familien  von  Papen  und  von  Lilien  mit 
35  Mann  übrig  geblieben  sind. 

Die  dritte  Familie  l>etrifft  die  l>erülimten  Strozzi  in 
Florenz,  die  heutigen  Herzöge  von  Forano  und  Bagnolo. 
Die  Cerreria  Strozzi  am  Domplatz  in  Florenz  war  nicht,  wie 
behauptet  wird,  die  Quelle  des  Älteren  Wohlstandes  des  be- 
rülimten  Strozzi,'  al)er  flic  Wachszieherei  führt  heute  noch 
den  Namen.  Am  4.  Dezember  1671  erhielt  der  Venezianer 
Camillo  Suardi  die  Konzession,  welche  er  1678  an  Karl 
Thomas  Strozzi  zedierte.  Weitere  Privilegien  der  Medici 
zieren  das  Geschäft slokal.  ItJTit  an  den  Senator  Alexander 
Strozzi.  1704  an  dessen  Sohn  Karl,  17.MI  an  die  Kompanie 
Alessaudro  Strozzi  mit  seinen  zwei  \'erwandten  Uguccioni, 
1775  wieder  an  Alexander  Strozzi  allein,  1782  der  Senator 
Giovanni  Uguccioni,  Erbe  des  Pier  F.  Uguccioni,  1835 
der  Sohn  Tomaso  Uguccioni -Gherardi,  1875  die  Tochter 
Marianne,  1 905  Lnigi  und  Tonunaso  Roselli  del  Turco,  deren 
Söhne. 

Die  Strozzi  betrieben  also  die  Wachszieherei  nur  von 
1678 — 1782,  vererbten  aber  das  Gesehüft  und  die  alte  Finna 
an  ihre  Verwandten,  die  noch  in  Ihren  historischen  Pal&sten 
wohnen,  die  als  Sehenswürdigkeiten  benannt  werden. 

Der  Hammeradel  verdient  der  Vergessenheit  entrissen 
zu  werden,  nachd^  er  jeden&lls  für  Steiermark  und  das 
weitere  Vaterland  mehr  geleistet  hat,  als  manche  später 
Ausgezeichnete. 

Der  Hammeradel  brachte  in  den  verflossenen  Jahrhun- 
derten  Hunderte  von  Millionen  ausländischen  Goldes  ins  Land, 
er  versorgte  Generationen  von  fleißigen  Arbeitern  mit  wohU 
bezahlter  Arbeit  und  Zufriedenheit,  und  der  Titel  k.  k.  Kammer- 

gutsheförderer  war  kein  leerer,  da  die  Hammerherren  die 
Goldmacher  der  Landesherren  waren. '  Besagt  doch  Christian 
Sulzhacher.  später  von  Sulzberg,  im  Adelsgesuch  1070,  er 
hahe  in  zwölf  Jahren  50.000  fl.,  nacli  heutigem  Oelde 
500.000  Kronen,  an  die  kaiserliche  Maut  abgeliefert.  Sein 
Vater  Max  aber  in  40  Jaliren  als  Tvadmeister  in  Vordern- 
berjz.  Hammerherr  in  Pachern  (0])erwölz)  mv\  Rolieisen- 
verlener  m  T.eobeii  HoU.OOO  fl..  also  3  Millionen  Kronen  an 
Geiulien  geleistet.  Sicher  hat  kein  Gutsherr  oder  irgendein 

«  Irrige  Angabe  des  Abbate  Dr.  Senes,  74  Via  Ghibellina,  Florenz* 
*  Hist,  LandeakommisBion  f.  Steienaark,  1902,  Dr.  t.  Pantis. 
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anderes  Geschäft  je  solche  ständige  Abgaben  geliefert,  die 
allen  zugute  kamen. 

Dabei  hatte  der  Hammeradel  in  fünf  Jahrhunderten 
die  Unwttrde,  ^  die  vielen  Pestjahre,  die  20  Türkeneinfälle, 
die  UngameinfitUe,  die  außerordentlich  schädigende  Prote* 
stantenvertreibung,  den  30jährigen  Krieg  und  alle  anderen 
folgenden,  am  eigenen  Leibe  und  auch  bei  ihren  aus- 
ländischen Abnehmern  zu  verspüren. 

All  dies  Ungemach  prallte  an  diesen  kleinen  KOnigen 
ab,  die  als  echte  Aristokraten  oft  nichts  lernten  und  nichts 
vergafien  und  erst  den  Eitindungen  des  19.  Jahrhunderts 

und  der  modenien,  s(»lir  dehnbaren  GeschRftsinoral  unter- 
liegen nmi3ten.  Zur  Eiiiinoniii^  orliob  ich  die  positiven  Daten 
über  die  einzelnen  Werke,  die  ich  nach  dem  Gi  iindungsaUer 
anführe.  IHe  Genealogie  der  Crewerken&milien  fol^,  soweit 
Daten  ])isnun  zu  erlanjjen  waren.  Das  war  allerdings  der 
dornenvollste  Teil  der  Erhebungen. 

Leider  konnte  man  da  selten  in  wohlassortierten,  ge- 
heizten Archiven  arbeiten,  sondern  mußte  unj^lauhliche  Räume 
benützen,  deren  bösester  wohl  der  Krautkeller  des  Herrn 
Dekan  in  Thanr  bei  Hall  in  Tirol  war,  den  mir  dio  ^^estrenge 
,.AVi(liunsliaus('rin"  zum  Studium  der  Kircheubüclier  aus  dem 
Jalirlumdert  in  »len  1870er  Jahren  liuldvollst  zuwies. 
Eine  speziell  südosterreicliische  Unart  zwang  alles  persönlich 
zu  ergi'ünden,  indem  oft  soojenannte  (iehildete  nicht  zu  be- 
wegen sind,  in  vorgeschriebenen  Antwortkarten  auch  nur 
eine  Jahreszahl  einzusetzen. 

Die  Naclii  1*  hlen  werden  wulil  uiuiier  lückenliaft  bleiben, 
aber  immerhin  sind  die  I  iliations-Beweise  bis  ins  14.  und 
15.  Jahrhundert  tadellos  bei  den  Familien  Forcher  von 
Ainbach,  Fraydt  von  Fraydenegg  und  Hillebrand.  ^ 

Vom  Hammeradel  war  die  Ennsthaler  Familie  v.  Pantz 
von  1487  bis  1868  am  längsten  im  Eisenwesen,  sei  es  als 
Hammerherren  oder  Beamte.  Sie  hatte  aber  nichts  mit  dem 
Murboden  zu  tun,  man  holte  von  ihr  oft  die  Hammermeister. 

Die  Genealogie  der  Oberösterreicher  Sensengewerken 
verdanke  ich  zum  größten  Teile  Herrn  Franz  Schröckenfux, 

•  Das  Eisenwesen  hat  wie  kein  Geschäft  immerdar  von  der 
Konjunktur  abgehangen.  Beck  II,  615  behandelt  besonders  die  guten 
Jahre  und  die  hin<ro  Stockung  im  17.  Jahrhundert,  die  „Wfirde  und 
Unwrürde"  des  Kisens  liitl^en. 

»  Der  Stammbaum  der  Familien  l'oicUer  uiul  Hillcbrand  ist 
seltenerweise  noch  in  Porträts  bis  1682,  illustriert,  in  Sachendorf  vereint. 
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Bürgermeister  in  Windiscligarsten,  der  eine  ausführliche 
Geschichte  der  Sensenindustrie  zum  Drucke  vorbereitet. 

£r  war  in  der  glücklichen  Lage,  bei  den  vielen  streng 
konservativen  Ursensensehmiedfamilien  in  72  Kirchen  und 
Archiven  Erhebungen  pflegen  zu  können.  Die  filteren  Matriken, 
die  in  Steiemuirk  fehlen,  die  ttber  Jahrhunderte  reichenden 
Innungsprotokolle  und  der  Zusammenludt  der  Oberösterreicher 
gaben  ihm  Material,  ein  wirklich  nicht,  dagewesenes  Nach- 
schlagebuch zu  ver&ssen,  welchen  Zweck  diese  Studie  fUr 
den  Murboden  zum  Teile  erfüllen  soll. 

Zum  Vergleich  der  analogen  Vorgänge  in  Westfalen* 
ist  es  hier  am  Platze,  die  Daten  aus  Alfons  Thun,  Leipzig 
1879,  ,JMe  Industrie  iiiii  Niederrhein",  Seite  8  und  llf^,  zu 
zitieren.  Die  Kunst  der  Kliiigenschmicde  kam  aus  Stadt  Steyer 
(m\(\  nicht  der  Steiermark)  an  dt'ii  Hhein.  Der  dortigen 
j^iiiw  iiirlerung  1153  73  folgte  eine  zweite  Invasion 
steverscher  Schmiede  1190.*'  Schon  1240  waren  bei  der 
Hansa  die  Kroneuberger  weißen  Sensen  und  Futterklingen 
berühmt.  Die  Eisengewi nnunj?  am  Rhein  begann  aber  schon 
vor  der  Einwanderung  der  Deutschen,  vermutlich  durch  die 
Kelten,  wie  die  alten  Halden  bezeugen;  die  gefährlichste 
und  dritte  Invasion  ruinierte  den  steyerschen  Absatz, 
indem  der  märkische  Gefangene  Röntgen  in  den  steyerschen 
Werken  die  Erzeugung  der  schimr^en  Sensen  und  deren 
Markenfillschung  lernte.  Diese  nicht  geschliffene,  hier  graue 
Kftmtner.  Tiroler  oder  Brescianer  Ware  (Eäfersensen),  war 
scharf  gehämmert,  daher  sehr  idderstandsfiLhig,  im  glühenden 
Sand  gebläut  und  von  viel  besserer  Qualität  als  die  Mufig 
am  Schleifstein  verbrannten  und  wieder  weich  gemachten 
geschlififenen  weifien  Sensen.  1772  erzeugte  Bdntgens  Bruder 
die  ersten  schwarzen  Sensen  im  Hammerwerke  Gottlieb 
Hallbach  bei  Müngsten  und  damit  war  der  treffliche  Absatz 
der  Alpen  am  Niederrhein  verloren. 

Die  rheinischen  Sensenschmiede  hatten  untereinander 
ganz  (liesell)en  Kampfe,  wo])ei  die  Markenstreitigkeiten  nicht 
die  Lierin^sten  wnrf^n.  aber  die  stf»ycrschen  Meister  hatten  den 
^'ürteil,  ihre  Arbeiter  anstilndiu  zu  behandeln  und  ordent- 
lich zu  entlohnen,  während  die  Westfalen  im  grausamsten 
Trucksystem  den  Wucher  in  der  schmählichsten  Form  des 

»  Hier  wie  dort  war  zuerst  das  Eiseuscbmelzen  eine  2seben- 
indastrie  der  hanptB&chlich  Wald-  und  ViehwtMhaft  treibenden  Bauem, 

und  hier  und  in  Schmalkalden  gab  es  deutsche  Hämmer,  die  auch 

später  den  zehnfach  mehr  pro(hizicivii(len  Einriclituiiiren  weichen  mnßten. 
•  Beckh  1  ö4ö.  —  Durch  Kaiser  Friedrich  Barbarossa. 
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Aufdrängens  von  teurem  Schnaps  und  Waren  bei  den 
Arbeitern  ausübten. 

Zur  Zeit  der  Faust8chmiede  im  15.  Jahrhundert  war 
genau  dieselbe  Arbeitseinteilung  in  Steyer  wie  in  Passau  und 

Solinjjcen,  die  Sclnvorter  und  Mosser  vollendeten  die  Klingen- 
schmiede, die  Schleifer  und  Messerer. 

Die  Bruderschaften^  der  Härter  und  Schleifer  tauchen 
in  Solinjren  1401  auf,  die  Schwertfeger  1412,  die  Schwert- 
schmiede 1472. 

Der  Verbleibungseid  sollte  zur  Sicherung  dienen»  ein 

Schwertschmied  durfte  nur  vier-  Schwerter,  ein  Messerschmied 
nur  zehn  Stechniesser  richtig  und  gut  per  Tag  schmieden. 
Im  16.  Jahrhundert  kanu  u  die  Berger  und  Märker  von  der 
Faustschuiiede  zum  lieckhammer  und  mit  dem  Breithammer 

am  Wasserbctriph  schmiotloto  man  das  fünffache.  Da  be- 
gannen die  Lohnkiünpfe  und  mit  don  iKMicn  Krfinduii^^on  nni 
1850  verschwanden  die  aristoki  atist  hen  Öch wertarbeiter 
durch  die  Einfulirung  der  Klingenwalzen. 

Das  älteste  Privileg  der  Sensensrhniiede  und  Schleifer* 
erhielten  am  15.  Juli  1600  die  Amter  Eberfekl,  Beyerburg 
Burg,  Bornefeld  mit  dem  Haujitsitz  in  KroniMiberg.  Die  da- 
malige Meisterzahl  war  beschriinkt.  IS'ieniand  durfte  aus- 
wandern, es  herrschte  /eichenzwang  und  erbliche  Zunft. 
1759  waren  im  Kirchspiel  Kronenberg  sieben  Sensenschmiedou, 
1770  schon  eine  fUnfundzwanzigmal  größere  Produktion  in 
der  Mark  als  in  Berg. 

Schließlich  riUmite  die  Gewerbefreiheit,  Freihandel 
und  äuBerst  laxe  Moral  alles  Alte  hinweg,  aber  immer  noch 
blieb  der  Speisezettel  der  Solinger  ein  Fastenmentt  eines 
Bettelordens  gegenüber  den  protzenden  Kollegen  in  der 
steyerschen  Urheimat.''^ 

»  lieck  Ii  12^,  Solingerseüäsen,  II  75t<j  15öl,  Urdmuig  JS'assauer 
Sensenschmiede. 

*  Dr.  Ehrenberg  (Seite  1),  erwähnt  noch,  dafi  erst  1460  der 

KltMiiLfewerlisbetriel)  allmählich  erweitert  winde,  \  (ni  1860—1900  Puddeln 
und  IJessemeipinzeß  nebeneinanrler  j!:inf?en,  bis  lfSü3 — 73  das  Piuldeln 
übenviegtp,  das  allmählich  ganz  uuteilag.  Beim  iJesseinei ii  wuch^en  die 
Dimensionen  und  da  begann  die  Umformung  des  rohen  Muskel- 
men sehen  ?:uiii  ilenkenden  Nerven  Ii  i'i  ndel,  das  mit  drin  jre- 
ringsten  Aufwand«^  die  srrößten  "Nrenixeii  erzeujitc  T.anire  noch  wurde  die 
Qualität  überwacht  und  das  Votum  variiert,  das  am  24.  Miir/  1021  die 
8en8eu-  und  Ilackenschmiede  zu  Judenburg  beauftragte,  das  Hausieren 
mit  ^Khameri^i  h  und  JIi\tteQbergerzeug*'  «a  kontroUieren,  da  doch  nur 
Yurdernberg  gewidmet  war. 
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Heute  übersch^euunt  der  Niedenrhein  die  ganze  Welt 
mit  seinen  erstaunlich  billigen  Produkten,  freilich  billig  aber 
schlecht.  Aber  niemand,  höchstens  die  Japaner,  können  mit 
ihnen  konkurieren. 

Bezüglich  Oberösterreich  sagt  A.  Thun,  daß  die 
Klingenschmiede   in   Raming-Dambach   schon  1373  eine 

Ordnung,  1462  die  Messerer  in  Steinbach  eine  solche  er^ 
hielten  und  daß  Venedig  schon  1410  mit  Kirchdorf  in 
HandelsTerbindung  stand. 

Herr  Schröckenfux  berichtet  über  Oberösterreich 
gleichfalls,  daß  die  Klingenschmiede  aus  den  Zengsclimieden 
an  der  Bönierstraße  entstanden  und  deren  Arl)eitsteilung 
erst  mit  dem  zunehmenden  Bedürfnisse  sich  vollzog.  All- 
mählig  schlössen  sich  die  Innungen  zusaunnen,  die  Waid- 
hofencr  SeTisonschmiede  erhielten  ihre  erste  /iinttonhning 
144*.'.  iieim  Freistüdteni  bestätiiite  1502  die  Stadt  ihre 
Zuiiftartikel,  während  die  Brucker  erst  am  6.  A]>ril  150:^ 
von  Kaiser  Max  die  erste  Freiheit  bekamen.  Die  Kiididorf- 
Michldori'er  Haiidworksre^reln  von  Kaiser  Rudolf  II.  wurden 
1595  als  Ahschrift  der  Waidiiotcner  Regeln  Y(nn  Dei  hant 
in  Spital  ausführlich  bezeichnet.  Der  l'austschmiedmeister 
durfte  nur  täglich  13  bis  25  Sensen  vollenden,  der  Breit- 
hammer 1585  schlug  schon  60  bis  70  Stück  und  die  alten 
Ordnungen  mußten  entsprechend  geändert  werden. 

Die  WaidhofenerSeusenschmiede  benützten  aber  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Arglosigkeit  der  Behörden,  als  bei  jedem  Regie- 
rungswechsel die  alten  Freiheiten  neu  bestätigt  wer-* 
den  muBten,  sie  verschwiegen  die  beschränkte  Tages- 
produktion der  Stückzahl  und  die  darauf  vorgeschriebenen 
Strafen,  wodurch  straflos  100  und  mehr  Sensen  täglich 
erzeugt  wurden  und  die  Neuzeit  der  Massenerzeugung  be- 
gann, gegen  die  die  Klagen  vergeblieh  waren  und  von  den 
Konkun'enten  der  anderen  Hämmer  rasch  eingeführt  werden 
mußten.  Der  Bedarf  wuchs,  der  Kundenk]pi<  nicht  minder 
und  die  ül)evzä)iligen  Meistersöhne  mit  ilireni  Anliaug 
wanderten  vorwie«;end  in  die  Alpen,  nahe  zu  Eisen,  Hnlzkolile 
und  Walser.  Thüringen.  Schlesien,  Bayern.  Ja  1012  wnide 
von  zwei  Miclddorfer  Meistern  P(den  besiedelt,  die  wieder 
teilweise  zurück  warn  lern  mußten. 

Die  in  den  Türkenkriegen  verödeten  Hainfelder  Iliunmer 
Ijahen  Miclddorfer  1679,  1080  neu  autgericlitet,  aber  1785 
erst  hat  i^aiser  Josef  das  Alte  autjgeräumt. 

6* 
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Nachdem  in  den  vier  Eisenzünften  auch  die  Hackensi  liiniede 
Sensen  und  Strohniesser  erzeugen  durften,  entstanden  abermals 
neue  Werke,  das  Tagwerk  wurde  vergrößert,  aber  zugleich 
begann  das  Marken&lschen  der  deutsehen  Bruder  in  Bayern^ 
Baden,  Württemberg  und  West&len,  wodurch  neue  Absatz- 
quellen gesucht  werden  mußten,  da  die  hochrentierenden 
deutschen  Abnehmer  Ywloren  waren  und  blieben. 

1880  nennt  Herr  Schröckenfux  fUr  Steiermark 
41  Hämmer,  denen  bis  1880^  neun  zuwuchsen,  die  aus  auf- 
gelassenen Stahl-  1111(1  Pfannhämmern  errichtet  wurden. 

Ehrenwerth,  „Kulturbilder"  1890,  nennt  noch  22  Werke, 
in  denen  1010  Arbeiter  2  887.000  Sttick  erzeugten,  nachdem 
schon  die  Konzentration  begann. 

Der  Größe  der  Erzeugung  nach  waren  1890:  Konrad 
von  Forcher,  Judeniiur«:;  Isidor  Trauzl,  Kiii(ll)er^^ ;  Paul 
Aigners  Eri)en,  Mürz/n^clihig ;  Franz  Zeilin|j:er,  Kuittelfeld; 
Leopold  Zeilinger,  Eppenstein;  Josef  Sellin« ilzor,  Kindbertr: 
llcgfna  Fränkl,  Spital  a.  8.;  Anton  Fürst,  Kmdberg;  Steier- 
märkibche  Eskoniptebank,  Kiviiiihüf;  Stift  Adniont,  Kh\mm; 
J.  Liebl,  Muhlan:  All;^.  liodt  nkreditanstalt,  Arzl>erg:  J.  Kieffer, 
St.  Lorenzen  a.  K.  B. ;  J.  Schaffer,  Breitenau;  A.  iiausers 
Erben,  Windischgraz;  C.  Greinitz  Eiben,  Deutschfeistritz ; 
F. V.  Wertheim,  Wasserleit ;  J.  Schüler,  Übelbach;  J.  Steinauer* 
Weitenstein;  J.  Stegmtlller,  St.  Peter;  J.  Graf,  St.  Gallen; 
J.  Hilferding,  Schwöbing 

Die  steirischen  Iimungsorte  Kottenmann  und  Übelbach, 
dann  Freistadt  sind  rasch  verschwunden  und  fOac  1906  fahrt 
Herr  Schrdckenfux  in  Steiermark  nur  noch  15  Sensen- 
werke an,  die  folgende  Firmen  tragen':  Die  WittgensttMn'sche 
Konzentration  in  Judenbnig,  heute  Foest  und  Fischer; 
Franz  Zeilinger,  Knittelfeld ;  Leopold  Zeilinger.  Eppenstein; 
K.  Schmölzer,  Kindberg;  R.  Fränkl,  Spital  a.  S. ;  A.  Fllrst, 
Kindlierg;  C.  Grillmayer,  Möderbruck;  Hausers  Erben, 
Windischgraz;  H.  Kiefer,  St.  Lorenzen  a.  K.  B. ;  J.  Lieb], 
Mühhiu:  Mayer  niid  Wildenhofer.  St.  Gallen;  J.  Moser, 
St.  Gallen;  J.  Steinanei'.  AVeitensteiü ;  F.  v.  Wertheim, 
Wasserleit;  Zdar-sky.  Krcnnlidf. 

Nur  die  Michldoifpr-Kirclidoifer  (rcwerkt  ii  halten  noch 
an  den  Jahrhunderte  alten  Sutznniren  des  Handwerkes.  Wie 
Wittgenstein  in  Steiermark  konzentrierten  die  Rettenba clier- 

*  Obcrösteneich  hatte  50,  iNiederösterreich  30,  Kärnten  10, 
Krain  10,  Tirol  12,  Steiennark  41,  totale  161  Senseowerko. 

2  In  Kärnten  waren  1906  noch  e.,  Krain  4,  Oberösterreich  28, 
Kiederösterreich  12,  Tirol  3,  somit  totale  63  Sensenwerke. 
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Blumauer,  Zeitliuger-Micheldorf,  Huber  in  Jenbach  und  so 
^  erklärt  sieh  bei  erhöhter  und  sehr  verbilligter  Produktion 
die  Verminderung  der  161  Sensenwerke  anno  1830  auf 
sage  63  anno  1906  in  den  ganzen  österreichischen  Erblanden. 
Weitere  UntilndeTUDgen  dürften  noch  folgen*  Steiennark  hatte 
1830  41;  1890  22;  1906  15  Sensenwerke  und  naturgemäß 
wie  Uberall  wird  die  Zahl  sinken  und  die  Erzeugung  steigen 
mttssen.  Die  Regie  dirigiert  den  Xerv. 

In  Steiermark  ist  nur  mehr  das  geschichtliche  Interesse 
für  die  Hamuierzeit  in  einem  kleinen  Kreise  wach,  in  Ober- 
öst  erreich  ist  es  Ehrensache  <1es  Tan  des.  Bei  der  Ver- 
^  quickun  j  der  Stahl-  und  Sensenhämmer  kann  man  die  Werke 

nicht  soudcru. 

HV24  bestanden  im  Viertel  Murboden    VI  wälsche, 
4   deutische   Hammer,   ihr   Vertreter  ?refrenüber  der  stes 
*  seliröpfenden  Regierung  war  <ler  Obmann,  später  Mandatar 

gcuiuint. 

Der  damalige  untere  Murboden  umfaßte  auch  die 
N         Hammer  in  PöIb,  Obdach,  Scheiflingt  Niederwölz,  der  obere 
Murboden  Murau,  Einöd,  Katsch  etc. 

Bis  zum  Ende  der  Hammerzeit  waren  im  heutigen 
^         Murboden  folgende 

Werke. 

Dem  vennutlichen  Alter  ihrer  GrOndung  reihen  sie  — 

der  Nachweis  ist  oft  unmöglich  — 

1.  Wasserleit.  Il.niiiiier  in  St.  Marein — Hammerdorf, 

2.  Jabrh.  n.  Ch.,  urkundhch  schon  1140. 
^  2.  Ainbach,  8.  Jahrb.  n.  Ch.,  urk.  1423. 

^  8.  Sachen tlorf.  altwindisch,  urk.  1160  als  Muhle,  1495 

als  „WaUiächhaianier". 

>  Hammerakten  im  S(  liloß  i :  ]iive  zu  Nechelheim. 
«  Ebendort  meldet  ein  ^Verzeichnis,  was  jeder  Hammerherr  ni  1 
Hammermeist»  1  für  ein  Zeichen  bei  seineui  Hammer  führt",  desgleichen 
-  auch  die  „Seiij;.sen  und  Naplschmitt  im  Viertel  Murboden  ron  Tordern- 

^  berger  oder  Leobner  Kiscn'',  verfaßt  von  Wiegelens  Freistinger,  Eisen* 

beschreiber  zu  lieoben.  Leider  undatiert  aus  1G60 — 1G70  stammend. 
1633 — 60  war  1  Deutschhammer,  4  .wällische  neu,  so  das  Thurabstift 
Seccau  ihre  Freiheit  erhalten",  17.  Jan.  1650  vermutlich  für  Sachendorf?? 
Unter  den  Hammerzeichen  rangieren  atich  4  „Sengsenschmitt* :  Leonhard 
Moser  in  .Tiidenbiircr,  Kreuz,  4  Dijtfel  (dann  Kotlienthurm);  Hans  Moser, 
Paßhammer,  2  Kreuz,  3  Dipfl  ^dann  Rothenthurm);  die  Sonne  bei  Wolf, 
Grienauer  in  St.  Peter;  Ilerr  Pichler  in  Einöd-Neumarkt  führt  „ain 
Khatnpel'' ;  der  Nagelschmied  Adam  Max  Zeuß  in  Feistritz  eine  kompli- 
xierte  Hausmarke. 
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4.  raßhiiiiinier,  alt,  luittelalterlich,  urk.  154*3. 

5.  Hammer  am  Hammerberg,  errichtet  1585. 

6.  Hopfgarten,  Sensenwerk,  urk.  1651,  alt. 

7.  Wasserwerk,  MOschitzgiaben,  alt,  Sensen,  1660. 

8.  Stegmüller,  Möscbgr.,  alt,  Sensen.  1672. 

9.  Forckerwerk,  M5sch^.,  alt,  Sensen  1672. 

10.  Forcherwerk,  Rothenthurm,  alt,  Sensen,  1677. 

11.  Zeilinger,  Knittelfeld,  alt,  Sensen,  1716. 

12.  Zeilinger,  Eppenstein,  alt.  Sensen,  1721. 

IH.  Fon  her.  Pfannhammer,  Knittelf.,  alt,  Sensen,  1855. 

14.  Zeilinger.  Gaal,  neu,  Sensen,  1859. 

15.  Forcher,  Fippenstein,  alt,  Sensen.  1860. 

Von  der  noch  einst  zum  Viertel  Murboden  gehörigen 
Werken  in  Obdach  (den  ältesten)  Mödcrbrugg  und  Pols  waren 
noch  nicht  {x^  niigende  Erkundigungen  möglich,  die  nach- 
getragen werden  sollen. 

Die  anderen  WiMke  behandle  i(:h  ein/eln.  nenne  ihre 
bücherlichen  BenitzerreiluMi.  werde  sie  genealogisch  zerlegen 
und  mit  den  bisherigen  Daten  möglichst  genau  bringen.  Die 
nicht  ins  Handwerk  gehörigen  Glieder  und  die  vielen  Töchter 
würden  den  Kaum  beschränken,  es  soll  nur  das  Haunuer- 
wesen  des  Murbodens,  der  Hammeradel  mit  seiner  großen 
Vergangenheit  in  den  verflossenen  Jahrhunderten  ftli-  die 
raschlebige  und  noch  rascher  vergessende  Zeit  festgelegt 
werden. 

Nr.  1.  Wasserleit, 

Vermutlich  im  2.  Jahrhundert  n.  Cb.  bei  Anlage  der 
Straße  Virunum — Ovilabis  ergab  sich  nahe  der  Eisenwurzen 
die  Anlage  einei'  Zeugsrlnnicde'  in  der  Könierstation.  dem 
befestigten  Lager  Sabatinca.  Hufbeschlag,  WatTen  und  Werk- 
zeuge wurden  inniier  wichtiger  und  diese  Anlage  dürfte  unter- 
halb der  Kirche  St.  Marein  gewesen  sein.  Die  erste  Klostergi'ün- 
dung  1140  wurde  wegen  des  störtniden  Hammerlärmes  in 
den  Jahren  1142 — 1143  urkundlich  nach  Seekau  verlegt;  der 
Hammerbesitzer  ist  unbekannt.  St.  Marein  hieß  Hammerdorf. 
1404,  4.  Juni,  verkauft  Fridricb  von  Stu1»enl)crg  an  „Gergen 
Peleyss,  Bürger  in  Judenburg,  den  Hammer,  gelegen  an  der 
Glein  bey  der  wisen,  genannt  die  Wassergleit".  Arcluv  Stuben- 
berg S.  98,  Veröflfentl.  der  h.  L.-K.  l  St.,  1906. 

In  der  Glein-Rachau  war  bestimmt  kein  Hammer,  also  muß 
der  Glina  =  Feistritzbach  so  geheißen  haben,  lehmig  ist  er 

*  Meine  zwei  lit  itiäge  zu  den  Murbodenstudien,  1907  im  I>iiick. 
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^  ja  \md  ;\Ti  die  alteu  Besitzer  erinnert  im  Taigrund  die  Stuben- 

A-     .  Ijergoi.ilüi. 

Als  erster  Kliugensclimied  erscheint  1424  Peter  Sielm- 
schön,'  über  den  nichts  l)ekannt  ist.   1403  beweist  das  j;o- 
^  thische  Deckenbild  in  St.  Marein  die  Erzeugnisse^  des  Ge- 

werken,'^  Schwerter,  Sensen  und  Zeugware.  Nichts  beweist, 
^  wo  geschniiedet  wurde,  aber  ein  Hochwasser  veran]a0te  zu 

unbestimmter  Zeit  das  Verbissen  St.  Mareins  und  die  Hammer- 
^        neuanlage  in  Wasserleit,  die  oft  noch  unter  Hochwftssem  zu 
^  leiden  hatte.  Die  Neuanlage  konnte  nur  eine  Zeugschmiede 

mit  Wasserbetrieb  sein,  und  diese  kauft(»  1710  Franz  Fam- 
^  Hier.  Sohn  des  Sensen^chmiedmeisters  Martin  und  Eleonora 

in  Kindberg,  um  ein  Sensenwerk  zu  errichten.  Gestorben 

16.  September  1730. 

1737.  17.  Febr..  heiratet  seine  zweite  Witwe  Susanna 
geb.  Steinhuber  aus  Kothenthurm  Johann  Mich.  Zeitlinger, 

auch  Zeyrlinger  geschrieben,  Sohn  des  Sensenschmiedmeisters 
Thomas  Zeitlin<ior.  in  der  Steycrling.  Ober-Österreich.  1769, 

17.  Aug.,  heiratet  dn-vn  Solm  ,Iosd"  die  Klara  Moser,  Tocliter 
des  Sensenschmiedmeisters  Johann  Michael  Moser  in  Kiüttel- 
feld;  geb.  5.  März  1750,  stirbt  er  25.  Sei>t.  1804. 

1H05,  22.  Okt..  heiratet  seine  Witwe  f^^eb.  Fehberger 
Christopli  Weiiiineistpr.  Sohn  des  Sensen-schiiiiedmeisters 
Gottlieb  Weinmeister,  in  Spittal  n/V.,  welcher  den  Ruf  des 
^Tannenbaums"  erweiterte.  Er  stammte  von  den  berühmten 
«  Traube ^ 

1^45.  17.  Sejit..  sclienkte  er  das  Werk  seinem  Neffen 
Christuph,  Scusensclmiiednieister  an  der  Brücke  in  Michldurt 
und  kaufte  1860  den  Hüferhamuier  dazu,  der  vermutlich 
ein  spät  mittelalterlicher  Zeughammer  des  Seckauer  Stifts- 
gutes Pranck  war. 

1871  ul^ernehmen  nach  seinem  Tode  die  Söhne  Gott- 
lieb, Franz  und  Michael. 

1877,  13.  Sept..  kanften  Josef  Scimiolzer  aus  Kiudberg 
und  Franz  Freiherr  v.  Wertheim  aus  Wien. 

1886  ul)ernaluu  dessen  Sohn  Franz  Edier  v.  Wertheim 
den  ganzen  Besitz. 


'  (  hronik  Viiic.  Sfnintn?.  Pttirrhof  St.  Marein. 

*  Vifllt'kht  der  kunstsiiinipre  Veit  Peugg,  der  auch  die  Kirche 
8t.  Marein  malen  ließ.  Herr  Schi-öckenfux  erwähnt  Um  „traditionell* 
1480  als  Besitzer  des  alten  Hammers  in  der  Wasserleit. 
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Genealogien. 

Die  oberösteiTeichischeii  Sensenschmiedmeister  hat  Herr 
Schröckenfiix  für  seine  Heimat  unerrdcht  ansfülnlich 
behandelt,  deren  Details  für  Steiermark  nicht  mehr  das 
{rleiche  Interesse  erzen<ren.  Erst  s])ät  re^t  sich  das  Familien- 
interesse  und  warf  daim  die  uiisiiniifjeii  Tlieorien  um.  die 
berufsmäßige  Wai»])enfal)iikanten  aufgestellt  haben.  ^  Nun  ist 
meine  einst  irrige  Annahme  erwiesen,  daß  keine  Eisen- 
männer aus  Deutschland  kamen,  sondern  umgekehrt 
alles  von  Steyr  aus  befrurlitet  wurde  und  bei  ilirer  Ver- 
gangenheit hatten  die  (iewerken  nicht  nötig,  fabelhafte  Ab- 
stammungen zu  kreieren,  denn  sie  bildeten  ja  von  jeher  die 
Schmiedekaste  in  ihrem  Uradel.  Wie  z.  B.  der  erste  Pieß- 
linger  vor  1570  der  Schmied  (Wolf)  auf  der  Pießling  (am 
Pießlingbach)  hieß.  1380  wurden  urkundlich  schon  Sensen- 
schmiede in  Guttan  erwähnt,  von  1550  bis  1585  bestanden 
schon  alle  zwdundvierzig  der  Kirchdorf- Michldorfer  Zunft^ 
nur  sind  viele  der  Urschmiede  ausgestorben,  wie  z.  B.  die 
Eggl  Rotfas,  Eisvogel,  Plözeneder,  Rofitauscher,  Wimber, 
Imbser  etc.,  viele  andere  existieren  noch.  Von  den  urkund- 
lich erwiesenen  Gewerken  der  Wasserlelt  gibt  es  Daten,  der 
Reihe  nach  aufgeführt  Uber  die 

Paminer« 

1628  ist  Veit  Paumber,  Zöchmeister  der  „Sengschmied'' 
in  Kindberg  (FUrstenhammer),  sein  Sohn  Hans,  Sensenschmied- 
meister am  Schmölzerhammer.  1630  Peter  und  Thomas, 
Sensenschmiedmeister  zu  Krieglach  und  Langenwang.  Veit, 
Sensenschmied,  Sohn  des  Thomas,  kommt  1684  nach  Mat* 
tighofen. 

1651,  Matthias,  Sohn  des  Hacken-  und  Sensenschmied- 
meisters  Jakob  in  Reichenfels  (Kärnten),  wird  durch  Zu- 
heirat  Sensenschmiedmeister  in  Hopfgarten. Franz  kaufte 
1716  Wasserleit;  von  diesen  Kindbei^er  Nachkommen  leben 
noch  mehrere  in  den  Alpenländem. 


'  Beweist  doch  eine  Wiener  GerichtsvfrhnTKlIuivir  vom  24.  Oktoltor 
1905,  daß  jeder  Bürger  gleich  dem  Adel  ohne  weiteres  zur  Führung 
eines  Wappens  berechtigt  ist;  eine  andei«  Entscheidung  Uuitet  wieder 
anders. 


bekannt. 


*  Erans  ^Eherne  Mark''  war  diese  alte  steirische  Familie  un- 
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Zcilinger. 

Je  nach  Ort  und  Mode  yorkommend  als  Zeitlinger« 
Zeyringer,  Zeyrlinger  geschrieben. 

Möglich,  (laß  sie  ursprünglich  aus  Haunöversch  -  Zei- 
lingen  kamen,  gewiß  ist  aber  nur,  dafi  Katharina  Zeiliuger 
den  Sensenschmiedmeister  Haslinger  in  Kirchdorf  heiratete 
und  1590  ihre  Brttder,  Bäckermeisterssöhne,  aus  Kirchdorf 
K  in  das  Handwerk  brachte.  Von  Steyerling  aus  verzweigten 
sich  die  heute  noch  zahhreichen  Gewerken  gleichen  Namens 
in  alle  Alpenländer. 

WeinmeUter« 

Der  erste  Sensenschmiedmeister  Ist  Weggang  1570  in 
^  SchUtzenhub  bei  Michldorf. '  1722  heiratet  Elias  W.  aus  Ilüchl- 
dorf  auf  die  Möderbruck,  1750  Joh.  Georg  W.  aus  Michldorf 
ins  Ebnerwerk  St.  Peter,  1805,  Christoph  W.  aus  Spital  a/P. 
in  die  Wasserleit.  Bei  diesem  ebenso  tüchtigen  „Sengschmied'' 
wie  Kaufmann  war  der  Nachweis  erbringbar,  wie  aus  dem 
ehrsamen  Handwerk  eine  „k.  k.  privilegirte  Sensenfabrique'* 
wurde,  als  er  1805  in  dio  Meisterschaft  der  JudenbiirLfpr 
^  SonspTisrhmiedzunft  eintrat,  <><;  Gulden  Mt'ister;2:obühr  zmIiU*' 

und  extra  15  Gulden  zur  Ilandwerklade,  weil  vv  <f  lli^t  die 
Essnieisterschaft  nicht  aiisulite.'-'  Früher  mußte  zmitt^eniäß 
der  Gewerke  selbst  als  Essmeister  die  Sensen  })reiten. 

Wertheim  und  Compagnie. 

Der  Kassen&brikant  Franz  fVeiherr  von  Wertheim  aus 
y         Wien,  geboren  zti  Krems  a/D.  am  13.  April.  1814,  gestorben 
3.  April  1883,  hatte  zum  Geschäftsteilhaber  den  Gewerken 
Josef  Schmelzer,  geboren  zu  Flitschl  bei  Kaibl,  Schwieger- 
sohn des  Gewerken  Franz  Hillebrand  in  Kindberg. 

Wertheim. 

Franz  Edler  von  Wertheim,  Sohn  des  vorigen. 


1  Das  war  das  Stammhaus  aller,  von  denen  schon  einer  1520 

Pfarrer  in  Kirchdorf  war. 

»  Sein  Absatz  war  im  bestzahleiult  n.  aber  auch  in  Qualität  von 
Form  und  Schneide  anspruchsvollsten  Gebiete  der  Schweiz,  Frankreich 
und  Sttddentscliljuiid. 
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Nr.  i2.  Ai Ubach 

früher  „Am  Eini)ach  auf  der  Plenibseii  unter  Kiiittelfeld", 
erzeugte  1564  Grobware,  Radreifen,  Stahl  aller  Art,  Pflugeisen. 

Die  ErklänniLT  in  der  „ Urbevölkerung  des  Miirbodens 
1  und  NiU'htrajj;  Ii  läßt  die  Gründung'  ins  3.  Jahihundert 
n.  Chr.  zur  Werkzeugversorgung  von  Köflach  über  die  rekon- 
struierten Saumwege  der  Bachaualm  setzen.  »Der  Wällisch- 
hammer, insgemein  am  Einpach  genannt"  mu8  die  Werkst&tte 
des  1428  genannten  herzoglichen  Hamischmeisters  Jörg  von 
Knittelfeld  gewesen  sein. 

Bis  1471  erscheint  Hans  Einpacher,  vermutlich  Neffe, 
als  Besitzer. 

1540  Michael  E.  stirbt  1509  zu  Graz. 

1542  Andreas  E.  unbekannter  Neffe? 

1572  Joachim  und  Georj?,   Söhne  Michael  Kini>acher8. 

26.  Apri!  1579  Franz  Salzmami,  ihr  Schwager. 

1625  erscheint  noch  dieser. 

Bis  1687  Martin  Fürst  (f  1637  laut  Spezialarchiv 
des  Doinstiftes  Seckauj. 

l<)o7 — 1650  dessen  Sohn  Johannes  Füist  (vermählt 
mit  Susanna  geb.  I  raidt)  t  1650. 

1653,  14.  August,  verkauft  dessen  Witwe  Susanna  geb. 
Fraidt  an  Christoph  v.  Fraidt. 

1653—1659  Christoph  v.  Fraidt  (f  1659). 

1660,  24.  Mai,  verkauft  dessen  Witwe  Anna  Maria  geb. 
Schachner,  später  wiederverehelicht  mit  Johann  Kaspar 
Sturm  (Leoben),  den  Ainpachhammer  an  ihren  Schwager 
Hainrich  Fraidt  Cvon  Fravdten-Egg). 

1 660—  1 684 Hainrieh  Fraidt  (v.  Fraydten-K- - )  (f  1699  ?  i . 

1684  üliemimmt  den  Hammer  dessen  Schwiegersohn 
Hans  Andree  Muebrinayer  (vermählt  Sidonia  Salome  Fraidt). 

16H4  -171()  Hans  Andrii  Muehrmayr  (f  171i>). 

1716  iibernininit  den  Uanuner  dessen  Sohn  Johann 
Maxi m i  1  ia n  M uehr n  i a  y r . 

1716—1775  .b)liann  Maximilian  Muehrmayr  (f  1775). 

1775 — 1781  Kurl  Leopold  Fürst,  des  Vorigen  Schwieger- 
sohn (t  1781). 

1782—1790  Josef  Benedikt  Pengg,  zweiter  Gatte  der 
Witwe  Fürst. 

1790—1833  Josef  Weninger. 

1833—1861  Nikolaus  von  Forcher. 

1861 — 1896  Johanna  von  Forcher,  dessen  Witwe. 
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1896  zur  Erweiterung  der  Aulageu  an  die  k.  k.  Staats- 
bahnen verkauft. 

1905  demoliert. 

Einpacher. 

Der  urkundlich  zuerst  erwähnte  Ahn  war  ^\^)h\  Jörg, 
der  herzogliche  Harnaschmeister  zu  Knittolfeld.  der  am 
14.  AujriTSt  1423^  für  Herzog  Ernst  von  Österreich  als  Schieds- 
riclitci'  liaiidelte.  Kr  liatte  sicher  für  Lieferunj?en  au  das 
Krzhaus  ^^^»ßp  Geldforderuiigeu.  denn  am  St.  Margarethen- 
tag  1440  s(  henkt  Köm^i  Friedrich  den  laudesfürstliclien  Forst 
an  Seckan  „den  pinst  der  Hamasclnneister  von  Knittelfeld 
zurück  an  die  Kauiiiit  i  j^al)"^,  vermutlich  als  Pfand.  Der 
Harnaschmeister  Ulrich  I.  dürfte  sein  Bruder  gewesen  sein, 
denn  die  Veröffentlichung  der  historischen  Landeskommission 
XVII  nennt  die  Belehnung  1449 — 1452  an  Mert  und  Hans, 
Gebrttder,  die  Harnaschmeister,  mit  dem  Gasthaus  in  Lrdning, 
ererbt  von  ihrer  Mutter  Katharina,  Witwe  Ulrichs  des 
Hamaschnieisters.  Taufiiamen  und  Gewerbe  seltener  Art-\ 
wenn  auch  ohne  Ortsangabe  deuten  auf  die  Einpacher. 

Andererseits  spricht  dafür  der  Wappenbrief  1467, 
den  Kaiser  Friedrich  III.  verlieh,  als  ander  „Edelleuth" 
und  Wappens  «reuoß  im  heyligen  Reich  dein  Grazer  Bürger 
Hans  Einpaciier.  seinen  Geschwistern  und  der  Witwe  "Mar- 
garetha des  st(M"ri-«  lien  Landschreibers  lUricli  2.  die  Adels- 
bestätiguüg,  die  \vieder  das  Diplom  vom  17.  Dezember  1619, 
für  Georg  Ein])acher  von  Kaiser  Ferdinand  II.  enthält.* 
^  Ulrich  2 'war  Stadtrichter  von  Graz  1488,  1449.  1451,5/« 
avancierte  als  hervorragender  Gläubiger  Kaiser  l'riedrichs 

•  zum  mäclitigeu  Landschreiber  der  Steiermark.  Dies  wichtige 
<  Amt,  Finanzminister  des  Landesherm,  begründet  den  Einfluß 
!       der  neuen  Adeligen,  der  Eggenberger  und  Einpacher,  in  der 

Baumkircherfehde.' 

Es  ist  nicht  nachgewiesen,  aber  wahrscheinlich,  daß  der 

!  *  Teufenbacliregesten  Nr.  ai7,  Hi8tor.  Yer.  11>05.  • 

*  *  Dechaitt  Winteren  Pfarrchronik  im  Pfarrhof  Knittelfeld. 

'i  3  Nur  in  Steyr  kommt  1890  in  der  Nähe  der  einsige  Hamisch- 

schmied  in  den  Aktrn  vor. 
»  *  IMe  Kartner  tiraten  von  Ortenburg  der  Neuzeit  als  Pfalz- 

r        grafen,  L.  v.  Beckh-Widmanstetter,  1890,  S.  29. 

^  »  Landesarchiv-rrk.  Nr.  5622,   28.  November  1438,  kanft  der 

ötadtricbter  Ulrich  Einpacher  einen  Wcinfiarten  an  der  Platte,  „genant 
der  Zwikchel*',  nächst  der  „Nunuen  rayn**. 

»  •  L.  T.  BeckhAVidmanstetter,  Geldbeschaffnng  im  Kriege,  1889,  S.  19. 

'  '  Hist.  Ter.  XVII,  1869,  Erones,  Banmkirclier. 
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Domkaplan  Ulrich  3.  ^1476  ein  Sohn  Ulrichs  I.  gewesen  ist.  ■ 
Hans  Einpacher,  Bürger  zu  Graz,  kämpft  fit  den  Kaiser 
1465  wider  die  Türken  vor  Wien,  rüstet  1471  nach  Banm- 

kirchers  Enthauptung  mit  Beihilfe  der  Eggenberger'^  und 
Weißbriach  die  Söldner  Kaiser  Friedrichs  aus.^  Die  kaiser- 
lichen Schuldbriefe  an  ihn,  sind  bekannt,  z.  B.  12.  Oktober 
1469,  5.  November.  16.  November  1469  Über  1000  fl.  für 
Tücher  für  die  Söldner 

Nacli  Goeth,  S.  511,  sind  Akten  des  Landschreibers  be- 
kannt vom  15.  April  1456,   27.  Fohr.  1457,   5.  Dez.  1458. 

Von  den  iiiclit  urkundlich  nachweisbaren  Kindern  Hans 
Fiujiachers.  die  ja  Einpach  im  Erbswege  überkamen.''  scheint 
Sicgnumd  Eympacher,  ein  Burger  zu  Judenburg  der  älteste 
gewesen  zu  sein.  Er  war  Gesandter  der  Landschaft  ge?en 
die  aufständischen  Bauern  in  Irdning  und  Liingau.^  Michael, 
Bürgermeister  von  Graz  1540 — 1542,  1553,  151)0  siegelt 
mit  einem  springenden  Bock  auf  einem  Dreiberg,  hatte  mit 
seiner  Hausfrau  Margarethe  Stürgkh  vier  Kinder. 

Oswald  kauft  1548  den  Paßhammer,  arbeitet  dort  noch 
1558,'  1572  erbt  Joachim  von  seinemVater  Michael  den  „Walsch- 
hammer  an  der  Plemhsen  bei  Enittelfeld'*.  1569  erbt  Apollonia 
Sahsmann  den  Weingarten  am  obem  Graben  in  Graz.' 

26.  April  1579  verkaufen  Joachim  für  sich  und  als 
Gewaltsträger  seines  Bruders  Georg,  dann  im  Kamen  der 
seel.  Schwester  Eva,  „des  edelvesten  Melchior  Ilueber  Haus- 
frau, dem  ersamen,  vttmehmen  Georg  Salzmann,  Rathsbürger 
zu  Judenburg,^  Hammermeistcr  im  Murpach  und  Pölsthal 
(unter  Anfnlirung  der  Grundstücke)  ihr  ererbt  gut,  zunächst 
unter  Knittelfeld  an  der  Plemhsen  gelegen,  insgemein  am 
Einpurlr'  genannt,  unter  dem  Siegel  des  Herrn  Lorenz,  Dom- 
propst zu  iSeckau.    Bei  den  Grundstücken  ist  eine  Wiese 

1  P.  Ant.  Weis,  Pfarre  ßradwdii,  Hi&t.  Ver.  1886. 
8  Peinlich,  Collect.  Gttltbndi  der  Steiermark. 

3  Hist.  Ver.,  XVII.,  Kronfis. 

■»  Fr.  Schmut-Graz  fand  im  Gttltcnbuch  1542,  L.-A.  S.  ÖO, 
einen  unbekaunteu  Andreas,  vielleicht  Sohn  des  Siegiiuind,  „A.  E.  zu 
Khnütelfeld  schäczt  meinen  Hammer  oder  Werchgaden  zn  6o))enz  (fj^ehOrig 
unter  Kiiclinuiyr  Amt)  mitsambt  einen  Ziilclipn  100  tf  Pfcnnifxe."' 

i  Hist.  Vei.  XVI.  IHfJR,  S.  48,  Kechnungsleguug  des  Feldha'ipt- 
manues  Graswey a  im  liauernkriege  1525.  Kroues. 

<  Hist.  Ver.  XXn,  1874.  80.  Jänner  1M8  Terkaoft  Klemens 
KOrbler  zu  Judcnburg  dem  Oswald  Einpacher  den  Hofanger  zu  Dietersdorf. 

'  Landesarcbiv,  Spezialarchiv. 

"  Jedenfalls  verschrieben,  von  Purbach,  den  in  Urkunden  früherer 
Zeit  genannten  Purgbach,  sfldlich  Judenburgs. 
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geiiaiiiit,  ^aiu'h  /u  dem  Einpach"  crehörifj,  eine  andere 
zwischen  der  Pleuiltseii  und  dem  Ilinnmeiluich  —  woraul 
heute  die  äußersten  Heizluiiiskoliliiiiisnnlaj^eii  stehen. 

Joachim  Einpacher  *  heiratet  laut  protestiintiseher  Ffarr- 
matrikel  von  Graz  am  21.  Mai  1595.  „Es  hat  Herr  Salo- 
nion Ehinger,  Prädicant.  copulirt  den  edlen  und  ehrenvesten 
Herrn  Joachim  Einpacher,  einer  einsamen  Landschaft  in 
Steier  Einnehmerambts  Gegenschreibern  mit  der  edlen  ehren- 
tugendhafften  Fram  n  Susanna,  weylandt  des  Herrn  (ieoru 
Straylers  einer  Er.  L.  Einnehmeramtsverwulters  seel.  ehel. 
nachgelassene  Wittib."  ^  Joacliim  verkauft  den  Weingarten  am 
Graben-Roseuberg  1605  an  die  Jesuiten,  an  den  Pater 
Antonio  Bianco,  Beichtvater  des  Erzherzogs  Ferdinand.  Ver- 
mutlich wegen  seiner  Ausweisung,  die  ihn  mit  Dr.  Johannes 
Keppler  1600  betraf.  (Vielleicht  der  Rosenhof?)  * 

Georg  Einpacher,  Bttrger  zu  Graz,  lutherisch,  ehelicht 
Juni  1598  Anna,  Tochter  des  Jacob  Gruber,  Stadtrichter  zu 
Hartberg,  welche  durch  ihre  Weigerung  einer  katholischen 
Trauung  viel  Ungemach  erlitten,  wie  aus  den  Akten  ttber 
die  Unterdrückung  durch  die  Scurini,  die  späteren  Paar 
gegen  die  Hartberger  zu  erfahren  ist. 

Georg  Einpacher  wird  1509  als  Protestant  aus  Graz 
ausgewiesen,  dem  Kaspar  1586  das  Begräbnis  in  der  Andrä- 
kirche  verweigert.^ 

Kaspars  Schwester  Sofie  war  mit  dem  Grazer  Btti^er- 
meister  Hans  Marchart,  Bitter,  vermählt. 

Von  den  protestantischen  Einpacherü  stammt  auch 
noch  die  lutherische  Kanzel  in  Knittelfeld. 

Der  Mittelturm  der  Östlichen  Stadtmauer  zwischen  dem 
Leobner  und  Lobmingertor  mit  einer  hölzernen  Aufgangs- 
treppe gehörte  stets  zu  Ainbach  und  wurde  erst  19.  Mai  1883 
als  öffentlic  her  Aufgang  zur  Stadt  an  die  Stadtgemeinde  ver- 
kauft. In  dem  angebauten  Zimmer  befanden  sich  Möbel, 
erzeugt  ans  der  Bannikircherlinde  in  Baumkirchen,  welche 
»ich  nun  in  Kainl)erii  l)ei  Leibnitz  befinden. 

Der  noch  heute  gebrauchte  Name  lutherische  Kanzel 

1  Baron  Fieydenet:^'  fand  im  Seckauer  Sp.  AfcIl  Behieii  Kaufbrief 
YOm  14.  .Tanuar  16(i3  um  einen  Wald  in  Graz-Ünterragnitz. 

«  Mitteilungen  des  Hauptmannes  v.  Beckh-Widmaustetter. 

*  Historischer  Verein  XVI.,  S.  188,  P«in1ich-Keppler.  Hfttten 
vom  81.  August  1600  an  in  45  Tagen  Joachim  und  €reorg  Einpacher 
Graz  zu  verhissen. 

4  Staatsarchiv  Wien,  Uoikanzleiakteo,  Steiermark  fasc.  V. 
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deutet  auf  das  Wirken  der  1586  bekannten  Prediger  Jeremias 
Homberger  und  Kaspar  Kratzer  und  des  1590  convertierteu 
Stadtpfarrers  Putz. ' 

Bei  der  Gegenreforniatioji  wurden  400  BUcIut  auf  dem 
Platze  Yorbnumt.  was  auf  die  Menge  der  Proleslanteu  der 
damals  kleineu  Stadt  sehließen  läßt. 

V(tTi  den  wieder  katholisch  gewordenen  Söhnen  Kaspar 
Kiupariieis  starb  Hans  Adam  26.  Dezember  1041,  Georg 
erscheint  1619  als  Hofmeister  der  kai.<erli('hen  Edelknaben, 
erhält  nebst  seinem  \'cttcr  Georg  die  Bestätigung  des  Adels- 
(liploms  von  1467.  Einer  dieser  George  ^  besaß  das  Haus 
Herrengasse  7  (Caf^  Europa)  in  Graz,  denn  am  15.  August  1639 
verkauft  Hans  S.  Graf  Wagensberg  sein  Haus  in  der  Herren- 
gasse, welches  ^anraint  an  Georg  Kinpachers  Behausung  und 
in  der  Stempfergasse  an  die  des  Grafen  Thum  an  seine 
Tochter  Witwe  Breinerin'^. 

Egyd  Wolf  Einpacher  stirbt  1715  als  Mautner  zu  Ybbs, 
77  Jahre  alt  als  letzter  seines  Stanmies,  seine  Nichte  heiratet 
Johann  B.  Winuner,  kaiserlicher  Hofkauimerrat.  nahm  mit 
kaiserlicher  Bewilligung  28.  Februar  1715  das  Prädikat  „£dler 
Hen:  von  Einpach'' '  an,  mit  dem  der  Name  erloschen  ist. 

Salzmann« 

Judenburger  Ratsbürger  und  Hammerherren. 

Als  Schwiegersohn  des  Giazer  Briigei'nieisters  Michael 
Einpacher  ließ  Georir  Salzmauii  157ii  (in'  seint^r  Frau  gehörige 
^lühle  aus  dem  Einpacherbesitz  nächst  Margarethen*  neu 
erbauen.  Ober  der  llaiistiiro  trägt  der  Inschriftstein  aus 
Köflacher  Marmor  seine  Haus-  und  „Fabriksmurke"  mit 
dem  Mars-Eisenzeichen  in  einem  Wappenschilde,  darunter: 
Georg  Salzmann,  tues  Gott  bevelchen.  1576.'/'  Der  Segens- 


*  Pfarrchronik  Knitteh'eld. 

*  Historischer  Verein.  1897,  /  vi»  dineck,  S.  151. 
3  Hauptuianu  v*  Beckii-Widmauuatetter. 

*  Nun  Zeilingermflhle. 

^  Besaß  den  „Thoili"!  •  im  Weyergraben  bei  Judenburg. 

*  D'h'  Tiideiibürfrer  Kirchenbücher  verzeichnen  20.  Mai  1600  die 
Trauung  Davids  mit  Maria  Widniann,  der  noch  1620  als  Pate  vorkommt, 
1620  und  1624  {ribt  es  Taufen  beim  RatsbUrpcr  Ehrenreich  und  seiner 
Haustrau  Magdalena.  Historischer  Verein  XXH.,  1874.  31.  .Januar  1585 
vorkauft  Georii;  Bcrnli.  1  i  >t  liciibeckh  zu  Pottschach  seinen  Tliorhof  an 
Georg  Salzmanu,  KatsbUrger  zu  Judenburg  und  Hammermeister  iui  Mur- 
bodeu  und  Pölstal. 
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wünsch,  sonst  in  Obersteier  nicht  ablicb,  deutet  auf  den 
Protestantismus  hin,  den  die  verwandten  Einpacber  eikig 
verfochten. 

1579  kauft  er  Einpach  von  seinen  Miterben,  worin  er 
als  Judenburger  Eatsbdrgw  und  Haminermeister  im  Purbach 
(unterhalb  der  Stadt)  und  im  Pölstal  (Paßhammer,  vielleicht 
auch  in  Pols  selbst)  izenannt  wird.  Den  Paihaiiiiuer  kaufte 
sein  Onkel  Oswald  Einpacher  1548.  besaß  sein  Schwager 
•Georg  Einpacher  um  1570,  von  welchem  er  vor  1579  an 
Georp:  Salzmann  überging.  Bis  1607  erscheint  dort  ein 
David  Salzmann J  1610 — 38  Klirenrcifh'^  und  schon  1617 
der  Schwiegersohn  Georg  Salznianns,  Balthasar  Heinricher, 
der  Ahnher  der  kurzlebigen  Grafen  von  Ileinrichsberg.  * 

1625  ^  erscheint  Georg  Salzmann  iu  den  Hammerakten 
zum  letztenmale,  als  Hammerlien*  in  Pöls  und  Obmann  der 
Stablgewerken  des  Viertels  Murboden  bezeichnet,  seitdem  ist 
die  Familie  verschollen. 

Praydt  von  Praydanegg  und  Momello. 

Diese  Familie  zeichnet  sich  dadurcli  aus,  daß  sie  eine 
der  wenigen  des  Hannneradels  ist.  die  einen  urkundlic  h  be- 
legten Stammbaum  bis  ins  15.  Jahrhundert  l>esitzt  und  noch 
alle  Begnadungen  im  Original  im  Schloßarchiv  zu  Nechel- 
heim  verwahrt. 

Im  wohlj^eoniiieten  Aktcnsi'hrank  findet  sich  Inter- 
essantes für  das  Eisenweson,  in  das  (nacli  v.  B  e  c  k  h- 
Widmanstetter)  Thoman  IVavdt  eintrat.^  Er  soll  Eisen- 
handel  in  Tamsweg,  Althofeu  und  St.  Veit  betrieben  und 
wird  als  guter  Kaufmann  die  Gelegenheit  benützt  haben,  iu 


>  Die  Hui'üclimiede  JuUenburgH  und  Kiütteh'eldü  protestieren  iu 
47  Akten  wegen  Erbannng  einer  Schmiede  am  IMhammer.  1617.  NaclL> 
laß  V.  Beckh-Widmannatetler.  Yeraeichnit  Gillhofer  n.  Ransehlmrg,  Wien. 

«  Kach  Daten  Baron  Fraydeneggs  hat  Krnenreich,  wahrschein- 
lich in  Ainbach,  die  SakmanngUt  an  das  Stifi  Seckaii  verkauft. 

*  L.  T.  Beckh,  Akte  des  Grafen  von  Orten  hur|^  8.  Sft. 

<  ArchiT  Nechelheim.  In  den  Akten  erscheint  auch  Nechelheimb. 

*  Bas  von  ihm  au^efiindene  Hauptbuch  des  Wiener  Handels- 

herrn  Hans  Pagge,  1646,  Is'effen  der  Hainrichei,  dürfte  genauere  Aus- 
kunft geben  Ilist.  Verein  XXII,  1B74.  S  XYIII.  Die  technischen  Daten 
aus  Necbelheim  sollen  später  V  erwendung  tindcu. 
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der  fnoßen  Notzeit  der  Eisenhämmer  „in  der  Unwürde"  für 
seine  Tochter  Susanne  billi:^'  oiüen  solrhen  zu  erwerben.  Die 
Schutzmarke  VF  wird  von  den  1  raydt  1655 — 1684  am  Einpach 
bei  Knittelfeld  gesclilaiii'u.  AVolf  v.  Fraydt  heiratet  1657  die 
Marie  Eiise  Monzel!  und  erwirbt  mit  ihr  den  Höllhamnier  bei 
Kapfenl)erg, '  diesen  licsaßen  die  Pö^^l.  ;i;esi('liert  durcli  Frei- 
lieitsbriefe  von  Kaiser  Friedridi  III.  1475,  und  den  anderen 
Hammer  in  der  Lammmü.  ;iesiehert  von  Kaiser  Max  I., 
4.  Jänner  1510,  fttr  Micliael  Monzeli  und  Frau  Ursula  vom 
30.  Juli  1642. 

^V()lt  V.  Fraydt.  aiieli  herrschaftlicher  Landgerichts- 
verwalter zu  UnterkapfenheriT.  Hammer-  und  Handelsherr. 
Sein  Sohn  Franz  und  (ialtin  KosaHe  kaufen  oO.  April  1689 
die  Wollsackhube.  Taferne  zu  Mixnitz  mit  allen  (irllnden 
und  dem  Streckhammer.  Der  Höllhammer ^  wurde  1658  ver- 
kauft, Mixnitz  1691,  Einpaeh  erbte  1650  eine  Tochter  Thamas 
Fraydts,  vermählt  mit  Johannes  Fttrst.  Durch  die  Einheirat 
Wolfs  kam  das  Monzelische  Fideikommiß  in  die  Familie.' 
Die  Fraydt  sind  ein  interessantes  Beispiel,  wie  die  Hammer- 
familien aus  den  ein&chsten  Verhältnissen,  hier  im  fernen 
Lesachwinkel  des  abgelesenen  Lungau  allmählich  die  ver- 
schiedensten Geschäfte  betrieben,  nut  zunehmendem  Wohl- 
stände nacli  ilußeren  Fähren  strebten,  allmählich  wieder  vom 
Oeschäftsleben  sich  zu  den  Ämtern  wandten  und  sich  schHeß- 
lich  ganz  vom  Eisenwesen  trennten,  das  ihnen  durcli  zwei 
Jahrluniderte  so  ntitzlich  wiw.  Relativ  khiue  Kiuderzahlf 
Langlebigkeit  und  Tüchtigkeit  eriiieit  die  l  amilie. 

Einen  großen  Teil  der  Daten  verdanke  idi  dem  liebens- 
würdigen F^ntgegenkommen  «les  Herrn  Landesprilsidenten 
a.  1).  Baron  Fraydt  von  Fraydenegg  auf  Nechelheim.  der 
vielen  rrewcrkenlamilien  zur  Feststellung  ihrer  Stammbäume 
zuv  Nachahmung  dienen  sollte. 

1  Zähl).  Styriaca,  8.  126.  Peter  Kornnieß  verkauft  den  Hammer 
in  (ier  Laiumiug  1515  an  Sebald  Pögel,  später  kam  er  au  die 
Fraydts. 

«  Histor.  Yer.  IX„  1859,  Nr.  950.  —  hvi  liöllhammer  kam  1634 
Ton  Sebastian  v.  Saupach  an  seinen  SchviegerBohn  Michael  t.  Mon- 

y.eWo,  1858  kaufte  ihn  I>aron  Franz  Mayr-Melnhof  samt  den  Wäldern 
Ulli  Floning.  iMixiiitz  kaufte  samt  Alm  am  liantsch  und  Wald  in  Tirach 
Franz  Chr.  v.  Weiss,  Hammerlierr  in  Mixnit/. 

>  26.  Juni  1711  Ubeniimmt  Franz  Fraydt  NecheUieim  vom  ver- 
atorbenen  Hans  Adam  v.  Monaello. 
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Murmayer. 

Kadf^cwt'iki'  des  17.  JalirliuTulorts  in  Vordem berji '  und 
Leoben.  Johann  Jakob  (t  Itis  t  )  besitzt  IH.'^^  das  Radwerk 
Nr.  18,  das  sein  Sclnviej^ersolin  Matthias  Kaiser  1698'^  über- 
nimmt. Miinnayers  erscheinen  nach  1729,  1789  als  Eisen- 
händler in  Leoben  und  hindseli;ittli(  lic  Sekretäre  etc.  in  Graz. 
Ein  Glied  dieser  Familie,  Johann  Andreas,  erheiratet  den 
Einpai'her  Hammer. 

>  Han8  Andrea  Murmayer, 
Gattin  Sidonia  Salome,  geb.  Fraydt  von  Fraydeiieg^. 


Anton,  Johann  Max  Thomas  Urban, 

Pfleirer  in  Kind-  am  Kinpach  (früher  in  Wappen-  Kaplan  in  Tro- 
berg,    später  in  stein?)  geb.  1685,  fiest.  20.  April  faiach. 
Oberkapfenberg.  1775. 

1.  Oattin  Marie  Anna  SnlztT  von 
Sulzerau  in  Obdach,  geb.  1695, 

gest.  6.  April  1722. 

2.  Gattin  Marie  Bernhardt  von 
Sachendorf,  geb.  1706,  presL  17. Fe- 

^i'H;ir  1772. 

^^^»11  '  •"  ■■■i-iiiiii.iii  II         I       .  »II  > 

Josefa, 

Tonnählt  vor  8.  Oktober  1770  mit  Karl  Leopold  Ffirst,  2.  Ehe  Josef 

B-  Pengg. 

Es  war  nicht  zu  eruieren,  ob  die  noch  in  Graz  lebenden 
Murmayer  zu  dieser  Familie  gehdren. 

Fflrst. 

Karl  Leopold  Fürst  heiratete  vor  1770  die  Josefa  Mur- 
uiayer,  Erbin  von  Eiupach,  erschoß  sich,  da  das  Hochwasser  der 
Mur  Hammer  und  Besitz  verwüstete.  Das  Totenbuch  Knittel- 
feld  meldet  11.  August  1781,  Hammerherr  unglacklicher- 
weise  erschossen,  42  Jahr.  —  Wahrscheinlich  stammt  er 
von  den  Gewerken  aus  Gaming  in  Xiederösterreich,  von 
denen  Simon  1690  als  Sensenschmied  in  Kindberg  erscheint. 
Zur  selben  Familie  gehören  die  Fürst  in  Thöil  bei  Aflenz,. 
von  denen  der  vermuthliche  Einwanderer,  Johann  Pauls  \'ater 
Ferdinand  um  dieselbe  Zeit  eingewandert  zu  sein  scheint. 
Johann  Paul  starb  1785  im  44.  Jahre.  Das  Grab  ist  in  Afieuz. 

>  l'lin  Muehrmayer  ist  schon  1626  Radgewerke  (SchIo0archir 

liechelheinii. 

'  Kraus,  „Ehenie  Mark". 

«  Die  Daten  stammen  aus  den  Kirchenbüchern  von  ICnittelfeld 
und  dorch  Baron  Fraydenegg  aus  dem  SpezialarchiTe  Domstift  Seckan. 
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Seine  Naclikominen  lel)en  noch  ilort  und  den  ^resanitcn 
Werksl>esitz  vereint  nun  Herr  v.  Pengg,  dessen  Kaut  und 
die  Einheirat  seines  Urgroßvaters  nach  90  Jaliren  wieder 
allen  alten  Fttrstschen  Besitz  in  eine  Hand  brachte. 

Von  der  Familie  war  leider  außer  den  gütigen  Angaben 
des  verstorbenen  Fräuleins  Therese  Fürst  in  Graz  nichts  zu 
eruieren.  Herr  Scbröckenfux  besagt^Bernhard  Fürst  habe  auf  das 
Handwerk  in  Mii  hldorf  gelernt,  kam  1621  als  Senscnschmied- 
meister  nach  Opponitz'  Werk  „am  Bach,  jetzt  Pießlinger/ 
Von  dort  zogen  seine  Söhne  1662  und  1667  nach  Gaming  und 
Scheibbs  und  1684  von  Gaming  nach  Kindberg  (Schmölzer- 
hamnier),  waren  also  nrspründirh  Sensenschniiede.  Ferdinand 
P'ürst  soll  von  Gaming  staiiinien  und  ein  liruder  des  Simon 
in  Kindber«:  jj:owpsen  sein.  \  rnnutlich  war  der  zuletzt  von 
Baron  Freydcnegg  in  den  Akten  des  l)omstift(^s  Secknu 
gefimdene  Martin.  1637  in  Ainl)ach  hämmernd,  aus  dersuilM^n 
Österreicher  Familie,  wie  die  in  Möschitzgraben  und  Rotten- 
mann  durch  kurze  Zeit  vorkommenden  gleichen  Namens. 

Pengg. 

Josef  Benedikt  Pengg.  aus  der  in  Mautern-Kallwang 
einst  blühenden  Gewerkenfamilie,  die  ihre  AVerke  1838  an  die 
Badmeisterkomrauuität^  verkaufte,  heiratete  1782  die  Eigen- 
tümerin von  Einpach,  Witwe  Joseia  Fürst,  geborene  Mur- 
mayer  und  verkaufte  dies  wieder  1790  an  Josef  Weninger. 

Trotz  aller  Mühe  waren  über  diese  Familie  keine 
Daten  zu  erlangen,  es  ist  wahrscheinlich  aber  nicht  nach- 
weisbar,^ daß  sie  mit  dem  Veit  Penk  in  St  Marein  um  1463 
zusammenhangt.  Die  Angal)e  in  Kraus  „Eherne  Mnrlx"*, 
S.  78,  ist  irrig,  am  Penkliofe  nahe  Maria  buch  bei  Juden- 
burg konnte  mangels  eines  geeigneten  Betriebswassers  nie 
ein  Haminor  L^osrhlnfren  haben. ^ 

In  welclitr  Weise  die  Aflenzer  Gewerken  J'enuu  in 
Tliorl  seit  isdö  dort,  1800  «geadelt  mit  „von  Auheim  '  mit 
der  Ka Iwangerfamilie  zusannuenhaniren.  war  nicht  zu  eruieren. 
Vinzenz  Pengg  liciintcto  180:>  die  Witwe  Fürst  in  Thörl. 

Der  Kinpacli  lietretfende  Josef  war  ein  Sohn  des 
Engelhardt  Karl  l'engg  in  Kallwang  und  seine  Mutter  die  ver- 
witwete Maria  Theresia,  Großhammergewerkin  in  Mautern.  ^ 

•  Dies  warrn  Werke  uml  iler  Oi  rund  besitz  Karl  Adam  Penn{»'s. 
«  Ich  iioiiiite  nichts  fimU;iij  als  Herrn  Schröckenfux'  Tradition. 

*  Der  spfttere  adelige  Sitz  der  y.  Gailenberg,  1603. 
<  PfarrbOcher  Enittelfeld. 

7* 
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Weninger, 

Im  Traubuch  Knittelfelcl  wird  Peter  Weninger,  Sohn 

des  Neubauern  in  Ugendoif  bei  St.  Margarethen  am  22.  No- 
vember 1729  mit  der  reichen  Flo^eisterswitwe  Elise 
Weyrer  als  Hochzeiter  anf^efuhrt. 

Peter  errichtet  17J^5  bei  der  Pfarrkircke  Knittc^lfeld 
eine  Fiösserstiftun^  und  stirbt  81.  März  1779,  88jährig. 
Sein  Bnider  Michael.  Floßmeister,  stirbt  22.  Tiili  170n.' 
Josef  AVeiiiiigei'. der  Sohn  Peters  und  der  Elise.  gel)oren 
23.  Fe]>ruav  IT-")!),  angehender  Floßnieister.  heiratet  1780 
die  Floßmeibtcrswitwe  Tlierese  Steinkelhier,  geborene  Steg- 
müller  aus  dem  reiclien  Gewerkenhause  in  Hopfgarten.  Ihre 
erste  Ehe  scheint  sie  1769  gescldossen  zu  haben,  denn  ihr 
Grabstein  besagt,  „gestorben  dl.  März  1824  im  80.  Jahr, 
gewesene  Stadtrichterin,  Bürger-  und  Flofimeistersgattin, 
Bad-  und  Hammersgewerkin  durch  55  Jahre  in  Knittelfeld 
als  Frauenmuster'*. 

Josef  Weninger,^  war  ein  Josefiner  Geist,  Abgeordneter 
der  Bürgerschaft  zum  Landtag  1700.  der  seinerzeit  iiin 
100  Jahre  vorausdachte,  Mitbegründer  der  steirischen  Land- 
■wirtscliaftsgesellscliaft  ^  und  liat  als  solcher  als  erster  Vorsteher 
der  Filiale  Judenburg  die  erste  schottische  Dreschmaschine 
in  Steiermark  aufgestellt,  die  vou  1797  bis  1875  ständig 
im  Betriebe  Avar.  ^ 

Weninger  betrieb  die  Floßnieisterei  l)is  1797.  die  er 
verkaufte.  1790  kaufte  er  Ainbach,  verkaufte  wieder  an 
Sessler  seinen  Hochofen  Nr.  3  in  Voidernberg  und  maclite 
1788  als  26jäliiiger  Blirgenneister  der  Stadt  Kmttelfeld  die 
verschiedensten  Schenkungen,  unter  anderem  die  bei  den 
damals  häufigen  Br&nden  so  nötigen  Feuerb&cbe  durch  die 
Straßen  der  Stadt.  Dank  seiner  Studien  war  er  ein  vor- 
züglicher Wasserbaumeister  an  der  Mur.  Die  groBe  Allee 
am  Ainhacher  Schutzdamm,  gepflanzt  1795,  erinnert  an 
sein  Wirken. 

Sein  Nachfolger  und  Erbe  war  sein  Großneffe  Nikolaus 

t  Dessen  Witwe  heiratete  der  Floßmeister  Josef  Oberranmaier. 

Nacbkomtncii  in  Graz. 

*  Taufbmlidatum.  das  Grabmal  weist  den  25.  Jänner  17h2 

*  Historischer  Verein  XXL,  1873,  Prof.  Bidermaan,  Yeriaäbuugs- 
krlsis  in  Steiermaric  zur  Zeit  der  erstCB  fraozösiachen  Bevolution. 

4  Sein  Porträt  unter  den  46  GrOndem.  Sein  Nelcrolog  in  der 
Bteirischen  Zritsduift  1840. 

Steierraärkische  Zeitschrift,  1.  Heft,  VI.,  1840,  Seite  131, 
Biographien  denkwürdiger  Steiermärker,  Nr  37. 
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von  Forcher;  Weninger  starb  0.  Mai  1888.  mit  ihm  der 
letzte  ^landator  der  Stahlgewerken  des  Viertels  MurbodeD, 
denen  er  durch  37  Jahre  präsidierte. 

Forcher  und  später  Forcher  von  Ainbach. 

Diese  Alttiroler  Familie  kam  in  das  Murhodener  Eisen- 
Aresen  als  Johann  Josef  von  Forcher  am  27.  Oktober  1765 
die  Elise  Weninger  heiratete.  Sie  war  die  Schwester  des 
Josef  Weninger.  des  späteren  Gewerken  von  Ainbach,  der 
seinen  Großneifen  Nicolaus  v.  Forcher  zum  Erben  einsetzte. 
Durch  die  urkundliche  Erbringung  des  Filiationsbeweises  aller 
drei  Erwerber  alten  Adels  bis  an  die  Wurzel  1416  und  bis 
zur  vierten  Adelsbestäti^ximg  1877  wurden  vif  l  mehr  positive 
und  abnorm  interessante  Daten  erforsdit.  wie  bei  allen 
anderen  Gewerkenfamilien,  von  denen  nur  die  das  Eisen wesen 
interessierenden  gebracht  werden  sollen.  Hiel)ei  berichtige 
ich  die  mir  vorher  unbekannt  j^ewesenen  neuesten  Veröffent- 
lii'liungen.  denen  scheinbar  unvollständige  Vorarbeiten  L.  von 
Beckh-WidmaiiiiMetters  zugi'unde  lagen.* 

Es  ist  nullt  zu  erweisen,  daß  der  Held  der  in  Tirol 
allgemein  verbreiteten  Wapj)ensage  Forclier  am  Finailhof 
der  erste  urkundlich  Genannte  war,  al)er  naturgemäß  stammt 
der  Name  von  einem  Bauern,  der  bei  der  Föhre  wohnt.  Die 
scbwiibiscbe  Familie  hing  zusammen.  1841  verkauft  Eber- 
hard in  Unihausen  im  Ütztlialc  und  1878  Cunz  in  Elbingeralp 
im  Lechtlial  Güter  an  das  Kloster  Chiemsee.  '-' 

Je  nach  Dialekt  und  Eanzleiorthographie  schrieb  man 
Forcher,  Farcher,  Forrer,  Yorherr,  in  Kärnten  auch  Fercher. 

Beim  Zug  in  den  sonnigeren  Süden  suchten  die  Forcher 
jenseits  des  Oletschers  eine  wärmere  Weide  als  das  kalte 
Ötzthal  und  kolonisierten  die  altslavische  Siedlung  Yineid, 
nun  Finail  genannt,  zu  einem  der  köchstgelegenen  Höfe 
Tirols.  In  1947  Meter  überm  Meer  wurden  stets  4  Knechte, 
3  Mägde.  2  Hirten,  80  Rinder  und  60  Schafe  beherbergt.  ^ 

Dort  saßen  1416  Cuno  und  Heinz,  die  den  vom  Kon- 
stanzer Konzil  geächteten  und  flüchtigen  Herzog  Friedrich 
mit  der  leeren  Tasche  auf  der  Flucht  vom  Arlberg  nach  der 
Hauptstadt  Meran  führten,   pflegten  und  nach  Goldrein 

1  Kraus,  „Eh.  Mark",  S.  84«  473,  femer  Qenealog.  Taschenbuch 

Österreichs  1905. 

2  Hothe  f.  Tirol,  10.  Jän.  1828,  Nr.  3. 

3  Jüaef  Ladurner,  „Das  Schnalserthal".  Manuskript  1821,  im 
Ferdhiandemn  Innshmck. 
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retteten.  Als  fürstlichen  Gnadenlohn  erhielten  die  Forcher 
am  Finailhof  Wappenbrief,  Asylrecht,  Steuer-  und  Militär- 
freiheit,  Sie  besaßen  ihn  1340-1730.  < 

Die  Absetzung  Friedrichs  und  sein  Schutz  durch  die 
Tiroler  Bergbauem  ist  Tatsache,'^  speziell  die  Forcher  be- 
handeln eine  zahlreiche  Literatur,  von  denen  die  haupt- 
sächlichsten melden: 

Horniavr,  Taschenbuch  der  vaterl.  Geschichte.  1821. 
II.  Geschichte  der  Grafen  v.  Mülinen.  S.  ^58 — 44.  Brandis, 
Tirol  unter  Friedrich  v.  Österreich,  Wien  1821,  if.  S.  119. 
Thaler,  Geschiclite  Tirols.  S.  202.  Staffier,  Tirol.  1.  S.  8R4. 
489,  767,  791,  II.  S.  612,  657.  Der  r.otlu>  für  Tirol  vom 
10.  Jän.  1828.  Wilhelm  Blumenliai^eii.  2.  AuH.  1814,  Stutt- 
gart, X.  S.  490.  Major  Hans  Weiuiugcrs  Wappensage,  Leip- 
>  ziger  ill.  Zeitg.  Nr.  1328,  12.  Dez.  1868,  S.  427,  Archiv  f. 
Geschichte  Tirols,  1865.  V.  103^112.  Beda  Weher  1838. 
ni.  S.  375  und  spätere. 

Die  gleiche  Gunst  genossen  herflherm  Hochjoch  die 
Gstrein  in  Rofen,^  deren  Steuerfreiheit  und  Burgfrieden  1358 
Ludwig  V.  Brandenburg,  Kaiser  Ferdinand  II.  1636,  Karl  VI, 
von  Baiem  1806  bestätigten. 

Den  Wappeiibrief  der  Forcher  in  FinaiP  hatte  noch 
Ende  des  18.  .lahrhdts.  der  Vater  des  bayerischen  Baurates 
Vorherr,  der  handehul  nach  Franken  wanderte  und  den  seine 
Witwe  in  der  Not  versetzte  und  nicht  mehr  bekam. 

Mit  dem  Finailhofe  war  überall  jrleicbzfMtiiz:  der  Bericht 
verwoben,  Herzog  Friedrich  lialie  zur  Erinnerung  an  seine 
Anwesenheit  einen  silbernen  Trinkliecher  und  ein  silbernes 
Eßbesteck  znriick^jelasßen.  Um  diese  womöglich  zu  erwerben, 
begab  ich  mich  im  August  1883  nacli  Finail  und  fand  dort 
ntehts  von  Fnedel,  sondern  nur  einen  Lehensbrief  Maria 
Theresias  1771,  dann  von  Max  Josef  von  Baiem  1812  die 
Allodifikationsverhandlung  nüt  Forchers  Nachfolger  Desider 
Bainer  des  alttirolischen  Lehens  Vineid.  Der  Silherhecher  ' 

1  Pfaundler,  Tiroler  Familienkunde  im  Ferdinandeum,  Innsbruck. 

*  T^her  die  besonders  begnadeten  Bauen!  im  Hereiclie  des  alten 
liurggrateuamtes  Meran  wurde  ja  sehr  viel  geschrieben,  voji  denen  die 
Gstrein  am  ßofeuhof  im  Ötz,  die  nördlichen  Nachbarn  der  I  inailer 
diesseits  der  Gletscher  sind. 

3  Manuskript  Ladamer,  Benefiziat  sa  Partschins  1821.  Ferdi- 
uandeum. 

*  Bothe  für  Tirol  10.  Jän.  1828.  Monatsblätter  d.  allgem.  Zeitung. 
Ansgsburg,  März  1845,  Seite  81. 

°  Rund,  niedrig,  75  mm  Durchmesser,  auf  vier  Frataenkdpfen 
stehend. 


Digitized  by  Google 


Von  Franz  Foreber  TOn  Ainbach. 


ist  ein  Reisegefäß  in  eleganten  Renaissanceformeii,  fira viert, 
teilweise  vergoldet,  mit  den  Buchstaben  J.  P.  1507  am 
Bande  und  einem  Ztlricher  Taler  als  Boden.  Das  Eßbesteck 
einfacher  Form  mit  Nürnberfxer  Goldschmiedzeichen.  Oster- 
lanim.  M.  R.  in  Herz,  in  ^oldgepreßtem  Etui.  Die  Fiuailer 
Bauern  lialten  dies  vermeintliche  Geschenk  Friedeis  hoch  in 
Ehren  und  glauben  fest  daran.  Kacli  den  ZeitunLitMi  wurde 
es  im  Herbst  1905  noch  bei  der  Iloclizeit  eines  zu  henatenden 
Nachbars  Spechtenliauser  benutzt.  Wie  es  scheint,  sind 
aber  die  Reliquien  das  Weihegeschenk  eines  gutgestellten 
Herrn  des  16.  Jahrhunderts,  der  als  Gletscherwanderer  oder 
Flüchtling  im  often  Engadiner  Krieg  in  Finail  Zuflucht  fand. 
Andere  Akten  mit  Goldbuchstalien  zerstörte  nach  Aussage 
der  Finailer  der  Brand  1808,  die  Steuerfreiheit  endete  1809. 

Der  FaraHiennrsprung  in  Finail  nach  der  Einwanderung 
vom  Otztal  ist  sehr  plausibel  und  nach  der  Begnadung  und 
in  besseren  Verhältnissen  mögen  die  Nachkommen  wieder 
aus  der  Bergeinsamkeit  zur  Stadt  gewandert  sein.  Seit  Cuno 
und  Heinz  1416  wird  nicht  der  Sohn  urkundlich  genannt^ 
wohl  aber  ist  es  Andreas,  von  dessen  Stand  und  Wohnort 
nichts  bekannt  ist,  als  daß  das  Adelsdiplom  Tom  17.  Sep- 
tember 1593  enthält:  „Verbesserung  ihres  alt  ererbten 
Wappens  und  Clainot  mit  welchen  sein,  Hans  Forehers  Urahn 
Andreas  Forclipr  von  weyland  Maxmiliano  dem  ersten,  röm. 
Kaiser  iiiul)  seiner  Verdienste  weiren  Alleriinediu^^t  begabt 
und  versehen  worden."  Ein  gestümnielter  Föhrenast  und 
Traube,  gold  in  rot,  am  Schild  ein  Stechhehu  mit  rot-gelben 
Decken,  darob  eine  „giddene  Ktinigliche  Krone"  mit  zwei 
aufgetanen  roten  Adlcrsflügeln,  auf  dem  jeder  ein  goldener 
Forchenast  wie  im  Schild  erscheint.  Die  „Künigliche  Cron" 
als  Helmzier  dürfte  in  jener  Zeit  nur  eine  besondere  Aus- 
zeichnung ausgedruckt  haben,  denn  der  römische  &önig 
Wenzel  « besserte  und.  zierte  damit  1410  das  ererbte 
Wappen  Jacobs  von  Stubenberg^.  Es  kann  also  keine  Be- 
deutung für  die  Lehens&higkeit  dadurch  angezeigt  werden, 
da  die  uredlen  Stubenberger  selbst  Lehen  gaben  und  der 
fi*eie  Tiroler  Bergbauer  Forcher  zur  selben  Zeit  Landes- 
füistenlehen  empfing.   (Archiv  Stubenberg,  3.  187.) 

Die  „Lehenskrone "  im  Diplome  von  1493 — 15X9,*  der 
Kegierungszeit  Max  L,  deutet  auf  die  Bestätigung  des 


*  Die  ja  das  Leheusreiht  auäciprechen  soll,  in  dem  Falle  wohl 
fttr  ihren  begnadeten  Freihof  in  Fineil. 
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Diplomes  Friedi'ls  von  141<i  an  die  Sclmalsor  Forclier, 
wurden  dodi  von  jeciein  naclifolfrentlen  Landesfiiristeii.  schon 
der  Taxen  weixen,  die  alten  I'^^'ilieiten  formell  neu  bestätigt. 
Das  älteste  Diplom  war  wirkln  ii  ein  Adelsdiplom,  die  Be- 
stätigung Max  I.  desgleichen,  die  Erhebung  von  Ferdinand  II. 
von  Tirol  1593  konfirmierte  nur  die  alten  Rechte.  Die 
Richtigkeit  dieser  Annahme  beweist  L.  von  Beckh  „Die 
Kärntner  Grafen  v.  Ortenburg  und  ihre  Akte  als  erbliche 
Pfalzgrafen*".  Wien,  Gerold,  1890.  S.  29.  Dort  erwähnt  er: 
Kaiser  Friedrich  III.  erteilt  1467  dem  Grazer  Btlrger  Hans 
Einpacher  (dessen  SOhne  immer  als  Ritter  speziell  benannt 
werden)  ein  Kleinod  und  Wappen,  welches  sie  hiefür  zu  allen 
ritterlichen  Sachen  gebrauchen  mögen,  als  „ander  Edelleuth 
und  Wappensgenoß  im  Heyligen  Reich".  Inseriert  im  Diplom 
Ferdinand  II.  17.  Dec.  1619  fllr  Georg  Einpacher  (Enkel 
des  Hans)  gegebenen  Bestäti^im^x  „zufileich  im  Fahl  es 
vonn etilen",  Neuerhebung  „in  den  Stand  und  Grad  des 
Adels  des  heyl.  Reichs  recht  edei}j,^'l>olirne  rittermäßige 
Lehen  und  Thurniers  Genoßleutlien.  '  Die  neuere  Zeit  hatte 
andere  Autlassungen,  die  Einpacher  trauten  aber  nicht  mehr 
dem  ,.wenn  vojuiöthen",  das  alte  Wappendiplom  von  14ti7 
könne  in  der  Zeit  des  neuen  ßrieladels  von  1619  nicht 
mehr  als  vollgültiger  Adel  aufgefaßt  werden. 

Die  Broschüre  sagt  ebendort:  Erzh.  Ferdinand  von 
Tirol  diplomiert  den  Stadtschreihtn  liaiis  Forcher  18.  Sep- 
tember 1598  „in  den  Stand  und  Grad  des  Adels  als  „recht 
gebomen  Adels-Tumiers-  und  Lehens^enossen". 

Den  Nachkommen  Konrad  und  Franz  in  Obersteier 
wurde  in  nachgewiesener  Geschlechtsfolge  am  10.  März  1877 
ihr  Adel  (im  vierten  Adelsdiplom)  anerkannt  und  nach 
ihrem  Hammergate  Ainbach  dies  Prädikat  neu  verliehen.  Es 
ist  anzunehmen,  dad  der  urkundlich  erstere  sichere  Andreas 
Forcher  schon  Hall  besuchte  und  dort  mit  dem  häufig  resi-r 
dierenden  Kaiser  Max  1.  in  persönliche  Berührung  kam.  Seine 
Enkel  erbten  schon  ein  elterliches  Haus,  denn  Joachim, 
Gerichtsassessor,*  verstorben  an  der  Pest  1565,  besaß  ge- 
meinsam mit  seinem  Bruder  Hans  L,  Stadtschreiber,  ein 
Haus  in  der  Rosengasse  im  fünften  Viertel. 

Das  ..allzeit  lustig  gebaute  Stadtl  Hall"  war  damals  eine 
der  reichsten  Städte  Tirols  und  die  JuristenfEtmilie  Forchor 


»  Stubengeselle  1555,  eischeiut  iu  Akten  1509. 
*  KundscbaltspFotokoU  des  Rates. 
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kam  dorthin  nacli  den  Neugründem  der  Stubengesellschaft.  Die 
lange  Anwesenheit  von  LandesfUrsten  im  nahen  Innsbruck  und 
deren  Schwestern  im  Haller  Damenstift  schuf  ein  Heer  von 
Beamten  und  auch  damit  Ordnung,  denn  das  Ratsarchiv  im 
stilvollen  Rathaus  zu  Hall  ist  außerordentlich  reichhaltig:  und 
hant  noch  der  Sichtung;*  das  Salinenarchiv  und  die  mittel- 
alterliehen SchriftschiUze  Innsbrucks  bieten  reiche  Ausbeut(\ 

Außer  den  exklusivsten  Zuntthäuserii  der  deutschen 
Schweiz  gibt  es  nur  die  einzig  dastehende  Stul)en^^esellschaft 
in  Hall  die  im  selben  gotischen  Traume  noch  als  „trockener^ 
Lesp/irkel  an  die  alten  Erinm  run^am  mahnt.  ''  Als  Bürger- 
trinkstube 1447  von  den  Haller  Bürgern  gegrliiKlet,  hat  sie 
1508  Ritter  Waldauf  von  Waldenstein,  der  <(eheinie  Uat,  Se- 
kretär und  Freund  Max  I.,  der  als  Hirtenknabe  im  Pustertal 
begaiiii.  organisiert. 

Die  zwei  Wappenbücher  der  Gesellschaft  sind  eine 
Fundstätte  fOr  die  HaUer  Familien,  ein  großer  Wappenpokal 
erinnert  an  den  Prunk,  mit  dem  im  16.  Jahrhundert  gezecht 
wurde.  Hall  war  wegen  seiner  Gastereien  stets  berohmt. 
Die  Bttcher  beginnen  1527,  nennen  die  Ober-  und  Unter- 
stubenmeister und  die  Mitglieder,  Stubengesellen  genannt, 
und  deren  Wappen  in  Farben  heraldisch  ausgeführt^  beweisen 
eine  ausgesuchte  gewählte  Gfesellschaft,  die  1553  30  Per- 
sonen, 1585  40  vereinte.  Die  relativ  gutgeführten,  sehr  alten 
Kirchenblu  her  in  und  um  Hall  ergeben  manche  Ausbeute  im 
Geschlechtsbeweis,  der  dadurch  schwierig  war,  daß  es  aus- 
strahlend viele  Foi'cher  von  Meran  aus  und  dann  Pustertal, 
viele  Ilrtfe  älmlicheii  Namens.  Inneiforch.  Außerl'orch,  01)er- 
forcli.  Siel»enf()r(  )i  Lnl)t,  ja  selbst  Forchemnair  in  KircheU'- 
tellislurt  in  Württemberg.  * 

Urkunden  und  8tnbenbt\cher  schreiben  den  Namen  ab- 
wechselnd mit  a  und  o,  während  der  Dialekt  den  Laut  zwi- 
schen beiden  aus(ha(  kt. 

Der  unbekaimLo  >o\n\  des  Andreas,  von  dem  keine 
Spur  zu  finden  war,  dürfte  noch  1580  in  Hall  ein  llaus  er- 
worben haben.  Dessen  Sohn  Haus  I.  war  Jurist  und  wird 
häufig  in  den  Chroniken  von  Hall  der  Autoren  Schwayger 

I  Vieles  vom  15.  Jaluhuiulert  und  aus  früherer  Zeit  der  Berg- 

und  Milnzstadt. 

•  Ftthrer  Ton  Hall  1899,  S.  33.  Die  pricbtige  Waldaufkapdle 

der  Pfarrkirche  ist  eine  der  Hauptsehenswürdigkeiten. 

'  Dir  Mittpltiroler  Forrhhnfo  in  ihren  Varianten  sind  wohl  alle 
von  Otzthalern  begründet  worden,  wie  der  letzte  der  vier  im  bchnalsertal, 
Hochfarcb  ob  Naturnes. 
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und  Mader  genannt.  ^  Beide  BUcber  sind  für  Haller  Geschiclite 
von  Belang.  Der  Kriejiskommissär  Hans  wurde  1552  l)ei 
Ehrenberg  vom  Cliiirfüist  Moritz  gefangen  und  „umb  etliche 
Thaler  geschätzt'',  und  ^a^fäuglich  gegen  Innsbruck  geführt, 
dann  freigelnsson. '  Von  1558  bis  zu  seinem  Tode  1575  war 
er  Stadtschreiber  in  Hall.  ^  In  dieser  wicbtigeii  Stelbmir  der 
reichen  Stadt  hatte  er  als  sprachengewnndter .  gebildeter 
Jurist  bei  ieierbchen  Anlässen  den  „Richter  und  Rat  ge- 
mainer  Stadt  "  zu  vertreten,  die  Ansprachen  zu  halten  und 
die  „doppelt  vergulten  Kredenzgeschirr  mit  etlich  Stuck  Guld** 
zu  überreichen.  So  150;3  bei  Kaiser  Ferdinand  I.*  König 
Max  II.  am  20*  Jänner  und  5.  Februar  un<l  beim  I.uudesherrn 
Ferdinand  11.^  mit  der  Philippine  Welser  am  17.  Jänner 
1567/  die  er  in  wohlgesetzter  Rede  „namens  eines  ersamen 
Bats  nnd  gemainen  Statt*'  begi-ußte. 

In  der  Residenzstadt  Innsbnuk  hingegen  zeigte  sich 
schon  der  Österreichische  Sprachenstreit,  indem  der  neue 
Landesfürst  stnmm  begrufit  wnrde,  da  niemand  deutsch 
sprechen  konnte  und  Ferdinand  sich  weigerte,  kteinisch  oder 
italienisch  hereinkomplimentiert  zu  weiden.'  Die  weniger 
Tergnttgten  Stunden  des  Stadtschreibers  in  den  Zeiten  von 
Pest,  langen  Erdbeben,  KriegszUgen  schildert  Schwayger,  na- 
mentlich S.  138.» 

Hans  I.  verlor  seine  mir  unbekannte  fYau  am  3.  Juni 
1573  und  hinterließ  nach  seinem  Tode  am  23.  Juli  1575 
außer  dem  Hause  in  der  Rosengasse  auch  noch  eines  in  der 
Marktgasse  Nr.  150,  heute  Seidener  Bierhalle,  das  er  am 
12.  Jiüi  1563  vom  Bat  erkaufte.  * 

Sein  Sohn  Hans  H.  heiratete  m  der  Woche  Othmari, 
also  nach  dem  16.  November  1575,  die  Felicitas  Hochstätter, 


1  Schwayger,  hernusgegebeii  Ton  Hofrat  Dr.  Schdnherr,  1867, 
Laib.  Mader,  im  Ttatäarcliiv  HuU. 
«  Schwayger,  S.  120,  129. 

*  Wo  er  auch  1553  als  StnbengeBeOe  aaftritt 

*  Schwayger,  S.  138,  139. 

*  Schwayger,  S.  144. 

«  Die  römischen  Königinnen  auf  4er  Keise  und  im  Damenstift 

sehr  häufig. 

7  Dr.  Hini,  11.  Geschichte  hirzherzog  l^erdinands  II.  von  Tirol, 
I.  S.  64,  ß5,  der  Forcher  speziell  herrorhebt. 

.9  Ebendort  protestiert  Magistrat  Hall  1567  gegen  den  Umbau 
der  dortigen  FQrstenburg. 

*  Steuerbnch  1576,  Fol.  230. 
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mit  der  er  in  Hall  auftritt  J  1578  bis  ltjU9  war  er  Anwalt 
in  Thaur  iiacbst  Hall,  der  Pfandherrschaft  seiTies  Onkels,''' 
des  reichen  Franz  Fueger  von  IIum  liherg,  ^  die  der  Landes- 
fUrst  Erzherzog  Ferdinand  1581  zurücklöste.  Seit  24.  Juni 
1589  war  Hans  IL  Stadtschreiber  in  Hall  und  1592  wieder 
Anwalt  im  Fuegerschen  Pitztal,  HerrschalL  Imst,  auf  der 
Felicitas  Geld  liegen  hatte.  Die  kurze  Abwesenheit  aus  Hall 
gibt  die  seltene  aktenm&ßige  Erklärung  der  neuesten  Be- 
gnadung durch  die  Habsburger. 

Hans  II.  war  als  Stadtschreil)er  einmal  erkrankt  und  in 
seiner  Abwesenheit  disponierte  sein  BOrgermdster  Kaspar 
Prandtmeyr  irrig,  weshalb  Hans  demissionierte.  Auf  die  Be- 
schwerde beim  Landesfürsten  im  nahen  Ambras  entschied  die 
Regierung,'  Hans  H.  sei  wieder  ins  Amt  einzusetzen,  was  zwi- 
schen dem  29.  Jänner  und  9.  März  1593'  geschah,  das  er  bis 
zum  6.  Mai  1599,  seinem  Tode,  führte.  Zur  öffentlichen  Genug- 
tuung für  Unbill  erteilte  der  Landesfürst  (seinem  früheren 
Anwalt  durch  acht  Jahre  in  Thaur)  das  Adelsdiplom  vom 
18.  i?eptcmber  1593. Das  Diplom  !)es;iL't  ('beschlossen  am 
in.  >f;n'z.  ausgefertigt  18.  September  in  Innsbruck),  ^daß 
Hans  Lorcher  wenon  guten  Diensten  uns  und  unseren  Xoy- 
fahren  geleistet,  von  ihm  und  seinen  Voreltern,  uns  und 
unseren  löblichen  Haus  Osterreich  zu  Kriegs-  und  Friedens- 
zeiten, ungespart  Leibs  und  Vermögens  etc.,^  in  den  Stand 
und  Grad  des  Adels  erhebt,  wobei  sein  alt  Wappen  und 
Claiuot  gebessert  ist,  womit  dessen  Urahn  Andreas  von 
unserm  Urahn  Max  L  bega\)t  wurde".  Die  Familie  Hoch- 
stetter^  war  Zeit-  und  Geschäftsgenossin  der  Fugger  in  Augs- 
burg und  &llierte  wegen  des  Preis&lls  der  Edelmetalle  durch 


'  Kaithiicli.  Fol.  15.  ^Dem  .Tunkher  Pptrns  Kripp  uiul  Hrim 
Sehickh  aus  Beveicli  eines  ersamen  Raths  aU  Gesaudte  zu  Haus  Forcliers 
Hochzeit  geben  zweeu  doppelt  Ducaten." 

*  Dr.  Hirn,  IL  Der  bertthmte  Silbergewerke  Hans  der 
R^he.  war  der  Bruder  seines  Urgroßvaters. 

3  Deren  Fainilien<rral)sttMne  in  Hall  noch  alle  (iotiker  entzücken, 

*  LandgerichtüprotokoU  Inusbrutk,  H.  F.  de»  Katsstandes 
Hall  1592,  Fol.  281,  18.  September  1592. 

5  Ebenda  159:1,  Fol.  27  d  71. 

*  Konjcept  )t:  iIpii  Tiroler  Adelshl\tliein ,  Tom.  W.  Fol.  175, 
Wien,  wie  Goldegg  aiituiiri.  I,  S.  102.  Zeitachritt  für  Tirol.  III,  XIX,  130. 
Herold.  VII,  62,  und  XII,  571. 

'  ^yobei  die  Sicherung  Friedrichs  mit  der  leeren  Tasche  vor 
seinen  f  einden,  der  sächsische  Krieg,  die  Wappenbestätigung  Max  I. 
speziell  gememt  waren. 

*  Auch  Beck,  Geschichte  des  Eisens,  II.  642. 


Digitized  by  Google 


löö  Die  alten  Itaiulelsbeziehiuigeu  des  Murbodeus  mit  dem  Auslände. 


«lie  Entdeckung  Anierikiis  und  Alinadens.  Noch  heute  ist  in» 
lUithausc  zu  Aup:s])urg  die  Ilochstetturscbe  Gant  1522  bis  15:3.5 
eine  Fuu(igi  ube  fllr  viele  Forscher.  Für  »Steiermark  interessant 
ist  noch,  daß  am  2.  Oktober  15S4  Kathanna  Neumanu,  die 
Schwester  der  berOhmten  Anna  Neumann  von  Wasserleonburg, 
zuletzt  Gräfin  Schwarzenberg  in  Murau,  den  Ambros  Hoch- 
stetter  in  Augsburg  heiratete,  welcher  der  Vetter  der  Feli- 
citas Forcher  war.  ^  Vom  reichen  Erbe  der  Hochstetters 
lebte  der  Sohn  Hans  Christoif  Forcher  bis  zu  seinem  Ende 
als  BürLif  riueister,  wobei  die  großen  Unkosten,''  der  wirt- 
s(  liaftliclie  Verfall  Nordtirols  nach  dem  dreißigjährigen  Krieg 
und  der  lauge  Prozeß  mit  dem  allmächtigen  Hofarzt  Dr.  Gua- 
rinoni  den  gi'ößten  Teil  Tprschlan<^eii.  Von  dem  Soline 
<ler  ersten  Frau  erliielt  der  Enkel  Imia/.  Iialkel  die  Kärntner 
Landstandschaft  1707.^  Die  z^veite  Frau  aus  der  Zillertaler 
Familie  Wechselber^ier  gebar  ihm  einen  Sohn  Hans  Dietrich. 
Seine  Mittel  gestatteten  ihm  nicht  mehr,  in  die  Stul)en- 
gesells(  liaft  einzutreten.  Seine  ^hitter  flehte  am  25.  Oktober 
1Ö69  gar  „aiiiih  und  nothig''  um  die  zukoimnenden  Zinsen 
aus  ihrem  Pfanuhauskapital.  ^ 

Der  lange  Titel  Salinenbauamtsgegenschreiberjunge  be- 
zeichnet die  schwachen  Mittel,  die  er  erst  erhielt,  nachdem 
er  fräier  schon  in  der  Kot  den  Salzstocksackschneiderdienst 
eigrdfen  wollte.*^  Unter  Berufung  der  vielen  Verdienste  seiner 
Yorfohren  erhielt  er  diese  Stelle,  wobei  ihm,  da  er  mit 

«  Jakob  liüchstetter,  Geschlechter  uu<i  Kaufherr  in  Augsburg, 
ge8tor))en  vor  1584,  und  Frau  Barbara  Rott  aas  Ulm,  geadelt  1478, 

(].  Oktolier.  hatte  sich  der  Sohn  Sebastian  mit  Anna  Yö-ilin  aus  Augs- 
burg verehelicht  5.  September  1543.  1537  Stubeugeselle  Hall,  Glas- 
hUttenbesitzer  und  darnach  Prädikat  27.  Xovember  1598  von  und  zu 
Scheibenegg,  dessen  dritte  Tochter  war  Felicitas  Forcher.  Ihr  Bruder 
Dr.  Hieronymus  Hochstetter,  Stubengeselb?  1598,  hatte  zur  zweiten  Frau, 
12.  Oktober  1598  T^r^nla,  die  Tochter  des  Balthasar,  (später  (ir:^t>n) 
Fueger  v.  Hirschberg,  dessen  Sohn  Hieronymus  1625  Felicita.s  zur  Erbin 
einsetzte;  Georg  Fueger,  Pfandherr  von  Im  st,  war  ihrer  Schw&gerin  Onkel. 

*  Beckli  II.  S.  542.  Hans  Fueger  ließ  seine  Braut  aus  Bayern 
nach  Hall  mit  4OO0  (?  Anm.  d.  H.)  Pferden  abholen,  Beispiel  des  Prunks 
der  Silbergewerken  in  Schwaz. 

*  Gnarinoni  war  Verfasser  des  damals  weltbertthmten  Buches 
.,Din  Grfwel  der  Verwüstung  menschlichen  Leibs".  T  nt  Irr  Land- 
gericlitsakten  konnte  vom  berühmten  Mann,  den  der  iiot'  stützte,  die 
Schuld  niclit  eingetrieben  werden, 

*  Die  Fortuna  als  Wappen  im  Saale  ist  nur  ein  LQckenbttßer 
fdat  das  felilendi'  ric  lifiore  Bild  im  Khagenfurter  T,andhaus. 

*  Salinenberichtbuch.  Bericht  an  die  Hotlvammer,  Fol.  265. 

*  Statth.-Arch.  Innsbruck,  Gem.-Mission  1(»7h,  ü.  Fol.  65,  245, 
1059,  Befehle  vom  Hof  1678,  Fol  450,  687. 
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schlechten  Mitteln  vorgesehen  sei,  von  seinem  Pfiinnhauskapital 
per  2400  fl.,  der  Zins  mit  Roggen  bezahlt  werden  solle.  Ton 
seinen  zwei  weltlichen  Söhnen,  ein  anderer  war  Laienbruder 
bei  den  Jesuiten,  folgte  Franz  Anton  im  bescheidenen  Amte 
des  Vaters,  ^  Josef  Anton,  der  jüngste,  wanderte  aus  und  Icam 
endlich  als  Bäckermeister  nach  Knittelfeld. 

Die  Not  der  zurückgelassenen  Söhne  schildern  die 
Akten  ;^  nach  1720  erscheint  der  Name  Forcher  nicht  mehr 

in  Hall,  außer  1719  in  Bitten,  endlich  die  Zinsen  des  Restes 
vom  Pfannhaiiskapital  von  675  fl.  schlechten  Geldes  zu  er- 
halten, und  dem  Todestag  des  Franz  Anton,  20.  April  1720. 

Josef  Anton  wurde  in  der  Not  Maller  und  Bäcker,  wie 
sein  Vater  einst  Schneider  werden  wollte,  und  wanderte  am 
naturlichen  naheliegendsten  Wecje  zu  den  verwandten  Wet  hsel- 
bergern  ins  Zillerthal,  von  dort  ins  Pongau  und  l)liel>  in 
Admont,  das  ja  von  Radstatt  bald  erreicht  war.  Dort  lieiratet 
er  die  Bäckernieisterstochter  Felmbaum  aus  Rottenmann.  * 
Die  (ratteii  kauften  «lu»  T\ns(]ifT  Mühle  und  Bäckerei, 
29.  August  1718.  verkauiteii  dann  diese  und  orwarl)en  am 
12.  März  1721  das  Krtlsche  Bäckerhaus  in  Knittelfeld.  dem 
letzten  Wohnbezirke  der  Familie.''  Zu  seiner  Zeit  hatte  das 
Wörtchen  von  noch  nicht  die  angewandte  Bedeutun^^  wie 
heuzutage,  den  Adel  driiekten  nur  spezielle  Bezeiclniungen 
aus.  wie  <las  Dominus,  der  Herr,  beim  simplen  llascheniiUller 
im  'i  laubuch.  In  Klagenfurt  folgte  man  der  Zeitmode,  nannte 
die  Wel)er  Webern  und  den  Kriegskommissär  Forcher 
Forchera.  Der  Sohn  Johann  Josef,  in  gute  Verhältnisse  ge- 
langt, wandte  schon  1765  in  den  öffentlichen  Büchern  das 
„von''  wieder  an,  wie  bei  Einverleibung  der  Anna,  nnd  die 
Stiftsregister  Knittelfeld  n.  a.  beweisen.'^ 

Eine  tlhereifrige  Magistratsperson  hat  aus  Privatrache 
dem  Anton  Forcher  Hindernisse  bereitet,  seinen  alten  Adel 
2n  fiüiren,  der  als  wohlhabender  Bäcker  von  seinem  Rechte 

*  Ausgangene  Schnften  11.  Juni  1704,  Fol.  1218  lüsb. 

«  Salinen -Bericht  und  BevelclibQcber  1710,  14,  16—19,  viele 
Erlässe. 

3  Admont  2f.  AiiLmst  17l8.  copulati  sunt  Dominus  Jos('])lius 
l'orclicr  et  virgo  AI.  A.  Felmbauinin,  pistor  et  inolitor  apud  den  Koscher 
(beute  Adam). 

*  Gerichtsprotokoll  Knittelfeld,  L,-A.  Graz,  S.  54,  Bürgerrecht  nach 

Beilage  des  TaufVclicincs  und  F/ntlassunir  von  „Pödclieuhandwerk"  zu 
und  um  lldttcniuaiiii.  lö.  iMai  1717t  dem  .losef  F,  natiouis  tiroliensis. 

*  22.  i  ebnuu-  1707,  urb  JSr.  4*'»,  1784,  1787,  iiiveutarien  etc., 
Fol.  223. 
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iTebrauch  machen  wollte.  Daraufliin  bat  er  am  20.  Dezember 
IRriO  das  k.  k.  Fiskalamt  Graz  um  die  provisorisclie  Aii- 
erkenmmj?  des  alten  Adels,  die  an  den  Magistrat  KnittelteUl 
erlassen  werden  wolle,  bis  die  «gehörige  Naehweisung  ^esrlneht. 
Am  24.  Dezember  18:>n  wurde  er  verwiesen,  den  Magistrat 
zu  bitten,  ihm  Zeit  zur  Krhebung  zu  vergönnen,  „das  Fiscal- 
amt  Graz,  /ahi  7124,  werde  weder  bei  ihm.  noch  seiner 
Descendenz  kein  widriges  Einschreiten  vornehmen.^ 

Dieselbe  betraute  Magistratsperson  ging  nach  Tirol,* 
beseitigte  die  beweisbringenden  Akten  dort  und  in  Knittel- 
teld.'^  rubVrte  die  öffentlichen  Bücher,  und  der  Adelsbeweis 
wurde  damals  nicht  erbracht. 

Weitere  Anfechtungen  bewogen  Johanna  von  Forcher 
Kundige  forschen  zu  lassen  und  erst  ein  anonymes  Inserat 
in  einem  Grazer  Tagesblatt,  1875,  bewogen  den  letzten  der 
Familie  selbst  den  Beweis  zu  erbringen. ^  Die  Akten  waren 
vertilgt,  die  Brände  des  Stannnhauses  Knittelfeld  1742, 
1818  verzehrten  den  eigenen  Bestand  und  dennoch  gelang 
der  Nachweis  der  vollen  Filiation,  womit  Kaiser 
Franz  Josef  mit  Diplom  von  12.  Juli  1877  die  adelige 
K  i  e  n  s  (•  b  a  1 1  der  Brüder  Konrad  und  Franz  Forcher 
a  n  e  r  k  a  u  n  t  e  und  ihnen  das  Prädikat  von  A  i  n- 
bacli  neu  verlieb.  Das  weitere  besagt  der  amtlich 
voll  be^'lanbigte  Stamnil)anni.  Die  Krben  der  Johanna  betieilifu 
heute  noeh  auf  der  ThMi  uiühle  wie  1721  das  Bäckevluunhverk, 
miehdem  das  Staniiiiluius  1870  von  der  Witwe  Antons  Ii.  an 
Frau  C.  Reicher  verkauft  wurde.  Die  Familie  zog  von  der 
schwäbischen  EheuB  in  die  Alpen,  erblühte  durch  die  Ulmerin 
Rott  um  1500  und  endet  nach  600  Jahren  nachweisbaren 
Ringens  wieder  am  Ausgangspunkte  ,  an  der  schwäbischen 
Donau.  ''  " 


«  Brief  des  Maf!:istratsf?ekretärs  Bucher  in  Hall,  7.  M'Arz  1883: 
„Es  ist  Pin  fondiTbares  Verhängnis,  daß  gerade  alle  Forcher- Akten 
ausgehoben  sind."  Am  26.  Juni  1832  waren  sie  vollzählig  vor> 
handen. 

»  Unter  vielen  Buchradierungen  wurden  übersehen,  den  Adels- 
titel radieren.  Grundbudi  Knittelfeld,  Tom.  II,  conscript.  Nr.  29^ 
Taufbuch  der  Stadtpfarre  1811,  29.  Mal,  und  andere. 

*  Diese  selten  genaue  Familiengeschichte  verdankt  ihre  Erfor> 

Bchung  nur  den  unluntfren  Motiven  droipr  Porsonpn,  doren  Nnmon 
wegen  ihrer  hinterlassenen.  schuldlosen  Angehörigen  verschwiegen  bleiben 
sollen. 
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Wappen  mit  «i  vom 


1656  Stobengelgeselle, 
H  1573. 


3- 


1576  Stabensi^eiratet 


1620  Stubeng  ^Aofea. 
1.  Gattin  M.  i  meoAtet 


gest.  ILÄnn  jer  von 
ImiBbrnck.  Gl  uid  der 


geb.  16.  Dez|t^55  IG77, 
~    atfin.  heil  UfiiiifiiL 
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Ni\  3.  Sacbeiidorf^ 

westlich  von  Knittelfeld  aui  Ingering- Werkskanal.  Altes  win- 
disches Wasserwerk-  am  Saumwepr  Jndenburg-Kobenz. 

11(30  schenkt  die  Mühle  urkundiu  Ii  Frau  Hemma,  ver- 
mutlicli  aus  den)  Gesclüechte  der  heutigen  Grafen  Galler/ 
ans  Stift  Seckan. 

,  H'.T)  .lörjx  Murer*  sagt  dem  Dominopst  den  Wälsch- 
hauiuier  heim,  der  vor  Zeiten  eine  Miüiic  war. 

Nach  dem  Hochwasser  Neubau? 

1572  Martha  Pogenschmiedin,*^  unbekannt. 

1600  Veit  Painer,  wahrscheiDlich  Kärthner  Protestant. 

1610  Lukas  von  Leuzendorf  aus  dem  ausgestorbenen 
Zweige  der  Vordemberger  Gewerken. 

1625—1647  Augüstin  Kheifer.» 

165Ö  Karl  Yon  Steineck  aus  Kärnten. 

1672  scheinbar  außer  Betrieh.  Verweser  Thoman  Thin, 
quittiert  ein  Laufschreiber  der  Gewerken  nur  einmal,  ver- 
mutlich für  den  Dompropsthammer  in  Hammerberg.  ^ 

1674  (i.  August  Benedikt  Keffer^  gestorben,  unbekannt. 

1098  Stillstand.«  dann  bis 

1727  Mathias  Bernhardt  (f  1727).  Gattin  Sophie  Moser. 

1782 — 175(1  j  Anton  WaHner,  unbekannter  Herkunft, 
Schwiegersohn  von  Sdpliie  Hernhardt. 

\7&).  20.  Novcinl)er,  Johann  Jos.  Baron  Egger  kauft 
von  den  Kreditoren  Wallners. 

1778  Ant(m  Thadd.  Thaiirer. 

1788  Witwe  Josefa  lloehkutier.^ 

1701  Jakob  v.  lluclikofler  TGatte). 

ITii.)  im  Halhbesit/  mit  Christof  Baron  Kggcr  und 
Frau  Josefa,  geb.  v.  Lierwald.  Sohn  Josefs. 

1  Murbodeu  Urbevölkerung,  .S.  25  u.  2(3,  Muchar  II,  S.  U7, 
pramlat.  Seccovensis  Sachendorf. 

«  Hr.  Schmut  fand  in  den  GOlten Schätzungen,  L.-A.  1642,  S.  83. 
Kranuz  Anibt  schätzt  ihren  Hammer,  Werchgaden  samt  ainem  Zttlehen 

umb  45  ar  Pf. 

*  Baron  Fraydeuegg  fand  L,-A.  Seckaner  Spezialarchiv.  ^Kliauf- 
briff  des  Augustiu  für  Hammer  und  MauthmfUl**,  8.  Dez.  1625,  gest.  1647. 

*  Ainbucher  Hamnieraktrn. 

*  Hr.  Schmut  fand  in  Seckauer  Inventarien  den  Verlaß  Keffers. 
Hammer,  Müll,  die  Obermüll  jrenannt,  so  auch  Tafenigerechtigkeit 
uro  250  fl.  geschätzt.  Landesarchiv. 

«  Kbendort  kein  Besitzer,  im  Statth.-Arch.  M&rz  Nr.  62.  Amt 
Koben/. 

llr.  Schmut  taud  Seckau,  Dokomenteubuch,  Sig.  4934. 

*  Heir.-Kontrakt  25.  Februar  1788,  Testament  1808. 
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1 705, 2G.  November,  kauft  J.  v.  Hochkofler  die  zweit  Hälfte. 

1820,  13.  September,  Matthias  Schaclmer. 

1820,  6.  Dezember,  Josef  Seßler.* 

1827,  23.  März,  Max  Seßler  uml  Jolumna,  geh.  llille- 
braud,  aus  Kindberg.  Theile  schon  28.  November  1825, 
Sensenwerk  errichtet  1850. 

1864,  4.  Februar,  Johanna  Seßler.  geb.  Hillebrand. 

1878,  22.  August  Katharina  Reicher,  geb.  Seßler. 

1904  Irene  Forcher  von  Ainbach,  verehelichte  Mylius, 
fideikommissarische  Kutznießerin  ihre  Mutter  Karoline 
Forcher  von  Arnbach,  geb.  Reicher. 

Murer* 

Die  sehr  reiche  Familie  blüht  in  der  zweiten  Hälfte 
dos  15.  Jahrhunderts  und  verschwindet  wieder  in  der  ersten 
Hiilfte  des  17.,  ohne  daß  man  weiß,  wolior  sie  kam.*'^  Ver- 
mutlich aus  der  TTnifrc^fcnd  Knittelfolds.  denn  es  <^il)t  einen 
Murerhof  nahe  ( Jr()ßl()l)iniii^^  und  ein  Obermur  hei  8t.  Mar- 
^rareten.  Ersterer  hatte  dm  Vuljjai n  inien  Murmar  und  wird 
nun  Murliof  L^'naiiiit.  Die  Murer  wiiken  zuerst  um  Kiiittel- 
feld,  dann  Leuhen  und  l^ruck,  stets  im  Geld-  und  Eisenwesen, 
vermutlich  mit  den  ilmpai  liern  zusammen,  in  steter  Verbindung 
mit  dem  ^Stifte  Seckau  und  der  Geistlichkeit. 

Den  Murern  gehörte  das  Werk  Sacliendorl  *  und  Hautzcn- 
btthel,  wahrscheinlich  beide  pfandweise  vom  Stifte  Seckau, 
das  Freihaus  am  Stadtplatz,  heute  Nr.  16,  einst  getürmt,  und 
die  Teicihe  nebst  Grundbesitz.  An  ihr  Wirken  erinnern  nur 
mehr  die  schönen,  stilvollen  Untersberger  Grabmäler  in  der 
Stadtp&rrkirche  Knittelfeld,  gewidmet  den  „Peter  und  Anna 
sein  Hausfrau,  Valentin  Joachim,  Jörg  und  Gotthard  die  Murer, 
ir  Brüder  u.  Sun,  Stiffter  St.  Cathreincapelle  und  Gott  Allen 
gnädig  sey.  1456."'» 

In  brilliantem  roten  Steine  von  250  Zentimeter  Höhe 
mit  schwer  leserlicher  und  unbequemer  Randsclirift,  unter 
reichem  erotischem  Baldachin,  ist  der  Schild  in  edelsten  Ver- 
hältnissen, drei  Spitzen  nacli  rechts,  am  ixekronten  Stech- 
helm ein  barhäuptiger  Mann  mit  gefällter  Saufeder. 

*  Seckauer  Aktoii.  Sipr,  4015.  natli  Fr.  Schinut. 

*  Es  gibt  noch  Bauem  mit  dem  Si  lireilmamen  Murer,  im  Ib.  Jahr 
hundert  kommen  sokhe  öfter  in  den  Kirchenbüchern  vor,  so  in  Feistritz 
bei  Weißkirchrn  wohnhaft. 

3  Jörix        Ilaiiiinererbaiier  von  Sachendorf. 
^  29.  September  1552  verkauft  „Joachim  St.  zu  Hautze  das  Haus 
am  Eck  am  Platz  neben  Herl  Weyrer  und  'd  leicht". 
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Gegenüber  ist  au  der  Evaugelienseite  ein  schlankerer 
Stein,  das  Wappenbild  als  Gegenstück  nach  links  gekehrt, 
der  Hintergrund  aber  äufierst  geschickt  und  malerisch  als 
Korl^flecht  gehalten.  Die  verschnörkelte  Bandschrift  ent- 
hält, wenn  richtig  geles^  «Gotthard  Murer  1505,  St.  Ca- 
tharinacapelln''.  Die  anderen  Worte,  als  am  Kopfe  stehend, 
waren  nicht  zu  enträtseln. 

Die  Stadtpfarrkirche  wurde  laut  Schlußstein  an  der 
Sakristei  1477  gebaut,  nach  der  Chronik  1486  vollendet, 
somit  sind  die  Steine  vom  selben  wirklich  ^  oßen  heraldischen 
Künstler  als  Gegenstücke*  nach  1505  angefertigt  worden 
und  vielleicht  für  die  K^tharinenka pelle,  die  14r)2  mit 
einem  Benefiziiim  von  '1'2  Pfund  „herreugült"  ''  <:»  urtiiulet 
und  1^'18  demoliert  wm*de.  1488  verleihen  RichtiM  und  Rat 
der  Stadt  Knittolfeld  das  Mnrerstift  an  JohaiiTi  Rottemuanuer. 
Die  FüiiTkirche  Knittelfeld  kam  im  14.  Jahrliurulert  ans  Stift 
Seckau.  l)ei  dessen  Säcularisation  der  große  Katiireinwald 
in  der  Kleiiilolnning,'^  der  der  Stiftung  gehörte,  schließlich 
an  italienische  Holzhändler  und  vom  vermeinten  guten 
Werke  verblieh  nichts,  als  die  redenden  Steine,  die  den  treif- 
lichen  künstlerischen  Geschmack  der  reichen  Besteller  ver- 
ewigen. 

Unbekannte  Murers  stifteten  noch  ein  Benefizium  in 
St.  Jakob,  Leoben,  Yielleicht  gehört  Hans  Murer  dazu,  der 
1616  den  Edelsitz  Ottershach  neu  erfand  und  konstruierte, 
ein  Murer  war  Kaplan  in  Bruck.  ^  1544  verkauft  Joachim 
Muerer  zum  Hautzenbttchl  Gülten  an  Wolf  v.  Stubenberg.^ 

Ein  silbernes  Taschenpetschaft  mit  Servati  Murer  ze 
Ilautze  1532  beweist  diesen  Pfandbesitz  Seckaus  (Hautzen- 
bUchel)  in  ihren  Händen.  Damit  ist  jede  weitere  Nachricht 
♦erloschen. " 


»  Vermutlich  als  Deckel  von  freistehenden  Tumben,  in  der  gleicbeu 
Weise  und  Tom  selben  treffliclien  Kttnstler  in  Adnet  bd  Hallein,  dessen 

Harmor  als  üntersberger  im  Handel  ging,  wie  der  Ttunbendeckel  im 
Joanneum  des  Balthasar  Egjjenberger,  gest.  1493,  mit  einfacherer  Schrift. 

«  Laut  Pfarrchronik  gab  Gotthard  noch  1477  Gründe  drfzu. 

s  Wichner,  Hist.  Ver.  XVIII.,  1882,  S.  80. 

*  Zahn,  Styriaca,  IBOH,  S.  173. 

*  Archiv  Stubeuberg,  S.  164.  —  Die  Lauibrecbtor  Urkunde  vom 
17.  Juni  1532  (Kircheufestschiift  von  Zeltweg.  bteiner- Wischenbarts) 
nennt  Joachim  Muerer  zu  Knittelfeld  als  Besitzer  des  Murhofes,  dessen 
von  der  Mur  abgetrennter  Grund  von  der  Nachbaijchaft  in  Lind  ge- 
kauft wurde. 

*  Im  Parke  in  Ilautzenbüchel  1870  gefunden,  duich  einen  Maul- 
wurf aus  der  Erde  gehoben. 
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Egger. 

Der  (Tothaer  Alinaiiach  1905  bringt  den  Staninibaiini 
fler  Freiherrii  und  Grafen  Egger,  die  von  den  reichen  Rad- 
gewerken,  Eisenverle^'ei  n  und  Hauinierherren  in  Vorderiiberg — 
Leoben — Treibach  und  Sachendorf  abstammen,  worin  ange- 
geben ist,  daß  sie  1640  als  Egger  v.  Kapfing  und  Liechtenegg 
aus  Bayern  einj^ewandert  seien. 

Ein  jüngerer  Enkel  des  ersten  Paul  Egger'  wurde 
zwar  merkwOrdigerweise  1770  als  Josef  Paul  Egger  „von 
Eggenwald*^  neu  geadelt,  aber  Faul  besaß  schon  1697  adelige 
Guter,  sein  Enkel  Ferdinand  wurde  1751  iämtner  und 
'  1752  steirischer  Landstand,  der  Urenkel  Max  1760  Frei- 
herr, 1785  Graf,  der  Urenkel  Josef  1766  Freiherr. 

Bie  Kärntner  Grafen  sind  1905  ausgestorben,  die 
steirischen  Freiherm  blühen  noch  in  NiederOsterreich,  KämteD 
und  Steiermark.  Paul  mufi  also  schon  im  17.  Jahrhundert 

adelig  gewesen  sein,  er  hätte  sich  bei  seinem  bedeutenden 
Besitz  den  Adel  ohne  weiters  kaufen  können,  der  manchmal 
wie  die  Baronie  der  Ziernfeld  den  Gewerken  recht  teuer  zu 
stehen  kam.'^ 

Hamiriorherren  Ep;p:er  kommen  im  IG.  Jahrliniidert  um 
Weissf  Til)ac  li  -  St.  (iallen  vor,  andere  im  17.  Jahrhnndert  in 
Kapteuberg.  Hans  E^i;er  von  der  Taferne  in  WeiOeTibach 
besaß  1()25  einen  Wälschliammer  und  zwei  Kleiuhanimer 
und  wurde  nobilitiert.^ 

Josef  Üaron  Egger,  Urenkel  des  reichen  Paul  erscheint 
1772  als  Besitzer  von  Sachendorl  in  den  Knittelfelder  Trau- 
buchern. 

Christoph  Baron  Egger  1793—1795. 

Die  widersprechenden  \'erleihungen  bezeugen  auch  hier 
wieder,  daß.  Wappen  und  Adelstjind  im  Laufe  der  Zeiten 
anderen  Rechten  und  anderen  Ausdrucksformen  in  den  Gnaden- 
briefen unterlagen,  die  heute  nicht  mehr  richtig  gedeutet 
werden  können,  da  die  Gebräuche  selbst  in  den  Alpenländern 
z.  B.  Steiermark  und  Tirol  ganz  verschiedene  waren.  Ander- 

»  Kraus,  „KiieriiP  Mark". 

*  Historische  Vereiasschriften,  XL.,  1892,  Jutmann,  anno  1787, 

60.000  fl..  damals  eine  sehr  große  Summe.  Kapital  filr  riiertrnirnno;  t\e^ 
Freiherrnstandes  auf  den  adojitierten  Leopold  Maria  Aareiter  von  Zierii- 
feld  auf  Stibich-  ujid  Friedhufen. 

*  Pantz,  drrOndiing  der  fonerberger  Radgewerksehaft,  der  1625 
im  steirischen  Hamiiurhezirk  von  Kisoncr/  ]^  wolsohe,  27  kleine  Hämmer 
(Stahlstrecker)  aufzählt,  die  18  Gewerkeufamilieu  ernährten. 
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seits  war  niau  frtther  aiieli  über  die  Abstammung  und  die 
Rechte  der  Vorfahren  nicht  klar,  dm  man  m  neuester  Zeit  wieder 
uuL  liiteresse  zu  studieren  anfängt. 

Thanrer  von  Gallenstein. 

Aus  Bayern  •  stammende  Beamtenfamilie  des  Eisen- 
wesens im  EuDStale.  Anton  Thaddäus,  geb.  1732,  Sohn  des 
kaiserlichen  Mautners  Franz  Anton  in  St.  Gallen,  geb.  1698, 
heiratete  in  Kuittelield  1778  als  „angehender  Besitzer  von 
Sachendorf Christine  Stanzinger,  Eadmeisterstochter  in 
Yordernberg.  Der  Hammer  in  Sachendorf  kostete  9000  fl. 
Verkäufer  Josef  Baron  Egger. 

Am  29.  April  1796  mit  „von  Gallenstein^*  in  den  Ritter- 
stand versetzt,  blüht  die  Familie  noch  in  Kärnten.  Die 
Stanzinger  von  GttUingstein  sind  ausgestorben. 

Hochkofler* 

Der  k.  Bat  und  Landesbuchhalter  Johann  Siegmund''* 
wurde  15.  Dezember  1668  mit  vonHochenfds  geadelt.  Sein  Sohn 
Siegmund,  landschaftlicher  Beamter,  heiratete  7.  Febroar  1691 
Maria  Eonstanzia.  die  Tochter  des  reichen  Paul  Egger, 
Leoben,  wodurcli  sie  Gewerken  wurden,  von  den^  Jacob 
stammt.   Die  Familie  ist  in  Venedig  ausgestorben. 

Schachner. 

Die  Familie  identisch  mit  den  Sensengewerken  in  Hopf- 
garten, stammt  aus  der  Gegend  bei  Bain,  von  denen  Klara 
den  letzten  StegmUller  beerbte,  die  in  Hop^arten  zu  ver- 
folgen sind.  Ausgestorben. 

Eine  Verwandtschaft  mit  den  Gewerken  des  16.  Jahr- 
hunderts in  Vordemherfr  und  jenem  Schachner  vor  1665 
in  Ainbach,  ist  nicht  zu  erweisen.  .  - 

Sessler. 

Josef  Sessler,^  ^^ehoron  27.  April  17ti3,  gestorben 
24.  Mai  1842,  war  der  Sohn  des  Postmeisters  in  Nieder- 

'  Kraus  „Bbenie  Mark". 

«  Ebenda. 

3  Aus  dem  Xekrolof?,  credruekt  Kienreich  Gi?az,  anläßlich  der 
DeiikuialeuthUllung  G.  Oktober  1844,  als  eine  große  Pyramide  mit 
Bronzemedaillon  gegenüber  dem  Friedhof  in  Groftlobming  enthlUlt 
wurde,  vor  knrzem  aber  demoliert  ist. 

8* 
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österreicliiöch-Weikersdorf,  ein  \veitl>li<'kender  Kaufinaim  im 
p-oRen  Stile,  der  in  den  napoleoniftt  heii  Kriegen  mit  den 
veiM  iiiedensteu  und  glückiiclien  Spekulationen  einen  fUrst- 
jjrlien  Besitz  erwarb.  Als  Postmeister  von  Weikersdorf  kaufte 
und  lietriel)  er  neben  allen  großen  ünternelinuin«^en  die  Post 
in  Vordcruberg,  sein  erster  steirischer  Besitz  war  aber  1792 
der  Hönigtalhof  und  das  Hammerwerk  bei  Krieglach,  welcher 
Industrie  1814  das  Radwerk  Nr.  3  in  Vordemberg  und  die 
weiteren  Erwerbungen  sich  angliederten. 

Seine  Frau  war  Elise  Bierbauer  aus  Wien,  sein  Sohn 
Max  kaiüfte  28.  November  1825  Sachendorf,  dann  Wasser- 
berg und  Maßweg.  Dieser,  geboren  1.  Mai  1802,  ge- 
storben 9.  Juni  1862,  heiratete  Johanna  Hillebrand  aus 
Kindberg,  geboren  15.  August  1805,  gestorben  2.  De- 
zember 1877.  Deren  Sohn  Max,  geboren  20*  Mai  1846, 
starb  schon  20.  Juni  1870. 

Sachendorf  vererbte  sich  nun  an  die  Tochter  Katharina 
Reicher,  k.  k.  Oberlandesgerichtsratsp:attin.  von  dieser  wieder 
an  ihre  Tochter  Karoline  Forelier  von  Ainbacli  als  lidei- 
kommissarische  Nntznießerin  wieder  au  ihre  Tochter  Irene 
Myliuä,  geb.  v.  Fordicr. 

Der  Name  Sessler  und  der  mit  dem  Substitutionsbande 
l)elegte  Grundbesitz  im  Mürztal  und  Großlobming  etc.  wird 
von  den  Urenkeln  Josefs  weitergeführt,  die  seit  der  Freiherm- 
standsübertrafzung  von  ihrem  mütterlichen  Großvater  seit 
11.  Febniar  1869  den  Namen  Freiherrn  von  Sesslei-llerzinger 
führen,  nachdem  ihr  Vater  schon  1.  September  1866  den 
österreichischen  Adel  und  Ritterstand  erhielt. 

Wohltatigkeitsstiftungen  erinnern  an  den  Überaus 
emsigen  Grttnder. 

Die  zweite  Tochter  Max  Sesslers  Klara  heiratete  Karl 
Ärbesser,  Edlen  von  Bastburg  auf  Spielberg  und  Pichelhofeo, 
die  dritte  Anna,  Hans  Handel  Edlen  von  Rebenburg  auf 
Stabichhofen. 

Nr.  4»  Pftßhammer« 

Nördlich  von  Judenburg  an  der  Pols  am  Saumvveg  zur 

Salzstraße. 

Frst  Zeugschmiede.  Pfannhammer,  1662  Sensenwerk. 

Beck.  II..  627.  Krzherzog  Karls  Eisensatzung  enthält 
nicht  in  Knittelfeld,  wolil  ahev  bpi  „Der  Hammermaister 
Khaulf  zu  Judeuburg  Sengsen  Khuiitl  —  der  Centen  umb 
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8  Pfd.,  6  M.  4  P%/.  Sie  wurden  wie  in  Waidhofen  zum 
Bedarf  der  Sensenschmiede  gereckt  und  das  konnte  nur  bei 
gröfierem  Werchgaden  in  Judenburg  an  der  Mur  und  im  PaS- 
bammer  gescbeben.  Die  KhnUtl  waren  Zaine,  denn  nach 
Schröckei^  wurden  die  Schmiede  »Sengsen-  und  EhnUttel- 
schmiede^  genannt. 

«Der  Khauf  des  Bracker  geschlagenen  Eisens^  unter-, 
scheidet  schon  „hungrisch  G®i<^i^te)  und  teutsch  Sengsen' 
Khnütel  (schwere)". 

1548  Oswald  Einfacher,  Ritter. 

Vor  1570  Georg  Einpacher. 

1579  sein  Schwager  Georg  Salzmanii,  dann  dessen 
Schwieprersohn. 

1596 — 1617  Balthasar  Ilainricher,  Ahnherr  der  kiuz- 
lebigen  Grafen  Heinrichsberg. 

1648  Anna  Weger,  geb.  Heinrichsberg.* 

1649  Mai  kanft  Hauptmann  Matthias  Pölchinger  zu 
Wasihhoten  den  Passhammer,  Muhle,  Säge  und  Paßhof 
um  1700  fl. 

1662  verkauft  Pölchinger  cm  ILuls  am  PnBhamnier 
dem  Senst'iix  liiiiied  Hans  Moser  (aus  Jndenburg  ?),  am 
5.  November,  wo  er  schon  1654  ein  Sensenwerk  errichtete. 

1700  Hans  Moser. 

1750 — 1780  Balthasar  Hiezenberger,  Sensenschmied- 
meister* 

1803 — 1823  Johann  Georg  Hierzenberger,  Sensen- 
Schmiedmeister. 

1850  Franz  iSchalier. 

1860  Beim  Verkauf  kam  das  Werk  an  die  nun  in 
Steiermark  nicht  mehr  existierende  Aktionpresellsrhaft  Blech- 
werk Johann  Adolf hütte,  das  Zeichen  zwei  Kreuz  an  das 
Forcherwerk  in  Kothenthurm. 

1900  wurde  das  Werk  demoliert,  die  Wasserkraft  be- 
nutzt das  Blechwerk  Styria  in  Wasendorf. 

Aul3er  den  unbekannten  und  schon  froher  behandelten 
Oewerken  waren  noch  und  zwar  chronologisch 


'  Historischer  Verein. 

*  HanUDerakteii  im  Schlofiarcbive  zu  Nechelheim. 


Digitized  by  Google 


IIb  Die  alten  nandelsbeziehungen  des  Murbodeos  xuit  dem  Auslande. 


Heinricher,  später  Grafen  von  Heinrichsberg. 

Die  Familie  dürfte  aus  der  Um^^ebiinjz  Jiidenhnrfis  stam- 
men, da  außer  den  RatslHugern  Heinricher  in  den  alten 
Kirchenbüchern  auch  Bauern  vorkommen,  z.  B.  1607  Simon 
Heinricher  „ein  Pauer,  in  Reifling",  und  1605  Christoph 

Heimicher  aia  Feber^r. 

Als  Paten  in  Verbindung?  mit  den  Salzmann,  1602 
Anna  Heinricher,  1602  der  Landlichter  Paul,  1624  Hermann, 

geliören  den  Ratsbürgein  zu. 

Das  Traubuch  meldet  24.  Februar  1609  Balthasar  Hein- 
richer* mit  Marie  Winkler  von  Unzmarkt  und  1625  Sattler 
Hans  Heinricher,  Burger  zu  Unzmarkt,  Sohn  des  Hans  Hein- 
richer, Rathsbiirger  und  Bierbrauer  zu  Öttingen  in  Schwaben, 
wohin  vielleiclit  ein  Judenburger  wanderte,  da  um  jene  Zeit 
die  Alpenländer  in  viel&cher  Verbindung  mit  Saddeatsch- 
land  Btanden. 

1681  kanft  Hermann  Heinricher  von  Heinrichsberg 
das  Weyerschloß  von  Dr.  med.  Zolt  von  Zoltenstein. 

1635  wird  der  vom  Schwiegervater  Georg  Sakinaun 
ererbte  Thorhof  in  den  adeligen  Site  Heinrichsberg  umge- 
tatifb.'  Hermann  Heinricher^  von  und  zu  Heinrichsberg  adop- 
tierte 1646  den  Hans  Pagge  aus  Tamsweg,  die  aus  Feld- 
kirchen stanmiend,  18.  März  1601  geadelt  wurden  (Erzherzog 
Ferdinand). 

Hans  Heinricher  von  Heinrichsbei^,  vormals  Pagge, 
wurde  1663  Freiherr,  sein  Sohn  Johann  Wihebn  1696  Graf. 

Spielberg  besaßen  sie  von  1668  bis  1736,  desgleichen 
Rottenbach. 

Ihr  Wirken  verewigt  e|ne  Spitalstiftung  des  Heinrich 
und  Bruder,  bestätigt  vom  Rate  Judenburg  12.  Mai  1617. 
Am  Paßhammer  schmiedeten  sie  um  1617  und  erloschen  im 
Mannesstamm  als  Grafen,  1.  Mai  1783. 

18.  April  1648  verkauft  Galten  Anna  Weger  am  Pafi- 

*■  Seine  erste  Frau  war  die  Orazer  Batsbttrgerstoehter  Maria 
X*eehner,  die  17.  Juni  1585  urkundet.  Rist.  V.  ZXU. 

*  L.  V.  Beckh-Widmanstetter:  Wanderungen  um  Judenburg  1890, 
uud  desselben:  Die  neuen  Grafen  von  Ortenburg  und  ihre  Akte  als 
P&Iagrafen.  Gerold,  Wien  1890. 

'  Hist.  Y.  XXn.  24.  Januar  1616.  Landeshauptmann  Freiherr 
V.  T^rsonpeckh  in  Käi-nten  schenkt  seinen  Thorhof  den  Brüdern  Hans 
und  Hermann  Heinricher. 

<  Burggraf  zu  Jndenburg.  v.  Beddi:  Die  Grafen  von  Ottenburg 
und  ihre  Akte. 
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hammer  an  ihren  Bruder  Hermann  Ilainrieher,  3.  Mai  KUO 
verkauft  diese  ihren  Paßliof  und  Hammer  an  den  Haupt- 
mann Math.  Pülschinger  zu  Waschhol'en. 

Moser. 

1630  ühersiedelt  Alnahani  Äloser  vom  Sensenwerke 
Darbach  bei  W. -Garsten  aid  das  Sensenwerk  Griebl  in  Op- 
jionitz,  Zeichen  Posthorn.  1640  wird  Salamon  Sensenschmied- 
meister  in  Freßnitz  bei  Krieglacb.  1654  ändert  Hans  den 
Paßhammer  in  eine  Sensenschmiede  um;  er  wie  sein  Bruder 
Leonhard,  beide  aus  Michldorf,  errichten  1662  eine  Sensen- 
schmiede in  Judenburg  (an  der  Mur??),  Zeichen  dann  in 
Eotenthurm,  Leonhard  errichtet  1675  die  »MOderbruck*'  neu. 

Die  Familie  Moser  in  und  um  Judenburg  scheinen 
die  oberdsterreichishen  Pioniere  gewesen  zu  sein.' 
«   denn  es  ist  doch  auffiillend,  daß  zu  ihrer  Zeit  die  drei  Sensen- 
werke  im  MOschitzgraben,  also  in  ihrer  nächsten  Nähe,  ent- 
standen, nachdem  Hans  die  erste  Gründung  wagte. 

Die  Familie  existiert  zwar  nicht  mehr  im  Murtale,  aber 
sie  besitzt  seit  1680  das  Sensenwerk  in  Weifienbach-Lietzen, 
und  ist  vor  Inirzem  dort  ausgestorben.^ 

Hietenberger. 

1671  wurde  Michael  aus  Miehldort  Sensenschmied- 
meister  in  Admont,  1684  Johann  von  dort  Sensenschmied- 
meister  in  St.  Peter  bei  Scheibbs,  1686  kauft  Lorenz  von 
der  Piefiling  bei  W.-Garsten  Singsdori  -  Rottenmann.  1750, 
Balthasar  von  Spital  a/S.  erheiratet  als  Sensenschmiedmeister 
den  Paßhammer.  In  Steiermark  ausgestorben,  der  letzte 
Sohn  ist  Gewerke  in  Schamstein. 

Schaffer. 

1823  kauft  Josef/'^  Fleischhauersohn  aus  Knittelfeld,  den 
Sensenhammer  in  Breitenau  bei  Mixnitz;  er  war  der  Neffe 
des  Sensenschmiedmeisters  Simon  Stegmüller  in  Hopfgarten. 
Sein  Vetter  Josef  (die  Großväter  waren  Brüder),  Seßler- 
scher  A  erweser  in  Stanz,  kaufte  1853  den  Paßhammer  und 
sUrb  1903. 


'  Kraus,  Eherne  Mark.  S.  97.  sagt  irrig  „bei  St.  Oallen'*. 
*  Großvater  des  heutigen  fJewr-rken  Josef  in  Breitenau* 
«  Der  Sohn  des  Ge werken  in  Obdach. 
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Nr.  5.  Der  üamiuer  am  Uammerberg^ 

westlich  von  KmttelfelcL  wurde  vom  Domstifte  Seckau  um 
das  Jahr  1586  neu  angelegt,  denn  das  Praesul.  Seccoviensis 
meldet  das  Privileg  des  Erzherzogs  Karl  an  den  Dompropst 
Erzpriester  Lorenz  vom  28.  Dezember  1586,  „das  am  neuen 
HamTiier  f^^eschlagene  Eisen  s<'i  nach  dem  welschen  Gebueth 
im^ehmdert  passiren  zu  lassen  .  Es  ist  nicht  bekannt,  ob  der 
stiftisrhe  Verweser  Tlionuiim  Tliin  1(V72  hier  oder  in  Sachen- 
dorf herrschte.  Die  Thin  waren  Ende  des  17.  .ialirhuiiderts 
Eisenhändler  und  Gewerke  in  Bruck,  Laming,  Kapfenberg, 
Waldstein,  Deutsch-Feistritz,  Kallwang. 

Josef  Thiim  aus  Kallwang  war  1694  Chorherr  in  Seckau. 
Johann  Adam  baute  1690  den  abgeödeten  Hammer  in  Wald- 
stein und  Feistritz  aus,  als  Filiale  seiner  Bmcker  Unter- 
nehmungen. Der  Waldsteinerhammer  wurde  von  Pangratz- 
Windischgrätz  am  7.  Dezember  1575  in  Betrieb  gesetzt.  Die  * 
Thin  wurden  21.  April  1731  geadelt  und  als  von  Thinfeld 
am  S.  Oktober  1B53  baronisiert,  sind  aber  im  Mannesstamme 
erloschen. 

Der  Hammer  am  Hammerberg  wurde  wegen  der  Holz- 

kolilennot  1823  aufgelassen '  und  gehört  jetzt  zu  Sachen- 
dorf, nicht  ein  Stein  erinnert  ;iu  seine  Existenz.  Beim  An- 
kaule  der  Staatsherrscliaft  Stn  kaii.  8.  November  182B,  durch 
die  neue  HadjueisterkoniniuniUltVordernberg  wurde  zur  Sicher- 
stellung des  Holzkohlenbezuges  und  über  Vorstellung  der  imi- 
liegenden  Gewerken  die  Auflassung  beschlossen  und  fest- 
gestellt, dalci  kein  neuer  Hammer  in  der  Gegend  mehr  er-  • 
richtet  werden  dürfe. ^ 

Hr.  6.  Hopfparten^ 

alte  Schmiede  am  Saumweg  zum  Sabsstiegel,  östlich  Weiß- 
kirchen. 

1651  heiratet  Mathias  Pammer  zur  Witwe  Regina  Rabl. 

1688—1812  waren  drei  Generationen  Simon  Steg- 
müller, der  letzte  starb  ledig  1812  in  Graz. 

1812—1882  Anna  Schachner,  seine  Erbin,  dann  Bruder 
Mat  S. 

1888 — 1852  Mathias  und  Anna  Schachner. 
185B— 1857  Ferdinand  Schachner  und  Frau  Katharina, 
geb.  Zeilinger. 

I  Laut  Komiteebeschluß. 

*  Göfb:  „Yordernbeig«,  1889. 
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1858  Radmeisterkommunität  Vordernberg. 

1890  Franz  Paulus. 

Das  Werk  besteht  seit  T85H  als  solches  nicht  mehr. 

Das  Zeichen,  zwei  Krumuisiil)el,  kam  ans  Forcherwerk 
Kppenstein  und  wurde  nach  Beckh  II,  424,  sehr  in  Amerika 
gesucht. 

Steipnfliler. 

Abstamtnimg  unbekannt,  wahrscheinlich  dem  Kamen 
nach  OberOsterreicher,  ist  der  älteste  1688  in  Hop%arten. 
Seine  Söhne:  Johann  kam  1710  nach  Passhammer,  Georg 
1721  nach  Eppenstein,  von  Hopfparten  1744  nach  Obdach 
(Werk  Warbach),  von  Eppenstein  1754  in  die  Kainach. 

In  Obdach  war  1753  Franz  Hammerherr  in  Obdach 
und  in  der  Stegmühl  Math.  Siilzer,  letzterer  wohl  ein  neuer 
Hammer.  In  Möderbru^jpf  warl759  Matli.  Stepmttller.  1773  Wolf. 

Die  Vordcrnberger  Hadineister  des  18.  Jahrliimderts 
gehören  wohl  zur.  selben  Familie,  die  nun  ausgestorben  ist. 

Die  Sensenwerke  im  Möscliitzgrabeii  hinter  St.  Peter  ob 

Judenborc* 

Die  froh  mittelalterlichen  Waffen-,  Bogen-  und  Zeug- 
schmieden entstanden  am  hohen  Gefälle  des  damals  wasser- 
^  reichen  Möschitzbaches,  umgeben  von  Wäldern,  gespeist  vom 
£isen  aus  Seethal,  Httttenberg  und  Leoben.  ^ 

Nr.  7.  Ebnerwerk,  Zeichen  Sonne, 

1660  ändert  diese  Waffenschmiede  Hans  Grienauer  aus 
Klamm  bei  Rottenmannn,  von  wo  er  das  Zeichen'''  seinem 
Vaters  mitbrachte,  weshalb  die  Zeichenrolle  Nechelheim 
wohl  den  Wolf  Grienauer  neben  den  zwei  Moser  als  einzige 
Sensenschmiedmeister  um  Judenburg  anführt.  Zeit  1660  —1670. 

1703  erheiratet  das  Werk  Gregor  Blumauer,  Sensen- 
händlerssohn aus  Kirchdorf.  Mit  seiner  Gattin  Juliana  er- 
sterben die  alten  Grienauer.  Er  stirbt  2.  April  1728. 

1723  heiratet  Barthol.  Helml  (ausgestorben),  aus 
Dürnbach,  die  Witwe  Blumauer,  der  1748  als  zweite  Frau 


'  Xorh  hewoisen  dio  kunstvoll  angelegten  Wege  auf  und  Uber 
die  Alui  ihre  große  lieuiitzung,  uautentlich  für  Ilolzkohlentransport 

<  Beekh,  II,  397,  Ahrt  auch  die  Sonne  auf  der  Zeichenrolle. 
Soliagea,  leOO,  Job.  Wilms. 
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Katharina  Stegmttller  aus  Hopfgarten  heimftlhrt.  1750  heiratet 
diese  den  Job.  Greorg  Weiiuneister  aus  Michldorf  (Singsdorf  ?). 

1803  ttbermmmt  der  Sohn  Franz  X.  Weinmeister. 

1823  kauft  Josef  Ebner  und  seine  Frau  Marianne 
Blnmauer. 

1845  Josef  Ebner  sen.  und  jun.  zusammen. 

1870—1878  Josef  und  Marianne  Ebner,  geb.  Wagner. 
1878  —  1890  deren  Tochter  Karoline  Forcher  v.  Ainbach. 
1890  Karl  Wittgenstein  und  seine  Firmanachfolger. 

1892  die  Egydier  Stalil-rTewerkschaft. 
1894  die  vereinigten  Sensenwerke  Judenburg,  Kind- 
berg, Mürzzusclila^. 
1902  demoliert. 

1905  das  Zeichen  an  Foest  und  Fischer,  Judeuburg. 

Blumaoer. 

1706  erheiratete  Grej^or  aus  Kirchdorf  die  Sonne, 
1759  kauft  sein  Sohn  Josef  das  Senseuwerk  Ri)tlieiithuiiu, 
dessen  Sohn  Mathias  erheiratet  1745  den  Rössellianimer. 
dort  folgten  1707  der  Sohn  Jolumu  bis  1791,  1820  —  1848 
Franz  Anton,  1788—1820  Mathias  mit  der  Gattin 
M.  A.  Blumauer  vom  Rdssel,  1820—1849  Josef  Anton, 
1852—62  Johann  Blumauer  an  Hammer  in  Rothenthurm. 
Der  letzte  lebt  als  Oberlehrer  in  St.  Georgen  ob  Murau. 

Ebner. 

Am  19.  März  1790  wurde  Josef  der  Ältere  in  Hör- 
l)ach  bei  Xeumarkt  geboren,  heiratete  die  M.  A.  Bhimauer 
13.  März  1818  vom  Rösselhammer,'  starb  10.  Juni  1870. 
Dessen  Solin  Josef,  f^eboren  1820,  gestorben  10.  März  1^78, 
vererbte  an  die  Torliter  Karoiine,  verelielichte  Forclier  von 
Ainbach,  das  Werk  bouue. 

Wittgenstein. 

Karl,  geboren  1844  in  Wien,  der  erfolgreichste  Eisen- 
gründer der  Neuzeit  Österreichs,  kaufte,  um  seinen  Ijölimisclien 
Stahlah.satz  zu  sichern.  18!H)  die  vier  Forrlierwerke  (zwei 
im  Möschitzgraben,  1  in  Hotlieutliuriu.  1  in  Pols).  ISlU  Steg- 
niüUer  im  Möschitzgraben,  dann  die  AVerke  J.  Trauzl  in 
Kindberg,  Paul  Aigner  in  Mürzzuschlag,  und  konzentrierte 
die  Werke  an  der  vergröfierten  Muranlage  in  Judenburg. 

t  Marianne  Blumauer,  geb.  26.  Juni  1789,  gest.  15.  Juli  lB4i. 
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Die  noch   inmier  „vormals  C.   ForcherscheTi  Werke" 
r  ^nii<^eu  an  die  Uebellschaftsfiniieii  Uber,  deren  letzte  heute 

lautet: 

Foeät  und  Fischer. 

Geboren  in  Wien  18()7.  Kudoll*  Foest. 
Geboren  in  Wien  1872,  Hennann  Fischer. 

Nr«  8«  Stegmüllerwerky  Zefehen  BOsseL 

1672  iiinstaltete  Elias  Grünauer  von  Spital  a.  V  rlen 
seit  U^(>2  ])estandenen  Zerrennhamnier  zur  Sensen  schmiede 
und  heiratete  1()75  Anna  Moser  vom  Passlianinier. 

1690  171H  Hans  Georg  Ketteninicher  aus  Kirch- 
dorf heiratet  1710  die  Maprdalena  Grienauer  von  der  „Sonne". 

1719-  1735  ihr  zweiter  Gatte  Simon  Steinhuber  von 
Klaus,  Oberösterreich,  geboren  1697,  stirbt  14.  Juni  1735. 

1740 — 1744  der  Sohn  erster  Ehe,  Josef  Bettenbacher, 
verehelicht  nüt  Magdalena  Zeilinger  von  der  Stegerling. 

1745 — 1764  Mathias  Blnmaner  aus  Domhach  heiratet 
die  Witwe. 

1767—1791.  Der  Sohn  Johann  Blnmaner  heiratet  1774 

die  A  ^f.  Weinraeister. 

1820-1848.  Franz  Anton  Bliunaner. 

1848  -1891.  Dessen  nichtverwandter  Adoptivsohn 
Johann  Ste<nnüller  aus  Eppenstein,  der  indirekt  von  den 
alten  Gewerken  stammen  kann. 

ISDl.  Wittgenstein  und  seine  Nachfolger. 

1901.  Demoliert. 

1906.  Schlägt  das  Zeichen  Foest  und  Fischer,  Judenburg. 

Rettenbacher. 

Der  älteste  bekannte  ist  Peter,  um  1580  <xeboren, 
seine  Nachkonuueu  wurden  in  ÜlierösterrtMch  Sensenhäudler, 
in  Steiermark  Sensensehmiedmeister.  Die  letzten  Retten- 
bacher in  Oberösterreich  sind  Großsensenhändler  und  seit 
25  Jahren  Sensenschmiedmeister,  in  Steiermark  sind  sie  nur 
vorübergehend  erschienen. 

Steinhuber* 

Eines  der  wenigen  ürschmiedegeschleehter,  die  mehr 
9         als  300  Jahre  an  ihrem  Stanunsitze  arbeiten.  Der  Steinhnb 
in  Michldorf.  1677  änderte  Georg  den  Drahtzug  nnd  die  Kagel- 
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schnodede  im  Feistritzgraben-Botheiithiirm  in  ein  Sensenwerk, 
1703  erheiratet  Franz  den  EinOder  Hammer  bei  Keumarkt, 
sein  Neffe  Simon  aus  Klaus  heiratet  1719  die  Witwe  Betten- 
hacher. 

In  Steiermark  leben  noch  Kacbkommen  als  Schmiede, 


Nr.  9.  Forcherwerk^  Zeichen  Feinhalbmond, 

in  Österreich  Semmel  und  Halbmond  genannt.  Id72  um- 
staltet die  alte  Hackenschmiede  Andreas  Piefilinger  von  der 
Kaixen  bei  Windischgarsten,  von  wo  er  mit  väterlicher  Be- 
willigung das  Zeichen  mitbringt.  Die  Familie  ist  altberilhmt 
und  noch  im  oberösterreichischen  Handwerk  tätig. 

170S — 1741  arbeiten  sein  Schwiegersohn  Kaspar  und 
Maria  Zeyringer,  geboren  1661. 

1742  -  1759.  Bernhard  Rettenpacher  vom  Rössel  und 
seine  Frau  Magdalene  Kaltenprunner  aus  Schamstein. 

1759 — 1782.  Wolfgang  Hilleprand  aus  Rottenmann. 

1782—1793.  Witwe  und  Stiefsohn  Anton  Hilleprand.  * 

1793— 1!^14.  Einheirat  des  Johann  Fürst. 

1814 — 1827.  Kaufen  Josef  und  Marianne  Ebner. 

1827— l«r>-2.  Franz  X.  W<MTuneister  aus  Singsdorf  und 
Victoria,  geb.  Koller,  aus  Mtilln. 

1852.  Nikolaus  v.  Forcher. 

18G1— 1862.  Dessen  Söhne  Vincenz  und  Konrad. 
1863—1890.  Konnid  Forcher  von  Ainbach. 
1890.  Karl  Wittgenstein  und  Nachfolger. 
1900.  Demoliert. 

1906.  Das  Zeiche  schlagen  Foest  und  Fischer, 
Judenburg. 

Hiliebrand. 

In  Deutsi'liland  gibt  < sehr  viele  Familien  des  Namens 
Hillebrand,  Hilleprandt.  Hildebraucl.  Ilildeiibrand,  so  daß  sich 
einige  dieser  Namensträger  besonders  um  die  Abstammung 
bekümmerten,  zu  welchem  Zwecke  eigens  eine  Faclizeit- 
schi'ift  in  zwanglosen  Heften  erscheint. 

„Die  Geschichtsblatter  der  Familien  vom  Stamme 
Hildebrant^  erschienen  zuerst  1897  in  Stolp  in  Pommern 
und  nun  in  Braunschweig  im  Verlage  Johannes  Hildebrand. 

I  Anton,  das  dritte  Kind  Wolfs,  geb.  2.  Juni  1763,  atarh  am 
3.  Juni  1793. 
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*■  Sie  enthalten  eine  Reihe  von  Stammbäumen  aus  den  ver- 

schiedensten Teilen  des  Reiches  und  Österreichs,  letztere 
haui)tsächlich  aus  der  Feder  des  Rittergutsbesitzers,  Ritt- 
meister Traugott  Hildebrand  auf  Kokorczyn  bei  Kosten,  Pro- 
vinz Posen.  Speziell  f&r  Steierniark,  bebiandelt  er  die  wich- 
tigen Hildebrand  in  Eisenerz  und  Vordernberg  und  die  von 
Urnen  ausstrahlenden  v.  Prandegg,  Brandenau,  v.  Prandten- 
berg  und  die  HiUelnvnd  Rottenmann.  Die  Namensentstehung 
ist  austülirlich  erörtert.  Auch  ieh  habe  auf  dem  Wege  der 
steirisehen  Dorfnnnienyergleichung  das  gleiche  Resultat  zu- 
tage ^^efördert.  daß  der  Name  kein  gotischer,  sondern  ein 
fränkischer  ist.  und  die  Urheimat  nahe  dem  Fundort  des 
Hildebrandliedes  zwischen  Fulda.  Wetzlar  und  Friedberg, 

♦  also  dem  hessischen  Kisenlande  zuzusclireiben  ist;'  wohin 
ja  aiK'li  die  Tradition  deutete.  Ohne  Beweise  war  ich  der 
Meinung,  die  Rottenmunuer  Hillcbrand  seien  eines  Stammes 
mit  den  EiseTieizern  gewesen,  die  wahrscheinlieli  \Mllkürlich 
angenommene  Wappengleichheit  sprach  allein  dafür.  Erst 
die  Notiz  im  Totenbuch  von  Rottenmann.  „1719  ein  Sensen- 
schmied von  Windischgarsten  '.  veranlaßte  mu  h.  in  Ober- 

^  Österreich  Nachfrage  zu  halten,  die  mir  der  einzige  Kenner, 

Herr  Borgermeister  Franz  Sehrftckenfux  in  Windisehgarsten, 
in  au8giel)igem  Made  darbot.  Seine  Auskunft  ist  auch  fbr 
viele  ganz  ivillkttrlich  im  Dunklen  herumsuchenden  Namens- 
forscher außerordentlich  interessant  und  beweist,  daß  die 
Rottenmanner,  St,  Peter.  Kindberger,  Pölser  Hillebrand  ganz 
echteste  Oberösterreicher  sind  und  ilir  Namen  niclits  mit 
dem  fernen  Franken  Hildebrand  zu  tun  hat.  Herr  Schröcken- 

*  fiix.  selbst  ein  Sproß  einer  seit  drei  Jahrhunderten  sensen- 
schmiedendpii  Familie. ^riht  den  Namen  als  tatenbezeichnen- 
den Kombiiuitionsnamen,  wie  er  selbst  und  so  viele  Ober- 


*  Vür  uns  südliVh  der  MainliniV  {;plt<Mi  andere  Gesetze  liezüf;li<  Ii 
rein  germanischer  Nanieu,  heute  uoch  sind  die  Menschen  anderer  Art, 
und  halte  es  ganz  ausgeschlossen,  daß  unsere  gleich  den  fränkischen 
Hildelirands  sich  hprli  itmi  sollten.  Hilt-Pr.int,  ITist.  Vcr.  1881,  Zahn, 
steirischer  Taufnamen,  mag  ja  bei  den  Franken  Kampf-Schwert  be- 
deutet haben,  bei  den  Oberösterreicher  Klingcnschmiedeu  liegt  die 
Heldenaprache  zu  ferne  und  die  Handwerksrede  wohl  am  nächsten. 

*  Die  FaniUe  stammt  ans  Waidhofen  a.  d.  Ybbs,  kam  1590  nach 

Oberösterreich,  Michel  nach  Leonstein.  Außer  diversen  Werken  in  Steier- 
mark (zuletzt  ]'tf  t  n  bei  NiedtMwölz)  besaß  eine  Linie  den  T>rahtzu}f 
in  Hall  bei  Aduiont  1590 — lö42  ohne  Unterbrechung  (laut  Kraus  „Eh. 
Mark").  Johann  Michael  SchrOckenftix,  Urenkel  des  Michel,  kaufte  1726 
die  Weilnersche  Sensenschmiede  in  Rottenmann,  benannte  sie  nach 
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Österreicher  wie  nirgends  in  h  e  u  t  e^  deutschen  Landen  tragen. 
Die  ürschmiede  trugen  Taufiiamen,  denen  bezeichnende 
vSpitZ'  und  Ruinamen  zugefügt  und  vererbt  wurden,  wie  ja 
gerade  ihre  Landslente  heute  noch  durch  ebenso  bezeich- 
nende, wie  vielsilbige,  langatmige  Unterschriften  glänzen. 
Der  erste  Schmie  i  Hillebrand  dürfte  eine  Feuersbrunst  mit 
Decken  wler  Jlrde  verhüllt  haben  und  wurde  von  seinen 
Genossen  Ilüllebrand  gerufen.  Hülle  ist  der  Dialektausdruck 
für  Bettdecke,  die  alten  Schmiedo  sagten  Hüllebrand  oder 
Hölleprand.  Späte  Wappenfabrikanten  lieimtzten  zwar  kühne 
nordgernianische  Naniensliistorieii  zum  Krgötzen  vieler  Be- 
steller, ab(  r  fHo  Richtigkeit  meiner  Erklärunfz  beweisen  die 
Namen  gleu  hzeitip:er  Michldorfer  Sensenschmiede  1580 — 1615. 

Peter  Lösclienlnandt  (Lösche  den  Brand  !)  lebt  158U — 91^ 
der  Admonter  Bei(  htvater  der  Gößer  Nonnen,  P.  C.  Anger- 
brand 1718  (er  laannte  einen  Anger  abl),  *  Georg  Böigen- 
zain  auf  der  Bluinau  (Biege  den  Zain,  also  der  bessere  Ar- 
beiter bei  der  Arbeitsteilung,  vielleicht  der  Gehilfe  des 
^Hammerschmied",  oder  des  „Abschiennerer**.  ^  Wolfgang 
KOckenzain  (Recke  den  Zain,  der  heutige  Hammerschmied,  der 
den  Stahlstab  streckte,  aus  dem  die  Sense  gebreitet  wurde), 
Reisenzain  (der  Hammerschmiedgehilfe)  etc.,  Zaindlmaier  (der 
N.  Mayr,  der  Zaine  schmiedete),  die  Hebentanz,  die  Heben- 
streit, sie  alle  gehOren  zu  den  immer  einst  lustigen  Schmieden 
und  ihre  Rufnamen  waren  geradeso  begründet  bei  der  Aibeit 
wie  bei  der  Lustbarkeit,  der  wohl  die  Witznamen  der  alten 
Gev,p]-ken  zugehören,  die  beute  noeli  blülien  oder  in  Er- 
innerung- sind,  wie  die  VVeinmeister,  die  Roßtäuscher,  die  Eis- 
vogel, die  Kotlifux,  die  Schröckenfnx  nnd  andere.  Die  Hille- 
brand sind  Oberiisterreicher  „Ursengschuiiede''.  die  in  der  Zeit 
von  158(J  bis  zu  ihrem  Aussterben,  1891,  nachweisbar  die 

seiner  altcu  Heimat,  iseit  1687  „Roßleithen"  bei  Windischgarsteo. 
1770  verkanftf  snin  Sohn  Adiiiii  das  Werk  mit  dem  gleichen  Zeichen 
an  seineu  «Schwager  Franz  Jacob  Hillebraud,  am  Hochzeitstag  9.  Juli, 
als  ADgeliender  SensenscImiiedmdBter  im  Iraubtich  Rotiemnaiiii  ein- 
getragen. Gatte  der  Helene  Schrö€kenfux. 

Die  Schröf  kcnfuchs  blühen  noch  als  Gewerke  in  Oberösterreicl^. 
Von  der  Koßleithcn  kamen  sie  nach  Übelbach,  Obdach,  Freseu,. 
Garsten  als  Sensenschmiedmeister.  Die  Drahteieher  und  Haromerherren. 
kamen  auch  nach  Schladming  nnd  sind  nie  ht  mehr  in  Obersteier. 

•  Der  Admonter  Profeß  Dominik  Anirerbrandt  1  >r:n"  170'.  im 
Hist.  Ver.,  Heft  9,  von  1859.  Der  in  Salzburg  vorkommende  Isame 
Neubrand  und  Hausbrand  in  Triest  Gerstenbrana  in  Wien. 

<  Beckh,  II,  422,  wo  immer  der  Band  der  ftlnf  großen  Bftndft- 
Kulturgeschichte  giemeint  ist. 
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Schmiedekunst  in  allen  ihren  Stadien  der  Verbesserung  auf 
folgenden  Werken  ausübten :  Michldorf  1580 — 1587,  Scham- 
stein 1594  auf  vier  Werken  bis  zirka  1700,  Windiseh- 
garsten  1606,  Hammerl  bei  St.  Leonhard  im  Mohlviertel 
cirka  1700,  Rottenmann  drei  Werke  1716—1772,  Singsdorf 
bei  Rottenmann  1775 — 1785,  Möschitzgraben  bei  St.  Peter 
ob  Judenburg  1759—1793,  Kindberg  zwei  Werke  1785—1868, 
Schladming  1803,  Föls  1827— 189L 

Nachweisbar  sind  die  Oberösterreicher  Hillebrand 
mit  den  mittelalterlichen  Eisenärzer  und  Vorderaberger  Rad- 
meistern samt  ibren  anderen  obersteiriscben  stablschmiedenden 
Verwandten  nicbt  im  verwandschaftlichen  Verhältnisse,  wohl 
aber  liegt  es  nahe,  daß  die  Kisenschmiede  Oberösterreichs 
in  Handelsverbindungen  nach  den  Eisenwurzen  zogen  und 
sifb  dort  festsetzt en.  bis  flif^  Oe^^eiireformation  einen  Ast 
1600  wieder  bis  nach  der  Provinz  Posen  v(  rschlug. 

Einen  Familienzusaramenbang  möchte  ich  aus  der 
großen  Ähnlichkeit  *1<  r  steirischen  Hillebrands  mit  denen 
der  Hildebrand  auf  Kokorr/vn  ziehen,  die  besonders  die 
Porträts  Ende  des  18.  Jalirhunderts  aufweisen. 

Der  älteste  urkundliche  Petrus  Hillebrand  '  war  1419 
Pfarrer  in  Frai31au.   1410  in  Praßberg,   1414  öffentlicher 

Notar  .von  Isenarli".^  veriimtlich  der  gleiche,  der  18(>5 
de  Isenaco  studierte  und  in  Erfurt(T  ^fatrik(>n  vel•]^"lnnlt. 
Um  Anssec  gibt  es  limte  noch  viele  IIillel)ran<l.  nuMst  Ililt- 
prand  gest  lirielieu.  i)ie  vuu  Ottenhausieu  und  von  Prandau 
zalden  ja  auch  dazu,  die  ich  an  der  nahen  Grenze  Ober- 
osterreichs  den  ft  uchtbareu  iSeusensclimieden  von  Micheldorf 
und  Scliarnstein  zuschreibe.  Von  der  Eisenverlagsstadt 
Steyer  '  dürfte  wohl  als  erster  an  die  Eisenwurzen  gekonunen 
sein  Wolf^  1470 — 7:i,  der  St.  Peter  am  Ereiensteine  um 
1452  Pfand  Salz  pflegweis  innehatte,  von  ihm  stammen  wohl 

'  Orozcii  Ict.  V..  ■ni^tniii  Lavant,  II.,  1877.  S.  im,  lfi4. 

•  Angabe  diT  stt'irisclien  (Quellen  in  der  llildebrandszeitschrift. 

3  Das  Kauheiseu  kam  von  Eisenerz  und  Steyer  in  die  Werke 
und.Ton  dort  zurück  alB  ^geschlagenes  Zeug"  in  die  Verlegstadt  Steyr 
zum  Geldbelieben. 

*  Ein  öfter  wiederkehrender  Familientatifname,  der  ja  auf  die 
iJiuzese  Regensburg  und  ihren  Gründer  Woltgang  weist,  von  welchem 
B^juvaren,  gemischt  mit  den  brfinetten  keltischen  Schmieden  doch 
wohl  die  Sensenschnnede  stammen.  Um  zirka  1000  n.  Ch.  wurde  noch 
vpreinzelt  um  Krenisnillnster  windisch  gesprochen.  (Strnadt,  dif  flpbtirt 
des  Landes  ob  der  Kuus,  S.  14^  15;  Mon.  boic.  XI.  lOGj  Kämmel, 
die  Anfllnge  deutschen  Lebens  in  Österreich,  S.  160—168). 
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die  spater  ausgewanderten  Kudnieister,  die  1550 — 1600  in 
Kisenerz  „Flossen"  sotten  und  die  in  Vordernberg  1552  bis 
1700  drei  verschiedene  Kadwerke  betrieben. 

Die  immer  wiederkelirenden  AVolf  und  Max  deuten  doch 
auf  gjemeinsame  Ureltern.  die  uacli  Jahrhunderten  wieder  in 
Krinnerun^^  kamen,  und  alle  adeli^^en  Gewerken  Hillehrands 
gehören  ilmen  an.  von  denen  Jacuh  16:36  als  von  Prandegg, 
1662  Freiherr  auf  Sehrattenberg.  Johann  Frid.  1652  als 
von  Prandtenberg  und  Peter  1674  als  von  Prandau  nobilitiert 
wurden. 

Unruhige  Geister  studierten  im  Auslande,  so  1587 
Esaias  Hildebrandus,  Noricus  an  der  Universität  Frankfurt 
an  der  Oder,  wie  ohne  näherem  Herkommen  die  Matrikel 
beweist.  Die  Alpenl&nder  beherbergten  im  sp&teren  Mittel- 
alter yiele  Hillebrand. 

Über  die  einflußreichen  Radgewerken  Hillebrand  in 
Eisenerz  und  Vordernberg  bringen  die  Familienblätter  die 
Daten  ihrer  Existenz.  In  Eisenerz  erscheinen  sie  um  1547, 
1549  Max  Hilliprandt,  Marktrichter,  und  i\\>  olcher  wohl 
aus  den  Tfadmeisteni.  Hans  1547  Marktschreiber.  Leonhard 
starb  1580  als  Radmeister.  Die  Brtlder  Hans  und  Marx 
(vielleicht  einst  Marcus)  erhielten  14.  Jänner  1561  das 
Wappen  „schwnr/er  Mann  mit  Brandstock  in  gold".  Hans 
verkaufte  als  vertriebener  Protest ;nit  flns  Radwerk  1600  an 
Silbereisen,  dessen  Nachkommen  zo-^en  nach  AU-Driebit/  boi 
Glojrau  in  Fr.-Schlesien  und  von  dort  auf  die  (iüter  in  der 
Provinz  INjsen.  wo  sie  noch  blühen.  *  In  Vordernberg  besaßen 
Max  das  lUdwerk  Nr.  7  von  1568 — 1590,  Georg  1595  bis 
1603,  Max  besaß  1601 — 22  Nr.  9.  dessen  Administration 
1Ü22— 24,  Johann  Friedrich  Hillepiandt  besaß  Nr.  2  1700. 
der  schon  1682  Iladnieister  dort  war.  In  Eisenerz  erschien 
der  Name  zum  letzten  Male  im  kaiserlichen  Gegenschreiben 
Georg  Hilleprandt,  der  1639  starb.  Der  Stammbaum  der 
steirischen  Sensenschmiedmeister  besagt  ans  den  bisher,  er- 
haltenen Daten,  wie  ein  typischer  Gewerkenstammbaum  sich 
aufbaute,  dem  nichts  weiter  zuzufügen  ist. 

Wegen  Baummangels  wurden  alle  weiblichen  Glieder 
und  der  Sache  wegen  hier  die  Nichtgewerken  weggelassen, 
bis  auf  die  letzten  Stammesglieder,  aber  die  authentischen 
Daten  zoij^en,  daß  lange  nach  der  Einführung  des  Frei- 
handels die  alten  Familienverbindungen  stets  fest  im  alten 


<  Auf  Kokorczyu  und  Slivno. 
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Zunftwesen  und  seinen  Verbindungen  wurzelten.  Mit  dadurch 
erhielten  sich  die  Hillebrand  Jahrhunderte  im  Handwerk 
und  sicher  schon  lange  vor  Unkundenbeweiseii  hämmernd, 
strebten  die  freien  Sensenschmiede  nicht  nach  hohen  Titeln 
und  späteren  Beamtentum,  bei  denen  ihre  Kamensvettem, 
von  den  Hammer^ewerken  abstrebend,  meist  unerfreuliche 
Erfahrungen  machten.  ^ 


Nr.  10*  Das  Seiisenwerk  Bothenthami 

früher  genannt  der  Brahtzug  und  Nagelschmiede  in  der 
Feistritz  unter  Rothenthurm  nächst  Judenburg. 

1677  in  eine  Sensenscbmiede  umgewandelt^  1683  in 
B^eb  gesetzt  von  Georg  Steinhuber  aus  Michldorf  bis 
1730,  der  1681  Marie  Moser  vom  PaiShammer  heiratete. 

1731—1759  Martin  Zeyringer  durch  Zuhehrat  zur 
Witwe  Steinhuber. 

1759 — 1788  Josef  Gregor  Blumauer,  Sensenh&ndlers- 
sohn  aus  Kirchdorf,  Gattin  Elise  Weinmeister  von  der 
Möderbruck. 

1788—1798  Mutter  und  Sohn  Johann  B. 

1798 — 1830  Matthias  Bluiuauer.  Gattin  Anna  Blumauer. 

18:^0—1849  Josef,  Gattin  Genovela  Setzna«rel. 

1853 — 1863  Johann  Blumauer,  Gattin  Marie  Legen- 
steiner. 

1H()4  Konrad  Forcher  von  Ainbach,  der  auch  eine 
Tiegel^^ußstalühüUe  liinznfUf.^te. 

1890  Karl  Wittgenstein  und  seine  Naclifolger. 

1900  demoliert. 

1906  Das  Zeichen^  schlagt  Foest  und  Fischer,  Juden- 
burg. 

Die  Genealogie  aller  dieser  Familien  ist  bekannt,  nach- 
dem fast  nnr  zunftmäßigp  A^stilmmlinj^e  der  Ohfrösterreirlier 
vorki  iiimPTi  und  sich  die  Orthographie  allein  mit  dem  Laufe 
der  Zeiten  änderte. 


1  Der  großartige  Konkurs  des  Schraiteuherg  prächtig  aus- 
schmückenden Victor  BlUebrand,  seit  1662  Freiherr  to&  rrand^. 

«  Beckh  IT.,  307,  fiilirt  das  alte  Zeichen  —  Krenz  ohne  Tipfei — 
im  Solinger  Zeichenbuch  anno  1500. 
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Nr.  11.  Zeilingerwerk  Knittelteld. 

Nachdem  von  dieser  Familie  leider  keine  spesdellen 
Daten  zu  erhalten  waren,  sind  die  Nachrichten  am  unvoll- 
ständigsten. Das  Werk  war  eine  mittelalteriiche  Zeug- 
schmiede am  Ingering-Werkskanalbache.  I 

1716  dürfte  der  Oberösterreicher  Sensenschmied  Josef 
£ckl,  hinzuheuratend,  die  Schmiede  umgestaltet  haben. 

23.  Juni  1729  starb  er,  worauf  seine  Witwe  den  Josef 
Steinhuber  heiratete.  Dessen  weitere  Witwe  Barbara 
Heindlerin  aus  Michldorf. 

6.  November  1786  heiratet  den  Johann  Michel  Moser, 
geb.  1716,  aus  Oberösterreich;  der  schmiedete  bis  1758. 

1769  erscheint  Josef  Zeilinger,  Gatte  der  Marie  Moser 
aus  Wasserleit.  5.  August  1810  verkauft  Michael  Moser  an 
Michael  Weinmeister. 

1844  Simon  Weinmeister. 

1845—1850  Christof  Weinmeister. 

1850.  25.  Jänner,  Johann  Alois  Zeilinger  aus  Uebel- 
bacli  (aus  Ober  asterreich  kouiinond). 

1861  dessen  Solni  Franz. 

1903  dessen  bohn  Otto  Zeilinger,  geb.  26.  Juü  1872. 

Nr*  12.  Zeiliugerwerk  fippenstein.^ 

1721  Simon  Stegnitlller  vom  Hopfgarten,  Sensenschmied- 
meister. 

1758—1810  Josef  StegmüUer. 

1810 — 1818  Josef  Weninger  als  Yonnund  der  Erben. 

1818—1823  Franz  Stegmüller. 
1828—1859  Johann  Alois  Zeilinger. 
1860—1894  Leopold,  dessen  Sohn. 
1906  dessen  Enkel. 

1  Das  Zeiclieii  „gekrdntes  Haupt"  auf  Tielen  Schwertern  fttbrt 

auch  Job.  Wunde  in  der  Solinger  Zeichenrolle  1554,  das  1774  Peter 
Wezersberger  um  4  Kronentaler  kauft.  Ebenso  das  Eppensteiner  /riehen, 
der  Beichsapfel,  hier  griech.  Kreuz,  Wappen  Potocki  genannt,  Ücckh,  II, 
395,  schlug  der  Waffenschmied  Job.  Wunde  in  Solingen  schon  1560. 
Die  ersten  Waffenschmiede  kamen  ja  doch  von  hier  und  brachten  das 
Zeichen  mit  nach  r)ent!?cbland. 

«  Zweifellos  eine  alte  Zeugschmiede  am  Militärwege  von  Viniuum 
nach  Wels,  im  II.  Jahrhundert  angelegt,  wie  rdmische  Pfeilspitzen  und 
ein  Grabstein  (vielleicht  des  Thurmerbauers  der  Talsperre)  nachweisen. 
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Nr,  Vi,  rfaniihammer 
am  westlichen  Bande  Knittelfelds. 

Mittelalterliehe  FfaTiiuMiscliniiefle. 
1800  Herr  N.  v.  Keindlingeu. 
1824  Mathias  Thcisbucher. 
1830  Johann  Theisbacher. 
1840,  8.  Mai.  Nikolaus  v.  Forcher. 
1855  in  ein  Sensenw^k  umgewandelt. 
1861  Johanna  v.  Forcher. 
187S  abgebrannt. 

Seitdem  als  Hammer  nicht  mehr  in  Verwendung. 


Nr.  14.  Sehattenberg 

Vulganmiue  Zeilinger  in  Gaal. 

1860  letzterbautes  neues  Sensenwerk  durch  Johann 
Alois  Zeilinger,  damals  schon  in  Knittelfeld. 

1906  Otto  Zeilinger. 


Nr.  15«  Forekerliammer,  £ppen8tein 

vcrinutlic-h  spät  niittclalterliclie  Hackenschmieile.  die  1800 
von  Nicolaus  v.  Forcher  in   (mii   S^ensenwerk  mufiewandelt 
wurde,  wohin  auch  die  „Zeichen  '  vom  aufgelassenen  Hopf- 
garteu  und  spater  vom  Pfaunhammer  Ubertragen  sind. 

1861  Johanna  v.  Forcher. 

1894  verkauft  an  Leopold  Zeilinger. 


Beckh,      847,  besagt,  daß  die  Sonne  und  Mond  in  ihren  Kom- 
binationen altorientalische  Zdchen  auf  den  Schwertern  waren.  Zuerst 

religiöse  Abzeichen,  wurden  sie  Meisterzeichen,  die  mit  der  Kunst  nach 
Europa  wanderten.  Das  Zeichen  Potocki  —  griechisch  Krem  —  war 
der  Stempel  der  Kreuzritter  —  mit  dem  sie  in  Jerusalem  ihre  Schwerter 
«eiclinen  lieSen.  Es  liegt  also  nahe,  daft  ein  Kreuzfahrer  dem  Waffen« 
Schmied  den  hohen  Wert  und  Segen  der  Klinge  erklärte  und  dieser 
seino  Wan^  nls  hcsondor«i  gut  und  segenbringend  durch  dies  Zeichen 
leichter  veikauite.  Immerhin  ist  Wappen  und  Zeichen  dadurch  ver- 
schieden, dafi  der  untere  Querbalken  schief  ist  und  nur  die  Ähnlichkeit 
die  judischen  Händler  veranlaStei  Potocki  und  nicht  griechisch  Kreux 
zu  sagen. 

9* 
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Die  Pfannentchmlecten. 

Die  neue  Art  der  Erzeugung  von  mit  Pressen  ge- 
stanzten Blechgeschirren  ist  die  billige  und  schlechtere  Ver- 
größerung der  alten  stehischen  P&nnenschmiederei. 

In  Obersteier  war  die  Hauptnahrang  der  Bremisterz, 
in  Untersteier  der  TtLrkensterz,  die  in  gestielten  Pfannen 
gekocht  wurden.  Zum  Schmieden  der  großen  Pfiinnen,  die 
für  die  Polenta  und  die  Mamaliga  nach  Italien  und  mur- 
abwärts  in  die  Donauländer  gingen,  benötigte  man  tadellose 
,,Pfenneisen". 

In  der  alten  steirischen  Herdfrischerei  wui-den  diese 
vollkonmien  jjleiclnnäßigen,  zähen,  festen  Halbprodukte  er- 
ztni^it.  (lio  nur  bei  sorfTfilltigster  Auswahl  sich  risselos  unter 
dem  Wasserhamiiu^r  in  die  gewünschto  Form  tr»^il>on  ließen.  ^ 
Mit  dem  Aiifliöreii  der  H<Tdfrischerei  in  den  l«()<>er  Jaliren 
Ich  Ii  1 11  (iie  guten  riaimeisen  und  damit  endete  diese  alte 
aber  kleine  Exportindustrie.  An  vielen  Orten  entstanden  Fa- 
briken gestanzten  Blechgeschirres,  die  mit  dem  vielgeglühten 
und  gebeizten  VAevh  die  alte  Qualität  nie  erreidien  konnten, 
aber  die  großen  Pfannen  waren  bei  den  kleinereu  Rationen 
kein  Bedttrfhis  mehr  und  die  billigen  dttnnen  Blechgeschirre 
entsprechen  den  heutigen  Ansprtlchen  besser und  sind  bei 
der  enorm  zugenommenen  Menge  der  kleinen  Haushaltungen 
Yiel  Ökonomischer. 

Die  ftlteste  P&nnenschmiede  war  in  Knittelfeld,  die 
heute  noch  der  Pfannhammer  heißt. 

Riednamen  auf  den  Katasterkarten  sind  stets  ein  B^leg 
vielhundertjährigen  Gebrauchs,  auf  dies  Alter  deuten  '  die 
«P&nnschmiedwiesen** . 

Urkundlich  ist  nichts  bekannt,  nur  in  den  Kirchen- 
bttchem  KnitteUelds  erscheinen  Pfiinnenschmiede  1725, 1771, 
1794.  In  jenen  St.  Peters  ob  Judenburg  1710  Kupp  Fehmer, 
P&nnschmiedmeister  in  Paßhammer.  Beim  neuen  Aufschwung 
wurde  im  Paßhammer  die  Erweiterung  mit  einem  Sensen- 
werk 1654  nachgewiesen.  Der  Pfannhammer  in  Knittelfeld  ge- 
hörte um  1800  Henn  N.  v.  Ileindlingen,  1824  Mathias  Theis- 
bacher,  1830  Johann  Theisbacher,  8.  Mai  1840  Kicokus  von 


•  Peter  Tunner,  Der  wohlunterrichtete  Hammermeister,  S.  120. 

*  Die  „Kncheldim**  war  eine  Athletin,  die  für  60  Schmiede  und 
Hauslente  den  Sterz  zu  stechen  hatte;  mit  der  Einfbhrung  des  Spar- 
herds bp^ann  atuli  das  Sparen  beim  Kochen  und  da  entspricht  gerade 
das  (llüinste  »Stanzgeschirr. 
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Forcher,  1801  dtsst  ii  ^Yitwe,  1855  in  ein  Sensenwerk  uiu 
gestaltet,  187;i  alj^iebranut  und  nun  außer  Betrieb. 

Die  Reindl  von  Reindlin^en  besaßen  im  17.  Jahrhun- 
dert das  Hammerwerk  Pachern  bei  Oberwül/,  die  Tiieisbacher 
waren  Schmiede  aus  Maßweg  bei  Knittelfeld.  Den  alten 
aller  relativ  unbedeutendsten  Export  ins  Ausland  hatte 

Der  Speilu 

Die  Spicanarde  noricorum  der  Römer,  die  Valeriana 
celtica  der  Botaniker  bedeckte  als  stark  riechende  Alpen- 
pflanze die  grofien  Flächen  des  Urgebirges,  die  durch  Raub- 
bau ziemlich  dezimiert  wurde.  Ihr  Geruch,  vereint  mit  dem 
der  Fedemelken,  gleicht  dem  der  Macchis  in  Korsika;  des- 
halb sannuelten  wolil  seit  undenklichen  Zeiten  die  Almhalter 
und  Wurzelgräber  die  Wurzeln  für  obersteirische  Händler,* 
die  große  Fässer  nach  Tri<  t  sandten.  Im  Orient  fUr  die 
Karnvanen  entzweigeschnitten,  diente  der  Inhalt  für  aroma- 
tische Bäder  und  Räucherunpren,' 

Das  Gesciiat't  hat  aber  sehr  nachgelassen;  einesteils 
verbieten  die  Almbesitzer  d'w  fortdauernde  Lockerung  des 
Erdreiches,  andeiiiteils  haben  neue,  chemisch  erzeugte  Par- 
füms neue  Moden  auch  im  fernsten  Orient  kreirt  und  die 
modernen  Mediziner  kurieren  die  Hysterie  auf  andere  Weise. 

Mit  diesen  relativ  wenigen  Daten  sind  bis  auf  weiteres 
die  Nachrichten  über  den  Auslandshandel  des  Murbodens 
erschöpft. 

Siebzehn  Jahrhunderte  vergingen,  ehe  der  Nerv  den 
MuskeL  ersetzte.  Die  nivellierende  Zeit  hat  alle  berührten 
Exportindustrien  fast  verwischt  und  so  blieb  feist  nichts  mehr 
als  die  Erinnerung  und  beim  Eisen  die  Aktie. 

Dies  unpersönliche  kalte  Papier  nimmt  nur,  gibt  dem 
Allgemeinen  im  Detail  möglichst  wenig,  und  trotz  aller  un- 

"  Httttenberg  war  die  Zentrale  fttr  die  Seetaleralpen,  Oberwölz 
und  8r.  Peter  a.  K.  fUr  die  Tanem,  Tnrrach  für  die  weiteren  Alm- 
reviere. 

«  Zahn,  Miscellen  1899,  bringt  die  ^'otiz,  4.  Jimi  1460  gewÄhrt 
Kaiser  Friedlich  III.  den  Bürgern  von  Judenburg  das  Monopol  de» 
Speikhandels  für  Steionnnrl:  nn  l  auswärts,  „80  man  nml»  Tudenburg 
und  in  unsenn  Fiirthenthum  .Steitr  grabt,  allenthalben  in  welsche  Länder 
vertreiben  mögen  gegen  50  ungar.  Goldgulden  jährlich". 

Dr.  F.  Mart.  Meyer  erwähnt  1892  in  den  bist.  Vereinsl.eiträgen 
unter  „geringen  Fiscalitiiton'^  den  Appalto  von  Sjieik  und  Loriett  nu't 
5000  fl.  per  Jahr.  Es  muß  also  das  Bohren  des  Lärchenpechs  und 
der  Speikhandel  noch  im  XVIII.  Jahrhundert  nicht  unbedeutend  ge- 
wesen sein. 
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geheuren  Verbesserungen  hat  sich  der  Einzelne  die  Lage 
nicht  verbessert  und  dabei  die  eigene  Zufriedenheit  dem  Fort- 
schritt geopfert. 

Die  Votivtafel  des  Wolf  Hillebrand  von  1759  am  For- 
cherhammer in  St.  Peter  =  Möschitz^aben.  die  das  Werden 
der  Murbüdener  Sensengewerken  illustriert,  mag  auch  als 
Grabmal  für  alle  alten  Gewerken  dienen. 

Unterm  Bensenzeichen  «Feinhalbmond"  steht: 

A.  P.  1679.  C.  Z.  1782.  P.  R.  P.  1742. 

(Andreas  Pieslinger),  (Caspar  Zeyringer),  (Peter  Rettenbacher). 

All  Oldge  seyn  abgewichen 
dkeils  darch  Tott,  auch  andern  C^ehichten. 

Mihr  war  es  deiuuach  unbekannt, 
Wann  ich  weid  müssen  von  dean  Haus  und  Land. 
Beßlich  also  Gott,  dis  Haus,  mii  li  und  all  das  Mein 
das  er  der  ^Yahrc  Haussvater  mag  wohl  seyn. 

W.  HP.  1759. 
(Wolfgang  Hillebrand.) 
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Ein  altes  Mariazeller  Marktsiegel. 

Von  Johann  Schmut. 


Bis  jetzt  war  man  völlig  im  Unklaren  über  die  Gestalt 
und  Bauart  jener  Kapelle  oder  Kirche,  die  zu  Mariazell  an 
Stelle  der  ursprünglichen  Holzzelle  erbaut  worden  war  und  1266 
zuerst  urkundlich  genannt  wird. 

Der  Verfasser  dieser  Zeilen 
ist  bei  seinen  Forschungen  über 
die  ältere  Geschichte  des  be- 
rülimten  Wallfahrtsortes  auf  das 
bisher  übersehene  Bild  des  be- 
zeichneten Kirchleins  aufmerk- 
sam geworden  und  teilt  es 
hiermit  den  Freunden  der  stei- 
rischen  Geschichte  mit. 

An  einer  St.  Lambrechter 
Urkunde  (Orig.-Perg.  No.  502), 
ausgestellt  am  1.  Mai  1389  zu 
Mariazell,  in  welcher  Kunz  Le- 
bein's  Sohn  in  der  Wazznebn  und 
seine  Hausfrau  sowie  auch  noch 
vier  andere  Parteien  bekennen, 
daß  ihre  Vorfahren  von  dem 
Zeller  Pfarrer  Haidenraich  je  ein  oder  zwei  Rinder  gegen  einen 
jährlichen  Dienst  von  30  alten  Wiener  Pfennigen  in  Bestand 
genommen,  hängt  auch  das  alte  Mariazeller  Marktsiegel,  das 
innerhalb  der  Umschrift  „f  S.  CONMVNITATIS  DE  CELLA«  die 
Darstellung  eines  Kirchengebäudes  enthält,  und  zwar  erblicken 
wir  nach  Deutung  des  k.  k.  Konservators  Monsignore  Graus 
„eine  dreischiffige  romanische  Basilika  mit  angebautem  gotischen 
Chore '\    Anbei  der  fotografische  Abdruck  des  Siegels  selbst. 
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In  dem  vorliegendem  Siegel  haben  wir  zweifellos  das 
Bild  der  Mariazellerkircbe  Hin  1342,  in  welcher  Zeit  der  Markt 
gegründet  worden  ist,  vor  mis.  Die  Bürger  hatten  jedenfalls 
das  Recht  erhalten,  im  "Wappen  und  Siegel  das  Bild  des  Gottes- 
hauses führen  zu  dürfen  und  wie  wir  hier  das  Bild  der  ältesten 
Kirche  sehen,  so  enthalten  Wappen  und  Siegel  der  jüngsten 
Zeit  das  Bild  der  jetzigen  Kirche. 

Das  alte  Sipgel  gibt  uns  über  die  baulictie  Entwiiklunj^ 
der  Kirche  in  jeuer  Zeit  genü«end  Aufklärung.  Zuerst  entstand 
eine  dreischiffige  romanische  Basilika,  welche  später  nach  Ab- 
tragtmg  der  Apsis  durch  den  Anbau  eines  gotischen  Chores  wohl 
etwa  um  die  Hälfte  vergrößert  worden  ist. 

Ersteres  geschah  vor  1266,  letzteres  vor  1342. 

Näheres  ttber  die  Bauzeit  und  den  Bauherrn  folgt  in 
einem  der  nächsten  Hefte  dieser  Zeitschrift. 


i 
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Zar  Wappenfiihriiiig  „Bürgerlicher^ 

Von  Br«  Ferdinand  KIiqU. 


Im  letzten  Hefte  diosfr  Zeitschrift  wunic  fS.  252)  der  Prozeß 
erwähnt,  in  dem  der  Wappennialer  II.  Hermann  in  ^Vien  im  Spät- 
herbste 1905  zu  mehrmonatlicher  Haft  verurteilt  worden  war.  Infolge 
dieser  Verurteilung;  soll,  wie  berichtet  wurde,  die  Anklage  gegen  einen 
Wappenmaler  in  Salzlmrc;  erfoltjt  ^ein,  allwo  der  Staatsanwalt  meinte, 
daß  nicht  allein  eine  Reihe  von  Privatpersonen,  sondern  auch  der 
Staat  in  Ausübung  des  ihm  zustehenden  „Wappenregales**  und  die 
wappenbereclitigten  Personen  in  ihrem  Rechte  auf  Alleingebrauch  ihrer 
Wappen  geschädigt  worden  wären.  Daraus  wurde  in  der  Notiz  der 
Schluß  gezogen,  daß  die  freie  Annahme  ?on  Wappen  verboten  und 
strafbar  sei. 

Zu  diesem  Berichte  glaube  ich  einiges  bemerken  zu  müssen. 

Weder  aus  dem  Wiener  noch  aus  dem  Salzburger  Prozesse  ist  nach  meinem 
Ermessen  der  Schluß  von  der  Sttfifharkeit  df^r  Annahme  selbsterfundener 
Wappen  zu  ziehen.  Hermann  wurde  verurteilt,  weil  er  einzelnen  seiner 
Parteien  zum  Teile  erfundene  Familiengeschichten  oder  Wappen  lieferte, 
für  deren  Echtheit  oder  Altertum  er  sich  angeblich  verbürgte,  und  der 
Salzburger  Wapppnmaler  wurde  ganz  und  gar  freigesprochen.  I>as.  w  is 
die  Staatsanwälte  in  Wien  und  Salzburg  Uber  das  Wappenrecht  behaup- 
teten, war  geschichtlich  und  rechtlich  unhaltbar. 

Wappenprozesse  gab  und  gibt  es  nirgends  sonst  als  in  Österreich. 
Es  ist  nämlich  in  keinem  modernen  Staate  das  Wappenrecht  auf  einen 
gewissen  Stand  beschränkt  und  in  Wirklichkeit  ist  es  auch  in  Übterreich 
nicht.  Die  Anschauung,  daß  „rechtmäßig  wax)penberechtigte*'  Personen  in 
ihrem  Rechte  auf  Alleingebrauch  ihrer  Wappen  beeinträchtigt  wi\rden, 
wenn  andere  andere  Wajjjien  fdhren,  enthält  eine  Spitzfindigkeit,  die 
ans  Lächerlirhe  streift.  Darnacli  wt^rde  ja  jeder  auch  an  seinem  Eigen- 
namen beeinträchtigt,  weil  ein  anderer  einen  anderen  Eigennamen  führt! 
Und  was  das  „Wappenregal'',  d.  h.  ein  Monopol  des  Landesherm,  eile 
von  ihm  nicht  verliehenen  aber  dodi  gebrauchten  AVappen  für  ungtlltig 
zu  erklären  —  also  eine  Art  Wappenmonopol  der  Staatsgewalt  — 
betritlt,  so  hat  ein  solches  gar  nirgends  existiert.  Die  Laudesherren 
haben  sich  swar  das  Recht  genommai,  Wappen  zu  verleihen,  und  zwar 
gleichmäßig  an  Adelige  und  Bürgerliche,  daraus  aber  floB  wohl  die 
j?efngnis  und  die  Pflicht  für  sie,  diese  von  ihnen  verliehetv'n  Wappen 
zu  schützen,  d.  h.  deren  Gebrauch  anderen  Personen  und  1*  amilien,  f&r 
die  sie  nicht  bestimmt  waren,  zu  untersagen,  aber  keineswegs  das 
Recht,  alle  Übrigen  Wappen  außer  Gebrauch  zu  setz^  oder  zu  ver^ 
bieten.   In  Deutschland  z.  B.  sind  tausende  voa  sogenannten  bUrger- 
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liehen  Wappen  in  Gebrauch,  die  nif  von  einem  Landesfürsten  oder 
Palatinatj^rafen  verliehen  worden  sind.  Das  große  Siebmaehersche 
"N\  appenbucli  verzeichnet  jetzt  bchou,  obwohl  es  lange  noch  nicht  ab- 
geschloBsen  ist,  gegen  24.(100  ^bOrgerliclie*'  Wappen,  von  denen  kaum 
die  Hälfte  amtliche  Best<äti{i;ung  aufweisen  T'nd  bei  tuis  in  Österreich 
ist  die  Sache  nicht  wesentlich  anders.  I)ie  Verteidijjrer  des  beschränkten 
Wappenrechtes  berufen  »ich  auf  die  sogenannten  Hol  kammerdekrete 
Tom  19.  Jänner  und  28.  Juli  1765,  16.  Februar  1805  und  13.  Juni  1883 
und  auch  der  Vertreter  des  Ministeriums  des  Innern  im  Plermannschen 
Prozesse  wies  geheimnisvoll  auf  die  beiden  erstgenannten  hin,  die 
übiigeus  dem  gesamten  Gerichtshofe  völlig  unbekannt  geblieben  waren. 
Nun  erklftrte  schon  der  Wiener  ReclitBanwalt  Dr.  y.  Korwin  anläßlicli 
des  Prozesses,  daß  an  diesen  angeblichen  „Dekreten  mit  Gesetzeskraft*^ 
vieles  zweifelhaft  sei.  Im  Febniarhefte  der  Monatsdirift  „Adler"  (  Wien) 
teilte  dann  der  kaiserliche  Bat  und  Hofwappenmaler  Krnst  Ki'ahl  die  alten 
Rundschreiben  der  Wiener  Regierung  an  einxdhie  Gnbemien»  die  die 
Wappenfrage  behandeln,  mit  und  da  stellte  sich  heraus,  daß  das  zweite 
vom  28.  Juli  1765  nur  eine  Art  Anfrage  an  die  Gubernien  ist,  wie 
sie  sich  die  Regelung  des  Wappenwesens  durch  „Konzession""  oder 
^Wappenbriefe*  denken,  und  dafi  es  die  Aufstellung  Ton  „Wappen- 
inspektoren", d.h.  wohl  Wappenmatrikflihrem,  empfiehlt;  das  erste  vom 
19.  Jänner  17G.')  zeigt  äußerlich  die  Form  einer  Verordnung,  deren 
Worte  aber  „daß  ohnbefugter  Wappengebrauch  abgestellet  und  ohne 
erlangter  Konsession  oder  Wappenbrief  deren  Wappen  nicht  gestattet 
werden  soll"  doch  wohl  mir  bedeuten  können,  daß  künftighin  jene, 
welche  Wappen  wünschen,  die  Konze^^ion  (!iegen  Geld)  einholen  mt\ssen, 
nicht  aber,  daß  vom  Tage  des  Erlasses  an  alle  konzessionslosen 
Wappen  ihre  Gültigkeit  Terlieren.  Der  Erlaß  yom  15.  Februar  1805 
ist  eine  einfache  Erneuerung  des  vom  19.  Jänner  1765  datierten  und 
das  Dekret  vom  18.  Juni  183??  hat  nur  insofeme  Zusammenhang*  mit 
den  „bürgerlichen"  Wappen,  als  es  auf  die  früheren  Verordnungen 
(darftber  das  Rundschreiben  vom  19.  Jftnner  1765)  verweist  und  dessen 
Handhabung  vorschreibt.  Somit  beruht  die  ganze  Frage  nur  auf  dem 
angeführten  Wortlatite,  daß  ohne  erlangte  „Konzession  oder  Wappen- 
bi  ief"  die  Einführung  und  Annahme  neuer  Wappen  nicht  gestattet  werden 
soll.  Unser  bürgerliches  Gesetzbuch  schweigt  Aber  die  Berechtigung 
Wappen  zu  führen  völlig  und  darum  hat  die  alte  Verordnung  nur  mehr 
polizeilichen  Wert.  —  also  könnte  deren  Übertretung  nur  von  der  ])oliti- 
schen  Behörde  mit  Geldstrafen  geahndet  werden.  Das  Gericht  hat  sich 
mit  dieser  Frage  überhaupt  nicht  zu  beschäftigen  und  kein  Staats- 
anwalt kann  im  Ernste  daran  denken,  jemanden  nnklagen  zu  wollen 
wegen  „Wappenanmaßung**.  Aber  auch  die  politischen  Behörden  scheinen 
mit  der  Verordnung  vom  19.  Jänner  1765  nicht  gerne  auf  den  Plan 
treten  zu  wollen,  wenigstens  haben  sie  anläfilich  des  •  Hermannschen 
Prozesses  niemanden  von  den  vielen,  die  sich  Wappen  neu  machen 
ließen,  mit  Geldf^trafen  belegt,  sondern  sich  begnügt,  die  Malereien  zu 
konfiszieren  und  zwar  nui'  bei  denen,  die  freundlich  genug  waren  sie 
herzugeben.  Die  Sache  ist  also  im  ganzen  durch  beide  Prozesse  völlig 
ungeklärt  gelilieben.  Sie  wird  aber  durch  den  modernen  Markenschutz 
noch  viel  bedenklicher.  Denn  es  kommt  oft  genug  vor  und  wurde  bisher 
gar  nie  beanständet  oder  verbindert,  daß  irgend  ein  Waieuerzeuger, 
Yerlagsbuchhftndler^  Patentinhaber  sich  ein  regelrechtes  Wappen  als 
Schutzmarke  eintragen  ließ  oder  daß  Korporationen  und  Vereine  Wapjien, 
die  aus  Schild,  Helm,  Ziemier  und  Decken  bestehen,  annahmen.  Damit 
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«rar  praktisch  die  Verordnnnp:  von  1833,  die  alle  ftbrigen  Verordnungen 

in  sich  scblnR  tlnrchlöchert  und  ein  Präzedens  geschaffen,  das  fHr  das 
ganze  Dekret  tödlich  ist.  Daher  ist  Krahls  Behauptung,  das  Dekret 
von  1833  zerstöre  auch  ftlr  heute  noch  die  Anschauung,  es  gäbe  kein 
anerkanntes  Wappenrecht  mehr  und  man  begehe  durch  Annahme  eines 
Wappens  keine  Rechtsverletzung,  falscli.  Nach  nuMiifm  Dafiirlialten 
steht  PS  heute  jedermann  in  Österreich  frei,  tiir  sich  odor  seine  Familie 
alb  Eigentums-  oder  Zusuumiengebörigkeitszeicheu  ein  \\  appen  zu  wählen. 
KichtsdeatoweniKer  stimme  ieli  Krabl  sa,  wenn  er  wttnsdit.  das  Mini- 
sterium des  Innern  mö.L'f  die  Ausgabe  von  "\Vap])enl'rief»Mi  und  die 
Führung  von  Wappenmatriken  für  Bürgerliche  an  Allerliöchster  Stelle 
vorschlagen.  Die  Gründe  hietUr  sind  für  mich  mehr  ethischer  als  tinan- 
sieller  Natnr,  wenn  ich  aucli  flbenseugt  bin,  daft  der  geldliche  Ertrag, 
falls  die  Gebühr  für  einen  Wappenbrief  auf  etwa  dreihundert  Kronen 
gestellt  wird,  ein  sehr  ansehnlicher  sein  wtlrde.  Ks  würde  nämlich  die 
Einführung  von  Wappeubriefen  einen  bedeutenden  Einüuß  auf  das 
Familien-  oder  SippegefUhl  and  auf  das  geschichtliche  BewuBtsein 
weit^-r  Kreise  'ausüben.  In  Deuts(  bland  versucht  mau  anitlicherseits 
durch  die  Instandhaltung  nnd  leichte  Zufjänglichmachung  der  Standes- 
register,  durch  die  kostenlose  Abgabe  von  Familienbüchern,  durch  :Sub> 
Tentioniemnt^  von  Vereinen,  die  der  Familiengeschichte  dienen,  nnd  durch 
and^  ähnliche  Maßreireln  das  FamiliengefUhl,  mit  dem  immer  auch 
ein  frewisses  Staat^ifetuhl  verlmnden  ist.  zu  stärken.  Die  Wappenfübrun? 
ist  dort  freigegeben  und  das  Amt  der  Wappenmatrikentiihrung  hat  der 
Verein  „Herold"  in  Berlin  übernommen,  der  auch  die  Veröffentlichung 
der  Wappen  in  dem  „Großen  Siebmacher"  übernimmt.  Warum  sollte 
unser  Staat  es  nicht  auch  versnclien.  liürperlicbe  Familien  vor  dem  Ver- 
sinken im  vaterlandslosen  Proletariate  durch  alle  nur  möglichen  Mittel 
zu  bewahren?  Und  ein  reges  FamiliengefUhl  ist  ein  solches  Mittel.» 
Jede  Besonderheit  hebt  und  bewahrt  vor  der  proletarisierenden  Gleich- 
macherei und  es  dUnkt  mir  auch  für  die  Staatsleitunp  besser  und  sitt- 
licher zu  sein,  die  kleinen  mensc  lilicben  l  atelkeiten.  die  keine  „  Auf- 
klärung" und  „Philosophie"  je  wird  vertilgen  können,  zur  liebung 
und  Festigung  einzelner  sowie  ganzer  Familien  zu  benQtzoi,  als  z.  B. 
durch  die  Entfesselung  der  verderblichen  Spielwut  durch  das  Lotto 
kleine  Familien  zu  vernichten  und  in  das  elendeste  Proletariat  hinab* 
stoßen,  um  einige  tausend  Kronen  dabei  zu  „verdienen". 


1  T«rgUieb«  die  tnfflicli«  Selirift  von  W«m«r  Somliart  «Du  ProletiTiBt*'. 
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Die  Herren  \<)n  Walsee.  Ein  Beitrag  zur  österreichischen  Adels- 
geschichte.  Von  Dr.  Mux  Do hlinger.  Mit  ü  Stammtafeln.  Wien  190ti. 
(Arehir  filr  «Bterreichisclie  Gegchichte,  Bd.  XCV,  II.  HiUfte,  Seite  285 
bis  678.  Auch  in  Sonderahdrticken  erhältlich.) 

Nacl»  dem  Siege  Rudolfs  von  Habshurg  über  Premy«?!  Ottokar 
auf  dem  Marchfelde  und  nach  der  Belehnung  von  Rudolfs  Sühnen  mit 
den  östeneichiachen  Heraoftttmem  kam  eine  Ansahl  toh  AdelsfescMecli- 
tem  aus  Schwaben  in  die  (isterreieblschen  Lande.  Dfe  bedeutendste 
dieser  Familien  waren  die  Herren  vonWalsee.  welche  in  Österreich 
und  Steiermark  große  Besitzungen  erwarben  und  durch  zwei  Jahrhun- 
derte tief  in  die  Geschichte  dieser  Länder  eingriffen.  Eine  Monographie 
Ober  dieses  Adelsgeschlecht,  welche  bisher  noch  ausstand,  ist  gewiß 
jedem  Frennde  der  vaterliindischen  Geschiclite  willkoniTnen  und  da  die 
Walseer  nicht  nur  von  bedeutendem  Eintiuö  auf  die  (reschichte  (ister- 
reichs  vom  Ende  des  13.  bis  ins  15.  Jahrhundert  waren,  sondern  auch 
eine  besondere  Linie  "Walsee - G r  i  iw  sr  ,nd,  so  mag  ein  kurzer  Be- 
richt ttl>er  Doblingers  wortvolle  Arboit  liier  an  richtiger  Strll"  sein. 

Die  Walseer  stammen  aus  dem  schon  im  10.  Jahrhundert  als 
curtis  dominica  (Herrenhof,  Herrschaft)  bezeichneten,  zwischen  Donau 
und  Bodensee  gelegenen  Waldsee.  Die  ersten  Walseer  erscheinen  ur- 
kundlich 1171:  mr  Zeit  Rudolfs  von  Tlabsburg  waren  sie  schon  im 
Besitze  ansehnlicher  Güter  in  Schwaben.  I-rühzeitip  kamen  sie  von 
dort  in  Beziehungen  zu  Österreich.  Eberhard  II.  betrat  1235  bei  Kaiser 
FHedrichs  II.  Heerfahrt  gegen  den  Babenberger  Österreichischen  Boden; 
Eberhards  III.  Söhne  nahmen  an  dem  Zuge  Rudolfs  von  Habsburg  gegen 
Ottokar  teil,  und  nachdem  Rudolf  (Dezember  1282)  seine  Söhne  mit 
den  österreichischen  Herzogtumern  belehnt  hatte,  wurden  die  Brüder 
Eberhard  lY.  und  Heinrich  in  öterreich  heimisch  und  Mitglieder  des 
einflußreichen  heimlichen  Rates,  neben  welchem  der  aus  sechzehn 
Gstei  reichern  bestehende  weitere  Rat,  den  der  Könif?  seinem  Sohne 
mitgegeben  hatte,  immer  mehr  zurUcktrat.  Damit  eröffnete  sich  den 
Walseem  ein  großes  Gebiet  zur  Entfaltung  ihrer  Tatkraft.  Waren  in 
Schwaben  ihre  Besitztmgen,  „wenn  auch  nicht  unbedeutend*^,  so  doch 
auf  einen  eng  umjrrenzten  Raum  beschränkt,  reichten  die  Beziehungen 
und  Kreise,  in  denen  sich  dort  das  Leben  des  Stammes  abspielte,  nicht 
über  die  Landschaft  zwischen  Donau  und  Bodensee  hinaus,  so  wird 
ihnen  nun  ein  weites  Feld  geOflTnet,  auf  dem  hie  sich  in  reichem  MaBe 
zur  Geltung  bringen.  Die  treuen  „Sehwaben",  die  Walseer  und  Hermann, 
von  Landenberg  sowie  Hang  von  Taufers  werden  jetzt  an  der  Seite 
Herzog  Albrechts  die  besten  Stützen  der  habsburgischen  Herrschaft. 
Dienstmannentrene  und  die  schwäbische  Abkunft,  dasn  die  Dankbarkeit 
banden  sie  an  das  neue  Herrsclierhaus,  wie  niclit  minder  die  Abnei- 
gun^r.  mit  der  ihnen  ilcr  eifersüchtige  Adel  Österreichs  anfangs  be- 
gegnete. So  war  das  Gescliick  ihres  Geschlechtes  an  das  Interesse  der 
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HabBtnnger  gdknUpft,  das  sie  auch  jederzeit  und  in  den  sclnN  icrigsten 
Lagen  auf  flas  nachdrücklichste  verfpidigten.  T7nd  fürwahr,  das  tat  zu- 
nächst um  so  mehr  not,  als  es  laugwieriger  innerer  Kämpfe  und  einer 
Anzahl  auswärtiger  Feldzüge  gegen  eine  geschloB&ene  Beihe  feindliclier 
Nachbarn  beduri'te,  um  die  habsburgisehe  HerrBcbaft  in  den  neugewon- 
nenen Gebieten  sicherzustellen. 

Albrecht  hatte  anfänglich  in  Österreich  einen  harten  Stand; 
wollte  er  im  Lande  festen  Fuß  fassen,  seine  Landeshoheit  zui*  Geltung 
bringen,  so  mußte  er  gerade  jenen,  die  sich  zu  allererst  seinem  Vater 
r.nLT'sehlossen  liattpu  —  dem  Adel,  dem  Klfius  —  strenge  enttTfu^v.- 
treten;  diese  fanden  sich  enttäus()it.  fiii'  eine  feste  Hand  eine  andere 
feste  eingetauscht  zu  haben.  Die  iliu  um  besten  mit  Kut  und  Tat  uutcr- 
stfltsten,  waren  die  Schwaben,  die  er  ins  Land  mitgebracht  hatte ;  daher 
verlieh  er  ilinen  auch  die  höchsten  Ämter.  FJxn-hard  IV.  von  AValsee 
wurde  Landrichter  ob  der  Enns,  welclies  Amt  durcli  fast  zwei  Jahrhun- 
derte in  den  Händen  der  Walseer  blieb,  Ulrich  von  Walsee  Landes« 
liauptmann  in  Steier.  Eberhard,  der  auf  dem  bersoglichen  Schlosse  in 
Linz  seinen  Wohnsitz  nahm,  wurde  der  Gründer  der  Linie  Walsee-Linz. 
Als  es  zu  Erhebungen  des  österreichischen  und  des  steirischen  Adels 

tegeu  Albrecht  kam,  standen  ihm  die  Walseer  treu  und  tatkräftig  zur 
eite.  In  dem  Kampfe  um  die  deutsche  Krone,  den  Albrecht  gegen 
Adolf  von  Kassau  führte,  taten  sich  die  Brüder  Walsee  in  der  Elnt- 
8cheidiinp:sschhicht  bei  Gölllieim  (1298)  rühmlich  hervor.  Auch  gute 
Wirte  waren  siej  sie  erwarben  ansehnliche  Guter  und  gehörten  binnen 
wenigen  Jahrhunderten  zu  den  reiebst^  FamiHen  des  Landes. 

Der  Verfasser  berichtet  sodann  ausführlich  Uber  das  Leben  und 
Wirken,  Whev  die  Erwerbungen.  Verb f  iritnngen  und  Verschwägerungen 
der  Walseer  in  ihren  verschiedenen  Linien :  Walsee-Linz,  Walsee-Ens, 
Wa  1 8  ee- Graz,  Walsee-Drosendorf.  Den  Walsee  -  Ens  fiel  1S99  nach 
dem  Aussterben  der  Herren  von  Ubein  (Duino  an  der  Adria)  eine  an- 
selinliche  Erbschaft  zu.  Dieser  große  Güterkomplex  bestand  aus  der 
Hauptherrschaft  Tibein  (Duino)  mit  dem  neuerbauten  Schlosse  Seno- 
setsch,  Prem,  Guteneck  und  Mahrenfels  (jetzt  Lupoglava  auf  dem  Karste), 
den  Leben  des  Bischofs  von  Pola :  Castua,  Moschenizza,  Veprinaz,  sämt- 
lich am  Quamero.  St.  Veit  ;nn  Fflaumb  (Finiiie),  Mitterhura:  mit  dem 
habsburj^ischen  Istrien,  den  Sätzen  Görtschacli  und  Neuburg  auf  dem 
Kanker  in  Oberkraiu,  den  Pfandschaften  Wiudischgra  tz  und  Mali- 
renberg  und  dem  Satze  auf  Bleiburg  in  Kärnten  —  alles  in  allem 
ein  mächtiger  Besitz,  der  stattlichste  und  bedeutendste  unter  dem  j^^anzen 
Adel  auf  dem  babsburgi sehen  Gebiete  an  der  Adria.  Der  t:ber}2;ang  des 
Tibeiuer  Erbes  in  sichere  Hände  lag  .  in  höchstem  Grade  im  Interesse 
der  Habsburger.  Es  war  einer  der  wichtigsten  Dienste,  welche  die  Wal- 
i>eer  ihnen  leisteten.  Kamen  diese  Gebiete  in  Hände,  die  sich  etwa  den 
Gförzeni  oder  gar  den  Venezianern  gefügig  zeigten,  so  war  die  Verbin- 
dung Triests  mit  Krain  abgeschnitten,  den  Habsburgem  das  Hinterland 
T<m  Triest  versperrt,  diese  Stadt  nicht  zu  halten  und  die  Versuche  der 
Habsburger,  an  der  Adria  festen  FuB  zu  fassen,  vei^eblich. 

Von  den  Söhnen  F)»prhards  III.  von  Walsee  war  ririch  1.,  der 
Grimder  der  Linie  Waisee-Graz,  der  hervorragendste;  er  darf 
geradezu  als  eine  der  bertthmten  Gestalten  aus  der  Bitterschaft  seiner 
Äeit  bezeichnet  werden. 

Ulricli  T.  wurde  1209  im  Einverständnis  mit  den  steirischen 
Ständen  von  König  Albrecht  zum  Hauptmann  von  Steiermark  er- 
nannt und  nahm  seinen  Wohnsitz  in  der  Burg  zu  Graz.  Seiner  Auf- 
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gäbe,  das  Land  für  die  Habsburger  zu  betreuen,  kam  er  gläuzend  nach. 

Er  o;pwanii  Ad^l  und  Bürgerschaft  für  ^if\  nahm  an  den  Kriep:szftfron 
Albrechts  und  Friedrichs  des  Schönen  in  Deutschland  und  Italien  ruhm- 
vollen Anteil,  wurde  1322  in  der  Sclilaiiit  bei  Mühldorf  gefangen  ge- 
nommen und  starb  1329.  Ausgedehnt  waren  die  Besitzungen  der  Wal« 
seer  in  Steiermark:  Ripjrer.sl>urg.  Kornberg,  Gleioli'tr'rg,  Waldstein, 
Weinburg,  Pfannberg,  Übelbacb,  Feldbach  und  andere  kleine  Güter 
gehörten  ihnen. 

Ulrichs  I.  Sohn,  Ulrich  IL,  war  seines  Vaters  würdig;  er  galt 
bei  seinen  Zeitgenossen  als  Spiegel  aller  ritterlichen  Tugenden.  Von 
Feldzug  zu  Feldzuf^  neu  bewährt  und  mit  Ruhm  bedeckt  war  er  wiih- 
rend  der  ganzen  Kegieruug  Herzog  Albrechts  11.  eiu  treuer  Diener  seinem 
Heirn,  eine  besonders  wertwolle  Kraft,  einer  der  besten  Männer  des 
Österreich  seiner  Zeit.  Die  Linie  Walsee^Graa  erlosch  1363  mit  Eber- 
hard VIII.,  dem  Sohne  l^lriehs  II. 

Der  gesamte  riesige  Besitz  der  Walseer  und  jeuer  der  Tibeiner 
war  nun  in  den  Händen  der  drei  Walseer  von  Ens  vereinigt  und  sie 
bildeten  nun  durch  Reichtum  und  durch  ihre  Stellung  am  Hofe  das 
erste  Haus  des  österreichischen  Hochadels.  Her  glänzendste  Vertreter 
der  Walseer-Eus  war  Keinprecht  IL  (gestorben  1422j,  dessen  Güter  vom 
Böhmerwalde  bis  mr  Adria  in  zahlreichen  Herrschaften  zerstreut  waren. 
Nicht  lange  währte  der  Glanz  dieses  Geschlechtes.  Schon  unter  Rein- 
prechts  H.  Söhnen,  Wolfgang  und  Heinrich  IV.,  kam  es  zum  Verfalle 
der  wirtsciiuitiiclieu  Größe,  viele  Herrschaften  mußten  verpfändet,  ver- 
kauft werden,  und  schon  1483  starb  Reinprecht  lY.,  der  leiste  seines 
Stammes,  und  mit  ihm  erlosch  das  TIans  Walsee, 

Besonders  bemerkenswert  ist  noch  der  voiletzte  Abschnitt  dea 
vorliegenden  Buches,  der  von  den  Standes-,  Besitz-  und  Wirtschafts- 
verhältnissen der  Walseer  handelt.  Wir  heben  daraus  nur  herror,  daft 
sie  dem  Herren  stände  angehörten  und  fast  auf  jeder  ihrer  Herr- 
schaften Leheusleute  hatten,  so  in  S  t  e  i  e  r  in  a  r  k  die  Steinpeiß,  die  von 
Graben,  die  Auer,  die  Herberstein,  die  Trautmannsdorf,  die 
Gleispach,  die  Glojach^  die  Teuf fenb ach,  die  Narringer,  die  Wel- 
ver, die  Peßnitzer,  die  Trapp. 

Seit  den  Tagen  König  Albrechts  T  \v;u  en  die  Herren  von  Walsee 
eine  der  mächtigsten  und  reichsten  1  anuiieu  des  österreichischen  Adels. 
Hervorragend  tQchtige  Männer  waren  aus  diesem  Ilause  hervorgegangen, 
die  den  Hahsbnrgern  wiederholt  die  wichtigsten  Dienste  in  schweren 
Zeiten  leisteten.  Gleich  bedeutsam  treten  sie  als  Inhaber  der  höchsten 
Landesämter  wie  durch  ihren  Auteil  an  den  ständischen  Bewegungen 
hervor,  ünd  diese  Stellung  unterstützte  ein  Überreicher  Besitz,  der  in 
ihrer  Hand  zu  einer  größeren  wirtschaftlichen  Einheit  innerhalb  der 
österreichischen  Länder  vereinitrt  wurde,  wodurch  sie  auch  auf  die  terri- 
toriale Gestaltung  Einfluß  nahmeu.  Mit  den  edelsten  Geschlechtern  des 
dsterreichischen  Adels  waren  sie  verwandt  und  verschwägert. 

So  war  ihre  Geschichte  mit  den  Geschicken  der  Habsburger  und 
des  damaligen  Österreich  eng  verbunden.  Und  doch  fiel  die  große  Ver- 
gangenheit des  Hauses  Walsee  rasch  einer  unverdienten  Vergessenheit 
anheim.  ^  In  ihrer  einstigen  Heimat  hat  das  schwftbische  Städtchen 
Waldsee,  auf  (österreichischem  Boden  haben  die  Ruine  Ober -Walsee 
und  Schloß  2s  ieder -Walsee,  das  heute  Mitglieder  des  Kaiserhauses  in 
seineu  Mauern  beherbergt,  den  Namen  der  Herreu  von  Walsee  der 
Gegenwart  erhalten  —  die  einsige  Erinnerung  an  reichbewegtes  Leben 
vergangener  Jahrhunderte.  Frans  II  wo  f. 
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GeHchichte  der  Deutschen  in  den  Karpatlienläuderu.  Von 
Baimund  Friedrich  Kaindl,  Professor  der  Universität  Csernowitz. 

Erster  Band.  Geschichte  der  DentM  li^n  in  Galizien  hU  177_»  Mit  einer 
Karte  (  Allgemeine  Staatengeschichte  herausgegeben  von  Karl  Laniprecht, 
III.  Abteilung:  Deutsche  Landesgeschichten,  herausgegeben  von  Armin 
Tille.  Achtes  Werk).  Gotha  1907.  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktien- 
gesellschaft,  369  S.  gr.  8. 

Das  Werk,  dessen  erster  Band  hier  vorliegt,  können  wir  rück- 
haltlos willkommen  heißen.  Es  ist  die  erste  umfassende  Darstellung 
der  Geschichte  des  Deutschtums  in  den  Karpathenländem,  d.  h.  in  Galizien, 
der  Bukowina,  Ungarn  und  Rumänien.  .\her  auch  nian(  her  Teil  darin 
tritt  Uberhaupt  zum  erstenmale  in  wissenschaftlicher  Behandlung  vor 
das  deutsche  Pulilikuni.  Das  gilt  gleich  von  dem  ersten  Bande,  der  die 
Geschichte  der  Deutschen  in  Galizien  his  1772  enthftlt.  Der  Verfasser, 
dem  die  Kenntnis  rlpi  ]  iIi  isctien  Sprache  zngnte  kommt,  hat  sich  der 
mühevollen  Anifiabe  unterzofren.  ans  den  betreffenden,  meist  polnischen 
Urkundenpublikatiunen  alles  auf  das  Deutschtum  Bezügliche  zusammen- 
znlesen  und  so  ein  Bild  von  der  Verbreitung  desselben  in  Galizien  za 
entwerfen,  das  um  so  wertvoller  ist,  als  dies  Deutschtum  heute  fast 
untergecantjen  ist.  In  dem  ersten  Ka]ntel  wird  die  (leschichte  der  deutschen 
Ansiedlung.  ihrer  Entwicklung  und  ihres  Rückganges,  sowie  die  Ver- 
breitung des  deutschen  Rechtes  in  Polen  geschildert.  Letzteres  hat 
in  der  Mapdel  ui  ijcr  Ir'orm  dort  besondere  Aufnahme  irofnnden.  Was 
Galizien  betritit,  so  liat  liier  eine  proße  Anzahl  von  Orten  dpiitsches 
Recht  besessen.  Kaiudl  führt  über  050  derartige  Orte  au.  Dazu  koaaueu 
zahlreiche  Orte,  bei  denen  es  nicht  gelungen  ist,  ihre  gegenwftrtiges 
Namen  und  ihre  Lage  festzustelh  n. 

Das  zweite  Kapitel  bringt  die  Herkunft  und  Verbreitunji;  der 
deutscheu  Ansiedler  zur  Darstellung.  Die  erste  beatimuite  Nachricht  vou 
der  BegrQndvng  einer  ddrflichen  Ansiedlung  auf  galizischem  Boden  stammt 
aus  dem  Jahre  l'j:U.  Kaindl  vermutet,  daß  im  12.  Jahrhundert,  als  das 
östliche  Mitteldeutschland  und  rn^iarii  westdeutsche  Einwanderer  er- 
halten haben,  solche  auch  VoUtu  zuteil  geworden  seien.  Später  wurde 
Polen  namentlich  von  Schlesien  aus  besiedelt.  Übrigens  kamen  auch 
Einwanderer  aus  Österreich,  Xorddeutscliland,  Süddeutschland  und  der 
.Schweiz.  Wertvn]]  :  ind  die  Beziehungen  Krakaus  zu  Nürnberg  seit  dem 
Ende  des  14.  Jaluiiimderts.  Es  erklart  mit  die  eigenartige  Kultur- 
entwicUung  Krakaus.  Diese  wurde  Übrigens  auch  vom'  Rhein  befruchtet. 
Der  Charakter  von  Krakau  war  deutsch.  Dafür  sjiricht  die  Verwendung 
der  deutschen  Sprache  in  dieser  Stadt.  Die  erlialtenen  Stadtbüclier  waren 
von  1300"i;{l2  nur  deutsch.  Seither  erfolgteu  die  Eintragungen  latei- 
nisch« In  der  Hauptkirche  (St.  Mariffi)  wurde  von  ihrer  Gründung  bis 
ins  16.  Jahrhundert  nur  deutsch  gepredigt.  Der  deutsche  Charakter  der 
Stadt  äußert  sich  auch  noch  vielfac  h  in  der  Topographie.  Eine  der 
Hauptstätten  des  Deutschtunis  in  Galizien  war  sodann  Sandec.  l'ür 
den  deutschen  Charakter  Lembergs  wird  auch  manches  Bezeichnende 
angefl\brt.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  eingewanderten  Deutschen 
gehörte  dem  Bauern-  und  Bürgerstand^  an.  Doch  «»ab  es  auch  deutsche 
Dienstmannen,  Beamte,  Soldaten  der  Fürsten  und  Großen,  tleutbche 
Mönche  nnd  Geistliche.  Wie  groß  die  Verbreltong  des  deutschen  Rechtes 
imd  der  deutschen  Ansiedlung  in  Galizien  bis  1772  gewesen,  darüber 
belehrt  die  beigegebene  Karte,  die  aber  nur  das  Wichtigere  enthält. 
Vom  Ib.  Jahrhunderte  an  erfolgte  in  Galizien  ein  Rückgang  des  Deutsch- 
tnms.  Polen  und  Rnthenen  bedurften  der  Deutschen  nicht  mehr;  über- 
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dies  waren  sie  ihnen  zu  reich,  zu  mächtig  und  einflußreich  geworden. 
Es  beginnt  da&  Eindiingen  der  Polen  in  die  deutschen  Gemeinwesen, 
der  Streit  zwigchen  Dentschen  und  Polen,  die  Verdi^ngung  der  deutschen 
Sprache  aus  Kirclie  und  Amt,  die  Polonisierung  der  Zfii^le,  das  Schwinden 
deutscher  Ortsnamen,  die  Polonisierung  der  doiitsi  hon  Ansiedler.  Freilich 
hat  die  Zuwanderung  von  Deutschen  in  Gaiizien  auch  in  der  Zeit  des 
Niederganges  nicht  au^ehOrt. 

Das  dritte,  umfangreichste  Kapitel  schildert  in  einer  Menge  von 
EinzelbildiTii  die  innere  Entwirkhmg  der  deutschen  Gemeinwesen,  die 
deutsche  Kulturarbeit  und  schließt  mit  den  bedeutsamen  Worten:  „So 
haben  die  dentschen  Ansiedler  in  Oalisien  alle  Zweige  der  materienen 
und  geistigen  Kultur  eifolgreich  gefördert  und  zur  Entwl^ong  dieses 
Tiandes  sowie  der  polnischen  und  ruthenischen  Bevölkerung  reichlich 
beigetragen.  Ein  untrügliches  Zeugnis  dafUr  bieten  vor  allem  die  in  die 
Sprache  dieser  Völker  aoijieaonunenen  unaähligen  dentschen  Wörter, 
Ton  denen  eine  kleine  Auswahl  an  verschiedenen  Stilen  dieses  Kapitels 
mitgeteilt  wurde." 

Wir  glauben  es  dem  Verfasser  gerne,  daß  ihm  das  Werk  viel 
Zeit  und  Mtthe  gekostet  hat.  Aber  der  Ertrag  ist  auch  eüi  reicher. 
Kine  Fülle  neuer  Erkenntnis  strömt  aus  ihm  entgegen.  Mit  Spannnng 
erwarten  wir  die  beiden  folgenden  Blinde.        K.  Reissenberger. 

Archiv  fUr  Geschichte  der  DiSzese  i.Inz.  III.  Band,  redigiert 
von  Dr.  K.  Schiffmann  und  Dr.  Franz  Berg  er.  Linz,  1906.  Kathol. 
Preßverein.  417  S. 

Von  dieser  Zeitsclnift.  der  bereits  im  Yoijahre  anerkennend 

Erwähnimg  getan  wurde,  liegt  nunmehr  auch  der  3.  Band  vor.  der 
seine  Vorgänger  an  Reichhaltigkeit  noch  ttbertriflft.  Der  Kreis 
der  Mitarbeiter  scheint  sich  zu  erweitern  und  hat  auch  eine  Aus- 
gestaltung im  Umfange  zur  Folge.  Der  Band  enthält  drei  wertTolle 
Abhandlnnjren.  Eingangs  erörtert  der  Herausgeber  T>r  K.  Sc  In  ff  mann 
mit  kritischem  Blicke  die  Aufgaben  der  kirchengesclii(  htlichen  l'or- 
bchiing  in  Oberösterreich  mit  genauer  Berücksichtigung  des  heutigen 
Standes  der  landesgeschichtlichen  Forschung  dieses  Territoriums  und 
weist  damit  die  Bahnen  Hu  das  „DiÖzesanan  liiv".  MnsterErtiltig  ist 
fenier  Dr.  B.  Pösingers  Aufsatz  tiber  die  Ket htsstellung  des  Klosters 
Kremsmtlnster  für  die  Zeit  von  777 — 1325,  die  hier  eine  wohl  ab- 
schließende Darstellung  gefunden  hat.  F.  Krakowitzer  ])ringt 
schätzenswerte  Nachrichten  über  den  ersten  Linzer  Bur  h  h  iu  ker  Hans 
Plank  (1Ü15 — 27),  den  Verleger  und  Freund  des  Astruuomeu  Johannes 
Kepler  und  des  Historiographen  Hieronymus  Megiser,  sowie  seiner 
Kadifolger  im  17.  Jahrhundert,  Uber  welche  die  beigebrachten  Daten 
allerdiii^'s  kiiH]t|»  'gehalten  sind.  Aus  dem  Xa(hlassc  des  verstorbenen 
P.  Otto  Orilljil»erger  gibt  Schiffmann  Hegesten  und  Urkunden  des 
Stiftes  Engelszell  von  1293 — 1600,  wodurch  so  manche  Lttcken  und 
lingenauigkeiten  in  der  Geschichte  berichtigt  werden.  Eine  weitere 
Arbeit  K.  Scliiffiiianns  bringt  Belege  über  imlir  als  lOOn  oberöstPr 
reichische  Ortsnamen  und  harrt  weiterer  i^'ortsetzung.  Damit  wird 
endlich  die  seit  dem  Heimgange  Lamprechts  brachliegende  Forschung 
ttber  die  so  reichhaltigen  Ortsnamen  Oberösterreichs  weiter  gefördert. 
Eine  Anzahl  kleinertr  Alitteilimiren  und  ein  auch  diesmal  sorgfältig 
gearbeitetes  Re<rjster  ties(  lilicßen  den  Band.        Max  Doblin^er. 

Karl  Lacher«  ^.Altsteirische  Wohnräume  im  Landes- 
museum zu  Graz."   (Ornamentale  und  kunstgewerbliche  Sammel- 
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mappe,  Serie  YIII.)  Leipzig,  K.  W.  Hiersemanii,  1906,  Or.-Fol.  Mit 
32  Lichtdrucktafeln.  (VIII,  8  Seiten  Text.)* 

Das  hteiermärkische  kultui-historische  und  Kunstgewerbemuseum 
besitzt  im  ganzen  »clit  geschlossene  Stnben  in  sdnen  Schanaanunlungen. 
Sämtlich  stammen  sie  aus  Steiermark,  dessen  Wohnungswesen  von  der 
Mitte  des  IH.  Jahrhmulert-  l>is  zum  Empire  in  ihnen  zur  Darstellung: 
gebracht  ist.  Lacher  gibt  nun  iii  dem  vorliegenden  Werke  jede  einzelne 
derselben  in  mehreren  Abbildungen  wieder,  die  besonders  in  Anbetracht 
der  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  photographiachen  Aufnahme  soldier 
verhältnismäßig  kleiner  Innenräume  entgegenzustellen  pflegen,  als  vor- 
züglich gelungen  bezeichnet  werden  niUssen.  Die  Abbildungen  einiger 
gleichüftUs  im  Museum  Torhtndener  Portale  sind  hinzugefügt,  and  da 
auch  das  Format  der  Tafeln  (22  : 28  cm)  groß  genug  gewählt  ist,  um  die 
Innenarchitektur  in  allen  Teilen  gut  zur  Wirkung  zu  bringen  und  die 
reproduzierten  Kiuzelheiten  klar  herautikommen  zu  lassen,  so  erfüllt 
das  Werk  durchaus  das  vom  Herausgeber  angestrebte  doppelte  Ziel: 
die  Kenntnis  der  steierm&rkischen  Hauskultur,  soweit  sie  in  dem  Graser 
Museum  zur  Anschaiumg  gebracht  ist,  einem  breiteren  Puhlikum  zu 
vermitteln  und  daneben  dem  „Bedürfnisse  nach  Anregung  für  das 
moderne  Schaffen  in  Schule  und  Werkstätte  nachzukommen*. 

Diesem  allen  näher  nachzugehen  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe. 
Es  muß  in  dieser  Heziehnnjr  auf  die  Tafeln  selbst  utid  ;»nf  die  im 
zweiten  Teil  des  Lacherschen  Textes  gegebene  Beschreibung  der  Ab- 
bildungen verwiesen  werden.  Hier  steht  das  mnseumtechnische  biteresse 
im  Vordergründe,  und  Uber  die  dahin  geli  t  t^  nden  Einzelfragen,  über 
Art  der  Sammlung  und  der  museolofrischen  l^eliandlnng  pbt  Lacher  in 
einem  besonderen  Kapitel:  „Die  Aufstellung  der  Wohnräume"  Auf- 
schhiB.  Er  Icnttpft  dabei  in  vieler  Hinzieht  eng  an  einen  Vortrag  an, 
den  er  in  der  zweiten  Konferenz  österreichischer  Kunstgewerbemuseen 
in  Graz  am  12.  April  1901  gehalten  und  unter  dem  Titel  „Die  Auf- 
gaben der  Kunstgewerbemuseen  auf  kulturhistorischem  Gebiete^  im 
Selbstverläge  1901  veröffentlicht  bat,*  ein  Vortrag,  der  zwar  die  an  sich 
gewiß  sehr  verschiedenartigen  kulturhistorischen,  oder  sagen  wir  lieheir 
„archäologischen"  Interessen  einerseits  und  die  kunstgewerblichen  anderer- 
seits in  etwas  künstlicher  Weise  zu  verkoppeln  sucht,  der  aber  deshalb 
eine  größere  Beachtung  verdient  h&tte,  als  ihm  seinerzeit  scheinbar 
zuteil  geworden  ist,  weil  L.  dort  die  prinzipiellen  Grundlagen  für  die 
Schöpfung  kulturgeschichtlicher  Sammlungen  mit  seltener  Klarheit 
präzisiert  hat.  Er  erklärte,  daß  es  hier  bei  jedem  einzelnen  Gegen- 
stände auf  das  Woher,  zu  welchem  Zwecke  und  in  welchem  Zusammen- 
hange ankomme,  also  nicht  auf  die  Fonn,  nicht  auf  das  Material, 
S0Ti(l»'rTi  in  erster  Linie  anf  dcii  Zweck!  l'nd  neben  der  geBchichtlichen 
Bedeutung  der  EinzelstUcke  betonte  er,  daß  sie  der  Heimat  augehören 
sotten,  "indem  er  darauf  hinwies,  dafi  eine  wirklich  um&ssende  museale 
Darstellung  des  Volkslebens  doch  nur  ein  engeres  Landesgebiet  um- 
fassen kann.  fS.  4.) 

Diesem  Grundsatz  ist  Lacher  bei  der  Sammlung  der  Stuben  treu 
geblieben,  indem  er  nur  solche  Wohnrftume  für  sein  MuS4»nm  erwarb, 
die  aus  Steiermark  stammen,  um  auf  llie^e  Weise  „ein  ethnographisches 
Bild  von  dem  Wohnen,  dem  häuslichen  Leben  und  Schaffen  <if  i  "^teier- 
märker  darzubieten".  Um  diesen  Zweck  nun  in  möglichst  volLkommeuer 
Weise  zu  erreichen,  hat  L.  von  vornherein  darauf  Bedacht  genomm^, 

*  Wir  Miti«1w«n  diew  auagezaiclintt«  BMprecbiiBff  4ar.«lCtta««nw1niiid»*,  iMnttt- 
g«g»b«a  von  Ür.  Kftd  KMitelwii,  Band  II,  Heft  4,  8«i|«  28S. 
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die  alten  Wohnräume  in  einer  Welse  zur  Anfstellung  zu  bringen,  die 
den  oriffinellen  häuslichen  Verhültnisspii  so  viel  als  möglich  ßloi(  h- 
kommt.  Darum  bat  er  zu  den  Stuben  auch  gleich  die  zugehörigen 
Tllr^  and  FentteretOcke,  die  Feostemmrahmungen  und  die  Fenstergitter 
mit  erworben,  so  daß  jetzt  die  echten  Zugänge  und  die  echten  Licht- 
Öffnungen  mit  zur  Aufstellung  celinvien  konnten,  und  die  Stuben  sich 
auch  im  Museum  wieder  mit  der  so  wichtigen  ursprUiigiichcn  Beleuch- 
tung präsentieren. 

Für  die  Aufstellung  der  Stuben  war  es  ein  glflekKelier  Umstand, 
daß  sie  bereits  für  die  S  untnlnn^en  erworlien  M'aren,  als  mit  dem 
Museumsneubau  begomien  wurde.  Aber  auch  so  ist  es  als  ein  he- 
Booderee  Verdienst  anzusprechen,  daB  L.  Bich  nicht  zu  der  sonst  so 
bftnfig  anzutreffenden  Art  verleiten  ließ,  welche  die  Stuben,  so  gut  es 
eben  geht,  in  den  Musenmsranm  einbaut.  Er  hat  sie  vielmehr  alle  in 
einen  eigenen  Zubau  verlegt,  der  auf  drei  Seiten  freisteht  und  es  ge- 
stattet, da0  simmtliche  Fenster  und  Fensterehen  der  alten  Stuben 
wirklich  wieder  ins  Freie  fahren  und  auch  so  die  nrsprQngliche  Be- 
leuchtung ermöglicht  wurde. 

Diese  Art  der  Unterbringung,  im  allgemeinen  durchaus  lobens- 
wert, hat  ^n  freiüch  eine  Folge  gehabt,  Uber  deren  Vorzüge  und 
Kachteile  sich  /um  mindesten  streiten  läßt.  Dieselbe  besteht,  kurz 
gesagt,  darin,  daß  die  Unterbrinfjnni'  der  Stuben  die  jresamte  Dis- 
position der  Übrigen  Museumsabteilungea  bedingt  ]iat.  Da  für  die 
Stuben  von  drei  Seiten  direktes  Licht  von  auSen  ermöglicht  werden  sollte, 
so  war  es  ausgeschlossen,  sie  alle  in  einem  Stockwerk  nebeneinander 
anfTJUstellen.  L.  hat  nun  eine  Dreiteilung!  in  vornehme,  in  bürgerliche 
und  bäuerliche  Wohnräume  vorgenommen ,  er  hat  diese  drei  Abteilungen 
in  drei  Stockwerken  fibereinander  aufgestellt,  und  er  hat  dann  die 
Stuben  dadurch  zum  Kernpunkte  der  Sammlungen  gemacht,  daS  er  di^ 
Erzeugnisse  der  höfischen,  der  bürgerlichen  und  der  hänerliclien  Kultur 
zu  ihnen  in  Beziehung  zu  bringen  suchte.  Diese  Anordnung  mag  fllr 
die  Grazer  Sammlungen  infolge  Ihrer  beBonderen  Zusammensetumg 
eine  natürliche  sein.  Wenn  L.  aber  auf  Seite  2  die  Ansicht  aoBspiieht, 
daß  ihr  aus  inneren  und  äußeren  Ciründen  der  Vorzupr  vor  anderen 
Aufstellungsarten  bei  der  Anordnung  kulturhistorischer  Sammlungen 
gebttbre,  so  bMbt  es  doch  fraglich,  ob  sie  wirklich  Ihr  alle  Fälle  nn* 
bedingt  als  Vorbild  anpfoblen  werden  kann.  Ich  sehe  ganz  davon  ab, 
daß  man  in  anderen  Museen  durch  den  vorhandenen  SammluTitrsliesitz: 
leicht  dazu  geführt  werden  kann,  die  Einteilung  nicht  nach  den  wirt- 
sdiafülichen  Verhältnissen  wie  in  Gras,  sondern  nach  stUgeschicbtlidieii 
Rücksidktea  vononehmen,  und  daß  damit  dann  aus  inneren  Gründoi» 
die  panze  auch  von  L.  befolgte  übripe  Anordmin?  ins  Wanken  kommen 
wUrde.  Vor  allem  ist  m.  £.  darauf  hinzuweisen,  daß  die  «Stuben 
als  geschlo8S(»ne  Beprlseatanten  der  Hauskultur  aUerdings  den  Mittel^ 
punkt  für  die  KausaltertOmer  wohl  selbstverständlich  abgeben  werden 
—  wenigstens  überall,  wo  es  sich  nm  die  Stube  des  ol>erdeut8chen 
Haustypus  handelt  —  daß  aber  demgegenüber  die  im  Grazer  Museum 
ihnen  angegliederten  Abteilungen  fbr  Rechtspflege,  Jagd-  und  Schtltzen- 
wesen,  Zunftwesen  und  kirchliche  Kunst  doch  wohl  eine  selbstindigne 
Stellung  beanspnu'hen  können.  Für  die  alljrenieine  Disposition  von 
historischen  Museen  müssen  m.  £.  immer  die  archäologischen  Gesichts- 
punkte den  Ausschlag  geben,  wodurch  dte  von  L.  geforderte  ^edit  kUost- 
lerische  Anordnung''  der  EinzelstOcke  keineswegs  beeinträchtigt  wird. 
Übrigens  läßt  sich  diese  sehr  wichtige  prinzipielle  Frage  nicht  in  einer 
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kurzen  Rezension  mit  ein  paar  Wollen  erledige«,  und  es  wird  noch  uiaucher 
eingehenderen  Besprechung  bedftifen,  ehe  darüber  nur  in  den  allgemeinen 
GnmdliTiiPn  eine  F.inifjung  erzielt  werden  kann.  An  ein  festes  Schema  wird 
sieh  der  praktische  Mu8enlo<je  ja  so  wie  so  niemals  binden  können. 

Unseren  unbedigteu  Beifall  müsseu  wir  L.  schließlich  wieder 
hinsichtlich  der  von  ihm  gewählten  Art  der  Ansstattung  der  Stuben 
spenden.  L.  spricht  sich  in  seinem  Texte  mehrfach  iinzweideutiir  dar- 
über aus,  und  auch  die  Tafeln  lassen  seinen  Standpunkt  überall  deut- 
lich erkeuneu.  Er  ist  sich  stets  bewußt  gebliebeuj  daß  eine  Stube 
durch  Ort,  Zeit  nnd  die  wirtschaftlichen  Verhftitnigte,  unter  denen  sie 
entstand,  in  ihrrr  änderen  Erscheinung  bedingt  ist,  daß  -i?^  nn  durch 
die  Einflüsse  der  zugehrtriiren  Hauswirtschaft  und  Hauskultur  fest  uui- 
greuztes  kulturgebchichte^  Ensemble  darstellt,  welches  man  ebeu&o- 
wenlg  bei  der  muieologischen  Aufstellung  willkUrlidh  erweitem  darf, 
als  man  berechtigt  ist,  es  beliebip  zu  beschneiden.  So  hat  L.  jede  in- 
dividuelle Zutat  sorgfältig  vermieden,  er  ist  der  Versuchung,  zu 
dekorieren,  nicht  erlegen,  sondern  er  hat  nur  das  wieder  aufgebaut, 
WAS  er  vorgefunden.  Es  mag  infolgedessen  wohl  sein,  dall  der  eine 
oder  andere,  der  gern  in  sogenannter  kulturgeschiohtlicher  Ausstattung 
schwelgen  uiüchte,  die  Stuben  etwas  kahl  finden  wird.  "Was  ttit  das? 
Kcht  8ind  sie!  Das  ist  die  Hauptsache,  und  in  diesem  Falle  ist 
die  Echtheit  dnrchans  nicht  so  selbstverstindHch,  als  es  wohl  seheinen 
könnte.  Sie  ist  Lacher  als  besonderes  Verdienst  anzurechnen,  denn 
man  kanu  in  vielen  Museen  Stuben  hnden,  deren  Einzelstücke  zwar 
echt  sind,  die  aber  in  ihrer  Gesamtheit  keinen  Anspruch  auf  Echtheit 
erheben  können.  In  dieser  Erkenntnis  hat  L.  denn  auch  darauf  ver- 
zichtet, aus  vorhandenen  Eiiizelstücken  geschlossene  WohnriUnne  her- 
zustellen, eine  Eutsagung,  die  nur  zur  Nachahmung  empfohlen  werden 
kann.  Otto  Lauffer. 

S^jrriae*  tat  de«  Kltteflmigeii  der  k.  k*  ZentnlkomnlasfoB 
für  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst«  mid  kiBtorlselieii  Ueak» 
nude.  Dritte  Folge,  V.  Band,  Wien  l^m. 

Sitzung  am  12.  Jänner.  Die  Pfarrkirche  in  Gröbming  ist  einer 
Aufienrestauriemng  hedflrftig.  Gegen  die  Erweiterang  der  Ffsrrkirche 
werden  keine  Bedenken  erhoben. 

Sitzung  am  J>.  1  ebruar.  Die  Wandmalereien  in  der  Bischofskapelle 
in  Goß  werden  bloßgelegt.  Die  mit  wertvollen  Fresken  des  lö.  Jahr- 
hunderts geschmOckte  Lnciakapelle  der  demollerten  Pfarrkirche  in 
Tüchern  nuiß  in  den  Neubau  einbezogen  werden. 

Sitzung  am  16.  Februar.  Der  Musealverein  in  Cilli  macht  Mitteilung 
über  den  Fortgang  der  Erhaltungsarbeiten  auf  der  Burg  Ober-Cilli. 

Sitsung  am  2.  Mftrs.  Die  alten  Fenster  am  sogenannten  Stöckel 
in  der  Hofgasse  in  Graz  sollen  erhalten  bleiben. 

Sitzung  am  23.  März.  Die  Neueindeckung  der  Kreuskapelle  bei 
der  Hof-  und  Domkircbe  zu  Graz  wird  genehmigt. 

SItxnng  am  80.  Mirz.  Die  Pestsäule  auf  dem  Hauptplatze  in 
Voitsberg  aus  dem  17.  Jahrhundert  bedarf  einer  Restaurierung. 

Sitzung  am  27.  April.  Die  Ruine  Monsperg  bedarf  einer  Siche- 
rungsarbeit. Die  Bioßlegung  der  unter  der  Tünche  verborgenen  Male- 
reien in  der  fYiedhofkapelle  zu  Murau  begegnet  großen  Schwierig- 
keiten. Die  Stuccodekorationen  der  demolierten  Luciakapelle  in  Sachsen- 
feld kommen  an  das  „Joanneum".  Die  Fresken  an  der  Außenseite 
der  rtarrkirehe  zu  Spital  a.  S.  wurden  durch  ein  Schutzdach  geschützt. 
Die  Glasmalereien  in  der  Kirche  zu  Tr  agO  ß  -ünterort  wurden  restauriert. 
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Sitzung  am  11.  Mai.  Gegen  die  Eindeckung  der  PfarrkircUe  in 
Mo  ran  mit  Schiefer  waltet  kein  AoBtand  ob.  Ein  gotischer  Erlcer  an 
einem  zu  demolierenden  Hause  in  Pettau  soll  beim  Neubau  wieder 
V^Twendun?  finden.  An  der  Nordwand  des  Schiffes  der  Kirche  St.  Rupert 
am  Kulm  in  der  Kamsau  kamen  Gemälde  des  frühen  14.  Jahr* 
hnnderts  siitage. 

Sitzung  am  18.  Mai.  Die  schlecht  eingemauerten  römischen  In> 
Schriftensteine  in  der  Kirchp  zu  Kerschbacli  liei  Pragerhof  sollen 
bei  der  bevorstehenden  üestaurierung  herausgenomiucu  und  die  Römer- 
Steine  in  Waltersdorf  vor  matwilliger  BesclAdigung  geschätzt  werden. 
Fttr  die  Wiederherstellung  der  Frauensftnle  in  Schillings dorf  werden 
100  Ejronen  bewilligt. 

Sitzung  am  22.  Juni.  Die  projektierten  Kestaurierungsai'beiten  au 
der  Pfarrkirche  in  Aflenz  werden  genehmigt,  ebenso  jene  fttr  die 
St.  Bernhardskirche  in  Muran.  In  Cilli  worden  Reste  der  mittelalter- 
lichen Stadtmauer  bloßgelegt. 

Sitzung  am  13.  Juli.  Die  Eauherstellungen  an  der  Kirche  am 
Kriechenberg  in  den  Windischbttheln  wurden  nicht  sorgfältig  genug 
durchgefühlt.  In  Ober  rann  bei  Pettau  wurden  zwei  rttmische  Mosaik- 
böden  aufjr'^fl'^'  kt. 

Tätigkeitsbericht  vom  Juli  bis  September.  Die  Restaurierungen  der 
Pfarrldrche  in  Aflens  wurden  zur  Zufriedenheit  durchgeftthrt.  In  der 
Frauendorfer  Pfarrkirche  wurden  die  Fresken  übertüncht.  Das 
Stul>(!nbpr{r-T)cnkinal  dortsolbst  muß  einnr  Reinigung  unterzo(;en 
werden.  Die  Giabgemälde  in  der  St.  ülrichskapelle  zu  Utsch  befinden 
sich  in  einem  restaurationsbedttrftigen  Zustand.  Die  Restaurierung  der 
Pfarrkirche  in  Leutschach  wird  genehmigt. 

Tätifrkeitsberkht  für  Oktober.  In  der  Grazer  Domkirche 
kommt  in  das  alte  Orgelcebäuse  ein  neues  Werk.  Die  G  ößer  Bischofs- 
ka^elle  mufi  einer  grUndtichen  Restaurierung  unterzogen  werden.  Das 
Jakobskreuz  in  Leoben  wurde  durch  Aufstellung  eines  Mastes  der 
elektrischen  Belfuclitnng  entstellt  und  wird  dessen  Entfernung  verlanirt. 
Die  abgefallene  Stuckumrahmung  des  Gemäldes  am  Schwammerlturm 
möge  erneuert  werden. 

Tätigkeitsbericht  für  November.  In  der  Pfarrkirche  St.  Georgen 
in  Windisrliliflheln  kommt  ein  neuer  gotischer  Hochaltar  zur  Aufstellung. 
Die  Pfarrkirche  in  Unzmarkt  wird  einer  sachgemäßen  Restaurierung 
imtensogen. 

Tätitxkeitsbcricht  für  Dezember.  In  Cilli  wurden  die  Grundfesten 
des  1530  crbaiit(Mi  Grazer  Tors  anff^edeckt.  Die  "Restauriernnfisarheiten 
an  der  Uswaldikirche  in  Eisenerz  sollen  fortgesetzt  werden  und  zwar 
im  £inklange  mit  den  bereits  Tollzogenen.  Dazu  wird  ein  einbeitlicher 
Plan  ausgearbeitet.  In  Unterpodiosch  an  der  Pulsgau  wurden  die 
noch  niclit  aiiffrefrrabenen  drei  Tomuli  durchforscht  und  ergaben  Funde 
aus  der  liallstätterperiode.  In  Oberhaidin  an  der  Neustitter  Straße 
in  der  Umgebung  des  Hauses  Nr.  103  wurde  (von  Prof.  Ferk)  ein  prä- 
historisches Grft^rfeld,  vermutlich  der  frfkheren  Hallstattperiode,  entdeckt. 

An  größeren  Aufsätzen  finden  sieh  in  diesem  Jahrgange  von 
Luschin  von  Ebengreuth:  Neue  Funde  von  KeltenmUnzen  aus 
Stei(»rmark.  Mit  zwei  Tafebi  (S.  188—194).  Skrabar:  Fundr5mi- 
scher  Denare  in  Unterhaidin  (S.  195 — 196).  Graus:  Der  zer- 
störte Hochaltar  der  Pfarrkirche  von  .Tndenburi?  fS.206 — 219). 
Szombathy:  Neuere  Gräberfunde  in  Klein -Glein  (^S.  296 — 299). 
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Ein  Brnohsttlck  ans  dem  Bennewart  Vilichs  TOn  Tfirbelm. 

Tm  XLVIII.  Bande  dt  r  „Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  und  deutsche 
LiteiAtur",  8.  415 — 418,  verölfentlicht  TTofrat  Anton  E.  Schönbach 
diesen  für  Steiermark  sicherlich  äußerst  interessanten  Fund.  Das  Perga- 
mentblatt,  das  aus  dem  Anfange  des  XIV.  Jahrhnnderts  stammt,  irarde 
vonDr,  Ka  pper  l>ei  der  Einri(  litung  des  Or  t  -  r  Statthaltcreiarchives  auf- 
geftindpn  und  diente  als  Umschlag  für  ein  Urbar  der  St.  Maiünskirche 
bei  Windischgraz  von  lo64. 

Zur  niederösterreichischen  ständischen  Yerfassnngs-  nnd 
Terwaltimirsfra^'e  in  den  Jahren  1848— 18G1.  Von  Dr.  Anton  Mayer. 
(Monatsblatt  dos  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich,  Jahr- 
gang lUO«,  Ar.  7—9,  auch  S.  A.) 

„Seit  dem  denkwürdigen  13.  März  des  Jahres  1848,  au  welchem 
Tage  infolge  der  stürmischen  Ereignisse  im  Hofe  des  niederSsterreichi* 
sehen  Landhauses,  in  drn  Vorräumen  zum  ständischen  Sitziintr->saalo  und 
dann  in  dieseiu  selbst  die  hier  eben  unter  dem  Vorsit/e  des  Land- 
inaist  halls  zu  einer  allgemeinen  öffentlichen  Sit/uug  versammelten  drei 
oberen  politischen  Stände  in  ihrer  Beratung  gestdrt  und  gezwungen 
waren,  den  Saal  zu  verlassen,  hat  keine  derartige  Sitzung  mehr  statt- 
gefunden; sie  beschloß  die  jahrhinidertelant^p  Reihe  der  niederöster- 
reichischen Staude  Versammlungen  oder  Landtage,  da  man  sich  nicht  mehr 
getraute,  solche  der  ungünstigen  Zeitverhältnisse  wegen  einzuberufen.^ 

Neuere  Berlehtigimgen  der  Kärntner  Lnndesgrenxe.  In  der 

„Karinthia",  L,  90.  Jahrgang,  veröffentlicht  Dr.  M.  Wutte  einen  für  die 
historische  Topographie  wertvollen  Aufsatz,  von  dem  namentlich  der 
l.  Teil,  der  die  Grenzstreitigkeiten  vom  Südabhange  der  Koralpe 
behandelt,  (Heft  Nr.  1,  8.  5—34)  und  Xr.  2,  8.  49—61,  fttr  uns  Steirer 
inteiessant  ist. 

Die  steirischen  llezesse  zur  Zeit  Marl»  Theresias.  In  der 
Wiener  Zeitung  Kr.  244  und  2,45  vom  24,  und  25.  Oktober  lUUO  gibt  Franz 
Martin  Hay  er  auf  Grund  von  Akten  des  steiermärkischen  Landesarehivs 
eine  Darstellung  der  Verhandlungen  zwischen  der  Regierung  Maria 
Theresias  nnd  den  steiriselien  Ständen  über  die  von  der  Kaiserin  174ö 
in  Angriff  genommenen  Reformen  des  Hteuerweaeub  und  der  militärischen 
Angelegenheiten.  Die  hierüber  geschlossenen  Rezesse  legten  dem  Lande 
bedeutende  Lasten  auf.  In  den  folgenden  Kriegsjahren  mußten  sit  Ii  die 
Stände  außerdem  mit  ihrem  Kredite  an  den  l'iiian/operntionen  der  Re-' 
gierung  beteiligen,  wofür  sie  17(17  einen  „Geuerai-Schuldbrief"  erhielten, 
der  als  Guthaben  des  Landes;  den  Betrag  von  5,287.597  Gulden  auswies. 

Wie  alt  ist  nnser  Österreicli  1  In  einem  Aufsatze  unter  diesem 
Titel  fllhrt  Dr.  Josef  Lampcl  im  Abendblatte  der  „Keuen  Freien 
Presse"  vom  10.  November  d.  J.  d<'n  flfdanKon  ans.  daß  Karl  dem 
Großen  im  Ka|iitnlare  von  Thionville  am  (i.  Februar  t^üO  in  dem  Reiche, 
das  er  seinem  Solme  Pippin  zuwies,  bereits  ein  „Osterreich",  ähnlich 
dem  heutigen,  vorgesehwebt  habe.  Somit  sei  Karl  der  Große  nicht  nur 
als  Schdpfer  der  Ostmark,  sondern  als  „Grflnder  des  Ostreiches^  zu 
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bctriK  htnn.  —  Die  genauere  Darlegung  dieses  Gedankens  gab  der  Ver- 
fasser in  einem  Feuilleton  der  „Wiener  Zeitung^  Jahrg.  1906,  Nr.  10  und 
14.  —  Zum  gleichen  Gegenstände  bringt  Dr.  Lampel  den  Anfeatz  „Die 
,drei  Grafschaften' der  karolingischen  und  der  Ottonischen 
Ostmark"  in  der  Wiener  Zeitung  Nr.  20-]  und  205  vom  1 5.  und  18.  November 
1906,  sowie  die  Studie  „Ein  Wiener  Denkmal  Kaiser  Karls  des 
Orofien''  in  der  „ÖMcärrdeltischen  Rnndschaa*,  Band  9,  Heft  2,  vom 
16.  November  1906. 

Fürst  Metternich  nnd  die  Staat  ^konferenz.  Über  diesen 
Gegenstand,  die  Bildung  der  österreichischen  Staat&konferenz  ¥on  18S6, 
sckreibt  Eduard  v.  Wertheimer  mit  BenfltKung  ungedruckter  Quellen 
in  der  „österreichischen  Rundschau",  Band  X,  Heft  1,  vom  I.Jänner  1907« 

Die  Ostermair.  T^rknnden,  Regesten,  ^SIutriktMiauszüge  etc.  von 
1700—1799.  Paul  Ostermair,  Prediger  in  Königsberg,  ließ  im  Laufe 
des  Sommers  1906  eine  Fortsetzung  seiner  ^Verstreuten  Nacbriehten  Uber 
die  Ostermair"  erscheinen.  Zugleich  macht  der  Verfasser  dieser  Regesten* 
Sammlung,  Dr.  H.  Ostermair  in  Ingolstadt,  Mitteilung  von  dem  engeren 
Zusammenschlüsse  der  einzelnen  Uber  ganz  Deutschland 
zerstreuten  Familien  in  der  GrQndung  eines  Verbandes 
von  Trägern  dieses  Familiennamens  ohne  Rücksicht  auf  die 
Namonssrlireibunfi  nnd  Stammesverwandtschaft.  Zweck  des  Verbandes 
ist  die  .Sammlung  und  Veröffentlichung  aller  auf  diese  2s amensgenossen 
bezuglichen  Nachrichten  ans  Ältester,  neuer  und  neuester  Zeit.  Der  Wert 
dieser  in  Deutschland  schon  vielfach  eingerichteten  bflrgerlichen  Familien- 
verbände  zur  Belebunir  des  bisforisrhen  Interesses  ist  unverkeunbar  und 
sollte  auch  bei  uns  eifrige  Nachahmung  finden. 

Festsehrlft  des  akAdemiselieii  Yereineg  dentseher  Historiker 
an  der  UnirerHität  in  Graz  anläßlich  der  l<'eier  seines  80jährigen  Be« 
•  Standes.  Die  hülisch  ausgestatte  Schrift  enthalt:  Franz  v.  Kinnes. 
Festrede,  gehalten  am  19.  Jänner  1907  bei  der  Enthüllung  der  Gedenktafel 
in  der  Ama  der  Gräser  üniTersitftt.  Von  Professor  Dr.  Karl  ÜUhrs.  — 
E.duard  Richter.  Antrittsvorlesung  des  Professors  Dr.  Robert  Sieger, 
gehalten  am  25.  Oktober  1905.  —  Hans  v,  Zwiedineck,  gest.  22.  No- 
vember 1906  Von  A.  Meli.  Abgedruckt  aus  „Deutsche  Geschichtsblätter'*. 

Zur  Biographie  „Hans  t.  Zwiedineck^Sfidenhorst*  in 
dieser  Zeitschrift  (IV.  Jahrg.,  S.  101 — 136)  gibt  Regierungsrat  Fr.  Il  wof 
folgende  Bericlititrung:  „Zu  S.  1"-^  Xacbdeni  Oberst  Ferd.  Zwiedineck 
von  Fraukfui't  am  Main  nach  Verona  war  übersetzt  worden  (1848j,  begab 
sieh  dessen  Gemahlin  mit  dem  Sohne  Hans  nicht  allsofleich  nadk  Gras, 
sondern  mit  ihrem  Gemahle  in  diese  italienische  Stadt,  wo  Hans  die 
erste  Klasse  der  italienischen  Volksschule  besuchte  und  als  Vorzugs- 
schOler  bestand.  Erst  16  >2,  als  Oberst  von  Z.  in  Pension  trat,  kam  Hans 
mit  den  Eltern  nach  Graz.  S.  120,  Z.  12  v.  u. :  Der  Titel  des  hier  zitierten 
Autsatzes  heifit:  „Österreich  und  der  deutsche  Bundesstaat",  nicht 
,. Österreich  und  der  österreichische  Bundesstaat^  wie  S«  185,  dieletsten 
Zeilen  v.  u.,  richtig  angegeben  ist" 

Flugschrift  1S48  fUr  das  allgemeine  gleiche  Wahlreeht« 
Frau  Gewerke  Ludovika  Zangg  Terdffentlicht  anlälUich  der  100.  Wieder- 
l<f'h"  des  GebiU'tsjahres  ihres  Gntten,  Aiifriist  Zpti'_"_'^.  de>  Freiheits- 
kämpfers von  lö4ö,  einen  Nachdruck  der  damaligen  Flugschrift  des 
ersten  Agitators  nnd  furchtlosen  Vorkämpfers  für  das  allgemeine 
Wahlrecht. 

Die  Familie  Lederwasch  in  Tamsweg.  Valentin  Hatheyer 
bringt  im  44.  Bande  der  „^litteüungen  der  Gesellschaft  flU'  Salzburger 
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Lauilebkuudc-  (auch  S.A.)  eine  auf  gediegener  archivalischer  Forschung 
beruhende  Biographie  dieser  Kttnstlerfamile.  Uns  interessiert  nameDtlieh 
Johann,  der  dritte  Sohn  Gregors  IV,,  der  Maler  in  MnriTi  war  und  von 
dem  (las  Selhstportrilt  nehst  dem  seines  Sohufs  aiih  dem  Jalire 
ijich  im  ütt'ienuärkiäi  hen  haadesarchive  bedndet.  li^'  war  äußerst  arbeit- 
sam und  unter  dem  N*men  des  steirischen  Teiüers  bdoumt. 

Gassen*,  Straten-  and  Pliltze-Bnch  der  Stadt  Marbar;  ■•D. 

Dr.  Artnr  Mally,  der  lantie  /m't  als  r,enu'inderat  wirkte,  hat  den  Mar- 
burgem  ein  äußerst  wertvolles  historisches  Denkmal  geschaffen.  Da  er 
sich  viel  mit  der  Geschichte  der  Stadt  lieschäftigt  hatte,  wurde  ihm 
im  Gemeinderate  die  Aufgabe  zuteil,  fUr  neuentstandene  Straßefi  den 
Namen  vorztischlajjfn.  T'nd  reifte  in  ihm  der  KTitscldnß,  ein  Ver- 
zeichnis aller  Straßen  anzulegen  mit  einer  ktirzeu  Begründung,  warum 
sie  ihren  Namen  fUhren.  l'nd  dabei  kam  er  unwillkOrlich  auf  das  Ge- 
schichtliehe. So  erzählt  er  denn  alles  Erwähnenswerte,  was  sich  an  die 
Gassen  und  Grb-iiule  im  I.anfe  der  Zeit  knöpfte  tituI  bintrt  uns  so 
einen  willkommcuen  historischen  Führer  durch  die  altehr  würdige,  bau- 
lich vielfach  interessante  Stadt  Marburg. 

Seitielirift  Ar  Gesdiielite  und  KnItnrgeseMcIrte  ötlemi« 
ehlBCll-Schlesiens.  Seit  190)  gibt  das  städtische  Museum  in  Troppau 

diese  vom  Prof.  Dr.  Karl  Knaflitsch  verdienstvrdl  ^relritote  Zeitschrift 
heraus.  Dieselbe  bringt  Arbeiten  kunst-  und  literarhistorischen,  national- 
ökonomischen,  namentlich  aber  Tolkskundlichen  Charakters  zur  Yer- 
dffentlichung  und  will  znnftchst  ein  S  a  m  m  e  1  p  a  n k  t  f  Q  r  K 1  e  1  n  a  r  b  e  i  t 

sein,  „eine  Aiieifening  für  /rficrluiftere  Forscher,  auch  wenn  sie  nicht 
zünftige,  dagegen  von  Liebe  im  Heimat  angeregte  Sammler  55ind". 

Der  Meldezettel«  Ein  Kapitel  aus  der  Geschichte  der  Stadt 
'Wien.  In  „Die  Zeit<*  vom  17.  Februar  1907,  Nr.  1681,  S.  4  bis  6,  ver- 
öffentlicht  Dr.  A.  Starz  er  unter  diesem  Titel  einen  interessanten  Auf- 
satz und  weist  nadi.  daß  löf»?  an  Stelle  der  mündlichen  Fremden- 
aiuueldung  die  sehriltliche  trat.  Zwei  ungebetene  Gäste  waren  es,  deren 
wiederholtes,  Tod  tmd  Verderben  bringendes  Erscheinen  die  Einjftthrung 
des  jetzt  so  vielfach  im  guten  und  bösen  Sinne  genannten  Meldezettels 
vcranlaßten:  die  Pest  und  die  Türken. 

Herzog"  Wilhelm  von  Württemberg.  Anläßlich  der  feierlichen 
Enthüllung  des  Denkmales  des  Herzogs  Wilhelm  von  Württemberg  in 
Graz  am  8.  Jnni  erschien  bei  Ulrich  Moser  <J.  Meyerhoif)  eine  äufierst 

gehaltvolle,  hübsch  ausgestattete  Festschrift.  Dieselbe  wird  eingeleitet 
durch  ein  stimmungsvolles  Gedicht  0.  Kernstocks  und  bringt  in  \^rn^- 
uanter  Kürze  eine  Lebensbeschreibung  dieses  deutschen  Prinzen,  der 
in  Osterreich  eine  zweite  Heimat  gefunden  und  diesem  seinem  Adoptiv- 
vaterlaiide  so  treue,  hingebungsvolle  Dienste  geleistet  hat.  Mit  schar- 
fem politischen  Blicke  erkannte  er  die  irroße  Gefahr  für  den  Bestand 
Österreichs,  der  aus  der  Zurtlckdrängung  der  deutschen  Staats-  und 
Armeesprache  für  den  Bestand  des  Staates  entstand  und  erhob  er  be- 
reits 1885  warnend  seine  Stimme. 

Friedrich  Marx.  Sein  Leben  und  Dichten.  Den  Freunden  und 
Verehrern  des  Dichters  widmet  Karl  W^.  Gawalowski  eine  Erinne- 
niogsgabe.  Dieselbe  stellt  einen  Vortrag  dar,  der  Tom  Verfasser  in  den 
Zweigvereinen  Graz  und  Klagenfurt  des  allgemeinen  deutschen  Sprach- 
vereines {behalten  wurde  und  der  zuerst  im  ..Orazer  Tagblatt"  in  Druck 
erschien.  Der  Reinertrag  dieser  Schrift  ist  der  Errichtung  einer  Alarx- 
Gedenktafel  in  Ober-Drauburg  gewidmet. 
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AM  Kajetan  Helhiiami.  I9.  H.  Job  er  1  widmet  seinem  Laads- 

manne,  dem  am  13.  März  1907  verstorbenen  verdienstvollen  Abte  von 
Admont  einen  gehaltvollon  Xaclinif  unter  dorn  Titel:  „Einen  Palmen- 
zweig auf  das  Grab  des  hochw.  Herrn  K£gctan  Uott'mann,  Inf.  Abt  von 
Admont*. 

Die  Kaisergrilier  in  Spayer.  Über  die  Wiederheratellnn^  der 

Kaisergruft  im  Domo  zu  Speyer  vernffcntliclit  Prof.  Grauer  in  der 
Beilage  zur  „Münchner  aiigem.  Zeitung eiueu  stimmungsvolle u  Bericht. 
£8  rtOien  hier  die  Kaiser  Konrad  H.,  Heinrich  III.,  IV.,  V.,  die  Kai- 
serinnen Gisela  und  Berta,  dann  Beatrix,  die  Gemahlin  Kaiser  Bar- 
barossas, und  ihr  Kind  Apifs  ferner  Philipp  von  Schwaben.  Rudolf 
von  Habsburg,  Adolf  von  Isassau  und  Albrecht  von  Österreich.  Am 
1.  Juni  1689  fiel  auch  der  Dom  der  Zerstörungswut  der  Framsosen 
zum  Opfer  und  wurden  beim  Brande  die  Kaisergrftber  teilweise  er- 
brochen und  geschändet.  Die  /or^troiiten  Gebeine  wurden  gesammelt 
und  in  neue  Sarkophage  gelegt.  Daiüber  wölbt  sich  nun  die  neue, 
wttrdige  Kaisergruft. 


Aus  Archiven»  Kommissionen»  Museen»  Vereinen. 

StetermSrliisches  Laudesarchiv.  Der  vurlirgende  Bericht  Uber 
das  Jahr  1906  (S.  A.  aus  dem  XCV,  Joanneumsberichte)  gibt  Zeugnis 
von  einem  erfreulichen  Attlschwung  dieses  iDstitutos.  Dasselbe  hat  die 
Zahl  von  ^494  Benützungen  aufzuwfMsen.  Bezütrlicli  <lei'  inneren  und 
äußeren  Ausgestaltung  wäre  zu  erwähnen,  daß  der  Landes-Ausschuß : 
beschloß:  1.  Die.  dauernde  Verbindung  der  historischen  Landeskora- 
mission  für  Steiermark,  2.  die  Adaptierung  eines  Depotraumes  im  1.  Stocke 
als  zweites  BeniUzer-  nn«!  rnrr«  if  nzimmer  im  Anschlns^f  mi  die  bereits 
bestehenden  Kanzleiräume,  und  3.  die  Umwandlung  von  drei  uiitor  den 
Parterrelokalitäten  des  Archives  gegen  die  Ringstrasse  zu  gelegene 
Kellerräume  zu  feuersicheren  Aktendepots.  Über  Antrag  des  st&odigen 
Ausschusses  der  historischen  Landeskomrnission  und  Befürwnrtnnfr  poitons 
der  Archivsdirektion  beschloss  der  Landes-Ausschuß  die  Einführung 
von  Abendstunden  an  jedem  Montag,  Mittwoch  und  Freitag  von  5  bis 
7  Uhr.  Die  Ordungsarbeit«n  erstreckten  sich  auf  die  Repertorisiemof 
von  Originalurkunden  und  Kopien  ans  dem  Schlosse  Greinburg,  von  iVti 
Städten  Hartberg  und  Fürstenfeld  und  dem  Schloßarchive  von  Guten- 
berg. Die  Ordnung  der  Familienarchive  Stubenberg  und  Gleispach  wurde 
zu  Ende  geführt,  die  Stadtarcliive  von  Ftlrstenfeld  und  Ilartberg  wurden 
vorgeordnot.  Aus  dem  landschaftlichen  Arcliive  wurden  die  Abteilungen 
Landesgrenzen,  Münz-  und  Geldwesen  und  Befestigungen 
geordnet  und  mit  der  Detailordnung  der  „Ständischen  Verwaltung" 
begonnen. 

Historische  Landeskomniission  für  Steiermark.  6.  Vollver- 
sammlung am  M.  Febmar  1Ü07,  halb  6  Uhr  Abends  im  steiennär- 
kischen  Landesarchive. 

Seine  Exzellenz  der  Herr  Ijandeshauptmann  Edmund  Graf  Att ems 
beirrüßt  die  erschienenen  Mitglieder  und  vor  Allem  das  neu  ernannte 
Mitglied,  Landespräsidenten  a.  I>.  Otto  Freilierrn  von  Fraydenegg. 

Freiherr  von  Fraydenegg  dankt  für  das  Vertrauen,  welches 
die  Kommission  und  der  steiermärkiscbe  Landes-Ausschuß  durch  seine 
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Wahl  zum  Mitgliede  ihm  entgegengebracht  und  verspricht,  seine  iiräfte 
der  Saehe  der  KommiBsioB  zu  widineii. 

Der  Vorsitzende  gedenkt  in  warmen  Worten  ausführlich  der 
großen  Vordienste,  welche  der  leider  zn  früh  daliintiesohiedene  ehe- 
malige Sekretär  der  Kommission,  Professor  von  Zwiedinek,  sich 
wäbrend  einer  ISjfthrigen  Tätigkeit  um  die  Laadeskonuniasoii  er- 

*  werben  hat  und  fordert  die  Anwesendeo  auf,  sicli  zom  Zeichen  der 
Trauer  von  den  Sitzen  zu  erheben. 

Der  Sekretär  Dr.  Anton  Meli  erstattet  den  Tätigkeits- 
bericht des  stftndif  en  Ansschustes  Uber  das  Jahr  1906. 

Durch  die  endgiltige  Vereinigung  der  Kommission  Init  dem  Landes- 
archive, in  dessen  Räumen  der  Kounni^^ion  ein  eigenes  Arbeitslnk-il 
zur  Verfügung  gestellt  wurde,  durch  die  Kintuhrung  von  Abendstuiidoa 
•am  Archive  und  durch  die  Zuweisung  einer  Reibe  von  Hilfsweiicen  aus 
m  der  Landesbihliothek  am  Joanneum  ist  ftlr  die  Zufunft  ein  gedeihliches 

'Zusammenwirken  zwischen  Kommission  und  Archiv  ermfn'litht  worden. 

An  die  Stelle  des  Verstorbenen  Herrn  Trofessors  Dr.  Hans  von 
Zwiedineck-Sttdenhorst  ernannte  der  hohe  Landes-AussehnS  den 
Archivdirektor  Dr.  Anton  Meli  zum  Sekretär.  Als  ständiger  wissen- 
schaftlicher Hilfsarbeiter  wurde  der  Bibliotheksansparant  Dr.  Hans 
Untersweg  bestellt. 

Im  Jahre  1906  wurden  verOlfentlicht : 

1.  P  a  n  z,  die  Innerberger  Hauptgewerkacbaft  (1625—1788),  »Foi^ 

schlugen VI/2. 

2.  Loserth,  das  Archiv  des  Hauses  Stubenberg.  »Veröffent- 
Kchnngen«  XXII. 

B.  Meli,  Archive  und  Arcbivscbuts  in  Steiermark  »VerOffient- 

Jichungen""  XXTTT 

Im  Manusknyt  vollendete  Privatdozent  Dr.  Fritz  Üyloff  seine 
Studien  über  „Die  stehriscbe  Landgericbtsordnnng'*  mit  deren  Druck* 
legung  als  3.  Heft  des  C.  Bandes  der  „Forschungen"  bereits  begonnen 
wurde.  In  Fortgang  befinden  sich  die  Arbeiten  der  Herren  Vizepräsidenten 
Dr.  Freiherrn  von  Mensi  über  die  „Geschichte  der  direkten  Steuern 
^  in  Steiermark**,  —  Professor  Dr.  v.  Wretscbko  (Innsbmek)  Aber  die 
„Steirischen  Landeshauptleute**  —  Professor  Otto  von  Zw  i  edineck 
(Karlsruhe)  über  die  „Steirische  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschi(  lite  im 
15.  und  16.  Jahrhundert'^  und  Musealkustos  Dr.  Richard  Meli  Uber 
„Privaturkundenwesen  in  Steiermark^. 

T'ber  das  v<m  der  Tochter  wdland  Hofrates  Kiipelwieser  dem 
Landes-AusRchufse  vorgelegte  Manuskript  ihres  Vaters  über  die  Ge- 
schichte des  steirischen  Eisen-  und  Kohlenwesens  beschloß  der  stän- 

*  dige  Ansscbulty  dasselbe  dem  Professor  an  der  montanistischen  Hoch- 
schule in  Leoben,  K.  A.  Redlich  zur  Überprüfung  anzuvertrauen.  Auf 
Gniiul  des  von  »liesem  erstatteten  Referates  besclibloß  dtr  ständige 
Ausschuß  Herrn  Professor  Kedlich  mit  der  Kedaktion  beziehungsweise 
ümarbeitun^;  der  „Geschichte  des  steirischen  Kohlenwesens'^  sn  betrauen 
und  bezüglich  des  zweiten  Teiles  des  Manuskriptes  sich  seinerseit  mit 
Herrn  Hofsekretär  Hofmeister  (Wien)  in  Verbindung  zu  setzen.  Die 
Drucklegung  des  1.  Teiles  erfolgt  im  Jahre  190Ö. 

Im  Fortgange  und  für  1907  in  Aussiebt  genommene 
Arbei  ten  sind : 

a)  Die  Vorarbeiten  für  die  (les^hichte  des  steirischen  Finanz- 
wesens aus  den  Beständen  des  steiermärkischen  Landes-Archives  durch 
Dr.  Freiberm  von  Mensi; 
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h)  die  Vorarbeiten  zur  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  Steier- 
marks  im  15.  und  16.  Jahrhundert  durch  Professor  Otto  von  Zwiedineck 
(Karlsruhe): 

c)  die  Umarbeitung  des  Kupelwieser^sehen  Hftmiikriptes  «Ge- 
sdiichte  des  steirischeD  Kofalenweacms*  durch  Professor  Dr.  K.  Ä* 

Redlich  CT.PobeTi); 

dj  diG  Vorarbeiten  zur  Creschichte  des  steirischen  Priraturkunden- 
wesens  durch  Dr.  Richard  Meli; 

e)  die  Ordnung  des  gräflich  S au r aussehen  Herrschafts-  und 
I'amilienarchiYes  im  STripiTiiärkisrhen  Landesarchive.  —  Die  Durch- 
führung derselben  übernimmt  der  Sekretär. 

f)  die  Herausgabe  der  Urkundenregcsten  zur  Geschichte  des  Hauses 
Lichtenstein  in  Steiermark  durch  Herrn  Hofrat  Loserth. 

Hofrat  Loserth  erklärt  sich  bereit,  das  üngnad- "Weisse n- 
wolfsche  Archiv  in  Steyregg  iiach  steirischen  Materialien  zu  durch- 
forschen. 

Im  Sinne  des  Beschlnsses  der  yollversammlnng  Tom  2S.  Juni 
1906  stellte  der  ständige  Aussrhuß  foljrende  Anträge: 

a)  Da  Iiis  jetzt  eine  systeniatisclie  Durchforschung  des  ftir  die 
Zwecke  der  Landeskommiiiäion  isunäcbst  in  Betracht  kommenden  Quellen- 
materiales  nicht  eingeleitet  wnrde,  wird  die  Yerftffentlichung von  „Quellen 
zur  steirischen  Verfassung-  und  Verwaltungs-Geschichte* 
beschlossen. 

bj  Zunächst  wird  die  Herausgabe  der  „Steirischen  Landtags- 
akten"  als  dritte  Sonderpnblikation  beschlossen  und  mit  der  Einteilung 

und  Durchfuhrung  dieser  Herausgabe  der  stiindige  Ausschuß  betraut. 

c)  Die  Kosten  für  Satz,  Druck  und  II  norare  (letztf'rf^  nach 
einem  vom  ständigen  Ausschüsse  zu  bestimmenden  Schema)  werden  aus 
der  jährlichen  Subvention  des  Unterrichtsministeriums  nnd  einem  jähr- 
lichen Betrage  von  500  K  aus  der  Landesdotatien  gedcrkt. 

(I)  Betreffend  dir  Drurkle'jnnt^  der  .Quellen"  li  tt  der  Sekretär 
seinerzeit  dem  Ausschusse  bestimmte  Anträge  zu  unterbreiten. 

Die  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde  hielt  am 
11.  Oktober  1906  ihre  46.  Generalversammlung  ab.  Die  Mitfliedenahl 
betniir  330.  In  den  Wintermonaten  fanden  je  2  Vereinsabende  statt.  Die 
y,Mitteiliin£ren  der  («esellschatt  flu'  Salzlmr^jer  Landeskunde'^,  rediffiert  von 
Dr.  H.  N\  i  d  in  a  n  n ,  enthalten :  P.  Pirmin  L  i  n  d  n  e  r,  O.  fcj.  B.,  P  r  o  f  e  Ii  b  u  c  h 
der  Benediktinerabtei  St.  Peter  (1419— 1866);  Eberhard  Fngger, 
Übersicht  der  W  i  1 1  (!  r  n  n  ti  und  täglichen  B  e  o  h  a  c  h  t  u  n  o  n 
d  e  r  W a  s  s  e  r  t  0  m  p  e  r  a  t  n  r  e  II  der  s  a  1  z  a  c  h  1005 ;  Dr.  J'ranz  Martin, 
Die  kirch liehe  Yogtei  im  Krzatifte  Salzburg;  Dr.  Paul  Legers, 
Kardinal  Matthäus  Lang,  ein  Staatsmann  im  Dienste 
Kaiser  Maximilians  1. 

Steiermärkischer  Kunst  verein.  Mit  seiner  106.  Ausstellung 
älterer  Kunstwerke  aus  heimischem  Privatbesitz  (April 
1907)  verwirklichte  der  steiermärkische  Kunstverein  den  lang  «ebegten 
Plan,  einen  großen  Teil  des  heimischen  Privatbesitzes  an  älteren  Kunst- 
werken der  Öffentlichkeit  zugänglich  zu  machen :  äußerlich  jürliederte  sich 
dieselbe  iu  drei  große  Gruppen:  1.  Gemälde  verschiedener  Techniken, 
Plastik,  Kleinkunst;  2.  ein  Ausschnitt  aus  dem  Knnstnachlasse  des  Erz- 
herzogs Jobann;  8.  Mmiaturen  (diese  Abteilung  im  Verein  mit  der  Direktion 
des  Museums  vorbereitet  und  aufgestellt).  Wir  krmnen  uns  hier  nicht  auf 
eine  nähere  Beschreibung  der  Bilderbestände  einlassen,  uns  interessiert 
vielmehr  die  Tatsache,  daß  in  der  ersten  AbteUimg  niw  wenige  Steirer 
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vertreten  waren:  Fr.  Chr.  Jantneck  (geb.  1706  in  Graz,  gest.  1761  in 
Wien),  Ign.  Baff  alt  (geb.  1800  in  WeiSldrcheii,  Obersteier,  gest.  1857 
in  Haiiibach  bei  Wien),  AI.  Jos.  W'onsidler  (geb.  1791  in  Graz,  gest.  1858 
diis('ll)st),  der  Landscliaftsmalpr  Konr.  Kreutzer  ineh.  1810  in  Graz, 
gest.  Ib6 1  daselbst).  Die  große  Menge  der  anderen  Bilder  entstammt  ver- 
scbiedeiieB  Lilndeni  nnd  Heistern ;  viele  Hotlftnder,  IVansoten,  Italiener, 
Deutsche,  Österreicher  aus  der  1.  Hälfle  des  19.  Jahrhunderts,  die  ganze 
Reihe  selbst  ein  Bild  mit  vi'^lpn  ZüL^'n  mit  tV  ssplnden  Blicken  anf  ver- 
gangene Tage,  auf  KuustireuuUe,  alte  I' aiuüiensciiätze  und  glückliche 
Erwerbungen.  Den  Eintrittsraom  schmUckte  die  KollektionWiener 
Schauspielerbildnisse  aus  den  Jahren  1816 — 1827  (Besitzer  Herr 
Jos.  K.  V.  Franck),  über  deren  Entstehung  Schreiber  dieser  Zeilen  in  der 
„Tages{>ost'^  vom  21.  April  d.  J.  einiges  nach  Angaben  des  Ausstellers  mit- 
geteilt hat. 

Die  zweite  Abteilung,  enthaltMid  den  zum  erstenmale  Öffentlich 

ausgestellten  Kunstnachlaß  (les  Erzherzogs  Johann,  rejjt  an  zu  einer  in- 
tensiven Beschäftigung  mit  der  Wirksamkeit  de?*  Erzlierzof^s  als  Kunst- 
förderer; besonders  berücksiciitigt  waren  die  „ivammermaler"  Matthias 
Loder  (geb.  1781  in  Wien,  gest  1828  auf  dem  Brandhofe)  mit  Land- 
schaften und  einigen  Trachtenbildem,  Karl  Ruß  (geh.  in  Wien  1779, 
gest.  1834  daselbst)  mit  einer  Reihe  weniger  künstlerisch  als  kultur- 
historisch interessanter  Trachtenbilder,  und  Ludw.  Ferd.  Schnorr  von 
Karolsfeld  (geb.  1768  in  Königsberg,  gest.  1863  in  Wien)  mit  dem 
„Tanfbilde'^  und  den  lebensvollen  Skizzen  dazu 

Unsere  SkiJrze  wlire  unvollstHndijr.  «bedächten  wir  nicht  der  iil)erans 
reichhaltigen  Miniaturenausstellung,  die  für  unser  i'ublikuui  etwas  iSeues 
war;  angeregt  wurde  sie  durch  Beteiligung  Ton  Grazer  Sammlern  an  der 
Wiener  MiniaturenaussteUung  1905  und  erhielt  durch  die  Überlassung 
d'T  SümTiilnnpen  Eniele  und  Perlep  crleichKam  Uwon  Grundstock.  Aus- 
gezeicliuet  vertreten  waren  die  Hauptmeister  dieser  lkun:»trichtung  FUger 
und  Daff  inger;  an  sie  schlössen  sich  die  vielen  Österreicher,  treffliche 
Franzosen  und  P^ngländer,  deren  Aufzählung  uns  zu  weit  führen  wUrde. 
Von  heimischen  Miniaturisten  erwähnen  wir  Anton  Isser  (•i'eiren  1822 
in  Graz  tätig),  Ignaz  Runcraldier  (geb.  1799  in  Graz,  gest.  1876  da- 
selbst), Ferd.  Mallitsch  (geb.  1820  in  Graz,  gest.  1900  bei  Marburg), 
Leop.  Kuwasseg  (geb.  1804  in  Triest.  gest.  18G2  in  Graz)  und  Josef 
Teltscher  (1802  -1^:^8),  dessen  Tätigkeit  als  Miniaturist  ausschließlich 
auf  unsere  Stadt  beschränkt  ist;  von  seiner  Hand  stammt  das  bisher 
als  verschollen  gehaltene  Bildnis  Anselm  Hüttenbrenners. 

Allee  in  allem:  eine  wertvolle  Ausstellung  mit  großem  idealen 
Erfolge,  mit  vielen  Anreiruntff^n  fllr  die  Zukunft,  dahingehend,  die  Kunst 
ebenso  treu  zu  jtflejjen  und  zu  fordern,  wie  es  unsere  Vorl'aluen  ^retan 
haben.  Oh  allerdings  der  Kunsthallenfonds,  zu  dessen  Stärkuug  das 
Reinerträgnis  bestimmt  war,  bereichert  wird,  ist  eine  Frage  für  Bichl 
Mögen  uns  die  verschiedenen  Zeichen,  die  eine  regere  Liebe  zur  bilden- 
den Kunst  voraus<!a«ren,  nicht  trügen,  mögen  unsere  Kunstvereine  bald 
in  ihrem  eigenen  Hause  unser  Publikum  versammeln! 

Walter  von  Semetkowski. 

Her  HiiMiimsrereln  von  Pettan  hielt  am  28.  Jänner  d.  .1.  seine 
Hauptversammlung  ab.  Der  Vorsitzende  Herr  A.  Schrftffl  erstattete 
den  Kassebericht,  nach  dem  der  Verein  an  Einnahmen  3152  K  Gl  /t,  au 
Ausgaben  2801  K  9h  aufweist.  FOr  den  aufgedeckten  und  aufjBrestellten 
römischen  Mosaikboden  verausgabte  der  Verein  1330  K.  Herr  Jurist 
T.  äkrabar  berichtet  aber  die  Grabungen,  Ibr  die  4SI  K,  und  Uber  die 
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J  unde  und  Ankäufe,  für  die  ÖOü  X  ausgegeben  wui'den.  Auf  Antra  <j;  des 
Herrn  Skrabar  wird  beschlossen,  den  Gemefnderat  zu  ersuchen,  wegen 
d«r  Stadt \vii])penfrage  eine  Eingabe  an  das  Landesarchiv  zu  machen. 

Deutscher  Historilierta^.  Der  10.  Historikortai:  wird  ara  3.  Sep- 
tember in  Dresden  »Töffnet  werden.  Die  Tagung  beginnt  mit  einer  zwang- 
losen Zuäauimeukuuii  auf  dem  königlichen  Belvedere.  Am  4.  .September 
vormittags  findet  sodann  die  BegrQftangssitsnng  in  der  Technischen 
Hochschule  und  abends  städtisdier  BegrttSungsabend  im  Ausstellongs- 
])alast  statt.  Am  5.  September  Ijeginnen  die  Vorträge.  Solche  halten 
Prof.  Dr.  Hangk:  Die  Rezeption  und  Umbildung  der  alten  Synoden  im 
Mittelalter:  Prof.  Dr.  Hintze — Berlin:  Entwicklung  der  modernen  Mini- 
sterialverwaltung;  Ratsarchivar  Prof.  Dr.  Richter  -  Dresden :  Dresdens 
l>edeuttinL'  in  der  Geschichte;  Prof.  Dr.  Kromeyer — Czemowitz:  Hannibal 
und  Antioi  hus  der  Große,  eine  stratpfrisch-politische  Betrachtung :  Prof. 
Dr.  Lamprecht— Leipzig;  Probleme  der  Weltgeschichte;  Prof.  Dr.  Jacob — 
Tflbiugen :  Über  den  groften  EurfUrsten;  Dr.  Garo-ZOrich :  Grondberrsehaft 
und  Staat;   Prof.  Dr.  Schuhes — Bonn:  Thema  ist  noch  nicht  bäkauint. 

Der  VII.  Deutsche  Archivtag  findet  am  14.  September  in  Karls- 
ruhe statt ;  Sonntag  den  15.  erfolst  ein  gemeinsamer  Ausflug  der  Archivare 
und  Mitglieder  des  Gesamtvereines  nach  Speyer  zur  Besichtigung  des 
Kreisftrchives  und  der  Kaisergrftber. 

Qesamtverein  der  deutschen  Oeschichts-  vnd  Altertums* 
vereine.  Die  diesjährige  Hauptversammhmg  wird  vom  Iß.  bis  18.  Sep- 
tember in  Mannheim  stattfinden.  Sonntag  den  Id.  abends  Vorbegrüßung 
in  Mannheim,  18.  September  Ausflug  nach  Heidelberg.  (Die  auf  beiden 
Tagungen  zu  haltenden  Tortri^^  sind  der  Redaktion  noch  nicht  bekannt.) 

Achter  Tag  für  Denkmalpflege  in  Mannheim  am  19.  und 
20.  September  1907.  Au?  der  Reihe  der  angemeldeten  Vorträge  seien 
besonders  erwähnt:  „Baupolizei  und  Denkmalpflege"  (Geh.  Oberregie- 
rungsrat Dr.  Böhm- Karlsruhe  und  Regienmgspräsideut  a.  D.  zur 
Nedd en- Koblenz);  ^Über  die  Möglichkeit  der  Erhaltung  alter  Stftdte- 
bilder  unter  Berücksichtigung  moderner  Verkebi  sanfordeninjren"  fl.andes- 
baurat  C.  Reh  orst -Mersebnrjx).  mit  Lichtbildern;  „über  städtische 
Kunstkommisbionen**  (Prof.  Dr.  P.  W  eher -.Jena);  „Denkmalpflege  in  der 
Schweis"  (Architekt  £.  P  r  o  b  s  t-Zflrich) ;  „V  ber  das  Mannheimer  Kaufhaus 
und  dessen  Restaurierung"  (Stadtbaurat  Perrey-Mannheim) :  „DieGrund- 
rißbildungen  der  dentsilien  Städte  des  Mittelalters  in  ihrei  Pi  lieutnng  fl\r 
Denkmalbeschreibung  und  Deukmalpllege"  (Professor  Dr.  J  Meier- 
Braunschweig  und  Geh.  Baurat  Dr.  Ing.  S t ü  b b  e nBerlin) ;  „Über  Me- 
thodik der  Ausgrabungen*'  (Prof.  Dr.  D ragend orff*Frankfiirt  a.  M.). 

Der  internationale  historische  Kongrei  wird  vom  6.  bis  12. 
Ano^ust  1908  in  Berlin  stattfinden.  Der  Peichskanzler  hat  es  übernom- 
men, die  auswärtigen  Staaten  in  Kenntnis  zu  setzen.  £s  sind  acht  Sek- 
tionen in  Aussicht  genommen:  1.  Geschichte  des  Orients.  2.  GescUchte 
von  Hellas  und  Rom.  8.  Politische  Geschichte  des  Mittelalters  und  der 
Keuzeit.  4.  Knltnr-  und  ( Jeistesfresrliiclite  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit. 
.").  Hechts-  und  Wiitscbat'tscrescliichte.  (1.  Kirchengeschiclite.  7.  Knnst- 
gebcliichte.  8.  Historische  HiUswibsenscliaften  (  Archiv-  und  Bibliothekwesen, 
Chronologie,  Diplomatik,  Epigraphik,  Genealogie,  historische  Geographie, 
Heraldik,  Numismatik,  Paläographie  und  Sphragistik). — Anmeldungen  sind 
an  den  Vorsitzenden  des  Organisationskomitees,  Herrn  Generaldirektor  der 
Königl.  Preuß.  Staatsarchive  Dr.  R.  Kos  er  zu  richten,  .ledes  Kongreß- 
mitglied zahlt  20  Mark.  Die  Verhandlungen  werden  in  deutscher,  eng» 
lischer,  französischer,  italienischer  und  lateinischer  Sprache  geführt 
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Vereinsnachrichten. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Historischen  Vereines  im  Jahre  1906. 

In  der  am  15.  Februar  1H07  abt:;ehaIteneTi  I  thresversammlnng 
gelangte  der  GesehHftsbpriclit  über  das  abgelaufene  Vereinsjahr  lOOß 
zm-  Kenntnis  der  Mitglieder.  In  der  504.  Ausschußsitzung  war  satzuiigs- 
gemlß  die  Verteflong  der  Ämter  erfolfrt.  Kurse  Zeit  darauf  erfolgten 
einige  Änderungen  in  der  Ämterfl\hrung,  so  daß  zum  ScUnSfae  der  Aus- 
schuß ;tM^  folgenden  Herren  bestand.  Obmann:  Regierungsrat  Dr  Karl 
Reißen  berger,  Schrifttuhrer:  Prof.  Dr.  Ferd.  KhuU,  Zahlmeister: 
kaiserl.  Rat  Dr.  Ajiton  K  a  p  p  e  r.  Beisitzer :  Pfarrer  Ig.  H.  J  o  h  e  r  1,  Prof. 
Br.  O.  Cuntz,  Prof.  Dr.  A.  Meli,  Ezz.  Feldseugmeister  Johann  R.  von 
Samonigg,  Prof.  Dr.  K.  ühlirz  und  Prof.  Dr.  v.  Zwiedineck- 
Südenhorst.  Als  Dr.  Meli  im  Herbste  v.J.  aus  den  schon  ange- 
tuhrten  Gründen  gänzlich  aus  dem  Ausschusse  trat,  Prof  Khull  aber 
gleichfalls  Zeitmangels  wegen  das  Schriftftlireramt  niederlegte,  wurde 
der  Stattbalterei-Arcbivleiter  Dr.  Thiel  als  Schriftfiihr«;r  kooiitiert. 
Einen  überaus  schweren  Verlust  erlitt  der  Verein  durch  das  Ableben 
Professor  v,  Z  wi e  din  e c  k  s.  Am  Scbhisse  des  Vereinsjahres  ist  — 
infolge  Überhäufung  mit  amtlichen  und  wissenschaftliche u  Arbeiten 
—  Prof.  ühlirz  zum  Allgemeinen  Bedauern  ans  dem  AusBchnsse  ge- 
treten, wodurch  dem  Vereine  eine  empfindliche  Einbuße  widerfuhr. 

Sowohl  die  äußere  Entwicklung  des  ^>^(M"nf>s  Mi»'  nuch  dessen 
•finanzielle  Lage  hat  sich  im  Laufe  des  Jahres  erheblich  gebessert.  Der 
Ausschuß  hat  in  12  Sitzungen  die  laufenden  Geschäfte  besorgt,  von 
welchen  besonders  hervorgehoben  seien:  Über  den  in  der  letzten  Haupt- 
Versammlung  vorgebrachten  Antrag  auf  Fortsetzung  der  Styria  illustrata 
wurde  beschlossen,  aus  finanziellen  Gründen  von  einer  Fortsetznncr  der- 
zeit abzusehen.  Die  Leitung  der  Vereinszeitschrift,  an  der  vorteilhafte 
Änderungen  eingeführt  wurden,  hat  Dr.  Kapper  ttbemommen.  Die 
Redaktion  des  diesjährigen  Heftes  der  „Beiträge  zur  Erforschung  ' 
steirischer  Geschichte"  wnr(!''  vom  Pietrierun'j-rntc  Dr.  Keißen- 
berger  besorgt.  Am  30.  Juni  und  1.  Juli  v.  J.  hat  der  Verein  in  AVieder- 
belebung  einer  alteu  Institution  eine  Wanderversammlung  iu  FUrsten- 
feld  abgehalten,  welche  einen  glänzenden  Verlauf  nahm.  Den  Festvor- 
trag über  „Die  bauliche  Entwicklung  und  Bedeutung  Fttrstenfelds  als 
Festung"  hielt  Dr.  Kapp  er.  Die  gediegene  Arbeit  Kappers  ist  —  wie 
bekannt  —  nunmehr  bedeutend  erweitert,  durch  Druck  allgemein  zu- 
gänglich geworden  unter  dem  Titel:  „Der  Festungsbau  zu  Fürstenfeld. 
1656  bis  1669*^.  —  Bei  der  Konferenz  landesgeschichtiicher  Publike- 
tionsinstitute  in  Stuttgart  im  April  v.  J,  war  der  Verein  durch  Hofrat 
V.  Lnschin,  bei  der  Vfrsammlung  der  deutschen  Geschichtsvereine  in 
"Wien  im  iSeptember  v.J.  durch  Dr.  Kapper  vertreten.  —  Am  lü. November 
V.  J.  fand  im  Anschlüsse  an  dnen  IfchtvoUen,  allgemeines  Interesse  er- 
weckenden Vortrag  des  Regierungsrates  Ilwof  Ober  „Kaiser  Josef  als 
TolKswirt"  eine  außerordentliche  Vollversammlung  statt,  in  welcher  der 
t>tiftsarchivar  von  Kein,  P.  A.  Weiß,  zu  seinem  50jährigen  Priester- 
jubiläum zum  Ehrenmitgliede  gewählt  wurde.  —  Das  Bestreben  des 
Ausschusses,  eine  KrhOhung  der  Yereinsdotationen  zu  erwirken,  war 
insoferne  von  Ei-folg  begleitet,  als  der  steiennärkische  Landtag  in  dankens- 
werter Weise  die  Snhv»'?ition  auf  löUO  A'  und  die  Steiermärkische  Spar- 
kasse von  4(K>  auf  GOO  Ä erliöht  hat.  —  Vorträge  fanden  statt:  Am  16.  No- 
vember vom  Regierungsrat  Dr.  Ilwof  über:  „Kaiser  Josef  als  Volkswirt**. 
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Tom  Prof.  Dr.  J.  Loserth,  am  15.  Mftrz  Ober:  f^Kommumsteii  im 
16.  Jahrh.^.  Vom  Archivdirektor  Prof.  Dr.  A.  Meli  am  4.  Mai  Aber: 
„Herzo^r  Willi elui  von  Wilrttcmbcrg  und  sein«?     /irli  miL'-fni  zur  Steit'rniark''. 

An  der  Kntlinünti'j-  (Um-  (J^'denktatel  für  Franz  v.  Krones  in 
der  Aula  der  Universität  am  19.  Jänner  1907,  einen  au»gezeiclineteii 
Belie&  von  der  Hand  Pro£  Winkl  er  s,  wozu  der  Historisehe  Verein 
die  nrsprtingliclie  Anregung  gab,  nahm  der  Verein  aktiv  Anteil,  wobei 
Herr  Prof.  T)r.  K.riilirz  die  Festrede  hielt.  Da  der  vorhandene  Fonds 
nicht  autfiebraucht  wurde,  ülterwies  das  Denknialkonütee  über  Antrag 
Sr.  Exx.  des  Herni  i'eldzeugineisters  K.  v.  8  a  m  o  u  i  g  dem  Historischeu 
Vereine  die  Summe  vm  K  578-31  als  vinkuliertes  Kapital  flUr  die 
Erhaltung  von  Grabstätten  heimischer  Geschichtsforscher. 

Der  Ausschuß  für  1907  besteht  aus  Rej^ierungsrat  Dr.  Karl 
Reißenberger  als  Obmann,  Kxz.  Feldzeugraeiter  Joh.  R.  v.  Samo- 
nigg  als  Stellvertreter,  Dr.  Thiel  als  Schriftführer,  Prof.  Dr.  Karl 
Szankovits  als  Stellvertreter,  kaiBerl.  Rat  Dr.  Anton  Kapp  er  als 
Zahbneister,  Prof.  Dr.  Ferdinand  Khull  als  ^Stellvertreter,  Hofrat 
Dr.  Anton  Schönbach,  Trof.  Dr.  Robert  Sichrer  und  Pfarrer  Ignaz 
H.  Johcrl  als  Beisitzer.  —  Was  endlich  den  Mitgliederstand  anlangt^ 
so  ist  ein  «rfrenlicher  Aufschwung  zu  verseichnen.  Ende  Dezember  1905 
hatten  wir  313  Mitglieder  aufzuweisen.  Durch  Tod  und  Austritt  ver- 
loren wir  14,  durch  Neueintritt  gewannen  wir  24  Personen,  so  daß  wir 
am  Ende  des  Jahres  1906  323  Mitglieder  hatten.  Neneingetret*-n  sind: 
Joset  Flecker,  Direktor  der  Kuabeuvoiksschule  in  Fürstenfeld,  Theodor 
Grabmayer,  Direktor  der  k.k.  Tabakhauptfabrik  in  FOrstenfeld,  Dr.  Adal- 
bert  Heinrich,  Stadtarst  in  FOrstenfeld,  Josef  Hendrich,  Direktor  der 
Lande'^bürgerschule  in  FOrstenfeld,  Johann  Klaftenejrger,  steueramts- 
adjunkt  in  Fürstenfeld,  Peter  Koucnik,  Landesschuüuspektor  in  Graz, 
Emanuel  Otto,  Vizedirektor  der  k.  k.  Tabakhauptfabrik  in  FOrstenfeld, 
Karl  Pferschy,  Bürgermeister,  Kajetan  Pfers<^y  sen.,  Brauereibesitzer, 
Anton  Pferschy,  l  abrikant,  Fritz  Pferschy,  sämtliche  in  Fürstenfeld, 
Dr.  Ludwig  Possek,  k.  k.  Statthaltereirat  und  Landes-Sanitätsinspektor 
in  Graz,  Dr.  Robert  Sieger,  Universit&tsprofessor  in  Graz,  Dr.  Karl 
Szankovits,  Gynmasialfnrofessor  in  Graz,  K.  k.  Statthaltereiarehiv  in 
Graz,  Adolf  Stern,  k.  k.  Notar  in  Fürstenfeld,  Dr.  Viktor  Thiel,  Leiter 
des  k.  k.  Stafthnltereiarchivs  in  Graz,  Dr.  Franz  Tscheme,  Zahnarzt 
in  Fürsteufeld,  i)r.  Alois  Vill,  Advokat  in  Fürstenfeld,  Dr.  Altred  R.  von 
Wretschko,  Univerbitättjurofesbor  in  Innsbruck,  l'loriau  Wiefler  juu., 
FabrÜDKat  in  FOrstenfeld,  Kudolf  Zoff,  k.  k.  Bezirks-Oberkomndssftr  in 
GraX)  Dr.  Otto  v.  Zwiedineck-Sttdenhorst,  Hochsehulprofessor  in  Karls* 
rulie.  —  Ausgetreten  sind:  Hofrat  Dr.  v.  Karajan  in  Graz,  Albert  Rrans, 
Bankvorstand  i.  R.,  Wilhelm  Rieger,  Vizedirektor  des  Priesterhauses, 
inf.  Propst  Weinberger  in  Bruck  a.  M.,  Professor  Hoker  in  Graz  und  Pfarrer 
Titz^ger  in  Niederwölz.  —  Durch  den  Tod  verloren  wii- :  Statiouschef  Ignaz 
Dickreiter,  Universität.S])rofessor  Dr.  Ludwig  Ebner,  Exz.  Joliatm  Graf 
Gleispju  h.  k.  u.  k.  Oberstabsarzt  Friedrich  Lackuer,  k.  u.  k.  Major  ^Vilhelm 
^eumann,  k.  u.  k.  Feldmarschalleutoaut  Karl  R.  v.  Peche,  Universitäts- 
Professor  Dr.  Hans  v.  Zwiedineck-Sttdenhorst  und  Frau  Marie  v.  GampL 

Der  Historische  Verein  stand  im  abgelaufenen  Berichtsjahre  mit 
.'UH)  Vereinen  und  Körperschaften  im  Schriftentausche,  deren  Veröffent- 
licbniiL'i'Ti  jiibrlich  einen  Wert  von  :;0(M)  K  darstellen  imd  an  die 
bteicrmarkibche  Laudesbibliothek  abgegebeu  werdeu.  Darunter  waren 
234  deutsch-holUndische,  18  slawische,  22  firanaOsische,  10  italienische» 
6  englisch-amerikanische  und  10  schwedisch-norwegische. 
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Die  Yermflgenslage  des  Vereines  stellt  sich  in  folgender  Weise  dar: 

Qeldo^bapung  1000. 

A.  Einnahmen. 

1.  Mit«rlioil('rl)«'iträfre  £1166*95 

2.  Vom  Antiquar  Koliracher  Abschlagszahlung  für  verkaufte 
Muchar,  Geschichte  des  Herzogturoes  Steiermark  ...»  400* — 

3.  Sttlirention  des  steiermftrkisehen  Landtages  ....     .  ^  1500* — 

4.  „       der          „           Sparkasse  «  600  — 

5.  Verkaufte  Vereinspublikationpn  „  7r80 

6.  V.  Forcher  und  Deutsch  bezahlten  S.  A  „  38*10 

7.  Abrechnang  Leuschners  für  1905  nnd  1906   „  218*85 

8.  Zinsen  der  steiermftiiLischen  Eskomptebank  „  48-53 

0.  „       „              „             Sparkasse  ,  3*08 

10.  Vonnörron  am  Srhliissc  tlos  Jahres  1905: 

ii)  Einlage  iu  der  steierui.  EskoQiptebauk    .  K  710*86 

b)  n      „   „   Handkasse  „  168-04 

c)  »      9   9   steierm.  Sparkasse   .  .  .  „    80-99   „  954*89 

B.  Ausgaben.  ^  WOl-^S 

1.  Gehalt  dem  Yereinsdiener  Kager  .  .  .    K'  224* — 

2.  Pension  dem  alten  Diener  Ander!   „  120*— 

3.  Remunerationen,  Trinkgelder  an  Diener  und  Briefträger  „  45* — 

4.  Postauslagen  ;   „  274'72 

6.  Stempel  für  die  Subvention  des  steierm.  Landtages  .  .  „  5* — 

6.  Mitgliedbeitrag  an  das  <3erm.  Nationalmusenm  .  .  .  .  «  10- — 

7.  An  Buch)nTulrr  Straßberiror   „  10* — 

8.  jb'ür  die  Herstellung  von  Klischees  filr  die  Zeitschrift  bei 
Angerer  &  Güschl  in  Wien  und  Petz  in  Graz   „  141'40 

9.  Reisespesen  fl&r  den  Diener^  Monteur  und  2  Studenten 

zur  Wanderversammlunf,'  nach  FUrstenfeld  ,  40* — 

10.  Instandhaltnnff  der  Grabstätten  Muchara  und  Wartingers  ^  4*— 

11.  Für  die  Herstellung  von  22  Diapositiven  für  den  Vor- 
trag bei  der  Wanderversammlung  in  Ftlrstenfeld   .  .  .  „  88*40 

12.  Dem  Landesarchive  fUr  die  Herstellung  von  Negatfren  „  27*80 

13.  An  Schriftenmaler  Kraus  fOr  die  Ausfthrang  des  Ehren- 
diploms an  P.  Weis   »  4* — 

14.  Kranz  f&r  Professor  v.  Zwiedineck-SUdenhorst  .  .  .  .  «  35* — 

15.  An  Pappermann  filr  Dmcksorten   n  5*20 

16.  Beisespesen  dem  Vertreter  des  Vereines  sur  Teilnahme 

an  der  VersaiTiinlnng  des  Gesamtvereines  etc   ^  70.— 

17.  Dem  Redakteur  der  Zeitschrift   K  2o()  — 

18.  An  die  deutsche  Vereinsdruckerei  für  Drucksorten  .  .  .  „  73-60 

19.  An  die  Druckerei  „Styria*   „  11*— 

20.  n    1         n        „Leykaul''  für  den  Druck  des  vierten 
Bandes  der  Zeitschrift  und  des  8.  u.  4.  Heftes^  des  dritten 

Bandes  sowie  ff\r  Dnirksorten   „  2169*95 

21.  Zur  Aufstellung  eines  iüones-Denksteines  im  Archive  .  „  lOO*— » 

K  3608-57 

Kassenrest .  ,  ,  K  1398*0ft 

Kais.  Rat  Dr.  A.  Kapp  er, 
d«rzeit  Z&blraei«t«r. 

Musealdirektor  Pmf  K.  Lacher,        Kais.  Rat  Prof.  Fr.  Ferk, 
dvneit  fiecbnungsprüfer.  d«neit  &echnaiig<>p>&f«r. 
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Voranschlag  für  1907. 


A.  Einnahmen. 

1.  Vermöj?en  am  31.  Dezember  1906   JC 1393  08 

2.  Subvention  des  steiermftrkischen  Landtages  „  1500 — 

3.  -        der  „  Sparkasse  „  fiOO--- . 

4.  Mitgliederbeiüäge  „  1500.— 

6.  Verkauf  an  Yereinascliriften   lOO*— 

G.  Vom  Antiquar  Rohtacher  noch  ausständig  »  ISO* — 

7.  Zinsen  für  1!)07  „  50  — 

8.  Aus  dem  Krones-Denkmalfonds  dem  Vereine  überwiesen  „  578*31 

K  5896-39 

B.  Ausgaben. 

1.  Herstelluiigskosteu  der  Zeitschrift   .  JT  1600- — 

2.  Druckkosten  an  die  Dmdceni  „Leykam*  ftr  die  Bei- 
träge und  ältere  Fordenmgen   „  lOOO* — 

3.  Gebalt  dem  Dionor  Kager    .  .   „  240*— 

4.  Pension  dem  Diener  Anderl  120' — 

5.  Tostauslagen,  Trinkgelder  „    SOO  — 

6.  Kandderfordemie  (Drucksorten)  „   100- — 

7.  Mitgliederbeiträge  an  aus wftrtige  Vereine,  Museen^  Steuer  «    100- — 

8.  PräTiiif  n  für  Ortschronisten  f,    100  — 

9.  Honorare   „    300- — 

K  3800  — 


Die  diesjährige  Wanderrersammlnng  fand  am  9.  Juni  in  der  alt- 
ehrwQrdigen  Stadt  Bruck  a."^!.  statt.  Eine  stattliche  Anzahl  von  Teil- 

nehmeni  fttis  Graz  fuhr  um  7  Uhr  14  IMin.  früh  nach  Bruck,  die  auf 
dem  Bahnhofe  von  einer  Abordnung  mit  dem  Ilerm  Bürgermeister 
Knotting er  an  der  Spitze  auf  das  freondliehste  b^raSt  vurden.  So- 
dann folgte  die  Besichtigung  der  Ruine  Landskron  und  ein  Rundgang 
durch  die  Stadt.  Um  11  Uhr  fand  die  Fe:  tvrrsammliinfr  statt,  in  der 
die  Herren  Piof  Dr.  Szankovits  und  Kegiuruugsrat  Dr.  K.  Keißen- 
berger  zwei  äußerst  interessante  und  lehrreiche  Vorträge  hielten. 
Ersterer  8in*ac1i  Uber  „Die  Bedeutung  der  Stadt  Bruck  im  Mittelalter** 
(abgedruckt  im  „Obersteirer-Blatt"  vom  IS.  Juni,  Nr.  47),  letzterer  über 
^.Margarete  von  Pfannberg,  ein  Frauenschicksal  aus  der  steierniärki- 
schen  Geschichte  (1355 — 1392)".  —  Ein  gemeinsames  ^Mittasmahl  im 
Hotel  „Zum  schwarzen  Adler*  und  ein  Ausflug  in  Brucks  iierrlichen 
st&dtiscben  Forst  schlössen  die  so  gelungen  verlanfiaie  und  sicherlich  allen 
Teibiehmem  immer  in  Erinnerung  bleibende  Wanderrersammlung. 


In  EommiMion  der  Terlagd^buolihandlvog  Ii»Q8chn«r  ä  Lnbraskjr,  Otts. 
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Zufolge  Ausschußbesctüusses  werden  die  früher  erschienenen  PubU- 
fcfttionai  des  HUrtotiscbeii  Vereines  flir  StetemiaHe  durch  die  Verefaukaadd 
(LandMardliV,  HamerliasvHse  3)  <ür  Mitglieder  bis  auf  weiteres  tu 
bedeutend  herabgesetsten  Preisen  verkauft,  ntolicfa: 

1.  Mltteilansen  deg  HlstorUehOR  Vereines  für  StolenMrky  seit  iSea 
Preis  per  Heft  60  Heller.  (VergrifTen  sind  Hefi  1,  2,  3.  4.  5*  10»  11»  12, 

13.  17  und  18,)* 

2.  Beiträge  ztfr  Kunde  stelermärkfscher  ßeschlohtsqttellen,  seit  1864. 

Preis  per  Hett  bo  Hfller.  (Vergntfen  sind  Heft  6,  7.  9.  10,  27.)* 

8.  Steirisehe  Zeitschrift  für  eMOhiObte,  L,  U.  und  HL  Jshigsng. 

1903—1905,  Preis  4  Klonen. 

d.  Stelermlrkleebee  Landrecht  des  Mittelafterti  bearbeitet  von  Dr.  Fer- 
dinand Bischoff,  Graz  1875.  Preis  1  Krone. 

5.  Urkundeobuoh  des  Herzogtnmes  Steiermark,  bearbeitet  von  Dr.  Josef 
von  Zahn,  1.  Band,  Graz  1875.  Preis  5  Kronen ;U.  Band.  Gra^  1879, 
Preis  4  Kronen;  in.  Band,  Graz  1903,  iüt  Mitglieder  8  Kronen,  Laden- 
pieis  14  Kronen. 

6.  Der  Historisohe  Verelo  für  Stoiormrkt  sein  Werden  und  Bcstsnd, 
von  Dr.  Vr.  Krön  es  Ritter  von  Marchland.  Preis  20  HeDer. 

7«  SIglsnunii  Bnf&H  vob  Anreperfls  TagObMh  mt  Gesehldite  der  frsnsfisi- 
schen  Invslion  vom  Jahre  1797*  VerölfenUicht  von  Kratoebwlll, 

revidiert  und  mit  ErlrUiteningen  versehen  von  Dr.  Fr.  Krön  e  s  Ritter 
von  Marchland.  Separ;Ltab<iruck  «US  dem  28.  Hcft  der  ^Mitteilungen 

Graz  i88o.  Irrels  50  Heilei. 

8.  Über  das  angebliche  Turnier  von  1194  und  den  „Tummelplatz'' zu  Graz. 

Von  Dr.  Josef  von  Zahn.  Separatabdruck  aus  dem  34.  Hefte  der  gMit- 
teihmgen*  Grsz  1887,'  Preis  ftO  Heller. 

9.  Die  Fettversamnlung  des  Hlttorieoben  Yorelneo  für  Steiermark 
■n  20.  Nmaiar  1898  sur  Feier  der  TOcjihrigen  Vereinigong  der 
Stdennsile  mit  Osleirdch«  Preis  30  Heiter. 

10.  Übertittbt  der  In  ta  parMigboi  Sohriften  des  Historischen 
Verelnee  für  Steienmrli  Mi  glngblleSiloh  1892  vtflfftgtHgbtmi 

Aufsätze.  Preis  40  Hdler. 


*)  VergriffeiM  Hefts  wttdM  turuckgekauft. 
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IiiliaH  des  Heftes. 

Dr.  Oskar  Keade.  Zur  HandelsgeBchichte  des  Fasses  über 
den  Seminering  von  der  Mitte  des  19.  bis  2iir  IGtte  des 
15.  JalirliimdflrtB. 

Franz  Förch  er  von  Ainbach.  Die  alten  Handetoberiehimgen 
des  Murbodens  mit  dem  Aaslande. 

Johann  Schmu t.    Ein  altes  Mninzeller  Markt8ieg6l. 

Dr.  Ferdinand  KhuU.  Zur  WappenfOhrung  «BOxgerlicher«^ 

Literaturbericlite : 

Dr.  Max  Doltlin^ier,  Die  Herren  von  Walsee.  (Fr.  Ilwof.) 

B.  l'r.  Kaiudl,  Geschichte  der  Deutschen  in  den  KarpaÜien- 
ländeni.   (K.  Ileisseuberger.) 

Dr.  K.  Schiffinann  und  Dr.  Fr.  Borger,  Archiv  für  Ge- 
schichte der  Diözese  Linz.    (M.  Doblinger.) 

Karl  Lacher,  Altsteirische  Wohnräume  im  Landefimuseum 
zu  Graz.   (Otto  Laufer.) 

gtyriaca  in  den  Mitteilungen  der  k.  k..  Zentralkommission, 
V.  Band. 

Zetischiiftenschan. 

Ans  ArchiTen,  Kommissionen,  Museen,  Vereinen. 
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j  JAHRGANG. 

^\  ZEITSCHRIFT 

DES 

HISTORISCHEN  VEREINES 

I 

STElERiWARK. 


HERAUSOEOEBEN  VON  DESSEN  AUSSCHUSS. 


REDKUERT  VON 

DR.  ANTOM  KAPPER. 


GRAZ  t907. 

KOMKUSSk».  Ote  VB«.A««CH»*MDU«0  *  LUBENSKT. 
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Eine  rätselhafte  Insclirin. 

£111  Beitrag  zur  Volkskunde  Ton  Dr*  Ylktor  R«  t«  Cferanb  (Graz). 


In  den  „Studien  zur  germanischen  Volkskunde"  ^  berichtet 
Prof.  Merinpf  r  im  Jahre  1893.  daß  er  auf  seiner Wan- 
derunji.  die  er  daiii  ils  zur  Erforschiinji  des  obersteirischen 
Bauernhauses  uTitt  ruahni.  auf  einem  dem  Stifte  Admont  j?o- 
hörigen  Batierniuiuse  ^  ober  der  Eingangstür  folgende  Zeichen 
„sauber  geschnitzt"^  gefunden  habe: 

+Z+D1A+B1Z+ 
SAB+Z+HGF 
BFRS 

Daneben  stehe  ein  großes  Kreuz  mit  Doppelbalken. 
„Was  die  Inschrift,  die  jedenÜEtlls  alt  ist,  bedeutet**  —  sagt 
Meringer  —  „weiß  niemand''. 

Die  Sache,  die  ja  schon  an  sich  anregend  ist,  gewann 
ftür  mich  noch  mehr  an  Interesse,  als  ich  vor  kurzer  Zeit 
nicht  weit  von  Graz,  im  Dobltale,  ober  der  Tfkre  eines  Bauern- 
hauses'  wieder  dieselben  Buchstaben  fond.  Es  war  damit 
erwiesen,  daß  wir  es  nicht  mit  einer  einzelnen  Hausinschrift, 
s<mdern  mit  einem  recht  weit  verbreiteten  Gebrauche  zu  tun 
haben  und  der  Gedanke,  vielleicht  etwas,  das  sowohl  volks- 
kundlich im  allgemeinen  als  auch  fUr  die  Hausforsch uni::  im 
besonderen  nicht  ohne  Bedeutung  sei,  vor  uns  zu  haben,  ließ 

*  Mitteilungen  der  unthiopologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
Bd.  XXni,  1893,  S.  151. 

«  Schönbichl  (bei  Admont),  Ilniis  Nr.  91. 

3  Am  We?  von  Graz  über  die  riuskapelle  nach  Hiteendorf,  Ge- 
meinde Lutterberg,  Haus  Nr.2(>. 

11 
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sich  nicht  mehr  ahweisen.  Meine  Erkundigungen  beim  Be- 
sitzer des  Hauses  und  auch  bei  anderen,  namentlich  alten 
Bauern,  waren  jedoch  vam  selben  Ergebnis  begleitet  wie 
seinerzeit  die  Bemiilumgen  Prof.  Meringers:  niemand 
wußte,  was  die  Schrift  bedeute. 

Ein  ri])eraus  seltsamer  Zufall  fahrte  mich  wenige  Tage 
darnach  auf  die  Spuren,  die  zur  Lösung  dieser  so  rätselhaft 
scheinenden,  wie  sich  aber  dann  herausstellte,  auch  heute 
nicht  mehr  ganz  unbekannten  Zeichen  führen.  Icli  arbeitete 
im  hiesigen  Laudesarchiv  mit  Herrn  Dr.  Hans  Untersweg 
im  selben  Räume.  Da  fand  Dr.  Unters  weg  beim  Studium 
des  Fürstenfelder  Stadtarchives  unter  den  Spitalsrechnungen 
des  Jahres  1690  einen  Zettel, '  der  ihm  ob  seines  eigentum- 
lichen Aussehens  auffiel.  Er  zeigte  ihn  mir  und  man  be- 
greift meine  fieudige  Überraschung,  als  ich  darauf  in  alten 
aber  netten  Schriftzügen  wieder  die  rätselhafte  Inschrift  und 
dazu  noch  einen  Teil  der  Erklärung  fand.  Da  der  ganze 
Inhalt  für  das  lolgende  von  Wert  ist,  gebe  ich  ihn  liier 
wörtlich  wieder: 

Z  +.  D 1.  A.    B.  1.  Z,  +.  S  A  B. 
+.Z+H.G.F.+.B.F.R.S. 

Dise  obgesezte  Creützel  und  buechstaben  seint  für  oder 
wider  die  Pest.  So  vor  etlich  100.  Jahren  der  H:  Zacharias 
Pischoff  zu  Jerusalem  gebraucht,  und  mit  eigner  hantschrailt 
auf  einen  Pargament  verzaichnet  hinterlassen  hat,  und  heu- 
tiges tags  noch  in  einen  Spanischen  Closter  de  Freilis  ge- 
nant, aufbehalten  werden.  Dise  buchstaben  aber  und  Oreizel 
halten  nachvolgende  Gebetlein  in  sich. 

*^    Cmx  CkrisH:  Daß  Creüz  Christi  heyle  mich. 

'Zd*  I  Zdm  domus:  Der  eyfer  des  hau3  gotes  erlöse  mich. 

*^  I  Omx  vincft  Daß  Creuz  uberwindet,  daß  Creuz  re- 
gieret, 0  du  zaichen  des  Creizes  erlöse  mich  von 
diser  Pest. 

D«  dem  deus,  0  Gott  mein  Gott  treibe  dise  Pest  von 
disem  orth  und  von  meinem  leib  und  erlöse  mich. 

»  Origiuul  im  steiei  iii.  Lautlesai  tliiv,  FürsteiitV.ld,  Schuber  41,  Nr.  20. 
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Jn  manus:  (>  herr  in  deine  heut  bevilch  ich  ineitt 
übe  und  Seel. 

Ante  coelum:  (lOtt  war  ehe  hiniol  und  erde  war.  und 
der  welicher  mächtig  ist,  wiert  mich  von  diser 
Pest  erledigen. 

Crux  Christi:  Daß  Creuz  Christi  ist  mächtig  dise  Pest 
Toa  disen  («th  und  von  meinen  leib  aufzutreiben. 

Bomm  est:  Es  ist  fnit  AblQ  man  mit  Stilschweig  und 
in  der  gedult  auf  des  herrn  hilff  und  hayl  wartet, 
und  er  wiert  dise  Pest  von  mir  treiben. 

JneHna  Cor:  Naige  mein  herz  daB  ich  deine  gerech- 
tigkheit  thue  und  werde  nicht  zuschanden,  dan 
ich  hab  dich  angeruefi'en.'* 


Hier  bricht  die  Erklärung  ab.  obwohl  am  Zettel  noch 
geiiu«:  llaum  gewesen  wäre.  Wir  freuten  uns  al)er  trotzdem, 
auf  eine  „so  romantische''  Weise  die  Lösung  dieses  Rätsels 
getunden  zu  haben,  in  der  Meinung.  da(3  man  bisher  über- 
haupt gar  keine  S]mr  und  Kenntnis  von  der  Bedeutung  dieser 
/eichen  gehabt  habe.  Daß  ileni  nicht  so  ist.  tut  zwar  der 
Romantik  unseres  Fundes  großen  Eintrag,  ist  aber  an  sich 
sehr  erlrt  ulich,  da  es  dadurch  möglicli  wai-,  noch  mehr  Liclit 
in  die  Sache  zu  brinpren. 

Was  ich  nun  iii  dci  luirzen  Zeit,  die  mir  zur  Verfügung 
stand,  darüber  erfahren  konnte,  möge  als  bescheidener  Beitrag 
zur  leider  ohnedies  viel  zu  wenig  gcptiegten  Volkskunde  ent- 
gegen genommen  werden. 

Vor  allem  tat  mir  das  Zetteh  hen  kund.  daO  wir  es  mit 
einem  l^estsegen,  mit  einei'  aus  der  Hütlnsigkeit  der  armeu, 
\(m  dieser  Seuche  henngesuchten  Bevölkerung  entsprungenen, 
dem  Inhalte  nacb  l'rommen  Bescliwöi'unLi  zu  ttm  haben.  Das 
verüfilhte  Zettlein  mit  seiner  stellenweise  so  imbeholteneu 
Übersetzung  erzählt  recht  er^^-eifend  von  dem  veizweifelten 
Rufen  nacli  himmlischer  Hille,  das  jene  harten  Zeitläufte 
erfüllt  haben  mag. 

Es  lag  nun  für  mich  sehr  nahe,  mich  nach  einer  Ge- 
schichte der  Test  nmznsehen  und  vielleicht  darin  v;f  itere 
Weisungen  zu  erhalten.  Diese  Hofihung  wurde  auch  erfüllt, 
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iiidein  ich  im  zweiten  Bande  der  „Gesrliichte  der  Test  in 
Steicnuark"  von  Dr.  R.  Peinlich  (Graz  1878)  wirklich 
iiiihfM'en  Aulschluß  fand.  Ich  erfuhr  dort,  daß  es  bei  den 
Katholiken  Üblich  war,  Kreuzlein  aus  Metall  und  ovale  Münzen 
zu  tragen,  die  mit  diesen  Buchstaben  beschrieben  waren. 
Das  älteste  Kreuz  dieser  Art  sei  das  sogenannte  Zacharias- 
kreuz (auch  Pestkreuz),  das  lin  Patriarch  von  Jerusalem, 
nach  anderen  V..\\i>\  Zacharias  ff  l^'I)  eingeführt  liabe. 
Peinlich  bringt  dann  eine  (Tbersetzuug  aller  der  Psalmen,  die 
durch  die  Buchstaben  angedeutet  sind  und  die  er.  wie  er 
sagt,  im  Archiv  für  vaterländis<*he  Geschichte  in  Kärnten, 
X.  Bd..  1866,  in  einer  Arbeit  von  Dr.  K.  Flor  gefunden  habe. 
Flor  selbst  verweist  nun  seinerseits  auf  ein  Büchlein  von 
P.  Laur.  Hecht  S.  B.,  Einsiedeln  lSi)\K  das  mir  in  dieser 
Auflage  leider  nicht  zugänglich  war.  ^ur  durch  die  Liebens- 
würdigkeit des  Bibliothekars  im  Stift  Rein,  des  Hochw.  Herrn 
P.  Anton  Weiß,  gelang  es  mir,  wenijxstens  die  neuere  Auf- 
lage dieser  Schrift  (1877)  zu  bekommen,  die  zwar  gciade  die 
Erklärung  unserer  Buchstaben  nicht  mehr  enthält,  wohl  aber 
einige  andere  für  den  weiteren  Zusanunenluuig  nicht  un- 
wichtige Aulschlüsse  bringt. 

Ich  werdo  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  die  lateinische 
und  deutsche  Reihe  der  betreffenden  Psalmen  und  Bibelstellen 
folgen  lassen.  Vorderhand  aber  muß  es  sich  uns  darum  handeln, 
zu  er&hren.  wer  sonst  noch  von  diesen  Bu(  hstaben  berichtet^ 
wo  man  sie  an  an<1<  ron  Orten  noch  gefunden  hat  und  was 
sich  Uber  ihre  Geschichte  noch  erforschen  läßt. 

Woher  das  von  Peinlich  (a.  a.  0.  II,  524)  ahgebildete 
Kreuz  stammt,  gibt  er  leider  nicht  an.  Er  sagt  nur,  daB  diese 
Kreuze  schon  zu  seiner  Zeit  (1878)  sehr  selten  geworden  seien. 
Dafür  berichtet  uns  aber  Peinlich,  dafi  sich  eine  Erklärung 
unserer  Buchstaben  in  dem  Tagebuch  der  Vordemberger 
Radgewerkin  M.  £.  Stampfer  aus  dem  Jahre  1680  und  die- 
selbe Inschrift  auf  zwei  im  Jahre  1696  gegossenen  Glocken 
der  zum  Stifte  Admont  gehörigen  Pfarre  Garns  finde.  „Beide 
Tatsachen**,  meint  Peinlich,  „weisen  geradezu  auf  das  nahe- 
gelegene  Benediktinerstift  Admont**.  Es  freut  uns,  hier  als 
Drittes  auf  dasselbe  Stift  deutende  Argument,  die  von  Meringer 
gefundene  Inschrift  dazufügen  zu  können. 

Es  gibt  dann  noch  eine  andere  Art  von  Kreuzen  und 
Medaillen.  Benediktskreuze  genannt,  die  —  das  sei  aber 
gleich  festgestellt  —  zum  Teil  auch  unsere  Inschrift,  im 
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übrigen  aber  eine  andere  enthalten. '  Ein  Exemplar  dieser 
Kreuze,  das  auch  unsere  Buchstaben  aufweist,  befindet  sich 
in  der  Antikagliensaniralung  zu  Klagenfurt  und  dieses  ist  es. 
über  das  uns  Flor  im  genannten  „Archiv^  Bericht  erstattet. 
Nach  seinen  Mittciliuigen  wurde  <lieses  Kreuz  nächst  Maria 
am  See  bei  Bleilung  gefunden,  was,  wie  Flor  mit  Hecht 
betont,  wieder  auf  ein  nal<es  Benediktinerstift,  nämlich  auf 
St.  Paul  im  Lavanttale,  hindeutet.  Weitere  Anhaltspunkte 
über  die  Verbreitung  der  Zeichen  finden  wir  dann  in  einer 
gründlichen  Arl>pit.  die  uns  J.  i\  B eierlein  über  „Münzen 
bayrischer  Kloster,  Wallfahrtsorte  etc."  vorlegt.  ^  Seite  IT) 
beschreibt  er  uns  eine  Mlinzo  aus  Altöttinir  (alter  Wall- 
fahrtsort in  Oberbavern),  ^  deren  Rückseite  unsere  Kreuze  und 
Buchstaben  als  ünisclirift  um  ein  Bild  der  Stadt  München 
zeigt.  Im  Vordergrunde  des  Bildes  erkennen  wir  Moses,  auf 
die  eherne  Schlange  weisend  und  die  am  Boden  liegenden 
nackten  (i estalten  tröstend.  Sowohl  dieses  Bild,  als  auch  der 
Umstand,  daß  sich  in  Otting  ein  Spital  für  TTnhcilbare 
befand,  läßt  deutlich  die  Anwendung  der  Münze  als  Sihutz 
gegen  Krankheit  erkenuen.  Kine  zweite  Münze  schildert  uns 
Beierlein  Seite  94.^  Sie  staninit  aus  der  Benediktinerabtei 
Scheyern  (an  der  Ilm  iu  Uberbayern)  und  weist  auf  der 
Itückseite  die  gewöhnliche  Inschrift  des  Benediktuskreuzes 
und  darunter  in  einem  kleinen  Schildchen  unseren  Pestsegen, 
deui  am  Schlüsse  noch  die  Namenszüge  IIIS  und  MR  bei- 
gefügt sind.  Die  dritte  für  uns  iu  Betracht  kommende  Münze 
stanntit  aus  1'  e  g  e  r  n  s  e  e ,  ^  also  wieder  aus  Oberbayern, 
und  enthalt  wieder  in  einem  kleinen  Schild  der  Beversseite 
ganz  dieselbe  Inschrift  wie  die  vorige.  Ebenfalls  oberbayrischer 
Herkunft  ist  eine  Münze  aus  der  Wallfiihrtskirche  Vilgcrts- 
h  of  en,®  deren  Rückseite  das  Bild  des  heil.  Benedikt  und  die 
Worte  Chrux  S*  Bmedicii  und  darunter  in  einem  Schildchen 
unsere  Buclistaben  aufvreist.  Unweit  von  Kegensburg  liegt 
die  Zisterzienserabtei  W  a  1  d  s  a  s  s  e  n.  Sie  ist  die  Heimat  der 
letzten  für  uns  interessanten  MOnze  ans  der  Sammlung 

»  Diese  andere  Inschrift  beginnt  mit  V.  R.  S.  —  Ymh  retro 
S'atanas  etc.  Vgl.  das  BenediktusbUchlein  von  Dom  Prosper  Gueranger, 
bearb.  von  P.  Laur.  Hecht,  Eiusiedeln-New-York  1877,  S.  36  ff. 

*  Im  oberbayr.  Archiv  f.  vaterl.  Gesch.,  XVII.  Bd.,  1.  Heft, 
München  1857. 

3  Dazu  Tafel  I,  Abb.  29. 

*  Dazu  Tafel  IJ,  Abb.  221. 

*  Beierlein,  a.  a.  0.,  S.  i>9,  dazu  Tafel  II,  Abb.  211. 
«  Ebendort,  S.  102,  dazu  Tafel  II,  Abb.  252. 
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Beierleiiis.*  Sie  träfet  auf  der  Vorderseite  das  Bild  von 
VValdsasseii  und  als  UiuBchrift  unseren  Spruch  mit  der  Bei- 
tügun^r  MKA. 

Es  iiiiin  Ruffa1lf»ii.  daß  alle  bisher  ge^r-tcliteii  Nacli- 
richten  unsere  Inschrift  wohl  auf  Münzen.  Kreuzen,  jn  sogar 
Blöcken .  nicht  aher  auf  lläus(»rn  kennen,  von  denen  wir 
gerade  ausgegang(Mi  sind.  Nun  erfuhr  it  h  durch  di('  Güte 
des  Heirn  Professors  Meringer,  der  sich  inzwischen  auch 
der  Sache  augcnommen  hatte,  daß  A.  Achleitner  in  seinem 
RoHiaiie  „Das  Postfräulein"  ebenfalls  unsere  Tnscluift  und 
zwar  als  Hausinschrift  erwäline.  Ich  fand  di«'  l)^^trettende 
Stelle  tatsäcldicli  in  der  „Mliiiclinoi-  aligeuieinen  Zeitung" 
1900  und  wandte  liiicli  au  Herrn  (ieheinien  Hofrat  Achleitner 
schriftlich  mit  der  Bitte,  mir  über  die  Quellen  zu  dieser 
Stelle  Aufklärun^^  zu  geben.  Ich  erhielt  sofort  Antwort  und 
wurde  darin  auf  den  Anhang  zum  genannten  Kouia]i  ver- 
wiesen. Dort  fand  ich  wohl  die  Namen  zweier  Gelehrter  unti 
die  mir  ohnedies  bekannte  Erklärung,  leider  aber  nicht  die 
Hauptsfiche.  nämlich  den  Ort.  an  dem  die  erwähnten  Ge- 
lehrten ihre  diesbezüglichen  Publikationen  veröffentlicht  haben. 
Nach  etwas  mühevollem  Suchen  gelang  es  aber  mit  Hilfe  der 
Namen  doch  den  weiteren  Zusanimenhünji  zu  linden:  Im 
Sommer  1888  entdeckte  der  Geheime  Hofrat  Dr.  A.  B.  Meyer 
über  der  iure  eines  Wirtsliauses  in  Pertisau  (am  Acheu- 
see)  auf  einem  angenagelten  Ihettchen   folgende  Insclu'ift: 


Hofrat  Meyer  wandte  sich  nun  mit  Anfragen  Uber  die 
aucli  ihm  vollkommen  nnverstAiidlichen  Zeichen  an  ver- 
schiedene Gelehrte  in  Deutschland  und  Österreich  wid  es 
ist  bezeichnend,  daB  er  trotz  allem  keine  Aufklärung  er- 
halten konnte.  Er  veröffentlichte  nun  die  ganze  Angelegenheit 
in  den  «Yerhandlungeu  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft",  1884,  S.  65  ff.,  worauf  im  Jahre  1885  in  der- 
selben Zeitschrift  (S.  145—147)  die  Antwort  aus  der  Feder 
des  Weimarer  Bibliothekai'S  Dr.  R  Köhler  folgte.«  Über 

«  Ebendort,  S.  103,  da^n  Tafel  Ii,  Abb.  25fi. 
«  Abgedruckt  auch  in  Dr.  lleinhold  Köhlers  „Kleine  Schriften**» 
Berlin  1900,  8.  Bd.,  S.  572. 


+Z.+D.1.A.+B. 
IZ.+S.A.B. 


+Z.+D.1.A.  +  B. 
IZ+S.A.B.+Z.H.C. 
B.+B.F.R.S. 
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die  Herkunft  dar  Buchstaben  berichtet  dieser  dasselbe  wie 
Peinlich.  IHe  Pertisauer  Inschrift  aber  hält  er  für  ehie 
schlechte  tTberliefening:  die  in  der  rechtsstehenden  Gruppe 
enthaltenen  Buchstaben  sind  dahin  abzu&ndem,  dafi  man 
aus  dem  senkrechten  Strich  vor  dem  zweiten  Z  ein  J  macht 
und  die  Buchstaben  Z.  H.  0.  B.  in  Z.  f  H.  G.  F.  auszubessern, 
worauf  „man  dann*^,  &hr^  Köhler  fort,  „jene  bekannten, 
ich  weiß  nicht,  ob  schon  im  16.,  jed«[dialls  aber  seit  dem 
17.  Jahrhundert  häufig  auf  Kreuzen  und  Medaillen,  an  Glocken 
und  Türen  zur  Abwehr  gegen  die  Pest  angebrachten  sieben 
Kreuze  und  18  Buchstaben  erhAH**.  Besonders  wichtig  ist  es 
für  uns,  dafi  Köhler  auch  ^ne  Zusammenstellung  der  yon 
ihm  gelegentlich  in  Erfahrung  gebrachten  Nachrichten  über 
das  sonstige  Vorkommen  dieses  Pestsegens  beifügt.  Damach 
findet  sich  zunächst  eine  Besprechung  unter  dem  Titel 
^Buchstaben  zur  Abwehr  der  Pest"  in  der  Monatsschrift  für 
die  Geschichte  Westdeutschlands,  7.  Jahrgang.  Trier  1881, 
S.  270 — 280.  Leider  war  mir  wieder  gerade  diese  Arbeit 
nicht  zugänglich.  L.  Pfeiffer  und  C.  Ruland  erwähnen  in  ihrer 
,.PesiüenHa  in  mmmis^,  Tübingen  1882,  S.  105,  Nr.  298, 
unter  dem  Titel  „Die  deutschen  Pestamulette"  einen  Pest- 
pfennig aus  der  Sebastianikirche  am  Anger  in  München,  der 
unseren  Pestsegen  und  die  Jahrzahl  1637  trägt.  Alois  Scholz 
bringt  in  seiner  Schrift  „Inschriften  und  Häuserzeichen  der 
Stadt  Glogau"  ^  die  Beschreibung  eines  Kreuzes  mit  unserer 
Inschrift,  das  er  ober  dem  Portale  eines  Hauses^  fand. 
Auch  ihm  war  die  Bedeutung  der  Buchstaben  gänzlich  un- 
bekannt. Diese  Nachricht  ist  um  so  interessanter,  als  der 
Fundort  gänzlich  außer  den  Kreis  der  bisherigen  fällt,  durcli 
die  allein  man  wohl  versucht  gewesen  wäre,  das  Vorkommen 
der  Zeichen  auf  die  Ostalpen  zu  beschränken.  Daß  wir  es 
hier  nicht  mit  einer  Ausnahme  /u  tun  haben,  zeigt  der  letzte 
Bericht  unter  denen,  die  ich  alle  der  Arbeit  Köhlers  verdanke. 
J.  Löbl  erzählt  nämlich  in  den  „Mitteilungen  der  Geschichts- 
und Altertumsforschenden  des  Osterlandes".^  daß  er  an 
einem  schon  im  Jahre  1846  über  200  Jahre  alten  Haus 
in  Roda  (Sachsen-Alten])urg)  ein  Kreuz  gefunden  habe,  das 
zwar  in  etwas  fehlerhafter  Form,  aber  doch  immerhin  deutlich 
erkennbar  unsere  Inschrift  trug. 

^  VT  o<;ramm  des  kdnigi  evang.  Oymnas.  zu  Groflglogau,  Ostern 

1875,  S.  41. 

*  Glofrau  (Preußisch-bchlesieii),  Kupferbclimiedsti*aße  Nr.  9. 
»  7.  Bd.,  Altenburg  1874,  S.  457. 
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Soviel  also  konnte  ich  über  die  Verbreitung  des  Segens 
erfahi*en  und  fOge  dein  aufler  der  schon  genannten  Insdurift 
im  Dobltale  aus  eigenem  noch  zwei  bei,  von  denen  sich,  wie 
ich  aus  T^lädlicher  Quelle  erfuhr,  die  eine  an  einem  Bauern- 
hause in  Steinberg,  westlich  von  Graz,  befindet,  die  andere  in 
Graz  selbst  an  einem  jetzt  umgebauten  Hause  in  der  Spor- 
gasse befunden  haben  soll  Es  ist  natürlich  kein  Zweifel,  daß 
sich  der  Segen  auch  noch  an  vielen  anderen  Orten  finden 
wird,  und  es  wäre  wohl  interessant,  sie  zu  sammeln. 

Es  soll  nun  noch  versucht  werden,  dasjenige  zusammen- 
zustellen, was  sich  für  die  Geschichte  des  Segens  sagen  l&fit. 
Zunächst  wollen  wir  einen  indirekten  Versuch  der  Zeit- 
bestimmung vomebmen,  indem  wir  die  Jahre  zusammen- 
stellen, in  denen  die  Pest  in  den  genannten  Fundorten  auf* 
trat.  Da  ergibt  sich  folgende  Übersicht: 


Pundort  |j  restjahr      Quelle  dafOr   j  Stelle  b.  Peinlich  . 


Roda  1 
(Thüringen) 

1 

Herzog,  Cosmogr.  'i          t  mo 
Austr.  II,  69     :  ^' 

1 

Glogaii 
(SchleBien) 

1606,  1613,  1 
1633,  1G34. 
1680,  1706,  1 
1706,  1714, 
1715  ' 

Dr.  Schnurer, 
Chronik  der 
Seuchen;  Herzog, 
£\viri  <l€tta  peste 

I.  453,  459,  490 
II,  7,  155, 168,231 

Eegensbarg 

1099,  1371, 
1465,  1713 

1 

Dr.  Schntiror,  Bt;- 
richte  d.  iiegensh. 
Stadtphys.  1714 

I,  Iis 

n,  304 

Manchen 

1634 

Dr.  Schmirer 

I,  113;  II,  422 

I,  345,  458,  463, 
490 

:  II,  258,  399,  408, 
466 

■ 

Oberbayern 

1281, 1462/63, 

1468, 1493- 
MOf),  1611/12, 
1619/20, 1713, 
1715  ' 

Jurende 
„Pestehronik*' 

1 

Pertisau 
(Nordtirol) 

1611/12,1618 

1 

Dr.  Schnurer, 
Jurende 

<       I,  468,  468 

Admout  1 

1625 

P.  Urb.  Ecker, 
Chronik 

.          I,  471 

Bleiburg  i.K.| 

1598,  1601, 
1715 

Dr.  K.  Flor, 
Archiv  f.  K. 

1 

Fürstenfeld 

1586 

T,  ^  >  ^-^ 

Hitzendorf 

1680 

 "<  T— 

?    •  \ 
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Darnach  ergibt  sich  also  als  allen  gemeinsames  frühestes 
Auftreten  der  Pest  fUr  die  genannten  Orte  der  Beginn  des 
17.  Jahrhunderts.  Da  aber  zwei  Orte  (Thüringen  und  Fürsten- 
leid)  nur  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  Pestzeiten  aufweisen, 
müssen  wir  auch  diese  Zeit  für  das  Auftreten  unseres  Pest- 
segens schon  mit  in  Betracht  ziehen.  • 

Etwas  (leutliclier  und  sicherer  sprechen  wenigstens  zum 
Teil  die  direkten  Quellen.  Hören  wir  vor  allem  die  Ansicht 
Peinliche  und  sehen  wir  zu.  wie  weit  wir  ihr  folgen  können. 
Das  von  ihm  abgebildete  Zachariaskreuz  ist,  wie  er  sagt, 
das  älteste  dieser  Art,  weil  es  „ein  Patriarch  von  Jerusalem, 
nacli  anderen  Papst  Zacharias  (t  752)  eingeführt'  habe. 
Der  Patriarch  Zacharias  von  Jerusalem  regierte  in  den 
Jahren  609 — 681/2.  wir  hätten  es  also,  gleichviel  ob  die 
Überliefeiuii.u  den  Patriarchen  oder  den  Papst  meint,  mit 
einem  recht  respektablen  Altertum  zu  tun.  Nun  ist  es  ja  Tat- 
sache —  es  sagt  dies  ja  sowohl  der  Name  des  Kreuzes,  als 
auch  neuerdings  das  von  uns  gefundene  Zettelchen  daß 
in  der  Überlieferung  wirklich  ein  Zusammenliaiiu  mit  Zacharias 
besteht.  Ich  konnte  aber  weder  bei  Peinlich,  noch  bei 
P.  Laur.  Hecht,  noch  sonstwo,  am  allerwenigsten  aber  eben 
in  dieser  iTberliefermiii  einen  n(nveis  dafür  tinden.  daß  dieser 
Zusanunenliaiig  auch  den  Tatsachen  entspricht.  Ein  solcher 
Beweis  wird  wohl  auch  kaum  zu  erbringen  sein. 

S.  529  beschreibt  Peinlich  ein  Benediktuskrenz,  das  unter 
anderen  Buchstaben  auch  unsere  Inschrift  enthält.  Wenn  er 
nun  aber  ausdrücklich  behauptet,  das  dieses  Kreuz  sch<m 
vom  Papste  Leo  IX.  (1048 — 1054)  eingeführt  worden  sei. 
so  entspricht  dies,  soweit  dabei  unsere  Buchstaben  in  Betracht 
kommen,  einfach  nicht  der  Wahrheit.  Die  Nachricht,  daß  dieser 
Papst  das  PxMiediktuskrcuz  (Angeführt  habe,  steht  nämlich 
im  Zus  i tiiüienhang  mit  einer  hübschen  Legende.  Nun  ist  es 
zwar  'J'atsache.  daß  diese,  wie  aus  dem  Benediktnsbüchlein 
(S.  41/2)  hervorgeht,  den  hl.  Benedikt  genau  so  schildert, 
wie  er  auf  dem  Bilde  anwY  aus  dem  Jahre  1415  staiinnenden 
Handschrift'  dargestellt  wird.  Wie  Peinlich  berichtet,  imdet 
sich  dasselbe  Bild  auch  sonst  noch  auf  alten  Gennälden  in 
Benediktinerldöstern.  Abc^r  ganz  abgesehen  davon,  daß  damit 
ja  nicht  die  Gleichzeitigkeit  der  Legende  und  damit  des 
Ursprungs  dieses  Bildes  mit  der  Regierungszeit  des  Papstes 
Leo  IX.  erwiesen  ist.  zeigt  das  Bild  den  Id.  Benedikt  auch 

'  Ans  dem  Klostoi  St.  Bonf'(li<  ti  in  Metten  (Bayeni).  Abgedruckt 
bei  Pez  „Thesaurus  Anecdotorum  notuss.^  1721,  Bd.  1. 
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mit  einem  Stabe  in  der  Hand,  anf  dem  man  ^ohl  die  Worte 
„CSriu?  saera  sä  mihi  Im^  etc«  und  die  Buchstaben  des  Verses 
Vöde  räro  safana  . . .  nicht  aber  unsere  Inschrift  ersehen 
kann.  Die  Behauptung  also,  daB  ein  Benediktslcreuz,  das 
auBer  den  gewöhlichen  auch  unsere  Buchstaben  enthält,  schon 
1%1&,  geschweige  denn  im  11.  Jahrhundert  vorkomme,  ist 
einlach  unerwiesen.  Es  scheint  übrigens,  dafi  Peinlich  hier 
irrtümlicherweise  eine  Verwechslung  unterlaufen  ist. 

Unmittelbar  auf  unsere  Inschrift  bezieht  sich  aber  fol- 
gender, ebenfalls  von  Peinlich'  ausgesprochene  Satz:  „In 
Steiermark  soll  dasselbe  (sc.  Pestkreuz)  schon  bei  der 
Pestilenz  um  das  Jahr  1444  bekannt  gewesen  und  1680  aber- 
mals in  Gebrauch  gekommen  sein.**  Diese  Nachricht  bringt 
Peinlich  »nach  Mitteilungen  des  Herrn  Kaplans  Ant.  Meixner**. 
Herr  „Kaplan"  Meixner  ist  seither  längst  Pfarrer  im  Buhe- 
stande und  befindet  sich  in  Graz,  so  daß  ich  ihn  selbst  in 
dieser  Sache  fragen  konnte.  Er  hat  jedoch  damals  soviel 
pestgeschichtliches  Material  fdr  Peinlich  gesammelt,  daß  er 
sich  durch  die  Beihe  von  seither  vergangenen  Jahren  be- 
greiflicherweise nicht  mehr  entsinnen  kann,  woher  er  diese 
Nachricht  hatte.  Da  aber  auch  Peinlich  selbst  vorsichtig  ein 
„soll**  einschiebt  und  man  aus  seinem  Zitat  auch  nicht  mit 
voller  Bestimmtheit  ersehen  kann,  ob  sich  die  Mitteilung  des 
Hochw,  Herrn  Anton  Meixner  auf  das  Vorkommen  im 
Jahre  1444  oder  auf  die  Wiedereinführung  im  Jahre  1680 
bezogen  hat,  so  können  wir  auch  diese  ganze  Nachricht  hier 
wieder  nur  der  Vollständigkeit  halber  anführen,  leider  aber 
nicht  als  grundlegende  Quelle  benfttzen. 

Die  nächste  Nachricht  Peinlich s,  eben&lls  deutlich 
auf  unsere  Inschrift  bezogen,  stammt  nach  seiner  Angabe  i,er 
rdaUane  Frandsei  Sohri  epise,  Salamiae^^.  Danach  wäre  der 
Bischof  und  Patriarch  von  Antiochia,  Leichard,  1546  auf 
dem  Konzil  von  Trient  erschienen  und  durch  ein  an  einem 
Armband  hängendes  und  mit  unserer  Inschrift  beschriebenes 
Zachariaskreuz  von  der  damals  auch  in  Trient  wütenden  Pest 
verschont  geblieben.  Leichard  selbt  habe  angegeben,  daß  er 
das  Kreuz  und  die  Inschrift  samt  Erklärung  in  einem  Kloster 
des  heil.  Benedikt  zu  Antiochia  gefunden  habe.  Peinlich 
hat  übrigens,  wie  ich  mich  überzeugen  konnte,  diese  ganze 
Stelle  aus  dem  noch  später  zu  en^hnenden  *  „Land-  und 
Stadt-Artzneybuch^  des  Adam  Lebenwald.  Im  Kapitel  II 

»  A.  a.  0.,  II,  528. 
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^Pestehroiiik"  heißt  es  dort  pag.  18:  „Anno  1546  unter  höchst 
gedachten  glorwürdigstcn  Kayser  Carolo  V.  und  Pauh)  III. 
dem  Papst  fiehl  die  Pest  zu  Trient  ein,  allwo  damalilen  das 
berUlimte  Concilium  gehalten  wurde.  Dabey  hat  sich  ein- 
gefunden Leichardus  Bischoff  und  Patriarch  zu  Antiochia. 
welcher  ein  Annband  getragen  darauf  ein  Creutz  mit  Buch- 
staben gestanden,  so  man  anjetzo  das  Creutz  des  heiligen 
Benedicts  nennet;  solches  hat  er  aucli  andern  mitgeteilt  mit 
vermelden,  daß  es  zu  Antiochia  in  dem  Closter  St.  Benedict 
gefunden  und  von  dem  H.  Zacliai  ias  Bischoften  zu  .lerusalem 
mit  Auslegung.  Bedeutung  und  (Jebat  hinterlassen  worden, 
welches  anjetzo  noch  viehiielir  durch  Miracul  kundbahr  mit 
Andacht  und  guten  effect  gebraucht,  wie  auch  aller  Wieder- 
sacher  Meinung  abgelegt  wird.  E.r  relat.  Francisei  Solar. 
Bischoffen  zu  Salamia."  —  Wir  haben  es  hier  mit  einer  fllr 
die  Geschichte  unseres  Pestsegens  ohne  Zweifel  sehr  inter- 
essanten Stelle  zu  tun;  ja.  w^enn  diese  relatio  tatsächlich  zu 
finden  wäre,  so  wäre  damit  —  die  Glaubwürdigkeit  des  Solari 
vorausgesetzt  —  die  ganze  Frage  nach  der  Herkunft  der 
Buchstaben  nahezu  gelöst.  Es  ist  daher  begreiflich,  daß  ich 
alle  denkbaren  Mittel  versuchte,  diese  relatio  zu  finden  und 
es  ist  mir  ein  Bedtlrfnis,  an  dieser  Stelle  dem  hochw.  Herrn 
Dozenten  T)r.  Fr.  Bliemetz rieder.  der  mich  in  diesem  mldie- 
vollen  Suchen  auf  das  kräftigste  unterstützte  und  weit  mehr  als 
seine  Pflicht  als  Bibliotheksbeamter  getan  hat,  herzlichst  zu 
danken.  Leider  war  alles  Suchen  Yergel)ens :  die  gegenwärtig 
zugänglichen,  also  gedruckten  Quellen  zur  Geschichte  des 
Tridentiner  Konzils  enthalten  diese  relatio  nicht.  Aber  auch 
in  der  series  episcoporum  findet  sich  um  diese  Zeit  weder 
ein  Leicbard  nodi  ein  Solari.  Da  der  Name  Leichard  deutsch 
ist.  durchsuchte  ich  auch  das  Verzeichnis  der  deutschen 
Bischöfe,  leider  aber  ebenfalls  ohne  Ergebnis.  Es  wäre  nun 
nur  iiodi  möglich,  daß  beide  —  sowohl  Leichard  als  auch 
Solari  —  bloße  Titularbischöfe  „in  partihus  infidelium^^  ge- 
wesen sind  und  deshalb  in  den  Bischof  Verzeichnissen  keim  71 
Platz  fanden.  Dann  aber  ist  die  Nachricht,  daß  Leichard 
das  Amulett  unmittelbar  aus  dem  Benediklinerkloster  zu 
Antiochia  mitgebracht  habe,  viel  weniger  leicht  zu  erklären, 
als  wenn  er  eben  dort  wirklich  seinen  Bischofsitz  gehabt 
hätte.  Wir  würden  uns  sehr  freuen,  wenn  wir  beim  Suchen 
diese  relatio  nur  übersehen  hätten  und  von  anderer  Seite 
Berichtigung  erhielten.  Vorderhand  aber  können  wir  auch 
diese  Stelle  nicht  als  sichere  Quelle  benützen  und  es  bleibt 
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somit  die  genannte  Münze  aus  ^füiu  lim  mit  Jahiejizahl 
1637  als  ältestes  Zeutifiis  unst^res  Testsegeiis  übrig. 

Zwei  Jahrzehute  ^piter  schrieh  P.  Athanasius  Kircher 
S.  J.  sein  ..Scmtinium  phi/sfc<'>  mcdicum",  Romae  MDCLVUJ. 
Die  Sectio  HL  dieses  Werkt  -  betitelt  sich  ,,(ie  antidoiis  contra 
pesiem''  und  enthält  unter  anderem  eine  reeht  intt;ressante 
Stelle  llher  unsere  Formel.  Pagina  lOo  heißt  es  uänilich  unter 
der  Überschrift  „Amulda  sujjerfdiiiosa  nilanda^^  daß  nianclie 
ihre  Zutiucht  zu  gewissen  liuchstaben  und  Kreuzen  nehmen 
und  damit  gleichsam  Gott  zwingen  weih  n.  ein  nach  <ler  Auf- 
fassung des  gelehi'ten  Jesuiten  verdammungswürdiges  \'er- 
fahren. 

Um  die  Schlechtigkeit  dieses  Gebrauclies  (hnzutun. 
will  er  nun  dem  Leser  ein  Beispiel  dieser  Beschwörungs- 
formeln vorführen  und  wählt  dafür  frlücklicherweise  gerade 
unsere  Inschrift,  die  er  übrigens  alis  allgenicm  !>ekannt  fjavi 
notum  vulgatumque)  l)ezeichnet.  Es  folgen  dann  ganz  fehlerlos 
die  18  Buchstaben  zwischen  den  sieben  Kreuzen  und  eine  Er- 
klärung bis  zum  vierten  Buchstaben,  die  aber  mit  der  gering- 
schätzigen Bemerkung  „e^  ita  de  rdiguia''  abbricht.  Dann 
fikhrt  er  fort:  ^oe  Uaque  esk  eddfre  iHud  amulekm  conlm 
pestem,  gmä  a  nescio  quo  Qraeco  ardiiepiscopo^  tanqwm  saerih 
sanchm  et  mirifiMe  virttUis  arcanwn  evulgatum  aiunt;  quod 
quieun^e  jxniaverü ,  tUum  mfaHUbHi  divmae  ffratiae  pratec- 
turne  ab  omni  pestifero  affkUu  immunem  futurum,  perperam 
sibi  persucutent.  Verum  cum  id  ser^aUm  eiusdim  cmnino  for- 
mae  sit,  mm  inmmerie  ciUiSf  quae  homtmbue  malefenaUs  et 
cum  Daemone  pactum  habentüm,  ad  älios  effedus  stmUeSf 
impk  cudufUur  et  mperstitiose  adlUbentur;  dicendum  idprorsus 
auspeetum  atque  scandaU  plenum  esse,  eague  propter,  eius 
amuleti  eharacteres  per  seipsos  ad  id  indeterminati  sint,  pos- 
sintque  a  Demonis  mimstris  eiusmodi  amuUta  cudentibus  in 
senaum  prorsus  oppasüum  deiorquen;  adhuc  tarnen  ex  hoc 
talis  amtüeti  usus  r^obandus  est,  quod  eo  modo  nudis  eharac' 
teirUniS  it  .erueibus  consiffnatum,  et  in  corpore  ffestatum,  exinde 
im^fnem  et  singularem,  aut  eertam  vim  ad  effeäus  suos  habere 
supersUHosius  existmetur,  UH  uberrime  in  Mtgia  Aegifptiorum 
iom,  2  osiendo,  et  scite  quoque  eomproöat  in  suo  MeMe^hpoH- 
fico-catholico  fol  150  doctissimus  Hieronymus  Bardius  Theo~ 
lof/iae  et  Medidnae  utriusque  BoctorK  Ich  habe  hier  absicht- 
lich die  ganze  Stelle  lateinisch  gebracht,  damit  jedermann 
die  et^as  schwierigen  Satzbildungen  prüfen  und  mit  der 
Übersetzung  vergleichen  kann,  die  ich  nun  in  der  Form,  wie 
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sie  Hill  vom  Herrn  caiul.  phil.  G.  Vodopiuz  in  freundschaft- 
lichster Weise  bcsuigt  wurde,  folgen  lasse: 

„Dies  ist  also  jenes  weit  und  breit  bekannte  (berüch- 
tigte) Pestaniulett,  von  welchem  die  Sage  geht,  es  sei  von 
irfjendeinem  griechischen  Erzbischofe  her,  gleichsam  als  hoch- 
heiliges Zaubennittel  wundertätiger  Kraft  unter  die  Leute 
gekommen ;  wer  immer  es  (bei  sich)  trage,  der  werde  —  so 
reden  sie  sich  unbegründeter  Weise  ein  —  durch  den  unfehl- 
baren Schutz  der  göttlichen  Gnade  von  jedem  Pesthauch 
unberührt  bleiben.  Auch  die  geschriebene  Spielart  (scriptum 
im  Gegensatz  zu  attmletum)  weist  im  großen  und  ganzen  den 
•  gleichen  Inhalt  auf  und  es  werden  mit  ihr  zugleich  unzählige 
andere  (Sprüche),  die  von  Zauberern  und  Teufelsdienern 
(stammen),  zur  Erzielung  gleicher  Wirkungen  in  Fällen  anderer 
Art  in  nichloser  Absicht  angebracht  und  voll  Aberglauben 
verwendet.  Es  muß  betont  werden,  daß  diese  Unsitte  ver- 
dacbtserregend  und  voll  des  Ärgernisses  ist,  deshalb  ist 
dieser  Gebrauch  abzustellen.  Es  ist  belanglos,  daß  die  Buch- 
staben dieses  Segens  an  und  für  sich  auf  einen  solchen  Miß- 
brauch keinen  Bezug  haben,  sie  können  aber  immerhin  von 
den  Teufelsdienern,  die  derartige  Amulette  verwenden,  gerade 
im  entgegengesetzten  Sinne  mißbraucht  werden.  Aus  dem 
letztgenannten  Grunde  ist  also  die  Verwendung  eines  solchen 
Segens  außerdem  noch  zu  mißbilligen,  da  man  von  einem 
in  dieser  Weise  mit  bloßen  Anfangsbuchstaben  und  Kreuz- 
zeichen ausgestatteten  Segen,  wie  er  am  (nackten)  Körper 
getragen  wird,  allzu  abergläubisch  glauben  könnte,  er  habe 
demzufolge  eine  hervorragende  und  einzigartige  oder  sogar 
sichere  Kraft  für  die  (beabsichtigten)  Ziele/  Schließlich 
verweist  Kirch  er  auf  die  3Inr/ia  Acrfffptiorum  und  das  Werk 
des  Hieronymus  Bardius.  Die  erstere  erschien  am  Beginn 
des  17.  Jahrhiuulcrts,  das  letztere  im  Jahre  1643.  Wieder 
deuten  also  auch  diese  ältesten,  sicheren  schriftlichen  Nach- 
richteii  auf  den  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  hin.  Interessant 
ist  die  Auffassung,  die  der  Jesuit  hier  vertritt.  Sie  wird  voll- 
'  inhaltlich  auch  von  Adam  Lebenwaldt  geteilt,  aus  dessen 
wenige  Jahrzehnte  später  erschienenem  Werk  ^  übrigens  her- 
vorg(^ht,  daß  er  Kirch  er  als  Quelle  benützt  hat.  Deshalb 
klingt  es  auch  fast  wie  eine  freie  Übersetzung  der  von  uns 
fsebrachten  Stelle,  wenn  er  im  Kapitel  „von  denen  Amuletis 


<  A.  Lebenwaldt,  „Landt-,  Stadt-  und  Hausartzneybuch^,  Dürn- 
berg 1G95. 
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oder  Aiihäug-Sachen  wider  die  Pesf"'  sagt:  ^daß  man  o£ft 
denen  Anmieten  gar  zu  viel  Kräfften  zueignet  und  sehier  alle 
Krankheiten,  wie  theils  Leute  vermeinen,  damit  curiren  will, 
ist  nicht  zu  trauen,  dann  es  wird  gemeiniglich  Teutfels  Arbeit 
dabey  vermischt,  dahero  viel  Bücher  verbotten  und  nicht 
ohne  Straff  zu  lesen,  sondern  vielmehr  dem  Vulcano  zu  con- 
serriren  .  .  .  dann  was  können  dergleichen  Buchstaben  und 
Wörter  in  ü:e\vieser  Figur  zusammengesetzt,  für  Krallt  und 
Würkung  haben?  Diese  Teuffelspossen  kommen  von  den- 
jenigen Kötzern,  welche  sich  in  den  ersten  hundert  Jahren 
nach  (*hristi  Geburt  herfür  gethan,  und  Gnostici .  .  genannt 
würden. " 

Wie  ganz  anders  klingt  dagegen  die  Auffassung,  die 
Dr.  Karlmann  Flor  (a.  a.  0.,  S.  244)  vertritt,  wenn  er  sagt: 
„Die  Andacbt  und  das  Vertrauen  gilt  nicht  dem  stofflichen 
Kreuze,  sondern  dem,  der  sich  dem  Kreiizestode  zur  Sühne 
der  Welt  freiwilli«^  liingcjzeben  li.at.  Auch  nicht  die  Charaktere, 
die  auf  dem  Pestkreiizc  geprägt  erscheinen,  werden  als  heil- 
kräftig geglaubt  und  angesehen.  Denn  sie  sind  iiiclit  auf 
eine  und  dieselbe  Linie  zu  stellen,  wie  die  heidnischen, 
barbarischen  und  unverständlichen  Formeln:  Ahm  kadahra 
oder  ffmido  stutz i  Salphenio  casbou  goffus  barbasas  bulfrio 
und  dergleichen.  Die  Charaktere  auf  dem  Pestkreuze  liaben 
eine  sehr  schöne  Bedeutung,  wodurcli  der  Christ  ermahnt 
wird,  sich  mit  dem  aiidäclitigeii  debete  an  Gott  zu  wenden 
und  zu  bitten,  di\{]  er  ihn  vor  der  Seuche  l)Owahren  mochte." 

Die  beiden  (iogensätze.  die  in  diesen  verschiedenen 
Ansichten  zutage  treten,  enthalten  auch  die  Frage,  die  wir 
uns  nun  nocli  zu  stellen  haben :  Haben  wir  es  mit  einem 
von  der  Kirclie  verworfenen  reinen  Zaubers])rüchlein  oder 
haben  wir  (\s  mit  einem  Gebet  zu  tun?  Mit  anderen  Worten  : 
Ist  die  l'ormel  ein  Proihikt  des  Vülksaberglaubens  oder  ein 
in  kirchlichen  Kreisen  erdachtes  geistliches  Trostmittel? 
Für  die  erstere  Amialinie  sprechen:  1.  Der  Schimpi  des 
Jesuiten.  2.  Die  vielleicht  nicht  zufällige  Anordnung  in  der 
Siebenzahl  (7  Buchstabengruppen  zwischen  7  Kreuzen).  . 
3.  Der  Umstand,  daß  sich  vieles,  was  Wuttke  in  sein(»m 
Werke  über  den  deutschen  Volksaberglauben  als  Kenn- 
zeichen echt  volkstümlicher  Zauberformeln  angibt,  auch  auf 
unsere  Inschrift  anwenden  laßt.   So  sagt  er,  daß  derartige 

•  A.  Lcbenwaldt,  a.  a  0.,  Kap.  IX..  S.  244. 
a  Ih.  Ad.  Wiittke   „Der  deutsche  Voiksaberfrlaube  der  Gegen- 
wart", 3.  Aufl.,  bgg.  von  E.  H.  Meyer,  Berlin  1900,  S.  166  flF. 
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Pormeln  in  der  Volksüberliefenmg  ins  höchst«  Altertum 
hinaufcesetzt  und  womöglich  nacli  fernen  Ländern  verlegt  werden 
(  meist  in  den  Orient).  Tatsächlich  fuhrt  auch  unsere  Über- 
lieferung,  wie  wir  aus  den  angeführten  Quellen  und  aus  dem 
Zettel  sahen,  den  Ursprung  dieses  Pestsegens  bis  ins  7.  Jahr- 
hundert und  in  den  Orient  (Jerusalem,  Antiochia)  zurUck. 
„Soll  eine  Zauberwirkung  bleibend  tätig  sein",  fährt  Wuttke 
fort,  „so  begnügt  man  sich  gewöhnlich  nicht  mit  der  bloß 
gesprochenen  Formel,  sondern  da  muß  sie  festgehalten,  auf- 
geschrieben sein."  Soll  sie  den  Menschen  schützen,  so  muß 
sie  bloßen  Leil)e  i^etragen  werden.  (  Vergleiche  dazu  die 
Stelle  bei  Kircbei- :  vielleicht  war  aiirh  der  von  uns  bei 
S  p  i  t  a  1  s  r  e  ('  Ii  n  11  n  sj;  e  n  ^a^fiindene  Zettel  ein  solches  am 
Leibe  getr;HjeTies  Amulett,  i  Soll  sie  das  Haus  schützen,  so 
muß  sie  ober  der  Türe,  auf  die  Wand  etc.  j^escln  ieben 
werden.  MV  das  trifft,  wie  man  siebt,  genau  aut  unsere 
Inschrift  zu.  In  einem  Punkte  aber  weicht  sie  von  Wuttkes 
Beobachtungen  ab:  es  fehlt  ihr  die  volkstümliche  Aus- 
gestaltung der  auL^ewendeten  froiunieii  S])ru(  he.  L'^nd  zwar 
liegt  das  KntsclM'idcinie  nicht  darin.  dalJ  überhaupt  geistliche 
Sprüche  verwendet  wurden;  da^  kommt,  wie  Wuttke  betont, 
sehr  häutig-  vor  und  das  allein  „ändert  natürlich  das  heid- 
nische Wesen  nicht  im  mindesten."  Die  Art  und  Weise  aber, 
wie  diese  Stellen  in  unserer  Formel  verwendet  werden,  muß 
uns  tr(>tz  aller  der  ang<'fübrten  Gründe  nn  drr  volLstüni- 
iichen  Abstimmung  deiselheu  zweifeln  lassen.  W  ultk«* 
in  diesen  Dingen  gewiß  ein  sicherer  Gewährsmann  —  unter- 
scheidet unter  den  Beschwörungsformeln  zwei  Arten :  die  eine 
tritt  in  der  befehlenden  Form  (z.  B.  „Blut,  steh'  stille  . 
die  andere  in  der  erzählenden  auf.  Und  zwar  bewegt  sit  Ii 
<liese  Erzählung  in  einem  Parallelisnms  der  Gedanken,  der 
ja  das  Ursprüngliche  in  jeder  volkstümlichen  Poesie  ist,  so 
zwar,  daß  etwas  erzählt  wird,  das  in  einer  gewissen  gleich- 
laufenden Beziehung  zu  dem  zu  besprechemlen  Dinge  steht. 
(Z.  B.  man  sagt:  „Christus  hat  gehabt  Wunden  und  doch 
nicht  verbunden"  und  will  dadurch  auch  seine  eigene  Wunde 
zur  Heilung  zwingen.) 

In  unserem  Falle  trifft  weder  die  eine  noch  die  andere 
Form  vollständig  zu;  wir  haben  es  mit  reinen  Bibelsprüchen 
und  Psalmen  zu  tun,  die  nicht  im  geringsten  ins  Volks- 
tümliche abgeändert  sind  und  als  einzigen  selbständigen 
Zusatz  höchstens  die  bittenden  Worte:  ,,Befreie  mich  von 
dieser  Pest,  o  Herr!*^  anfügen.  Hier  weist  sich  uns  keine  be- 
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fehlende  und  keine  gleichlaufend  erzählende  Sprache.  Süiideni 
Dur  die  Form  des  flehenden  Gebetes.  Und  darin  liegt,  glaube 
ich,  das  JIntscheülende. 

Andrerseits  ist  es  aber  auch  khir.  daß  wir  es  trotzdem 
nicht  mit  einer,  aucli  in  ihrer  Anwendung  rein  kirchlich  ge- 
bliebenen Samnduivff  von  (»ebeten  zu  tun  haben.  So  bleibt 
also  als  einzig  möglicher  Ausweg  nur  der,  ebenfalls  von 
Wuttke  angeführte  dritte  Fall  übrig:  „Manchmal  sind  die 
Scgenssi)rü(he  ihrem  Inhalte  nach  scheinbar  ganz  christlich, 
bestehen  aus  Bibelsprüchen.  Liederversen  etc..  sind  also  dann 
aus  rechtmäßigem  Gebet  oder  Segensspruch  entstanden,  er- 
halten aber  durch  die  Art  ihrer  Anwendung  den  Charakter 
abergläubischen  Zai^Jers". 

Wir  sind  uns  mIso  jetzt  darüber  klar,  daß  unsere  Formel 
in  kirchlkheu  Kreisen  entstanden  ist  und  sehen  außerdem, 
daß  auch  diese  Kreise  selbst  die  dein  Volke  gebräuchlichen, 
also  volkstümliche  Foini  auf  ihre  Münzen  und  Kreuze  auf- 
genonnnen  hat.  ja  es  liegt  sogar  die  Vermutung  nahe,  daß 
diese  Kreise  selbst  schon  die  volkstümliclie  Form  gewählt 
haben,  um  die  Sache  unter  das  Volk  zu  bringen. 

Es  handelt  sich  also  nur  noch  darum,  in  welchen  geistlichen 
Kreisen  unsere  Formel  entstanden  sein  könnte.  Und  darauf 
können  wir  wohl  ziemlich  sicher  antworten :  Im  Ben(*diktiner- 
orden.  Alle  schriftliche  1 'berlieferung,  die  vom  Benedikts- 
kloster in  Antiocliia.  von  Zacharias,  dem  großen  Verehrer 
des  hl.  Benedikt,  etc.  erzählt  und  in  der  doch  ein  Körnchen 
Wahrheit  stei'ken  düi-fte.  lerner  —  was  Peinlich  schon 
hervorhol)  —  das  auffallend  häutige  Auftreten  des  Segens 
in  der  >k'ahe  von  Benediktinerkl<)steiM.  die  Aufnahme  der 
Inschrift  auf  die  Benediktsmedailien  und  das  Benediktus- 
kreuz,  das  alles  d<^iitet  darauf  hin.  vielleicht  gerade  auch 
der  —  Schiuipl  (ies  JeMiiten.  P's  mag  wohl  mit  einer  ge- 
wissen Absicht  veibiind(Mi  gewesen  sein,  wenn  dei'  gelehrte 
Jesuit  Ath.  KircluM'  in  seinem  dem  Papste  gewidmeten 
Buch  jene  gewisse  (iehässigkeit  iühlen  läßt,  die  sich  in  so 
vielen  jesuitischen  Schriften  gegen  die  alten,  besonders  den 
Benediktinerorden  *  kundgibt.  Ks  muß  in  nichtjesuitischen 
Kreisen  wohl  noch  mehrere  derartiger  „  Buchstaben -Segens- 

*  Ob  auch  das  traf  unserem  Zettel  angegebene  spanische  Kloster 
^de  Freilis"  dem  Bciiediktinerorden  angehört,  weiß  ich  nicht.  Wohl 

aber  gibt  os  in  Siianien,  und  zwar  in  Estromadura  am  Guadiana  (s.  w. 
T.  Badajoz)  ein  casa  de  los  Frailes,  (Stielers  Atlas,  1907,  Karte  34,  F  3/4}. 
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formeln*'  gegeben  haben,'  und  die  Bnebstab^  des  Benediktös- 
kreuzes  selbst  (V.  HS.  etc.  etc.)  deuten  wobl  unzweifelhah 
darauf  hin,  dafi  es  gerade  die  Benediktiner  verstanden  haben, 
dem  Volke  das  Volkstümliche  abzulauschen  und  ihm  rein 
kirchliche  Dinge  in  dieser  Form  zugänglich  zu  machen.  Natür- 
lich hat  es  das  Volk  seinerseits  nicht  unterlassen,  die  ihm 
übermittelten  Zeichen  noch  volkstümlicher  zu  verwenden, 
d.  h.  sie  auf  Papierstreifen  geschrieben  als  Amulette  zu  tragen 
oder  nach  altem  Gebrauch  ober  die  Türe  zu  schreiben. 

Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  nach  streng  kirchlichen 
Satzungen  die  Auffassung  des  Jesuiten  „gesetzlicher**  ist; 
sicher  aber  war  die  der  Benediktiner  trostbringender  für 
das  Volk  and  daher  die  volkstümlichere  —  vielleicht  auch 
christlichere! 


Ich  lasse  luin  die  Reiheiilolge  der  lateinischen  Psalm- 
imd  Bibelstellen,  wie  sie  hei  Flor  zusammengestellt  sind, 
mit  der  l'hersetzung  und  Psalnienanp;ahe  Peinlich  s  folgen. 
Es  ist  interessant,  damit  die  Übersetzimg  des  Fürstenfelder 
Zetteis  zu  vergleichen. 


D. 


1. 


Crux  ChrisU  scUva  nie,'  (Kreuz  Christi,  rette  uiich!) 
. 

Zelus  domus  Bei  Ubera  mel  (Der  Eifer  für  dein  Haus 
befreie  mich!) 

I  Crux  Christi  vincif  d  regnai;  per  ligmim  enteis  libera 
me  Dominc  ab  hae  pistel  (Das  Kreuz  überwindet, 
das  Kreuz  herrscht ;  durch  das  Zeichen  des  Kreuzes 
befreie  mich  von  dieser  Pest,  o  ücrr  1) 

Deus,  Deu8  mms  eai^adle  pestem  de  hco  isto  et  Jibera 
mel  (0  Gott,  mein  Gott,  vertreibe  die  Pest  von 
diesem  Orte  und  befreie  mich! 

In  manus  tuas  Domivf'.  conimenäo  nnimam  meam  et 
corpus  vif  H/H.'  ilü  deine  Hände.  Herr,  emptehle 
ich  meine  Seele  und  meinen  Leib!  Luk.  23.  6.j 


*  So  stellte  mir  ilerr  Pfarrer  Meixner  ia  liebeuawüidigster  Weise 
ein  etwa  aus  dem  Jahre  1700  stammendes  Zettelcben  zur  Verfügung, 
das  er  in  einem  alten  Gebetbuch  fand  und  das  folgende  Aufschrift 
weist:  f  B  f  X  f  IG  f  I  f  K  f  15 R  r  I  f  f"  t  t  C  f  W  f  M  f 
JESVS  KAZAREl^VS  t  ßEKS  f  IVDEARYM  t  Amen. 
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Ante  coelum  et  tcrram  Deus  emt  et  Dens  potens  est 
liherare  tue  ah  Imc  peste!  (Bevor  Hiniiiiel  und 
Erde  waren,  war  Gott,  und  Gott  ist  mächtig,  mich 
von  dieser  Pest  zu  befreien  1  j 

Oruor  Christi  potms  est  ad  (.rpellendam  pesieni  a  loco 
isto  ff  corpore  meo.  (Das  Kreuz  Christi  ist  mäch- 
t\^.  flie  r(  st  von  diesem  Orte  und  auch  von 
meineui  Leibe  zu  vertreiben.) 

Bomun  est  praestolari  auxilium  Dei  cum  sileniio  ut 
expellat  pestem  a  me.  (Gut  ist  es.  ruhig  auf  die 
Hilfe  Gottes  zu  warten,  auf  daß  er  die  Pest  von 
mir  entferne.  Klagelieder,  Jeremias,  8.  26.) 

Jndiinabo  cor  meum  ad  faciendas  jttstificattones  Htas  et 
tum  canfundar,  qnoniam  invocavi  te.  (Ich  will  hin- 
neigen  mein  Herz  zur  Haltung  deiner  Satzungen, 
damit  ich  nicht  beschämt  werde,  denn  ich  habe 
dich  angerufen.  Psalm.  118,  112.) 

Zelavi  super  iniquos  pacem  peccatorum  videns  et  spC'- 
ravi  in  te.  (Ich  eiferte  über  die  Ungerechten,  da 
ich  den  Frieden  der  Sitnder  sah,  und  ich  hoffte 
auf  dich.  PsaUu.  72.  a.) 

Crux  Christi  fngeat  Daenionrs.  aerem  cnrmptum  et 
pestetn  expellat.  (Es  jage  das  Kreuz  Christi  die 
bösen  Geister  in  die  Fhulit.  es  vertreibe  die 
ansteckende  Luft  und  die  X^est.) 

ücdus  tua  ego  sum,  dicit  Dominus:  flama  ad  me.  et 
ego  exaudiam  te  et  Uberaho  te  ab  hac  peste.  (Ich 
bin  dein  Heil,  spricht  der  Herr,  rufe  zu  mir 
und  ich  will  dich  erhören  und  von  dieser  Pest 
befreien.  Psalm.  34  und  90.) 

Abyssus  abyasam  invocat  et  voce  tua  cxpaüsti  JJtmiio- 
nes;  lihera  me  ab  hac  peste.  (Ein  Abgrund  ruft 
den  andern  und  mit  deiner  Stimme  hast  du  die 
bösen  Geister  vertrieben;  befreie  mich  von  dieser 
Pest  Psalm.  41,  8.) 
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Beatus  vir,  qui  sperat  in  Domino  et  non  respexü  in 
vaniiates  et  insanias  falsa s !  (Glückselig  der  Mann, 
der  seine  Hoffnung  auf  den  Herrn  setzt  und  sich 
nicht  umsieht  nach  Eitelkeiten,  nach  Lüge  und 
Torheit.  Psalm.  39,  5.) 

Cthx  Christi,  quae  ante  fuit  in  opprohriwn  et  con- 
iumeliam  et  nunc  in  (floriam  et  nobilitatefn,  sit  mihi 
in  Snhitem  et  expcllat  a  loeo  isto  diabolum  et  aerem 
corruptum  et  pestem  n  rorpore.  (Das  Kreuz  Ohristi, 
das  einst  zur  Schande  und  Schmach  diente,  jetzt 
aber  zur  Ehre  und  zum  Tvuhme  gereicht,  sei  mir 
zum  Heile  und  vertreibe  von  diesem  Orte  den 
Teulel  und  die  verpestete  Luft  und  von  meinem 
Leibe  die  Pest. 

Zelus  honoris  Dei  roprrrtat  nie  antequmn  inoriar  et  in 
nomine  iuo  salva  me  <xb  hac  peste.  (Es  durchdringe 
mich  der  Eifer  für  Gottes  Ehre,  bevor  ich  sterbe, 
und  in  deinem  ]Namen  errette  mich  von  dieser 
Pest.) 

Crueis  Signum  Uber  et  populuni  l}d  et  a  peste  eos,  qui 
eonfidunt  in  eo.  (Das  Zeichen  des  Kreuzes  rette 
das  Volk  (^ottes  uiul  belreie  von  der  Pest  alle, 
welche  auf  ihn  horten,) 

Haeccine  reddis  Domino  popule  stulic'f  redde  vota  ttia 
offerens  sacrificium  laudis  et  flde  Uli,  qui  potens 
est  istum  locum  et  me  ah  hac  peste  liherare^  quo- 
niam  qui  eonfidunt  in  eo.  non  confundentur.  (Ver- 
giltst du  dem  Herrn  so.  du  törichtes  und  unver- 
ständiges Volk  V  erfülle  deiTie  Oelübde  durch  Dar- 
bringung des  Lobopfers  uud  vertraue  auf  ilin,  der 
da  mächtig  ist,  diesen  Ort  und  mich  von  dieser 
Pest  zu  hefi'eien ;  denn  jene,  welche  auf  ilm  ver- 
trauen, werden  nicht  zu  Schanden  werden.  Mo2>.  (i.) 

Qutturi  meo  et  faucibus  meis  adhaeret  Ungua  mm,  si 
non  benedixero  tibi,  libcra  sperantes  in  te,  in  te 
confido,  libera  nie  Def{s  ab  hac  peste  et  locum  istum,, 
in  quo  nomen  tuutn  invoccUur.  (Ks  möge  meine 
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Zuii^'e  au  der  Kehle  und  am  GaiuiHMi  klel)Pii  woiiii 
ich  dicli  nicht  preisen  werde.  I'x  Ikm*  jrur.  <lie 
auf  dich  hoffen.  Ich  hoffe  auf  dich,  so  l)efreie  mich 
denn  von  dieser  T'est  mifl  .nicli  diesen  Ort.  an 
welchem  dein  >tame  angerufen  wird.  Tsalm.  lU6,6.j 

Faäae  sunt  tenebrae  universam  ierram  in  morie 

Um.  Domine  Dens  mm»,  fiat  lubriea  et  tenehrosa 
diaMi  potestas.  M  qma  ad  hoc  vemsti,  fili  Dei 
vm,  id  dissolvaa  cgma  diaboli,  eagielfe  patetUia  tua 
a  loco  iito  et  a  me  servo  iuo  pestem  iskm,  ZHa- 
cedat  aer  cwrupim  a  mc  in  tenu^as  exteriores. 
(Finsternis  entstand  bei  deinem  Tode  auf  dem 
ganzen  Erdboden.  0  Herr,  mein  Gott,  lasse  die 
Macht  des  Teufels  zu  Schanden  werden.  Und  weil 
du,  0  Sohn  des  b  bendigen  Gottes,  gekommen  bist, 
die  Werke  des  Teufels  zu  zerstören,  80  vertreibe 
durch  deine  Macht  diese  Pest  von  mir  und  die- 
sem Orte.  Es  weiche  von  mir  die  verpestete 
Luft  in  die  äußersten  Finsternisse.  Luk.  23,  45. 
Joh.  3,  8.) 

Crux  ChrisU,  defende  nos  et  eoepdle  a  loco  i$io  pesiem 
et  servum  tmm  Hheret,  quia  benignus  es  et  mise^ 
riears  et  multae  miserieordiae  et  verax.  (Kreuz 
Christi,  schütze  uns  und  yertreibe  die  Pest  von 
diesem  Orte  und  befreie  deinen  Diener,  denn  du 
bist  gatig  und  barmherzig,  von  großer  Erbarmung 
bist  du  und  wahrhaft.) 

Beatus  qui  non  respexü  in  vanitates  et  insanias  falsas: 
in  die  mala  liberabit  cum  Dem,  Domine,  in  te 
speravi,  lihera  me  ah  hae  peste.  (Glückselig  der 
Mann,  der  sich  nicht  umsieht  nach  Eitlem,  nach 
Lüge  und  Torheit;  am  bösen  Tage  wird  ihn  (rott 
befreien.  Herr,  auf  dich  hoffe  ich,  befreie  mich 
von  dieser  Pest.  Psahn.  39,  5.) 

Factus  est  Dens  in  rcfngium  mihi,  quia  in  te  spcravi. 
lihera  mc  ah  hac  peste.  (Der  HeiT  ist  mir  zur  Zu- 
flucht geworden ;  weil  ich  auf  dicli  hoffte,  befreie 
mich  von  dieser  Pest.  Psalm.  93.  22.) 
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R.  Me^pke  in  me  DomtNe,  Deus  meins  Ädonai,  de  Sede 
sanäa  Ma^esUtHs  tuae^  et  nUserere  mei  et  propter 
miserieardiam  tuam  ab  hoc  peste  Ubera  me,  (Blicke 
auf  mich,  o  Herr,  mein.GoU  Adonai,  vom  heiligen 
Throne  deiner  Majestät»  erbarme  dich  meiner  und 
befreie  mich  um  deiner  Barmherzigkeit  willen  von 
dieser  Pest.  Psalm.  21,  16.) 

Salus  mea  Tu  es;  sana  me  ei  mnahor,  salvum  me 
f(ic  et  salvus  ero.  (Du  bist  meine  Rettung,  heile 
mich  und  ich  werde  geheilt  werden;  hilf  mir  und 
es  wird  uiir  geliolfen.  Jerem.  17,  14.) 
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Ein  Beitrag  zur  Geschichte  Steierniarks  im  Franzosen- 
zeitalter. 

Von  Dr.  Leo  Hell  (Wien). 

DvT  reiclii'ii  Memoiienliteratur  aus  der  Zeit  der  Franzoseu- 
kriege  und  den  mannigfachen  sich  ergiliizenden  Nach- 
richten, die  zerstreut  teils  in  alten  Zeitungen  enthalten,  teils 
in  Archiven  verborgen  sin<l.  danken  wir  es.  daß  uns  jene 
bewegte  Zeit,  deren  IvtiiiUüi^  fiir  uns  von  ganz  besondereni 
Werte  ist,  so  vertraut  geworden.  Ist  es  doch  das  Zeitalter, 
in  dem  die  deutsche  Nation  ihr  Freiheits-  und  Einigkeits- 
geft\hl  wiederfand,  nicht  zum  geringsten  Fichtes  Verdienst, 
dessen  vor  gerade  hundert  Jahren  gehaltene  „Reden  an  die 
deutsche  Nation "  die  Gemüter  erregten.  Jn  der  ersten  Rede 
charakterisiert  er  die  Zeit  mit  den  treffenden  Worten :  „Mit 
uns  geht  mehr  als  mit  irgendeinem  Zeitalter,  seitdem  es 
eine  Weltgeschichte  gab.  die  Zeit  Riesenschritte.** 

Den  Österreichrr  vermag  im  Oegensatz(i  zu  dem  Reichs- 
deutschen die  Geschichte  des  Jahres  trotz  des  ruhm- 
reichen und  entscheidenden  Kingreifens  der  kaiserlichen 
Truppt  ii  weniger  zu  fesseln,  als  die  des  Jahres  1801).  Dies 
ist  schon  darin  heunmdet.  daß  sich  1813  nahezu  alle  krie- 
gerischen Ereignisse  außerhalb  der  Monarchie  nhspielten. 
So  kommt  es,  daß  unser  Volk  fi\r  den  Feldzug  von  1809 
trotz  des  kriegerischen  Mißgeschii  kes  tiefwurzelnde  Sympa- 
thien hat:  populärere  Schlachten  wurden  wohl  nie  geschlagen 
als  die  von  Aspern  und  Wagram  *  und  nichts  griff  so  bis 

»  Das  k.  u.  k.  lleeresmuseuiu  in  Wien  handelt  daher  im  Geiste 
aller  Österreicher,  wenn  es  sicli  zu  einer  Ausstellung  rüstet,  die  das 
Cred&cbtnis  an  Erzherzog  Karl  und  seine  Zeit  anlftBlieh  der  hundert* 
jtthrigen  Wiederkehr  des  Jahres  der  Schlacht  von  Aspem  erneuern  soll. 
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in  die  tiefsten  Schichten  der  völla^rung,  als  das  Schicksal 
des  Landp?;  Tirol  und  seiner  Helden.  Diesen  noch  heute 
fortlelienden  und  sich  von  Geschlecht  zu  Geschiecht  ver- 
erbenden Sympathien  sind  Monogiai)liien  fMitgegenp:ekouimen. 
die  einzelne  Länder  unseres  Vaterlandes  /iir  Zeit  der  Fran- 
zoseuüivasion  und  der  Befrei uimskämpfe  schildern.  Auch  für 
die  Steiermark  wurde  l>ekanntlich  eine  auf  den  eiufiangs  an- 
geführten Quellen  beruhende  Monoj^raphie  p:eschrieben. ' 

Don  in  derselben  l>cnützten  Memoiren  der  be- 
rühmten französischen  Generale  Grouchy.  "Mannont  und 
Massena  stellen  sich  neuester  Zeit  die  eines  schlichten  Sol- 
daten der  großen  Armee,  Jacques  C  h  e  v  i  1 1  e  t.  gegen- 
über.^ die  den  ersteren  an  objektivem  Interesse  nachstehen, 
sie  dagegen  an  subjektivem  übertreffen.  Denn  hier  finden 
"W'ir  die  welt.ij:eschichtlichen  Ek  iLmisse  nur  skizzenhaft  an- 
gedeutet und  hören  von  den  Siegen  Napoleons  nur  nebenbei, 
während  das  Hauptgewicht  —  ohne  jegliche  Absicht  —  auf 
das  Leben  und  Treiben  der  Truppen  in  der  Garnison,  auf 
dem  Marsche,  bei  der  Kantonieruna  u.  s.  w.  gelegt  er- 
scheint. ^Yir  (»rfahren.  wie  die  Korps  Verwaltung  und  Zucht 
der  Franzosen  beschaffen  war  und  erhalten  authentische  Be- 
lege für  das  „gute  Benehmen"  der  Truppen,  für  das 
heim  Al)zug  der  Feinde  große  Geldbeträge  ..als  Er- 
kenntlichkeit" eingefordert  wurden.  Kleine  amüsante  Ge- 
schichten. Scherze  —  „Eulenspiegeleien"  nennt  sie  Chevillet 
—  oft  ungeschlachter  Art,  die  ein  Kamerad  dent  anderen 
zufügt,  gemischt  mit  Bewunderung  und  eigenartiger  Schil- 
derung der  durchzogenen  Gegenden,  bilden  die  weiteren 
Hauptcharakteristika  dieser  bald  an  den  Vater,  bald  an  den 
Freund  gerichteten  Briefe  —  Briefe,  die  iln-e  Adressaten 
nicht  erreicbten.  da  Chevillet  in  dieser  Form  seine  Tage- 
bücher schrieb.  Lange  genug  blieben  sie  verborgen. 
Erst  des  Verfassers  Enkel,  ein  Offizier,  den  die  Aufzeich- 
nungen des  Großvaters  begeisterten,  hat  sie  nun,  unter- 
stützt von  dem  Mitgliede  der  französischen  Akademie  Henry 
Houssaye,  der  das  Werk  einleitet,  der  Öffentlichkeit  fiber- 
geben. 

1  Mayer  Franz  MartiO)  Steiermark  im  Fransosenaeitalter. 
Graz  1888. 

«  Ma  vie  militaire  1800 — 181U  par  J.  Chevilletj  trompctte  an 
8"  regiment  de  chasseurs  k  clieval.  Publice  d'apres  le  manuscrit  ori- 
ginal {Mir  Georges  Chevillet,  petit-fils  de  Tanteur.  Paris,  Librairie 
Hachette  et  Gie.  1906. 
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Zunächst  einiges  über  Jacques  Clitviliet.  Er  war  „als 
Kind  der  Truppe"  1786  in  la  l>re  in  der  Picardie  geboren 
worden.  Sein  \ater  sUiud  bei  »ier  Greiioble- Artillerie  und 
die  Mutter  folgte  ihm  mit  dem  Knaben  in  die  wechselnden 
Garnisonsorte.  BegreiHii  h,  daß  Erziehung  und  Unterrieht 
vernachlässigt  wurden  und  der  Knabe  frlilizeitig  den  Ent- 
schluß faßte,  Soldat  zu  werden.  Der  Vater  brachte  ihn  in 
die  Nationalschule  zu  Versailles  zur  militärist  hen  Aus- 
bildung. Hier  setzt  der  erste  TeiP  des  Tagebuches  ein.  Wir 
erfahren  von  der  Ausmusterung  des  fünfzehnjälirigen  Che- 
villet  als  Trompeter  bei  der  leichten  Kavallerie. 

Als  .soiclier  macht  er  zunächst  die  Feldzüge  nach 
Holland  und  Deutschland  mit.  In  letzterem  wird  er  Zeuge 
der  Katastrophe  von  Ulm  (20.  Oixiober  1805).  Hier  sieht 
er  seinen  Kaiser  —  es  ist  das  erstemal  in  seinem  Leben. 
Diesen  Thlebnissen  und  manchen  gelegentlichen  „H^^lden- 
taten",  wie  der  frechen  Herauslockung  eines  gesunden 
Pferdes  im  Tausche  gegen  sein  verwuiuietes.  sind  zwei  lange 
fesselnde  Ihiefe  iiewidmet.  Da  Clievillet  dem  Korps  Mar- 
luunts  angehörte,  führte  ihn  der  Weitermarseh  nach  Steyer 
und  iiber  Weyer.  Altenmarkt,  Mautern  und  liottenmann  die 
Enns  entlang.  Von  diesem  Durchmarsche  erfahren  wir  nichts 
näheres;  er  begnügt  sich  mit  der  Auf/ahlung  der  Ort- 
schaften. Während  nun  Marmont.  das  Tal  der  Enns  ver- 
lassend, dem  Erzbache  folgt  und  nach  Leoben  gelangt,  wendet 
sich  Chevillets  Regiment  gegen  Salzl>urg  und  zieht  iiber 
Hallstadt.  Werfen  und  Kufstein  nach  Tii  ol.  über  Hopfgarten. 
Kitzbühel  und  Lien/  nach  Kärnten,  endlich  über  Öachsen- 
burg  gegen  Obersteiermark.'' 

Aus  einer  Kindberg.  6.  Dezember  180ö  datierten  Viif- 
zeichuung  erfahren  wir.  daß  die  Kompagnie,  der  (Tievület 
angehörte.^  auf  dem  Zuge  gegen  Obersteier  ihr  Tvcgiment 

*  Das  Taiicbucli  ist  in  vier  Teile  <reteilt.  Der  erste  (ISÜO — 1805> 
enthält  den  hulländiscLeu  und  deutsclieu  Feldzug-  der  zweite  (1805 
bis  Mftrs  1809)  die  Fortsetzung  des  deutschen  und  den  Rfickzug  nach 
Italien.  Der  dritte  und  vierte  Teil  sind  den  Ereignissen  von  1809  ge- 
widmet. Die  wichtigsten  auf  Steiermark  bezttglichen  Stellen  sind: 
S.  Ö9— 94,  S.  104  —  112  und  S.  227—234. 

s  Chevillet  gibt  mit  solcher  Dichtigkeit  die  iNiamen  der  durch- 
zogenen Länder  an,  daB  man  sich  mit  Rficksicht  auf  seine  Schlichtheit 
darttbor  um  so  mehr  wundem  muß,  wenn  man  in  den  Memoiren 
des  Generals  Oroiidiy  fll.  S.  204)  liest,  daß  er  von  Kisoner:^  nnch 
Tirol  hinabzo^f  mul  Leobeu  besetzte.  Chevillet  unterscheidet  z.  B.  sogar 
Unter-  und  Obersteier. 

i  CheriUet  gehörte  der  4.  Kompagnie  des  8.  Regimentes  der  Jftger 
zu  Pferde  an. 
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verloren  hatte  und  daher  das  obere  Murtal  und  dessen 
Seiteutäler  auf  der  Suche  nach  demselben  durcheilte.  Er 
( liarakterisiert  diese  Gegenden  als  „von  Gebirgen  umgebene 
Landschaften,  in  denen  wir  an  nichts  Mangel  litten/'  und 
erzählt,  wie  sie  überall  bei  den  Bauern  giof3e  Gelage  hielten 
und  sich,  so  gut  (\s  eben  ging,  zerstreuten.  In  Judenburg, 
„einer  kleinen  hübschen  Stadt",  fandt^n  sie  endlich  ihr  Regi- 
ment nach  zehntägiger  Trennung  wieder.  Nach  kurzem  Auf- 
enthalte zogen  die  Truppen  gegen  Bruck.  In  Leoben.  wo  der 
(^uartiergeneral  des  Korps  wohnte,  wurde  Rast  gemacht.  Vor 
Bnick  bemächtigte  sich  Chevillets  Kompagnie  eines  ansehn- 
lichen mit  Vorräten  i;efiillten  Schlosses,  das  die  Besitzer  ver- 
lassen hatten  und  ließen  es  sicli  gut  gehen.  „Wir  hatten  eine 
abwechslungsreiche  Menage,  bei  der  jeder  etwas  profitierte. 
Nichts  fehlte,  weder  Hammeln  noch  Geflügel,  weder  Eier 
noch  Früchte  oder  andere  Leckerbissen.  Aber  der  gute  un- 
garische Flaschenwein  wai-  das  Beste."  Seine  Freude  Mi*  1> 
jedoch  nicht  ungetrübt.  (Jhevillet  hatte  sich  näniiich  einen 
feisten  Truthahn  —  zwölf  Piiuiil  wog  er  —  bei  Seite  ge- 
schatit,  um  am  näciisten  Tage  das  Schmausen  fortsetzen  zu 
können. 

Als  die  Nacht  gekommen  war  und  alles  schlief, 
schlich  er  sich  in  die  Schlofiküche,  um  den  Truthahn  zu 
braten.  Von  Müdigkeit  und  dem  ungarischen  Weine  über- 
wältigt, sehlief  er.  kaum  daß  der  Truthahn  zu  braten  anfing, 
ein  und  erwachte  erst  nach  einigen  Stunden.  Als  er  das  er- 
loscliene  Feuer  von  neuem  anfachte  —  wer  beschreibt  seine 
Entrüstung  —  fand  er  an  Stelle  seines  Truthahnes  einen 
alten  Besen. 

Von  Bruck  wird  die  StraBe  nach  Wien  weiter  verfolgt. 
Im  Mürztale  erhalten  sie  Kunde  von  der  Schlacht  bei 
Austerlitz,  worauf  sie  in  Eindberg  mehrere  Tage  rasten  und 
durch  Lustbarkeiten  aller  Art  den  Sieg  der  Brttder  feiern. 
Der  Weitermarsch  fklhrte  die  Truppen  über  Yeitsch  und  den 
Semmering  bis  Neunkirchen,  wo  sie  am  11.  Dezember  1805 
ankamen.  Hier  überrascht  sie  die  Nachricht  vom  Abschlüsse 
des  Friedens  und  sie  treten  den  RUckzug  nach  Italien  an. 

ITber  das  Rttckzugsjahr  180Ö  hat  Chevillet  Ausfülir- 
lt(  hiM  t III  zwei  Graz.  12.  und  16.  Jänner,  datierten  Briefen 
autgezeichnet.  „Dei-  Rückweg  führte  Uber  Kirchberg,  Kriegla 
und  Bruck,  von  wo  wir,  den  Ufern  der  Muehr  folgend, 
weitermarschierten  und  nach  i^'orley,  Keittlstein,  Pegau  und 
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endlich  nach  Gratz  kamen."*  Das  aclite  Kegiment  liatte  zvi- 
nächst  allein  Graz  zu  besetzen.  ..Wir  wurden  bei  den  reich- 
sten Einvvolmem  einquartiert  und  filldten  uns  so  glücklich, 
als  man  es  mir  sein  kann,  wei^ii  man  alles  hat.  was  man 
sich  nur  wlUischt."  Diese  Herrlichkeit  dauerte  aber  nicht 
lange.  „Man  entdeckte  ein  Komplott  unter  den  Einwohnern, 
das  die  Vernichtung  unseres  Regimentes  durch  ein  Massakri' 
bezweckte.'-^  Wir  ergriffen  Sicherheitsmaßregeln  und  unsere 
Truppen  konzentrierten  sich,  d.  h.  je  10  bis  20  Mann  wurden 
zusammen  in  den  angesehensten  Häusern  der  Stadt  ein- 
quartiert." Bald  rückte  in  Graz  auch  ein  französisches  In- 
fanterieregiment ein,  dem  ein  Quartiergeneral  und  viele 
Militärwagen  folgten. 

Chevillet  ist  voll  des  Lobes  über  die  in  Graz  verlebten 
Tage:  „Man  kann  sich  keinen  lustigeren  und  al)wechslungs- 
reicheren  Aufenthalt  denken,  als  den  meinen  in  (iratz  während 
mehr  als  14  Tagen.  Da  gab  es  in  Gesellschaft  meiner  Freunde 
neue  Vergnügungen  ohne  Ende.  Geld  fehlte  uns  nie  und  wu' 
stürtzten  uns.  die  Viei  tel  der  Stadt  durchwandernd,  aus  einem 
Abenteuer  in  das  andere."  Dieser  Lobeshymni^  auf  Graz 
läßt  er  die  Erzählung  eines  Abenteuers  folgen.  Zur  Haupt- 
wache  des  Regimentes,  die  drei  Meilen  von  Graz  stand, 
wurden  abwechselnd  je  100  Mann  kommandiert.  Auch  an 
Ciievillet  kam  die  Reibe  und  er  stand  mit  seineu  Kameraden 
in  der  Gegend  von  Wildon.  Die  Nacht  war  so  kalt,  daß  sie 
es  kaum  aushalten  konnten.  Die  Soldaten  legten  sich  deshalb 
auf  Stroh  um  ein  Feuer,  w&hrend  er  und  einige  mnev 
Freunde  es  vorzogen,  auf  Patrouille  zu  gehen.  Als  sie  zurück- 
kehrten bemerkten  sie,  daB  sich  das  Stroh  bei  den  Fttfien 
ihrer  Kameraden  entzünde.  Sie  weckten  die  Schlafenden  je- 
doch nicht,  sondern  verbargen  sich,  um  das  Weitere  abzu- 
warten. Und  so  wurden  die  Schlafenden  „besser  und  schneller 
aufgeweckt  wie  durch  eine  Trompete/  Sie  spürten  das  Feuer 
hei  ihren  Fttden,  sprangen  auf,  schrien,  rannten  zu  ihren 
scheu  werdenden  Pferden  und  wufiten  nicht,  was  zu  tun  ist. 
Da  eilte  Ghevillet  mit  seinen  Kumpanen  wie ,  zufilllig  herzu 
und  half  das  Feuer  löschen.  Alles  löste  sich  in  eitel  Har- 


'  CliPvillets  Schreiliweise  der  deutsclieii  Orts-  und  Kigonnamen 
ist  hier,  weil  leicht  verständlich,  hcihehnltoii  und  dürfte  sich  in  manchen 
Fällea  wohl  durch  die  Ausspraclie  der  bäuerlichen  Bevölkerung,  mit 
der  er  doch  mehr  oder  minder  in  Bertthrung  kam,  erklären,  wie  z.  B. 
bei  Mucrlir  oder  Muchr  für  Mur. 

<  Bei  Mayer  hierüber  nichts. 
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monie  und  man  lachte  sclüießlich  über  den  ausgestandenen 
Schrecken.  In  Wildon  frühstttckten  sie  gemeinsam  mit  öster- 
reichischen Husaren  und  wetteiferten  mit  diesen  in  Bezeu- 
gungen der  Grastfreundschafb  und  im  Erzählen  von  Husaren- 
Stückchen. 

Das  £nde  dieser  Zusammenkunft  war  ein  allgemeiner 
Rausch.  Der  Hauptmann,  der  es  schon  längere  Zeit  wegen 
verschiedener  Streiche  auf  Chevillet  abgesehen  hatte,  nahm 
dessen  Betrunkenheit  zum  Anlafi,  um  ihn,  sobald  sie  nach 
Graz  zurttckgekomnien  waren,  durch  den  Quartiermeister 
und  vier  Jäger  in  das  Stadtge&ngnis  zu  entsenden.  Auf  der 
Murbrttcke  brannte  er  den  letzteren  jedoch  durch,  verbarg 
sich  in  einem  Mauervorsprung  der  Befestigungen  und  suchte 
nach  einiger  Zeit  eine  Herberge  auf,  wo  er  seinen  Rausch 
ausschlief.  Am  nächsten  Morgen  emttchtert,  begreift  er,  daß 
er  seine  Lage  verschlimmere,  je  länger  er  sich  verberge.  Er 
kehrt  daher  zur  Truppe  zurück,  entschuldigt  sich  bei  seinem 
Ifouptmann  so  gut  es  geht  und  wandert  in  das  Gefängnis, 
in  dem  er  reichlich  Zeit  findet,  sein  Tagebuch  fortzusetzen. 
Schlecht  ist  es  ihm  auch  hier  nicht  ergangen:  „Ich  &nd 
mich  in  guter  und  fröhlicher  Gesellschaft  von  ungelllhr 
dreißig  Soldaten  der  Gratzer  Garnison,  unter  denen  sich 
sieben  Jäger  unseres  Regimentes  —  lauter  lose  Kerle  — 
befanden  —  Obwohl  die  Gefängnisse  zur  Besserung  der  zu 
bestrafenden  Soldaten  da  sind,  so  vergißt  man  doch  bald  die 
plötzliche  Freiheitsberaubung,  indem  man  sich  gemeinsam 
durch  soldatische  Spiele  und  Spässe  die  Zeit  verkürzt . . . 
Daher  unterhielt  ich  mich  ebensogut  im  Geftngnis  wie  in 
der  Stadt  und  gewann  den  Kerkermeister  durch  Trinkgelder 
zum  Freund.^ 

Das  Regiment  zog,  nachdem  es  fast  einen  Monat  in 
Graz  gelegen  war,  über  Kärnten  nach  Italien.  Damit  hatten 
wohl  die  letzten  Franzosen  Graz  verlassen.^ 

Steirischen  Boden  betritt  Chevillet  wieder  1809.'^  Sein 
Rogiinent  übersetzte  aus  Kärnten  kommend  am  21.  Mai  bei 
Lavaniiinde  die  Drau  und  rastete  bei  Mahrenberg.  Am 
folgenden  Tage  zogen  die  Truppen  gegen  Marburg.  „Wir 

'Mayer  sajxt  S.  170,  daß  am  12.  Jänner  1806  die  letzten 
Fpindo  Graz  verließen.  Diese  Angabe  stimmt  mit  der  Chevillets  nicht 
überein,  denn  dieser  schreibt  zu  Ende  seines  „Gratz  16.  Jänner  1806" 
datierten  Briefes:  „Unser  Regiment  dürfte  bald  von  Gratz  abziehen.** 

•  Chevillet,  S.  227  ff.  DerBrief  ist  Neustadt,  ai.Mai  1809,  datiert 
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waren,  die  ersten  Franzosen,  die  in  diese  Ge^^eud  kamen. 
Als  wir  in  der  Nähe  von  Marburg;  eine  feste  Stellung  ])e- 
züfj:eii  hatten,  sahen  wir  einige  Bewohner  auf  uns  zukuiiimen. 
allem  Aiii^cheine  nach  als  Deputation,  um  unseren  Oberst  zu 
bitten,  die  Stadt  mit  seinem  Re^rimetite  nicht  zu  besetzen. 
Ich  weiß  iii<  ht,  welche  Bediii^'un^en  verabredet  wurden,  aber 
einige  Stunden  darnach  sah  uiau  aus  Marburg  eine  Menge 
von  Ikxuerslcuten  —  Männer.  W('i1)er  und  Kinder  —  wie  eine 
Prozession  auf  uns  zukommen,  jedes  auf  dem  Kopfe  einen 
Korb  und  in  den  Händen  andere  Körbe,  in  denen  sie  alle 
möglichen  Nahrungsmittel,  wie  Suppe,  (Teraüse,  Fleisch.  Brot. 
Wein,  aber  auch  Tischgedecke  u.  s.  w.  hatten.  Jeder  Oftiziei . 
Unteroftizier  und  Jairer  bemäclitiiite  sich  der  Si)eisen  und 
Getränke  eines  oder  nu  hrerer  l];uu  t  u.  je  nachdem  der  Xor- 
rat  reichte.  Es  gab  mehr  als  notwendig  zu  essen.  Auf  dem 
Boden  wurde  gedeckt  und  ^ute  Ordnunix  bei  der  Verteil uiii,^ 
eingehalten.  liald  bot  sich  ein  l)Uütes  lUld:  Soldaten  und 
Bauern  vermengt.  Ks  war  t  in  großes  Festessen  und  wir  be- 
fanden uns  im  Schöße  des  Überflusses  und  der  Völlerei.  — 
Die  Nacht  verbrachten  wir  in  rniem  Winzerdorf  der  Um- 
gebung. Am  nächsten  Tag,  ddü  Mai,  durchzog  unser 
Regiment  diese  schöne  kleine  Stadt  von  üntersteier.  die  uns 
am  Abend  vorher  so  gut  bewirtet  hatte.  Wir  vergalten  es 
ihr  mit  unserer  kriegerischen  Musik." 

Es  folgen  nun  l)loße  Marschberichte.  2H.  Mai:  Zug 
durch  die  Ebene  von  Pett^u.  In  der  Fenne  erblicken  die 
Soldaten  ,.die  berühmte  Stadt  Warasdin  in  Slavonien", 
Stellungnahme  am  rcM-hten  l'fer  der  Mur.  24.  Mai:  Marsch 
bis  Luttenberg.  ..einer  kleinen  Stadt  an  der  Muehr,  am  Fuße 
eines  scbönen  und  hohen  Hügt4s.  von  dem  aus  wir  feind- 
liche Reitti häufen  und  einen  Intanterievorposten  sahen, 
der  die  Holzliriicke  oberhalb  Luttenberg  zerstörte".  Über- 
schreiten der  Mur  „bei  einer  Burg  namens  Mureck".  25.  Mai: 
J)un  hiiiarsrh  durch  Weinhurg  und  aiidtn  e  Dörfer.  Hier  äußert 
sich  Chevillet:  ,,Es  fehlte  uns  niclits.  Wir  sind  in  den 
besten  Ländern  Österreichs.  Niemals  waren  unsere  Pferde 
kräftiger."  Am  gleichen  Tage  brachten  die  Späher  drei 
bayerische,  den  (isterreiclieru  entlaufene  Soldaten  vor  den 
Oberst.  „Sie  kamen  von  Gratz  und  bracliten  uns  die  Nach- 
richt, daß  die  Österreicher  in  dieser  Stadt  außergewoluiliche 
Belustigungen  zur  1  eier  eines  großen  Sieges  abhielten,  den  die 
österreichische  Armee  tlber  die  große,  an  der  Donau  von 
Napoleon  gefühl  te  Armee  davongetragen  hatte.  Diese  Neuig- 
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keit  wird,  wenn  <iq  wahr  ist,^  ohne  Zweifel  den  Feind 
Tinternehmnnpfslnsti^er  machen,  aber  sie  darf  nicht  unsere 
italieniscln»  Armee  in  ihren  Operationen  behindern  .  . 

In  der  Nacht  vom  25.  anf  den  2B.  Mai  führte  dievillet 
wieder  ein  Husarenstückchen  auf.  das  liier  kurz  erzählt  sei. 
weil  es  durch  das  von  Clievillet  auf  den  Feldzüf-ren  gelernte 
lleutsch  und  dessen  tVanzösipche  Schreibweise  nicht  ohne 
Komik  ist.  Mit  zwei  Jägern  auf  Patrouille,  bemc^rkt  er  einige 
hundert  Schritte  vor  sich  einen  feindlichen  Vorposten.  Er 
näliert  sich  dem  Reiter  anf  vierzig  Schritte  und  ruft  ihm 
Wer  daV  zu.  „Der  Vorposten  antwortete  sofort:  .Kaiser 
Joseph  Huzards  regminttl'  .Verdaw'  fragte  er  mich  zurück. 
.Vachgt  maeister  Ferdinand  Imzard  Regmintt  patruill  quehn. 
bleptol*  war  meine  Antwort.  Es  war  dnnkel  genug,  daß 
man  unsere  Uniformen  nicht  unterscheiden  konnte.  Ich 
fragte  ihn  daher  noch :  .Sag  mir.  in  welchem  Winkel  ist  der 
Posten  von  unseren  Husaren  .-'  Ich  habe  P)efehl,  es  eurem 
Kommandanten  mitzuteilen.  Es  scheint,  daß  morgen  früh 
euer  Regiment  und  das  nnsrige  die  Jäger  des  Napoleon  an- 
greifen und  ordentlich  jagen  werden.  Morgen  werden  sie  den 
XJnglückstanz  tanzen,  diese  berüchtigten  Hunde.'  —  .Ah,  das 
ist  gescheit',  erwiderte  er  mir  gutmütig,  .sie  sind  hier  in  der 
Nähe,  diese  famosen  Diebe.  Morgen  werden  wir  sie  also 
sehn  V'  So  fiel  der  N'orposten  in  meine  Falle."  Nachdem  der 
arme  Hnsar  den  Franzosen  den  Weg  zur  Haupt  wache  be- 
zeichnet hatte,  fielen  diese  über  ihn  her,  nahmen  ihm  seine 
Ausrüstung  und  drohten  ihm  mit  dem  Tode.  In  seinem 
Schrecken  schrie  er  nur:  ,,Ahg,  fransouss  pardun!  macht  ci 
mir  nitt  vehl"  Sie  nahmen  ihn  als  Gefanj^enen  mit  sich. 
Das  Nachspiel  dieser  wenig  heldenhaften  Geschichte  aber  ist 
traurig:  Der  Husar  wird  bei  einem  Fluchtversuche  ertappt 
und  niedergesäbelt. 

Kehren  wir  nun  wieder  zu  den  kriegerischen  Ereignissen 
zurück.  Am  26.  Mai  bemächtigten  sich  die  Franzosen  „der 
schönen  Besitzung  Ekheinberg.  Das  Schloß,  das  zwei  Meilen 
von  Gratz  entfernt  liegt,  gehOrt  einem  Prinzen  des  kaiser- 
lichen Hauses  von  Österreich  und  jetzt  unserm  Eegiment. 
Wir  fanden  dieses  prachtvolle  SchloB  mit  seinen  großen 
Nebengehäuden  mit  allen  Arten  von  Vorräten  ausgestattet. 
Magazine  mit  Mehl  und  Futter,  Keller  mit  Wein,  die  Höfe 


•  Später  merkt  Chevillet  an,  daß  „tatsächlich  eine  hluti^e  Sdilacht 
am  21.  und  23.  Mai  (statt  22.  Mai)  bei  Eßlingen''  stattgefunden  habe. 
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voll  mit  Ochsen,  Kühen,  Schafen,  Schweinen,  Geflügel  u,  s.  vi. 
Diese  Gegend  ist  auch  reich  an  Wild.  Unsere  Offiziere  nehmen 
die  Gemächer  des  Schlosses  ein  und  sind  wie  Herren  bedient. 
Das  ganze  Begiment  hat  sich  in  den  Baumalleen  des  Parkes, 
die  das  Schloß  umgeben,  ausgebreitet,  wo  auch  unser  Lager 
aitfgestellt  und  in  Kompagnien  geteilt  ist.  Das  war  ein  herr- 
liches Lager:  wir  konnten  uns  alles  verschaffen,  was  wir 
brauchten,  und  hielten  einen  Schmaus  von  morgen  bis  abends. 
Da  konnte  man  sich  eine  Vorstellung  von  Yerlnrauch  und 
Verschwendung  machen,  die  ein  Kavallerieregiment  von  800 
Mann  in  einem  solchen  Schlosse  innerhalb  zweier  Tage 
verursachte." 

Von  Eggenberg  ritten  sie  gegen  Graz,  aber  blieben 
„außerhalb  der  Kanonenschußweite.  Wir  hatten  keinen  Be- 
fehl einzurücken,  denn  das  Fort  Muehr,  das  die  Stadt  be- 
herrscht, war  bereit,  uns  mit  Schüssen  zu  empfangen."^  — 
Am  28.  Mai  kamen  sie,  die  Mur  durch  W&Mev  und  Gebirge 
verfolgend,  „in  Forleyden  an  und  fstnden  diese  unglückliche 
kleine  Stadt  vollständig  niedergebrannt.  Die  Trümmer  rauchten 
noch.  Es  war  das  die  Folge  einer  blutigen  Schlacht,  welche 
eine  unserer  Divisionen,  die  von  Leoben  kam,  am  Abend 
vorher  mit  dem  vorbeimarschierenden  Feinde  hatte. Die 
folgenden  Tage  ziehen  die  Truppen  über  Bruck,  durchs  Mürz« 
tal  und  über  den  „herrlichen  Berg  Sommering  oder  Berg 
Calemberg''  nach  Neustadt,  von  da  nach  Ungarn  und  später 
nach  Wien. 

Sein  militärisches  Tagebuch  bricht  mit  Ende  1809  ab, 
denn  bei  Wagram  hatte  er  einen  Arm  eingebüßt  Eine  Notiz 
aus  dem  Jahre  1810  und  ein  Nachwort  Chevillets  von  1811 
schließen  das  vorliegende  Werk  ab.  Seinen  Aufzeichnungen 
gab  er  die  Überschrift:  „Zehn  Jahre  Dienst  in  der  Schule 


1  Anmerkuogsweise  fügt  GhevUlet  hinzu :  „Gleichwohl  wurde  Gratz 
von  den  Franzosen  besetzt.  Dies  geschah  durch  die  ünerschrockenheit 
der  Division  des  General  Broussier,  der  an  diesem  Tage  In'or  seinp 
StellunfT  einnahm,  so  daß  in  den  folgenden  'J'agen  nach  meiireren 
biutigeu  Schlachten  im  Innern  der  btadt  und  der  Befestigungen  unsere 
Truppen  ihrer  Herr  wurden,  nachdem  sie  die  Österreicher  verjagt  und 
die  Feste  belagert  hatten.  —  Hier  trug  sich  die  schönste  "Waffentat 
zu,  die  mnn  sehen  konnte.  Unser  84.  Regiment  bedeckte  sich  am 
St.  Jakob -riat/e  (Jakoiiiiniplatz  V)  mit  Ruhm;  dort  fanden  sie  sich 
eingeschlossen  und  hielten  fechtend  einer  feindlichen  Infanteriedivision 
von  10.000  Mann  stand.  Prinz  Eugen  ließ  sogleich,  um  den  Ruhm  des 
Regimentes  zu  kennzeichnen,  auf  die  Fahne  schreiben:  „Zehn  gegen 
Einen."  Pas  i^^t  eine  Waifentat  der  italienischen  Armee."  Vgl.  hieza 
Mayer,      206  ft". 
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der  Erfahrungen  oder  mein  militärisches  Leben.  Zusammen- 
gestellt von  Chevillet  dem  Jüngeren  nach  seiner  Rückkunft  von 
der  Armee.  Zu  Pontoise  im  Jahre  1811.  Alles  mit  der  linken 
Hand  geschrieben."  Ein  Faksimile  dieses  Titels  sowie  einer 
Tagebuchseite  sind  der  solid  ausgestatteten  Ausgabe  bei- 
gegeben. 

Chevillet  hat  seine  Memoiren  jedoch  fortgesetzt  bis  an 
sein  Lebensende.  Dieser  zweite  Teil  seiner  Erinn*  i  luigen 
wurde  nieht  verutientlicht.  da  er  an  allgemeinem  Interesse 
dem  ersten  zu  weit  nachsteht.  Er  wüi'de  jedoch  sicherlich 
tlie  Physiognomie  des  Autors  vervollständigen. 

Chevillet  starb  am  2.  Februar  1837.  Er  selbst  hatte 
seine  Grabschrift  abgefaßt: 

En  place!  Repos! 
Veteran  de  Y 
J'ai  assez  v^cu  poiir  ma  patrie  que  j*ai  bien  servie 
Mais  pas  assez  pour  Clever  ines  enfants 
La  providence  fera  le  reste. 

Chevillet. 

Den  im  vorstehenden  teils  wiedererzilhlten,  teils  in  Über- 
setzung wiedergegebeneii.  auf  Steiermark  bezüglichen  Be- 
richten Uhevillets  ist  nicht  viel  beizufügen.  Dadurch,  daß  er 
auf  steiri Schern  Boden  nie  gekämpft  hat,  sondern  ihn  nur 
auf  Durchzügen  betreten  hat,  ergibt  sich  von  selbst,  daß 
seine  Memoiren  über  manches  andere  Kronland  ebensoviel 
oder  sogar  mehr  enthalten  als  über  Steiermark.  Kämpfte  er 
doch  nicht  blfiß  bei  Ulm,  sondern  auch  bei  Raab  und 
Wagram.  Es  wird  daher  noch  viel  aus  seinen  Erinnerungen 
zu  schöpfen  sein  und  es  wäre  auf  das  wärmste  zu  begrüßen, 
wenn  uns  eine  deutsche  Übersetzung  derselben  beschieden 
würde. 

Den  unbestreitbaren  Wert  der  Tagebücher  habe  ich 
eingangs  schon  hervorgehoben.  Sie  tragen,  wenn  man  von 
kleinen,  zugunsten  des  eigenen  Heldenmutes  begangenen 
Übertreibungen  absieht,  den  Stempel  der  Wahrheit  und  liefern 
daher  für  die  Landes-  und  Ortsgeschichte  sowohl  durch  ihre 
Berichte  über  die  lokalen  kriegerischen  Ereignisse  als  auch 
durch  die  Schilderung  der  durchquerten  Länder  und  ihrer 
Bewohner  vom  Standpunkte  eines  Durchschnittsmenschen, 
der  Augen  und  Herz  am  rechten  Flecke  hat,  nicht  zu  ver- 
achtendes Material. 
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Eiue  volkswirtschaftliche  Studie  von  Frieiiricii  Böser« 


E8  ist  nicht  uninteressant,  in  alten  Akten  zu  blättern  und 
dabei  manchmal  auf  Vorfälle  zu  stoßen,  welche,  wenn 
sie  auch  unter  geänderten  Zeitlagen  und  WirtschaftsverhÄlt- 
iiissen  in  anderen  Formen  auftreten,  doch  im  Wesen  der 
Sache  übereinstimmen. 

Ein  solches  Bild  bieten  uns  die  Amtsschriften  des 
]\ln  jistrates  der  Stadt  Voitsberg  am  Ausgange  des  18.  Jahr- 
hunderts auf  dem  Gebiete  der  Versorgung  mit  Fleisch  für 
die  dortige  Bevölkerung.  Wenn  dasselbe  auch  in  einem  recht 
engen  Rahmen  die  Verhältnisse  eines  dem  Hauptverkehre 
entfernter  gelegenen  Ortes  zeigt,  so  dürfte  es  doch  einiger 
Beachtung  wert  sein,  da  uns  auf  gewerblichem  Gebiete  Er- 
scheinungen entgegentreten,  welche  zum  guten  Teile  in  ihrer 
Art  und  namenthch  in  ihrer  volkswirtschaftlichen  Bedeutung 
für  die  Allgemeinlieit  bis  heute  nichts  einü^hüßt  lia])en. 

Der  Magistrat  mußte  zu  allen  Zeiten  nifmerksam  dar- 
über wachen,  daß  die  Bäcker  und  Fleisclicr  bei  dem  Ver- 
kaufe von  Brot  und  Fleisch  sich  an  die  oberbehördhch  fest- 
gesetzten Preise  hielten,  und  geriet  dadurch  mit  diesen 
Gewerbeklassen  nicht  selten  in  Widerwärtigkeiten,  jSowie 
manchmal  in  Ünannehndichkeiten  mit  der  vorgesetzten  Be- 
hörd(\  Naineiitlii  li  die  vier  Fleiscliermeister  der  Stadt  ftlgten 
sich  seit  geraumer  Zeit  immer  scliwerer  in  „den  Satz**,  der 
ihnen  vom  Kreisamte  auf  Urund  der  vom  Magistrate  Voits- 
V)ergs  dorthin  vierteljälirig  ausgewiesenen  Viehpreise  be- 
stimmt ward.  Ihre  Gegenvorstellungen  bei  dem  Stadtrate 
und  Gesuche  um  Erhöhung  des  Satzes  mehrten  sich  stetig 
und  gingen  wegen  ihrer  häufigen  Eiiolglosigkeit  alhuählicli 
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in  Druliiuigen  und  Widersetzlichkeit  über.  Zwar  versuclite 
der  Magistrat,  wo  mir  möplicli.  den  Ansprüchen  dieses  (xe- 
^verl)es  bei  der  8taut»l>ehörde  BenU  ksi(  liti^ng  zu  verschaffen, 
ohne  dabei  jedoch  die  Interessen  der  Völker img  außer  acht 
zu  lassen:  allen  unbegründeten  Fordt rangen  versagte  er 
aber  offen  und  ohne  Verzug  seine  Zustimmung  und  ging 
gegen  Drohungen  und  deren  Ausfllhrung  mit  rascher  Ent- 
schlossenheit und  Tatkraft  vor. 

So  bracliten  die  Fleischt  i  w  ieder  einmal  im  Jahre  1784 
ihr  Geöudi  um  Erhöhung  de>  Ivindfleischpreises  von  4  kr, 
auf  4  kr.  1  Pfeunig  für  das  Pftmd  vor  die  Ratssitzung,  weil 
i^ie  sonst  bei  den  hohen  Vielipreisen  zugrunde  gehen  müßten. 
Im  i  alle  der  Verweigerung  könnten  sie  nur  mehr  14  Tagelang 
schlachten.  Der  Rat  gesellte  in  der  Vorlage  vom  7.  August  an 
das  Kreisanit  zu  Graz  diesem  Ansuchen  auch  das  seine  um 
Oewäliiung,  erhielt  aber  alsbald  einen  am  12.  d.  M.  •jrij;;ui- 
genen  abschlägigen  Bescheid  mit  der  Weisung,  daß  die 
Fleischer,  wenn  sie  den  Betrieb  einstellen,  dieses  beim  Ma-» 
gistrate  zu  Protokoll  geben  sollen  und  letzterer  dann  den- 
selben die  Gerechtsame  abzunehmen  und  „neuen''  Fleischern 
2u  abertragen  habe,  welche  dieselben  gewiS  nicht  wieder 
abtreten  würden.  Auf  dieses  hin  ericlärten  Martin  Prechtl» 
Johann  Zandt,  Johann  Bdchl  nnd  Johann  Palnr,  dafi  sie  ihre 
Oerechtsame  wegen  damit  yerbundener  Entwertung  ihrer 
Häuser  nicht  „auslassen"  kdnnen  und  um  die  4  kr.  weiter 
ausschroten.  Es  war  für  sie  eben  von  Belang  zu  jener  Zeit, 
wo  der  Magistrat  den  Wert  einer  ileischergorechtsame  auf 
400  fl.  schätzte,  wie  aus  einem  von  ihm  im  Jahre  1788 
zusammengestellten  und  an  das  Kreisamt  gesendeten 
Schätzungsverzeichnis  der  bttrgerlichen  Gewerberechte  er- 
hellt, und  wo  die  Reaiitiiten  der  Bürger  ohne  dieselben 
im  Preise  tief  standen.  So  wurde  die  Braurealität  samt  Ge- 
rechtsame 1779  um  4450  fl.  gekauft  und  Jetzt  ohne  dieselbe 
auf  2450  fl.  bewertet;  der  Besitz,  welchen  der  Gttrtler  im 
nämlichen  Jahre  um  724  fl.  erworben  hatte,  ward  ohne  Ge- 
werberecht auf  424  fl.  geschätzt;  der  Binder  und  Kürschner 
hatten  ihre  Behausungen  seit  1780  um  je  900  fl.  zu  eigen; 
die  des  ersteren  wurde  an  sich  allein  kaum  500  fl..  die  des 
zweiten  400  ü.  wert  gehalten  und  „d^s  Jus"  des  Lebzelters, 
der  seine  B(  alität  1785  um  8465  fl.  an  sich  gebracht  hatte, 
galt  dem  des  Brauers  gleich. 

Die  Entschiedenheit  des  Kreisamtes  hatte  wohl  ge- 
wirkt, denn  die  Akten  bekunden  nichts  von  einem  weiteren 
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Begehren  der  Fleischer  und  melden  erst  zu  1786,  daß  diese 
am  26-  Mai  den  Magistrat  um  Erhöhung  des  Ilindtieisch- 
Preises  von  4  auf  5  ki\  für  das  Pfund  baten,  welche  min- 
destens bis  Weihnachten  dauern  sollte.  Die  Begiünduiig 
dieses  Gesuches  war  diesmal  recht  ausftthrlich  und  gewährt 
dadurch  einen  P^inblick  in  die  Geschäftsverbältnisse  dieses 
Gewerbes.  Wegen  Fattermaiigels  sei  gutes  Scblacbtvieb,  zu 
dessen  Aussebrotung,  sie  doch  verbunden  seien,  seltener  ge- 
worden nnd  siebe  zum  Satze  von  4  kr.  in  einem  ganz  un- 
verbaltnismftfiig  beben  Preise.  Burcb  die  grollen  Einkäufe 
der  Yiehbändler  vlg.  Timmel  in  Wolfsberg  (Kärnten)  und 
Stabler  bei  WeiÜkircben  werden  die  Preise  aucb  in  die  Höbe 
getrieben,  nicht  minder  dnreb  die  Konkurrenz  der  Fleischer 
in  Klagenfurt  und  Graz,  welche  bei  ibrem  Satze  Ton  5  kr. 
leichter  kaufen.  Auch  für  ihre  Gewerbegenossen  in  Lanko- 
witz,  Köflach  und  Ligist  seien  diese  Preise  noch  erträglicher, 
weil  ihnen  ihre  Herrschaften  einen  ganz  leidlichen  Fleisch- 
aufechlag  (Schlachtsteuer)  auferlegt  hätten.  Sie  dagegen 
mttssen  im  hiesigen  kleinen  Orte  —  Stadt  und  Vorstadt 
zählten  damals  in  122  Häusern  770  Bewohner  —  nach  Ab- 
zug des  Beitrages  von  52  fl.  seitens  der  Bürgerschaft  jähr- 
lich noch  880  fl.  Aufechlag  zahlen,  ungeachtet  dessen,  daß 
die  Ausschrotung  wechselweise  auf  einen  nur  in  jeder  zweiten 
Woche  falle,  somit  jeder  sein  Gewerbe  im  Jahre  nur  sechs 
Monate  hindurch  betreibe.  Überdies  sei  der  Preis  der  Häute 
von  7%  kr.  auf  6  kr.  für  das  Pfund  gefallen.  Im  einzelnen 
mochte  diese  Darstellung  manchmal  lebhaft  geerbt  sein,  im 
allgemeinen  jedoch  wohnte  ihr  hei  der.  wenn  auch  nur  vor- 
übergehend ungünstigen  Geschäftslage,  ein  gewisses  Maß  von 
Berechtigunii:  iiinc.  Der  Magistrat  berichtete  am  6,  März 
1788  ah  das  Kreisamt,  daß  schon  seit  vielen  Jahren  her 
das  zur  Zucht  bestimmte  und  junge,  ungemästete  Hornvieh  im 
Handel  in  großen  Mengen  nach  Kärnten  und  über  Obersteier 
nach  Österreich  gehe.  Jetzt  sei  der  „Austrieb"  zwar  verboten, 
aber  früher  habe  der  Händler  Stübler  in  den  benachbarten 
Pfarren  und  auch  ganz  nahe  bei  Voitsberg  über  hundert  der 
schönsten  Mastochsen  aufgekauft  und  so  zur  Teuerung  bei- 
getragen. Drei  Bürger  hätten  bezeugt,  daß  während  des  noch 
erlaubten  Viehaustriebes  nach  Wälschland  in  der  Umgebun^i" 
von  Ynitsberfx  bei  einem  Paar  Ochsen  von  je  in  Zentner 
newiclit  (b'r  Zentner  (lurchschnittlich  12  fi.  kostete  mit  In- 
be^inti  des  Unschlitts,  von  dem  das  Pfund  auf  IV^  kr.  ge- 
kommen sei. 
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Den  Fleischern  war  also  durch  Verbot  der  Vieh- 
aiisfulir  Erleichterung  geschaffen  worden,  aber  der  Satz  von 

4  kr.  bestand  noch  aufrecht.  Die  Steigerung  wurde  den- 
noch erreicht  und  ging  bis  in  das  Jahr  1791  auf  5  kr.  Als 
die  Fleischer  aber  am  7.  Mai  d.  J.  wieder  um  einen 
Satz  von  b%  kr.  ersuchten  und  vom  Kreisamte  abgewiesen 
wurden,  gingen  Johann  ßeiebl  und  Johann  Fahr,  an  welche 
die  Schlachtwoehe  gekommen  war,  in  Widersetzlichkeit  über. 
Sie  sperrten  ihre  Bänke  und  übergaben  die  Schlüssel  dazu 
den  Abgeordneten  des  Magistrates,  die  zur  Überwachung  der 
Aiisschrotung  erschienen  waren.  Da  l)eschloß  die  Stadtr 
beliörde  ungesäumt,  zu  den  zwei  Fleischbänken  je  einen 
„Werkskundigen",  „Berechner"  und  nEinnehmer"^  zu  stellen, 
um  den  Fleiscli verkauf  von  Amts  wegen  durchzuführen. 
„Wenn  die  Fleischhacker  um  5  kr.  ausschroten,  sind  sie 
flabei  zu  überwachen,  wenn  nicht,  sollen  sie  verhaftet 
werden."  Die  Widerspenstigen  ließen  es  darauf  ankommen; 
als  sie  aber  merkten,  daß  der  Verkauf  ohne  ihr  Zutun  be- 
^ne,  baten  sie  um  Enthaftung  und  fügten  sich  in  die  Taxe. 
.Mit  der  am  5.  August  1791  erfolgten  Bestimmun^j  von  5^/^  kr. 
für  Rind-  und  Kalbfleisch,  von     kr.  für  Schweinetieisch  und 

5  kr.  für  Sdiöpsernes  pro  Pfund  nicht  zufrieden,  kamen 
Martin  Prechtl,  Johann  Zandt,  Johann  Pahr  und  Katharina 
Reichl.  Pleischermeisterin  an  Stelle  ihres  verstorbenen  Gatten, 
am  2.  März  1792  mit  der  Bitte  um  den  Satz  von  6  kr.  fttr 
das  Rindfleisch,  wobei  sie  sich  gewohnheitsmäßig  darauf  be- 
riefen, daß  das  Vieh  so  tener  sei  wegen  des  Einkaufes  seitens 
der  Grazer  Fleischer  in  der  Gegend  Yoitsbergs,  mit  welchen 
sie  wegen  ihres  um  1  kr.  höheren  Satzes  nicht  konkurrieren 
könnten,  und  dann  auch  wegen  der  zu  hohen  Schlachtsteuer; 
sonst  müßten  sie  gänzlich  zugrunde  gehen.  Dazu  gab  der 
Magistrat  am  24.  d.  M.  den  Bericht,  wie  1788.  daß  es  im 
Bezirke  Voitsberg  gar  kein  Schlachtvieli  gel)e  und  die 
Fleischer  dieses  deshalb  in  anderen  Bezirken  kaufen  müssen. 
Aus  diesen  aber  werde  ausgeführt,  wie  erst  am  9.  März  aus 
den  umliegenden  Gebirgen  in  den  Pfarren  Edelschrott  und 
Pack  35  Stück  von  der  Wiener  Einkaufsgesellschaft  gekauft 
worden  seien;  auch  von  Eibiswald  seien  deren  13  nach  Wien 
l)efördert  worden.  Das  Kreisamt  bewilligte  die  Erhöhung  auf 
ii  kr.  und  ließ  sie  bis  September  in  Kraft,  vom  6.  an  traten 
wieder  5  Vi  kr.  ein.  Am  21.  August  1794  bestätigte  der 
Magistrat  an  das  Kreisamt  und  Gubernium  nach  Ratschluß 
vom  15.  Juli  die  volle  B^ründetheit  der  Bitte  der  Fleischer 
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entweder  um  die  Krhöhun^x  des  Satzes  für  Umdtieiscli  auf 
T)  kr.  oder  uui  Nachhili  bei  dem  zu  hoben  Aufschlage,  aber 
iiiciit  das.  daß  die  Bürgerschaft  scli>si  eiklärt  habe,  fortan 
5  kr.  zu  bezahlen,  was  sie  indes  nur  bis  zur  Entseheidinifjf 
des  Kreisaiiittis  zugestanden  habe.  Wenn  dieselbe  statt  des 
lieitra^es  von  52  fl.  dauernd  für  das  i  iimd  kr.  höher 
zalden  müsse,  si  i  sie  zu  stark  henaehteihgt.  Die  Fleischer 
haben  nur  ein  mittelmäßiges  Vermögen  und  einen  sehr  ein- 
geschränkten (ieschäftshetrieb.  Einer  habe  in  einer  Woche 
das  „Hauptschlachten",  wo  er  höchstens  8  Stücke  schlachte, 
und  einer  das  „Nachschlachten"  in  der  halben  Woche,  wo 
er  nur  1  Stiick  verbrauchen  dürfe,  so  daß  nur  jede  vierte 
Woche  g.iiiz  auf  ilin  komme  und  in  jeder  zwei  von  ihnen 
das  Gewerbe  gar  nicht  betreihen  können.  Man  beschwere 
sich  auch  darüber,  daß  die  Landfleischer  zu  Stainz,  Moos- 
kirchen,  Ligist.  Köflach  und  Lankowitz,  die  teils  mehr,  teils 
ebensoviel  ausschroten,  einen  bei  weitem  geringeren  Auf- 
schlag haben  und  leicht  um  1  kr.  billiger  verkaufen  können. 

Magistrat  erlaubt  sich  daher  den  Vorschlag,  daß  den 
hiesigen  Fleischern  der  Aufechlag  um  130  fl.  herabgesetzt 
und  den  andern  aufgeteilt  werde,  und  zwar  den  Stainzern. 
die  nur  200  fl.  entrichten:  50  fl.,  dem  in  Mooskirchen  zu 
den  90  fl. :  10  fl.,  dem  zu  Ligist  zu  60  fl. :  30  fl.,  den  zwei 
Köflachem  bei  nur  80  fl. :  20  fl.  und  dem  in  Lankowitz  zu 
80  fl. :  20  fl.  Der  Magistrat  bat  das  Gubernium  um  Gewäh- 
rung, erhielt  sie  aber  nicht.  Ein  im  Oktober  d.  J.  erneuertes 
Begehren  der  Fleischer,  unter  dem  Vorwande,  daß  sie  um 
1  kr.  billiger  ausschroten  mttssen  als  die  Grazer  Greschäfts- 
genossen,  und  der  Aufschlag  zu  hoch  sei,  es  möge  ihnen  daher 
ein  halber  Kreuzer  im  Unterschiede  erlassen  werden,  wurde,  da 
es  ja  Verteuerung  bedeutete,  vom  Kreisamte  in  strenger 
Weise  ahgeschlagen  unter  der  Androhung  einer  Strafe  von 
24  Reichstalern  iui  Falle  des  Ungehorsams.  Es  sei  nicht 
richtig,  daß  sie  einen  jähilichen  Fleischaufschlag  von  4:32  fl. 
zahlen,  sondern  nur  von  380  fl.,  weil  die  Bürger  52  fl.  bei- 
tragen; auch  haben  sie  bei  weitem  nicht  solche  Einkaufs- 
und Betriehskosteu  zu  tragen  wie  die  Grazer,  wohl  aber  be- 
ziehen sie  Xebenvorteile  und  Einkünfte,  deren  jene*  entbehren. 
Auch  wurde  darauf  hingewiesen,  daß  eine  (Uil)ernialverord- 
nunjz  don  Sntz  in  der  Landeshauptstadt  vhvu  deswegen  um 
1  kr.  höher  bestiuiiiit  liabe  als  auf  dem  Lande,  woran  vom 
Kreisamte  nichts  geändert  werden  könne.  Diese  Ahstufimtr 
wurde  im  August  des  nächsten  Jahress  vom  Gubernium  nocii 
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iiuf  1  V2  festgestellt.  Die  Schlaclitsteuer  ix'tiii^  allerdings 
jährlirh  482  fl..  aber  die  Bürgerschaft  hatte  sich  in  einer 
mit  den  Fleischern  durch  den  Magistrat  1784  getroffenen 
Vereinbarung  zu  einem  Jahresbeiträge  von  52  fl.  verbindlich 
j^euiacht,  wogegen  sie  in  ihren  Häusern  für  sicli  selbst 
Schweine,  Kälber  und  Schafe  abgabenfrei  schlachten  durfte, 
lietraf  es  aber  ein  Tiind.  so  mußten  den  Fleischern  jedesmal 
für  einen  Ochsen  "5  H.  und  für  eine  Kuh  2  fl.  vergütet  wenlen. 

Der  l{indfleisflii»reis  war  auf  4^/2  ^i  -  Pfund  gesunken, 
als  Mart.  Pr^ditl.  Joh.  Fahr,  (ieorg  Kckhart  und  Franz  Reichl 
am  3.  März  1796  hei  dvm  Magistrate  um  Satzerhöhung  auf 
5  kr.  ansuchten  mit  der  Begründung,  das  Vieh  sei  im  Preise 
«gestiegen,  die  Professionisten  hätten  für  ihre  Eizeugnisse  die 
Preise  auch  erhöht,  können  somit  das  Pfund  Fleisch  leicht 
um  72  kr.  teurer  bezahlen  und  schließlich,  sie  vei  lieren  unter 
<len  gegenwärtigen  Viehpreisen  und  dem  niedern  Satze  hei 
jedem  Ochsen  20  fl.  Der  Fleischaufschlag  sei  drückend  auch 
bei  einem  Betrage  von  380  fl.  und  im  ganzen  Lande  nirgends 
so  hoch  wie  in  Voitsberg.  Unter  solchen  Umständen  und  den 
während  des  gegenwärtigen  Krieges  so  häufigen  und  hohen 
Abgaben  müssen  sie  zugrunde  gehen,  was  weder  die  Bürger- 
schaft, noch  der  Magistrat  und  ebensowenig  die  höheren  Be- 
hörden verlangen  werden.  Da  sie  beim  A^chlage  städtisch 
behandelt  werden,  so  erwarten 'sie  auch,  bei  ihrer  Bitte  als 
slAdtische  Fleischermeister  angesehen  zu  werden.  Bas  Stadt- 
amt sandte  diese  von  Hohn  nicht  freie  Eingabe  an  das  Kreis- 
amt mit  der  Einbegleitung,  dafi  die  vorgegebene  Preissteige- 
Tfmg  nicht  bestehe,  daß  diesbezOglich  nur  unter  den  Bauern 
ein  „kleiner  Auflauf*'  ausgebrochen  sei  und  das  Fleisch  in 
K5flach,  Lankowitz,  Ligist  und  Mooskirchen  auch  4%  kr.  koste. 

Das  Kreisamt  verbot  am  28.  M&rz  die  Erhöhung  und 
wies  den  Magistrat  an,  bei  allfillliger  Widersetzlichkeit  so- 
gleich die  Anzeige  zu  erstatten.  Der  Erlaß,  den  Fleischern 
am  81.  d.  M.  kund  gegeben,  war  aber  zu  spät  gekommen. 
Diese  waren,  ohne  die  kreisämtliche  Entscheidung  abzu- 
warten, wohl  aus  geringer  Hoffiiung  auf  einen  günstigen  Er- 
folg, mittlerweile  eigenmächtig  vorgegangen,  wobei  sie  Irre- 
führungen nicht  scheuten.  Nach  der  langen  strengen  Fasten- 
zeit standen  Ostern,  der  Sonntag  fiel  auf  den  27.  Mftrz,  vor 
der  Türe  und  man  mußte  zugreifen,  wollte  man  die  günstige 
Gelegenheit  ausnutzen.  Sie  hatten  sich  also  an  ihre 
nächsten  Geschäftsgenossen  in  Köflach  und  Lankowitz  um 
deren  gleichen  Vorgang  gewandt,  damit  sie  sich  bei  der  un- 
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venneidlii'hen  RechtfertigunL^  auf  iliesellu'n  berufen  koimttm. 
Vom  OründuuiuTstaiie  an  wurde  das  Fleisch  ohne  weiteres 
von  M.  Piechtl  und  J.  Fahr  um  ö  kr.  verkauft.  Dem  Ma£xi- 
strate  kam  die  Werbung  dvr  Voitslierger  zu  Ohren  uml  er 
ersuchte  sofort,  das  Bezirkükommissariat  zu  Lankowitz  uiu 
schleunigste  Krhebung  des  Sachverhaltes  und  dessen  Be- 
kanntgabe durch  einen  Expreßboten.  Am  31.  d.  M.  gab 
Georg  Reichl  von  Lankowitz  daselbst  zu  Protokoll,  daß  acht 
Tage  vor  Ostern  M.  Prechtls  Sohn,  vom  Vater  geschickt, 
zu  ihm  gekommen  sei  mit  der  Mitteilung,  er  komme  soeben 
vom  Fleischer  Kerbler  in  Kötlach.  dem  er  die  Nachru  hl  ge- 
l)racht  habe,  daß  die  Voitsberger  von  ihrem  Magistrate  die 
Erlaubnis  erhalten  hätten,  von  den  nächsten  Ostern  an  das 
Pfund  Rindfleisch  mit  Zuwage  um  5  kr.  auszuschroten.  Da- 
mit diesfalls  im  Bezirke  Gleichförmigkeit  herrsche,  sollen 
auch  sie  als  Nachbarn  ein  Gleiches  tun.  Das  nftmliche  sagte 
Kerbler  aus.  Voitebergs  Fieiscto  hatten  es  auch  auf  anctoe 
Weise  unternommen,  ihren  Rücken  zu  decken,  lifitte  März 
sammelten  sie  bei  der  Bürgerschaft  Unterschriften  zu  einer 
Petition  an  den  Magistrat  um  Erliöhung  des  Satzes.  Dieser 
sandte  am  1.  April  Bericht  und  das  Lankowitzer  Protokoll 
an  das  Kreisamt  und  bemerkte  dazu,  es  gehe  aus  letzterem 
kkr  hervor,  daß  die  Forderung  der  Fleicher  nur  der  Ge- 
winnsucht entspringe. 

Nach  dem  am  31.  M&rz  empfangenen  Bescheid  traten 
Franz  Reichl  und  Georg  £ckhart,  welche  nun  die  Schlach- 
tung zu  übernehmen  hatten  —  die  Woche  lief  von  einem  zum 
andern  Donnerstag  —  am  1.  April  in  den  Streik.  Unver- 
züglich zeigte  der  Magistrat  dies  dem  Kreisamte  an  und 
griff  dann  för  die  Bevölkei-ung  energisch  em.  Am  2.  April 
vor  den  Rat  geladen,  erklärte  Eckhart,  er  könne  um  den 
gegebenen  Satz  nicht  ausschroten,  da  er  sonst  bei  den  schon 
geschlachteten  zwei  Ochsen  18  it..  und  Reichl.  daß  er  bei 
einem  auch  schon  geschlachteten  StUck  G  fl.  verlieren  müsse. 
Der  Hat  hielt  fest  an  den  4V^  kr.  und  beschloß,  die  Auf- 
rechtbaltung  der  Taxe  durch  zwei  Kommissäre  überwachen 
zu  lassen.  Reichl  legte  darauf  mit  den  Worten:  „Ich  hacke 
nicht  juis  um  diesen  Tax.  mag  ausschroten,  wer  will.'*  seine 
Bankschlüssel  auf  den  Uatstisch  und  entfernte  sich  und 
Eckhart  schloß  sich  ihm  an.  Sodann  wurde  einhellig  be* 
schlössen,  es  sei  in  jede  Bank  v'm  Snc  ln  (^r ständiger  zum 
Ausschroten  und  ein  Kommissär  als  Kassier  zu  stellen. 
Hierauf  ließ  man  die  zi^ei  anderen  Fleischer  holen,  sie 
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^aren  aber  samt  ihren  Söhnen  nicht  anffiiidbar;  aus  der 
glt^iclien  UrBache  konnte  Reichl  nnd  Eckbart  der  Rats- 
schluß nicht  kundgetan  werden.  Zugleich  vmrdeD  die  „etwas 
Kundigen",  die  Bürger  Josef  Hochhauser  und  Michael 
Schaffer.  mit  je  einem  Kommissär  zur  Ausschrotung  beordert. 
Prechtl  und  Fahr  sollten,  weil  sie  auf  zweimalige  Vorladung 
Hiebt  erschienen  waren,  in  den  Arrest  gebracht  werden,  was 
aber  „aus  Manjrel  eines  anständigen  Zimmers"  unterblieb. 

Am  5.  April  fanden  dann  zwischen  Rat  und  Fleischern 
im  Rathause  Verhandlungen  statt.  Prechtl.  als  der  älteste, 
erklärte,  sie  glauben  nicht  gefehlt  zu  haben,  denn  sie  haben 
die  Petition  der  Bürgerschaft,  welche,  entgegen  dem  Magi- 
strate, den  höheren  Satz  bowillip:te.  an  das  Kreisamt  ge- 
sendet und  zujrleich  anjiezei^^t.  daß  sie  vom  (iründoimerstag 
an  das  Rindfieiscli  um  5  kv.  j^cImmi.  Übrigens  wolle  er,  wenn 
auch  zu  seiiiem  Schaden,  his  Erhalt  des  neuen  kreisämt- 
liehen  Bescheides  um  4'/^  ki"  aushacken,  wenn  dieser  nicht 
zu  lange  ausbleibe.  Die  anderen  schlössen  sich  dem  an  und 
so  wai-  der  Streik  beendet.  An  (h'mselben  Tage  auch  wurden 
die  '1'^  Bürger  und  n  Bürgerinnen,  welche  die  nach  magi- 
^trat lieber  Bezeichnung  „unter  versfhiedenen  Vorwänden  er- 
schlichene Petition"  unterschi  iehen  hatten,  einvernonnnon. 
Da  kamen  allerlei  Vorspiegelungen,  der  Partei  angepaßt, 
mm  Vorschein.  Der  einen  sagte  rnan,  es  werde  zu  Pfingsten 
wieder  hilliger,  der  anderen,  um  diesen  Preis  könne  man 
nur  schlechtes  Fleisch  geben,  für  Ostern  aber  wolle  man 
doch  gutes  haben;  den  Lederern  und  Schustern  wurde  bei 
.schwererem  Vieh  gutes  Leder  in  Aussicht  gestellt :  den  Ver- 
mögenden ward  geschmeichelt,  ihnen  Hege  ja  nie Ll^  an  einem 
halben  Kreuzer;  anderen  wieder  wurde  vorgestellt.  Kühe 
seien  nicht  mehr  zu  hekomuien  und  Ochsenfleisch  könne 
nicht  so  billig  sein;  denen  aber,  welche  die  Unterschritt 
verweigerten,  ward  gedroht,  daß  sie  dann  gar  kein  Fleisch 
erhalten.  Am  Ü.  d.  M.  lies  tatigte  Reichl.  als  XachschliU'hter 
in  der  Woche,  dem  !^Iug istrate  den  PiUipfang  des  bei  der 
Ausschrotung  am  2..  und  4.  vom  Kommissär  eingenom- 
menen Geldes  im  Betrage  von  22  jU.  30  kr.  3  Pf.  und 
el)enso  am  7.  Eckhart  als  Hauptschlächter  die  Ausfolgung 
von  83  fl.  7  kr.  3  Pf.  nach  Abzug  1  fl.  für  den  Ausschroter, 
beide  mit  einem  Verzeichnisse  des  ausgehackten  Fleisches 
verständigt. 

Am  nftmlichen  Tage  berichtete  deat  Ma^^strat  dem  Krclla- 
amte  ausführlich  Uber  den  Streik  und  dessen  Yerlaui.  Es 
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]ia})e  den  Anschein,  daß  Yiehnehr  eine  Verabredung  der 
Fleischer  als  wirkliche  Yieliteuerung  zugruude  lag  und  die- 
selben einen  höheren  Satz  ans  übertriebener  Gewinnsucht 
erzmngen  wollten.  Auch  aus  den  zu  Protokoll  gegebenen 
Äußerungen  der  Bürger  über  die  Unterschrift  zur  Petition 
gehe  hervor,  daß  dieselben  nicht  aus  Überzeugung  den  In- 
halt bestätigten,  sondern  die  einen  aus  Besorgnis,  im  Wei* 
gerungsfalle  gar  kein  Fleisch  zu  erhalten    rlie  andern,  weil 
sie  sich  vor  der  Feindschaft  der  Fleischiiacker  fürchteten. 
Der  Magistrat  und  die  gesamte  Bürgerschaft  bitten  daher 
um  den  Bestand  der  gtgen^värtigen  Taxe.    Das  Kreisaint 
verfügte  darauf  am  11.  d.  M..  daß  der  Fleischer  Joh.  Pahr 
wegen  eigenmächtiger  Erhöliuiig  des*  Satzes  um  Reichstaler 
und   Mart.    Prochtl    überdies   wegen   Aufhetzung  anderer 
Fleischer  um  H  Keichstaler  zu  bestrafen  seien  und  dieser 
Betrag  von  14  tl.  80  kr.  an  das  Kreisamt  abgeführt  werden 
müsse.   ..Falls  sich  die  Voitsberger  Fleischer  noch  einmal 
unterstehen  sollten,  den  Fleischpreis  eigenmik'htig  zu  erholieii. 
werden  sie  mit  doppelter  Strafe  belegt.    Im  Falle  sie  sich 
aber  erkühnen,  das  Ausschroten  um  den  bestiraniten  Satz 
zu  unterlassen,  ist  gegen  sie  nu't  Abnahme  ihrer  Gerecht- 
same und  Verleihung  dieser  an  solrli^».  welche  sich  zur  Be- 
obachtung des  Satzes  bereit  erklären,  vorzugehen.  Wenn 
sich  niemand  hiezu  einfindet,   wird  den  benachbarten  Flei- 
schern der  Ahsatz  in  Voitsherg  gestattet.*'    Der  Magistrat 
schärfte  außerdem  ans  eigenem  Antriebe  mit  Zuschrift  vom 
12.  April  an  M.  Prechtl,  der  sie  seinen  Genossen  mitzuteilen 
hatte,  den  Fleischern  ernstlich  ein.  sich  strenge  an  den 
krei sämtlichen  Erlaß  vom  28.  März  zu  halten.    Aber  diese 
ruhten  nicht,  sondern  gaben  am  -M).  Mai  durch  Eckhart  und 
Reichl  ilire  Bitte  um  die  Satzerhöhung  auf  5  kr.  zu  Pro- 
tokoll. Sonst  könnten  sie  unmöglich  mehr  Rindfleisch  aus- 
schroten und  dürften  vielleicht  schon  in  dieser  Woche  damit 
nicht  ausreichen.  Der  Magistrat  ließ  sich  umstimmen  und 
bestätigte  in  der  Vorlage  des  Protukolis  an  das  Kreisamt. 
daß  der  V'ieheinkauf  wirklich  teuer  sei  und  ein  Zwang  zur 
Ausschrotung  um  4%  kr.  bei  dem  I^mstande,  daß  in  Ligist. 
Koilacli  und  Lankowitz  schon  die  Taxe  von  5  kr.  bestehe, 
unbillig  und  wenig  wirksam  sei,  weil  die  Bittsteller  hiedurch 
gezwungen  würden,  ihr  Gewerbe  niederzulegen.  Um  kr. 
pro  Pfund  werde  gewiß  niemand  die  Ausschrotung  über- 
nehmen, somit  die  Stadt  gar  kein  Fleisch  bekommen.  Der 
Satz  von  5  kr.  möge  daher  bewilligt  werden  mit  dem  Auf- 
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trage,  daß  die  Bevölkerung  mit  gutem,  liattptsäehlicli  aus 
Ochsen  gewonnenem  Fleisehe  versorgt,  das  Schaffleisch  aber 
um  4  kr.  verabfolgt  werde.  Das  wurde  aber  vom  Ereisamte 
am  7.  Juni  zurückgewiesen.  Bis  1798  war  das  Pfund  Bind- 
fleisch auf  5  kr.  gestiegen  und  am  19.  April  d.  J.  bewilligte 
die  Kreisbehörde  den  Preis  von  5*/^  kr.  Die  Fleischer  hatten 
sich  an  das  Gubemium  gewandt  und  dieses  hatte  die  Er** 
ledigling  der  Bitte  an  dieselbe  abgetreten  mit  dem.  in  keinem 
Falle  die  Erhöhung  auf  6  kr.  zu  gewähren.  Da  sich  aus  den 
Ausweisen  sämtlicher  Bezirkskommissariate  ergab,  daß  das 
Schlachtvieh  nur  etwas  teuerer  geworden  war,  so  wurde 
72  kr.  mehr  zugestanden  und  der  Magistrat  beauftragt,  die 
Fleischer  davon  zu  verständigen,  daß  an  eine  weitere  Er- 
höhung, solange  die  Umstände  die  gleichen  bleiben,  gar  nicht 
zu  denken  sei  und  jede  eigenmächtige  Überschreitung  un- 
nachsichtlich  mit  \  J.  Reichstalern  bestraft  werde.  Aber  nach 
kurzer  Zeit  wiederliolte  sich  die  Bitte  um  6  kr.  Der  Magi- 
strat wies  die  Gesuchsteller  an  das  Gubemium  und  dieses 
wieder  die  Entscheidung  an  das  Kreisamt.  Dieses  erklärte 
am  6.  Juli,  die  Angabe  im  Gesuche,  daß  der  Satz  im  Brucker 
Kreise  7  kr.  ])etrage  und  der  Viehpreis  um  ein  Drittel,  auf 
18  bis  19  ti.  pro  Zentner,  gestiegen  sei.  ^viderspreche  der 
'rntsarlie.  In  diesem  Kreise  seien  nur  in  den  Städten  ö'^  kr, 
und  auf  dem  Lande  6  kr.  bestinnnt  und  der  Vielipi^^'s  stehe 
bei  weitem  nicht  so  hoch.  Die  Grazer  Fleischer  müßten  doch 
das  Fleisch  ohne  Zuwage  um  6V2  kr.  verkaufen  imd  dabei 
für  jeden  inländischen  Ochsen  5  fl.  und  für  den  ungarischen 
6  fl.  40  kr.  Schlachtgel)ahr  zahlen.  Die  Bittsteller  hätten  sich 
an  die  genaue  Befolgung  'les  Satzes  zu  halten  und  der 
Magistrat  f\n  dw  ( .eschäft  sot  (liuinir.  wonach  er  dieselben 
nicht  an  die  hohe  i.aiidessteile,  souderu  an  dieäcs  vorgesetzte 
Kreisamt  zu  weisen  habe. 

Da  der  Magistrat  wiederholt  l)eau[tragt  worden  war, 
das  Gebaren  der  'Fleischer  strenge  zu  überwachen  und  der- 
selbe am  9.  Jänner  1799  berichtete,  daß  sie  die  genaue 
Beachtung  des  Satzes  zugesichert  h»Htten,  so  ordnete  das 
Kreisamt,  weniger  vertrauensvoll,  am  16.  Jänner  an,  von 
Zeit  zu  Zeit  aufmerksam  zu  untersuchen,  ob  dieselben  dem 
Versprechen  auch  gewissenhaft  nachkommen  und  sich  nicht 
etwa  mit  unrichtigem  Gewichte  zu  behelfen  suchen.  Über 
diese  Verorduunf^  waren  die  Fleischer  sehr  ungelialten,  so 
daß  sie,  auf  den  24.  Jänner  vor  den  Rat  geladen,  sich  recht 
widerwillig  zeigten.    Reichl  voran  erklärte,  er  werde  die 


Digitized  by  Google 


202       Magistrat  und  lleischerinnung  zit  Voitsberg  am  Ende 


jetzifje  Fleischtuxe  nur  bis  Ostern  halten  und  dann  das  Ge- 
schAft  jj;änzlich  auf«:eben,  wenn  nicht*  mittlerweile  der  Satz 
<les  Fleisches  und  Unschlitts  erhöht  werde  oder  ein  Nachlaß  im 
Aufschlage  stattfinde.  Trotz  allen  Vorstellungeii  der  schweren 
Folgen,  der  Geldstrafen,  des  Schlachtens  auf  seine  Kosten, 
des  Verlustes  der  Gerechtsame  und  daraus  folgenden  Schadens 
an  seinem  YennOgen.  der  beabsichtigten  Einschränkung  des 
Frettertums  —  Pfuschertums  —  und  Verminderung  des  Auf- 
schlages, beharrte  er  dabei,  denn  das  Vieh  sei  durch  Kärntner 
und  Krainer  Vorkäufer  tatsächlich  ungemein  verteuert  worden. 
Eckhart  fürchtete  sich  nicht  vor  der  Schlachtung,  weil  er 
hillige  Abhilfe  hoffe,  nur  könne  er  wegen  Mangels  an  Bar- 
schaft allein  nicht  arbeiten,  rrecbtl  und  Paar  wollten  sieh 
nicht  widersetzen  und  blieben  einstweilen  beim  Satze.  Dar- 
auf besebwerten  sich  alle  über  die  Fretter.  Aufgefordert, 
diese  anzugeben,  baten  sie  um  Bedenkzeit  und  nannten  erst 
am  28.  Fel)iuar  deren  vier  in  ])enachbarten  Pfarren,  dann 
alle  AVirte  in  Kainach  und  übt  i  haupt  alle  größeren  Bauern, 
'svelcbe  Meb  schlachten  und  untereinander  verkaufen.  Der 
Magistr;it  aber  meldete  am  2.  Februar  nach  Graz,  daß  sich 
die  Fleischer  nach  vielen  Bemübun^^en  berbeilielien,  die 
gegen wärti^re  Taxe  zu  befolgen,  in  der  Holfnung  auf  Erhöh img 
des  Satzes  oder  auf  billige  Minderung  des  Aufschlages  und 
Aufteilung  des  Nachlasses  auf  die  benachbarten  Genossen. 
Am  des  nächsten  Monats  jedoch  mußte  er  Reiclil  zur 
Veraniwurtung  ziehen,  weil  er  in  dei"  Osterwoche  das  Pfund 
lündticiscb  wirklich  um  kr.  verabfolgt  hatte  und  so  auch 
Eckhart.  Der  crstere  l)crief  sich  auf  tlie  plötzliche  Preis- 
steigerung des  Hornviehes,  da  das  Taar  Ochsen  seit  Fasching 
lun  2.>  fl.  mehr  koste;  Eckhart  bekannte  sich  ebenfalls  der 
Übertretung  schuldig  und  gab  an,  daß  sie  beide  dem  Magi- 
strate die  Preiserhöhung  anzeigen  wollten,  dies  aber  aus 
Zufall  unterblieb.  Übrigens  habe  er  als  Nachschlächter  wenig 
verkauft.  Beide  erklärten  in  Zukunft  den  Satz  so  einzuhalten, 
wie  ihre  andern  Mitmeister.  Um  allen  Weiterungen  vorzu- 
beugen, wurden  auch  Preehtl  und  Fahr  vorgeladen«  Ersterer 
erklärte,  er  halte  sich  nur  fttr  die  Woche  von  80.  April  an 
auf  acht  Tage  an  die  Taxe  gebunden;  der  andere,  den  Sats 
80  wie  bisher,  so  auch  künftig  halten  zu  wollen.  Darauf 
lenkte  Preehtl  ein  und  versprach,  der  Vorschrift  bis  zum 
EintrefiFen  des  kreisamtlichen  Erlasses  zu  entsprechen.  Der 
Magistrat  erstattete  am  30.  BIftrz  Uber  den  Yor&ll  Bericht 
ans  Kreisamt  und  dieses  erteilte  demselben  mit  Erlaß  vom 
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8.  April  den  Aultrag,  daß  er  von  Reichl  und  Eckliai  t  woueu 
wiederholter  eiji:emnächti^ev  Satzüberschreitun^  die  Strafe 
von  je  12  Reichstaleru  einzubringen  und  binnen  14  Tagen 
vom  Datum  des  Dekretes  an  dem  Kreisamte  einzusenden 
habe,  widrigens  am  15.  Tage  dem  Magistrate  ohne  weiters 
Militärexekution  eingelegt  werde  bis  zur  Einlangung  des 
Strafbetrages.  Übrigens  werde  man  von  nun  an  gegen  die 
Fleischer  die  strengsten  Maßregeln  ergreifen,  um  den  höch- 
sten und  hohen  Vorschriften  und  den  diesämtlichen  Auftrügen 
die  puiiktlicliste  Folgeleistung  zu  verschaffen.  Bezüglich  der 
Fretter  wurde  der  Magistrat  angewiesen,  sich  an  die  l>e- 
t reffenden  Bezirkskonunissariate  zu  wenden,  was  er  am 
12.  d.  M.  vollzog,  indem  er  die  von  Greisseneck,  Lankowitz, 
l*iber  und  Ligist  ersuchte,  denselben  entweder  das  Handwerk 
zu  legen,  oder  wenn  dies  nicht  leicht  möglich,  sie  zur  Ent- 
richtung eines  verhältniBmäßigen  Aufschlages  heranzuziehen. 
Am  17.  April  meldete  der  Magistrat  dem  Kreisamte,  dafi 
die  bestraften  Fleischer  zu  Protokoll  erklärten,  dermalen  den 
Straf  betrag  wegen  Unvermögens  nicht  zahlen  zu  können.  Es 
fehle  ihnen  an  Betriebsmitteln,  daher  müssen  sie  das  Vieh 
auf  Kredit  kaufen;  ihr  geringes  Bargeld  brauchen  sie  jetzt 
bei  Beginn  der  Feldarbeiten  hr  die  Taglöhner  und  andere 
Erfordernisse.  Sie  bitten  daher  um  Nachlassung  der  ganzen 
Strafe.  Das  Kreisamt  verfügte  am  24.,  d^ß  die  dortigen 
Fleischer  wegen  Ihrer  bisherigen  aufifoUenden  Widersetzlich- 
keit keine  Nachsicht  verdienen,  die  Strafe  ebenso  gerecht 
wie  billig  sei  und  der  Magistrat  dieselbe  binnen  acht  Tagen 
allen&lls  durch  exekutive  Einlegung  des  Gerichtsdieners  ein- 
zutreiben habe.  Obwohl  dieses  am  10.  ^S&i  ausgeführt  wurde, 
erfolgte  die  Zahlung  doch  nicht  und  das  Kreisamt  sendete 
daher  dem  Magistrate  am  25.  Mai  einen  Soldaten  als  £xe- 
kutionsmann  gegen  die  Tagesgebühr  von  6  kr.  Die  Fleischer 
aber  ließen  sich  nicht  abschrecken  und  baten  mittlerweile 
am  21.  Mai  wieder  um  Erli  ilniiig  des  Rind-  und  Kalbfleisch- 
satzes auf  n  kr.  Am  29.  Mai  darauf  wurde  der  am  20.  be- 
zahlte Strafbetrag  eingesendet  mit  der  Anzeige,  daß  sich 
die  Fleischer  nun  an  das  Gubemium  wenden  wollen,  und 
nun  erfolgte  am  1.  Juni  die  Aufhebung  der  Kxekution.  Das 
Guberniuiii   bewilligte   laut  Erlasses   des  Kreisamtes  vom 

9.  Jänner  1800  auf  Einraten  des  letzteren  f[\r  das  Rind- 
fleisch allein  6  kr.  Kaum  war  dies  erreicht,  erfolgte 
am  12.  Jänner  schon  abermals  das  Gesuch  um  Erhöhung 
des  Preises  fttr  das  Kalbfleisch.  Diesmal  jedoch  unterstutzte 
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der  Magistrat  das  Begehren  nicht,  sondern  gab  «eiiieiu  aus 
den  letzten  Vorkomiimissen  erwachsenen  Unmute  in  der  Vor- 
lage ans  Kreisamt  drastischen  Ausdruck  .....  ..Was  die  vor- 
geschützten .Fretter"  Ixtrifft.  so  sind  die  Fleischhacker 
selbst  daiau  schuld.  Sie  hal)en  trotz  wiederholten  Aufträgen, 
dieselben  anzuzeigen,  dot  li  nur  eine  einzige  Anzeige  gemacht 
und  diese  ganz  unbestimmt  .  .  .  Das  Traimg.Nte  bei  der 
ganzen  Sache  ist,  daß,  wenn  die  ileischhacker  auf  dem 
Lande  ,ini  Tax"  etwas  gedrückt  werden,  sie  die  Mittel 
wissen,  das  Publikum  dafür  auf  eine  weit  enipiindlichere  Art 
zu  necken.  Sie  schlachten  entweder  nur  ausgemerzte  Stiere, 
uralte  Ochsen  oder  krachdQrre  KOhe,  so  daß  man  fest  Ge- 
fahr läuft,  die  Zähne  zu  verHeren;  noch  nicht  genug,  sie 
stechen  auch  sehr  wenige,  mit  dem  Bedarfe  in  keinem  Ver- 
hältnisse stehende  Kälber.  Dadurch  yeranlassen  selbe  bei 
dem  Publikum  nichts  als  Murren  und  Mißvergnügen  gegen 
die  Obrigkeit.  Indessen  werden  durch  die  Fleischhacker  bei 
der  Nacht  durch  einen  zweiten  und  dritten  ganze  Wägen 
voll  Kälber  nach  Grätz  geführt/  So  Andreas  WeiOl,  welcher, 
in  Voitsberg  seit  1780  ansässig,  als  Chirurg  seinen  Beruf 
daselbst  ausübte,  als  Batsherr  seit  1786  wirkte  und  als 
Stadtrichter  seit  1789  amtierte  und  infolgedessen  Leute  und 
Verhältnisse  in  der  Stadt  gewiß  genau  kannte. 
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Das  Dentsclilandsberger  Marktarchiv  fand  zum  ffrößteii  Teile 
in  dem  steiermärki sehen  Landesarchive  Aufnahme.  Dieses 
und  die  Geineiiideregistratur  Deutschlandsbergs  —  letztere 
nur  in  uermgerem  Maße  —  enthalten  einit^e  Aktenstücke, 
welche  >i(  h  auf  die  Jahre  1848  und  1849  beziehen  und  durch 
die  Erinnerungen  des  Herrn  Josef  W  a  1 1  n  e  r,  Gemeindevur- 
stehers  in  Rnrgegg,  damaligen  Mitgliedes  der  Nationulgarde, 
von  deK  !i  Errichtung  bis  zur  Auflösung  in  einigen  Punkten 
ergänzt  werden. 

Wenn  auch  nur  einem  kleinen  Kreise  der  Leser  das 
Interesse  für  diese  Aufzeichnungen  zugemutet  werden  kann, 
so  ist  dennoch  anzunehmen,  da  13  die  jetzige  und  späteren  Ge- 
nerationen Deutschlandsberus,  sowie  Freunde  dieses  Marktes, 
den  allerdings  unbedeuteiidt^i  Gesclu  lniissen  jener  in  immer 
c:rnßere  Ferne  rackeuden  Zeit  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden 
werden. 

Die  Nachrichten  über  die  Februarrevolution  in  Paris 
und  die  Märzereignisse  in  Wien  hatten  allgemeine  Erregung 
hervorgerufen  und  sind  auch  an  den  Bewohnern  dieses  zu 
jener  Zeit  von  dem  grollen  Verkehre  abseits  gelegenen 
ischönen  Erdenwinkels  nicht  spurlos  vorübergegangen. 

Am  Lande  richtete  sich  der  freigewordene  Unmut  in 
erster  Linie  manchmal  mit  Recht,  oft  genug  mit  Unrecht, 
gegen  die  Patrimonialbeamten,  welche  als  Gegner  und  Be- 
drücker angesehen  wurden. 

Schon  am  20.  März  1848  ging  eine  von  15  Deutsch- 
landsberger  Bürgern  unterfertigte  Eingabe  an  die  Admini- 
stration der  fürstlich  Franz  und  Friedrich  von  und  zu  Liechten- 
steinschen  Herrschaften  und  Grewerke  in  Graz  mit  dem  Be- 


Digitized  by  Google 


206 


DeuUchlaiiiisberg  in  den  Juhreu  1848  und  1840. 


gehren  ab:  Der  sonst  horlmnLreselionc  ()l>erb('anite  der  Herr- 
schaft Landsberg  möge  wtgtn  seiner  ..Barschheit"  gegen 
Bürger  und  Untertanen  versetzt  werden. 

An  dor  Spitze  dieser  Administration  stand  der  fürstlich 
Liechtensteinsche  Rat  Joh.  Mich.  Pfisterer,  eine  biedere, 
konziliante  Natur,  welcher  sofort  den  zur  Beruhigung  der 
GeiuUter  zweckdienlichen  Wes^  einschlug. 

Er  berief  für  den  1.  April  1848  im  Katiiause  zu  Deutscli- 
landsberg  eine  Btirgerversammlung  ein.  verfügte  sich  von 
Graz  zu  derselben  und  hielt  eine  eindrucksvolle  Kede  an  die 
Anwesenden,  deren  Konzept  noeli  erhalten  ist.  Auch  wurde 
am  gleichen  Tage  ein  Bericht  verfaßt. 

Der  Redner  machte  geltend,  dafi  vielleicht  in  keinem 
Zeitpunkte,  wie  gerade  gegenwärtig,  wegen  der  bedrängten 
Zeitverhältnisse  „inniges  Vertrauen  und  feste  Einigkeit  in 
einem  Orte  so  notwendig  isf^.  Mehrere  Bürger  seien  bereits 
von  ihrem  auf  Abbenifimg  des  Oberbeamten  gerichteten  An- 
suchen abgestanden  und  diese  sowie  der  Marktvorstand  er- 
waiten  den  gleichen  Schritt  von  den  übrigen  Bürgern,  und 
zwar  um  so  mehr,  als  der  Oberbeamte,  den  Fehler  einsehend, 
vor  dem  Marktvorstande  seine  Hand  zur  Versöhnung  gereicht 
habe.  In  der  Rede  wird  hervorgehoben,  daß  kein  Amtsvor- 
steher, der  seine  Pflichten  erfüllt,  jedem  seine  Wünsche  er- 
füllen kann  un<l  ein  barsches  Benehmen  noch  nicht  der  ge- 
fährlichste 1  ehler  sei. 

Als  Wirkung  dieser  Ansprache  ist  der  bezeichnete  Be- 
richt anzusehen,  dessen  Hauptinhalt  dahin  geht:  die  15  Ge- 
suchsteller stehen  mit  Stimmenmehrheit  von  dem  Begehren  auf 
Entfernung  des  Oberbeamten  ab.  erwarten  jedoch,  „daß  dieser 
sonst  so  redliche  und  geschickte  Herr  Oberbeamte  in  Hin- 
kunft gegen  die  Bürger  und  übrigen  Insassen  eine  humane 
Behandlungsweise  beobachte  und  bei  Amtshandlnngen  mit 
dem  Gesetze  auch  Billigkeit  verbinde".  In  dem  Herit  hte  wird 
weiter  erklärt,  die  Bürijerscliaft  sei  bereit,  sich  mit  den  fürst- 
lichen Herren  Beamten  zu  vereinen  niul  „so  bei  der  gegen- 
wärtigen l)cdenkli(lien  Zeit"  nirlit  nur  zur  Aufrechthaltung 
der  öffentlichen  Ruhe  und  Oidnuüg  mitzuwirken,  .sondern 
auch  das  iMgentum  Sr.  i>urclilaucht  unseres  guten  Herrn 
und  Fürsten  Franz  von  und  zu  Lieclitenstein  zu  schützen"*. 

Die  Administration  l)(nnitwortete  diese  Berichte  mit  dem 
an  den  Magistrat  Deutsch landsberg  gerichteten  Schreiben 
vom  13.  April  1848  wie  folgt: 
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Über  (las  Eii)<cln>'it«Mi  vom  20.  März  1848  sprach  sich 
fler  Fürst  mit  TT;niili)illt'tL  (idto.  Prnjr  nm  29.  Miliz  1S4S 
dahin  aus.  daß  d'w  beiiohrte  TraTislerieniii«r  erfolgen  kinuie, 
daß  jedoch  die  lilirj^er^»  haft  die  UrsacluMi  speziell  aufhoben 
inUl3te.  und  daß  man  (diiie  ('bcrweisiinii  eiiien  IJcaniteii  nicht 
kränken  oder  verurteilen  dürte  und  könne.  Die  \'ersiclierungen 
der  Liebe  und  Anhänglichkeit  werden  mit  Freude  zur  Keuiitnis 
genomuKMi.  nocli  melir  sei  der  l'Ui  st  über  die  letzte  Kinj?al>e 
vom  1.  April  1848  erfreut,  mit  welcher  das  Bejrphren  um 
Über.s(^tznnf?  des  Oberbeamten  zui  uckgenoinnieH  wurde.  Der 
gute  Geist  der  Bürgerschaft  und  der  Sinn  für  Menschlichkeit 
und  Crerechti«^keit  wird  freudig  anerkannt  und  in  weiteren 
freundhrhen  Worten  die  Haltung  der  Bürgers*  ha ft  belobt. 

Der  Administrator  Pfisterer  teilte  dieses  dem  Ma^ristrate 
mit  Vergnügen  mit,  liält  den  Gegenstand  iQi  a])getan.  .findet 
sich  aber  gleichzeiti};  veranlafit.  der  ganzen  dortigen  Bürger- 
schaft die  weitere  Versicherung  zu  geben,  daß  Seine  Durch- 
laucht unser  edelster  bester  Fürst  gewiß  immer  jeden  ge- 
rechten und  billigen  Wunsch  und  Begehren  gerne  erfüllen 
werden,  in  welcher  Beziehung  auch  sämtlichen  Herren  Be- 
amten die  nötigen  bestimmten  Verhaltungsmaßregeln,  wie 
bisher  immer,  wiederholt  eingeschärft  worden  sind,  daß  sie 
mit  der  Bürgerschaft  im  guten  iänyerstiinclnisse  leben  und 
so  vereint  unserer  Aller  Interessen  fördern  und  die  so  nötige 
Einigkeit  kräftigen  wollen^. 

Der  Administrator  schlofi  mit  seinem  persönlichen  Dank 
für  das  ihm  geschenkte  Vertrauen,  verspricht  ffür  die  Inter- 
essen der  Bürgerschaft  sein  Bestes  beizutragen  und  freut 
sich  anläßlich  des  unangenehmen  Falles  sie  «als  rechtliche, 
biedere  und  edle  Bürger^  kennen  gelernt  zu  haben,  ins- 
besondere  sei  er  erfreut,  dafi  sie  seine  an  die  Bürgerschaft 
gerichteten  Worte  nicht  nur  anhörten,  sondern  auch  befolgten. 

Die  Beziehungen  zwischen  der  Bürgerschaft  und  dem 
Herrschaftsinhaber  und  dessen  Beamten  waren  und  blieben 
die  besten. 

Ohne  daß  feste  Anhaltspunkte  vorliegen,  erzählt  die 
tlberlieferung:  £ines  Tages  sei  eine  Gesellschaft  von  Herr- 
schaftsuntertanen aus  der  unteren  Gejzcnd  im  Markte  er- 
schienen, um  den  Beamten  eine  der  damals  beliebten  Katzen- 
iinisikf  II  darzubringen,  welcher  Versuch  aber  an  dem  energi- 
schen Widerstande  der  Bürger  scheiterte. 

Ein  Beweis  für  das  freundliclie  Verliältnis  der  letzteren 
zur  Beamtenschaft  kann  wohl  auch  darin  gefunden  werden,. 
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daß  kurze  Zeit  narli  ohiuvm  Erei^rnisse  <lie  Mitoliedcr  der 
in  n*'utschlaiidsbeiLi  triirliteten  X.itioiuilganit;  den  Bezirks- 
kominisüär  und  Ortsrichter  Eguer  zu  ihrem  Hauptmanue 
erwähltcD. 

Selbstvtn>taii<[li(  Ii  hat  die  Natioiiaigarde  im  Leiieu  tles 
Marktes  eine  iiecUMiteiide  Rolle  gespielt.  Die  Beteilij^ung  an 
derselben  war  mit  Ilücksichtnahnie  aul  die  gerinne  Bevöl- 
kerung von  610  Personen  eine  verhältnismäßig  starke.  Inc 
Errichtung  wurde  von  der  Landesstelle  durch  das  k.  k.  Kreis- 
amt Marburg  mit  dem  Schreiben  vom  18.  Mai  1848,  Z.  5722. 
bewilligt  und  unter  der  Bezeichnung  „Sicherheitswache"  fur 
ebenso  zweckmäßig?  als  lobenswert  anerkannt  und  gebilligt. 

Aus  einem  Berichte  des  Maiiistrates  an  die  Bezirks- 
obrigkeit vom  4.  Juni  1848  ist  zu  ersehen,  daß  der  Stand 
der  Garde  45  Köpfe  betrug  und  daß  man  auf  eine  Ver- 
mehrung bis  zu  60  Mann  hotfte,  welche  Hoffnung  auch  in 
Erfüllung  ging. 

Als  Bewaffnung  wurden  einstimmig  Kugelstutzen  mit 
Haubajonett,  jedoch  der  hohen  Kosten  wegen  nur  für  20 
geübte  Schützen,  für  die  übrigen  Garden  aber  Säbel,  und 
zwar  20  Stück  bestimmt,  welcher  Beschluß  die  Genehmigung 
des  Kreisamtes  erhielt. 

Die  Anzahl  der  Mitglieder  nahm  rasch  zu.  Im  August 
1848  schloß  der  Magistrat  schon  Akkordverträge  ab  mit 
Ignaz  Just,  Gewehr&brikanten  in  Ferlach,  auf  Lieferung  Yon 
SO  Stück  Gfardestutzen  ä  18  fl.  30  kr.  Kony.-M.,  mit  Johann 
Feichtinger;  Riemermeister  in  Graz,  wegen  Lieferung  von 
SO  Stück  »Gardekartuschen  samt  Steckkuppeln  aus  schwar- 
zem Leder  die  Kartusche  mit  einem  messingenen  Ketterl 
„samt  Raumendel''  versehen,  ä  2  fl.  Konv.-M.,  und  SO  Stück 
Gewehrriemen  aus  schwarz  lackiertem  Leder  k  S6  kr.  Konv.-M. 

Die  Beistellung  der  20  ordinären  Infanteriesäbel  mit 
Scheiden  und  Umhängriemen  übernahm  Ignaz  Sehaffsmagg. 
bürgerlicher  Lederermeister  in  Deutschlandsberg,  zum  Preise 
für  das  Stück  mit  2  fl.  20  kr.  Konv.-M. 

Unterm  23.  September  1848  berichtet  das  Deutsch- 
Landsberger  Kommando  an  das  Nationalgarde-Oberkommando 
in  Graz:  Der  Stand  betrage  62  wovon  80  mit  Stutzen 

samt  Haubajonett,  die  übrigen  22,  der  Tambour  und  die 
9  Chargen  mit  Säbel  bewalfnet  seien. 

Daß  Fahne  und  Musikerbanda  nicht  fehlten,  bedarf 
keiner  besonderen  Erwähnung.  Sogar  eine  Kanone  bildete 
den  Bestandteil  der  Nationalgarde  von  Deutschlandsberg. 
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län  VerzeichniB  der  Garden  vom  27.  Dezember  1848 
ist  noch  erhalten. 

Kommandant  war  Egner  Josd^  Ortnichter,  Ober* 
ieutnant  Ignaz  Schaffemagg,  LederermeUter  und  Haus* 
besitzer,  Unterleutnant  Alexander  Sladek,  Gerichtsaktnar 
in  Feilhofen,  Arzt  Josef  Millhans,  Kapellmeister  Lorenz 
Strohmayer,  Schullehrer,  Kaplan  Vinzenz  Volkmayer, 
Oberjäger  Michael  Fritzberg  (Friz  Edler  von  Frlzb^)^ 
und  Johann  Scherdan,  ünterjäger  Josef  Gdbel,  Rupert 
Xortschak,  Andrft  Reichmann  und  Karl  Rigold,  Tambour 
Vinzenz  Urrag,  Gardisten  Franz  Alker,  Johann  Baum- 
gartner, Jos^  Bachfischer,  Alois  Dengg,  Matthias  Ehler, 
Michael  Friesacher,  Leopokl  Gärtner,  Liberius  Hohl,  Franz 
Hohl,  Anton  Hiras,  Thomas  Kratter,  Josef  Eugler,  Franz 
KoU,  Eduard  Kühn,  Josef  Eowanda,  Matthias  Kai^,  Johann 
Kasper,  Michael  Mayer,  Johann  Mühibaeher,  Benedüct  Ober> 
Iftnder,  Andrä  Reichmann,  Josef  Reichmann,  Anton  Reisinger, 
Josef  Ruderer.  Wilhehu  Schmalz,  Johann  Schweighofer,  Anton 
Siowak.  Josef  Treiber,  Johann  Wohlfiihrt,  Josef  Waldherr 
und  Emanuel  Oppdt;  Bandisten  Ignaz  Dengg,  Josef 
Ories^  Anton  Gösch.  Liberius  Hohl  Matthias  Polz,  Johann 
Strohmayer,  Josef  Strc^mayer,  Matthias  Strohmayer,  Halb- 
"wirtsohn,  Karl  Urrag  und  Josef  Wallner. 

Es  werden  noch  5  Mitglieder  angeführt,  darunter  2  mit 
der  Bezeichnung  übersiedalt,  2  als  ausgesto^ii  und  einer 
in  der  Fremde. 

Die  Uniformierung  der  Nationalgarde  in  Deutschlands*- 
berg  bestand  in  lichtgrauen  Röcken  mit  grünen  Aufschlägen, 
dunklen  Beinkleidern  und  schwarzen^  zur  Hälfte  aulgekrempten 
Federhüten.  Die  Offiziere  liatten  (rohlsterne,  der  Kapellmeister 
eine  goldene  Rose,  die  ul)rigen  Musikanten  eine  Lyra  zur 
Auszeichnung  an  den  Aufschlägen  angebracht,  und  erstere 
t7'U}ieii  Schlepp-,  letzterer  gewöhnliche  Säbel.  Der  Korpsarzt  war 
zum  Unterschiede  mit  einem  langen  gellten  Ruck  bekleidet. 

Deutschlandsberg,  Schwanberg  und  Arnfels  bildeten 
Schützenkompagnien  und  hatten  dieselbe  Adjustierung.  In 
St.  Florian  bestand  eine  Nationalgarde  nicht. 

Für  den  größten  Teil  der  Kosten,  insbesondere  der  Be- 
waffiiung,  kam  die  Marktgemeinde  auf,  weshalb  der  Magistrat 

t  MiehAel  Fris  Edl€r  toh  Frizberg,  der  letzte  Haiktrichter  Ton 
DetttBchlandsberg  1848,  1849  und  1850,  entstammte  «inem  alten  Vor- 

nrlTinr^fPi-  Adelsgf*schlechtp,  machte  aber  von  flom  ihm  gebtthrenden 
Prädikate  nach  Ankauf  der  Brauerei  keinen.  Gebrauch. 

14 
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in  dem  Inventar  vom  31.  Dezember  1849  als  Eigentum  der 
Gremeinde 

30  Stück  Gardestutzeii  saiiit  llaubajuiiettmit  405 fl.  —  kr.K.-M. 

20     „    Säbel  mit  46  „  40  „  „ 

30     ^    Kartuschen  mit  60  „  —  „  „ 

anführt. 

Auch  Musikinstrumente  sind  aus  dem  Säckel  der  Ge- 
meinde bezahlt  worden.  Zum  Beispiel  bestätigt  der  bürger- 
liche Instrumentenraacher  J^mz  Mayer  ara  6.  Juni  1848  vom 
Magistrate  Deutschlandsberg  für  ein  vom  Schullchrer  Herin 
Strohmayer  bestelltes  „Baß-Pumperton  von  drr  bestPii  und 
«größten  Gattung  samt  Mundstück  und  Fundament"'  den  Be- 
trag von  45  fl.  Konv.-M.  erhalten  zu  haben. 

Die  Uniformen  leisteten  sich  die  Garden  selbst,  die 
Auslagen  für  die  Bekleidung  der  „Banda",  Beistellung  der 
Fahne  u.  s.  w.  wurden  durch  Sammlungen  und  Veranstaltung 
von  Unterhaltungen  autgebracht. 

Nach  einer  undatierten  und  nicht  unterfertigten  Rech- 
nung haben  die  Bürger  und  Honoratioren  des  Marktes  für 
die  üniformierung  der  Kapelle  129  fl.  20  kr.  Konv.-M.  ge- 
zeichnet. Die  im  Fasching  1849  bei  Fritzberg,  Göhl  und 
Eeichmann  veranstalteten  Tanzunterhaltungen  lieferten  m 
dem  gedachten  Zwecke  ein  Reinerträgnis  mit  33  fl.  20  kr. 
Konv.-M.  und  die  Abtretung  einer  Kurkostenforderung  seitens 
des  Distriktsarztes  Dr.  Rökenzaun  brachte  einen  Betrag  von 
10  fl.  Konv.-M. 

Die  Kapelle  erforderte  einen  nicht  geringen  Aufwand, 
denn  die  15  Stück  Uniformröcke  k  15  fl.,  16  FederbUsche 
ä  2  fl.  und  16  Sturmbänder  beanspruchten  eine  Gesamt* 
summe  mit  258  fl.  36  kr.  Konv.-M. 

Der  Deutschlandsberger  Hutmacber  Franz  Ehler  lieferte 
für  die  „Banda**  13  Stttck  schwarze  „KorsobUte'^,  wofür  er 
vom  Kommando  26  fl.  Konv.-M.  erhielt. 

Die  zirka  2  Meter  lange  Gardekanone,  deren  Ursprung 
nicht  mehr  festgestellt  werden  konnte,  mufite  in  einen  ent- 
sprechenden Stand  versetzt  werden.  Es  sind  Ausgaben  !für 
das  Beschlagen  des  „Gestelles*^,  Schlosserarbeiten,  Farben 
und  Firnis  zum  Anstreichen  und  dergleichen  Dinge  verzeichnet. 

Pulver  und  auch  Blei  wurden  nicht  wenig  verbraucht. 

■  Obwohl  die  Opferwilligkeit  der  Bürgerschaft  keine  ge- 
ringe war,  mußten  die  Mitglieder  der  Garde  nicht  nur  für 
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das  dgene  Institut  monatfiehe  Beiträge  leiste  sradem  auch 
zur  Bestreitmig  der  Kosten  der  Oberkommandokanzlei  aller* 
dings  pro  Mann  nicht  mehr  als  3  kr.  Konv.^M.  subskribieren. 

Ungeachtet  dessen  yerschlofi  sich  die  Deutschlandsberger 
Nationalgarde  nicht  der  Mildtätigkeit.  Lu  J&nner  1§49 
schickte  dieselbe  an  das  Kommando  in  Mureck  anlädiich 
eines  Brandunglückes  12  £L  20  kr.  Kony.-M.  und  fJta  einen 
Garden  in  Burgau,  welcher  durch  Feuer  alles  verlor,  wurde 
ebenlalls  ein  Beitrag  erbeten. 

Das  Selbstbewußtsein  d^  Nationalgarden  mußte  durch 
die  behördlichen  Verfügungen  gehoben  worden  sein. 

Die  Kurrende  des  k.  k.  steiermärkischen  Landesprä- 
sidiums gibt  bekannt,  daß  diejenigen,  welche  unbefugt  die 
Uniform  oder  ein  Abzeichen  der  vereinigten  Nationalgarde 
tragen,  nach  §  178  lit.  b  des  1.  und  des  §  88  des  II.  Teiles, 
des  Strafgesetzes  und  nach  der  mit  HofkaiuTuerpräsidialdekret 
vom  29.  März  1816,  Z,  1224L.-G.-$.  kundgemachten  Aller- 
höchsten Entschließung  zu  bestrafen  sind. 

Die  Kurrende  ebendesselben  Prüsifliums  vom  14.  Sep- 
tember 1848  erklärt  die  Nationalgarde  als  öffentliches 
Organ  und  behandelt  die  Strafbestimmungen  in  bezug  auf 
etwaige  gegen  diese  vorkonunende  Widersetzlichkeiten. 

Der  auch  nacli  Deutschlandsberg  an  die  Garde  gelangte 
Tagesbefehl  des  Oberkommandanten  der  vereinigten  National- 
fi^rde  in  Steiermark.  Generai  Pürker  ddto.  Graz  am  9.  August 
1848  hebt  hervor:  Die  Nationalgarde  sei  ein  Staatsinstitut, 
hervorgerufen  durch  die  Konstitution,  sie  habe  die  weitere 
Ausbildung  der  letzteren  und  die  von  ihr  ausgehenden  Ge- 
setze zu  schirmen,  sowie  die  Sicherheit  der  Person  und  des 
Eigentums  zu  erlialten. 

Das  Gardeleben  war  vielfach  insbesondere  in  der  ersten 
Zeit  ein  bewegtes.  Exerzieren,  Srheibpusf-hießen,  Patroiiillen- 
gänge,  Beteihgung  an  Festliclikeiteii  und  AusÜügen  wech- 
selten ab. 

Trii  November  ^^4^  bericlitete  das  Kommando  an  das 
Nationalgardeoberkuiimiando  in  Graz,  die  Mannschaft  sei 
mit  den  KuupI stutzen  bereits  einexerziert,  müsse  jedoch  auch 
mit  dem  8«  Int  fJ*  ii  vertraut  werden,  weshalb  um  unentgelt- 
liclie  Einseiidunji  von  1000  Patronen  gebeten  wird,  da  die 
Gemeinde  flii'  die  Armierung  schon  600  fl.  ans'jf<\L'el>en  und 
die  Garden  die  Kosten  der  Uniformierunf;  sell)st  f^etragen 
haben.  Das  k.  k.  Generalkommando  erklärte  nur  gegen  Be- 
zahlung des  Limitopreises  dem  Ansuchen  entsprechen  zu 
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können.  Die  Nationalgarde  entachlod  aidi,  25  Pfund  feinen 
Pulvers  zu  dem  limitierten  Preise  zu  kaufen  und  zur  Kosten* 
ersparung  die  Patrenen  sdbst  anzufertigen. 

Auf  die  Scheibe  wurde  im  alten  Schlosse  von  der 
Bermiuerruhe  hinauf  gegen  den  Wald  geschossen. 

Der  auft^ercgte  Zustand  der  Bevölkerung  erforderte  erhoiite 
Wachsamkeit.  Von  dem  k.  k.  Kreisamte  Marburg  war  zwar  der 
Magistratsbeamte  Kortschak  mit  der  Polizeiaufsicht  im 
Markte  betraut  und  beauftragt,  wegen  der  unruhigen  Zeiten 
mit  Umsicht  und  Strenge  für  Ruhe  uiul  Ordnung  zu  sorpren. 
Allein  derselbe  stellte  die  Patrouillen  ein,  weil  er  milihandelt 
und  der  Täter  nicht  bestraft  wurde,  Bauern  und  Knechte 
ihn  bedrohten  und  auch  einzelne  Bürger  sich  über  die  Kon- 
trolle der  Gasthäuser  aufhielten.  So  war  es  denn  wohl  Auf- 
gabe der  Garde,  die  Gemüter  zu  l)eruhigen,  Ausschreitungen 
vorzubeugen  und  dieselben  zu  unterdrücken. 

Daß  zur  Frohnleichnaiusprozession  ausgerückt  und  bei 
Festlichkeiten  mitgewirkt  wurde,  ist  selbstverständlich. 

Insbesonders  großartig  gestaltete  sich  die  Feier  des 
Namensfestes  des  Kaisers  am  18.  August  1849.  Die  Bürger- 
schaften von  Deutscldandsberg  und  Schwanberg  versammelten 
sich  in  Hollenegg.  die  Nationalgarden  beider  Orte  zogen  mit 
ihren  Musikchören  in  die  Schloß-  und  Pfarrkirche,  wo  das 
Hoclmmt  gehalten  wurde.  Nacli  demselben  fand  vor  dem 
Schlosse  die  Parade  statt.  wel(  he  durch  ein  in  wenigen 
Bü!  gershäusern  noch  vorhandenes  Bild  verewigt  ist.  Diese 
Aufnaluue  ist  in  neuester  Zeit  auch  für  Ansichtskarten  ver- 
wendet. 

Im  Vordergründe  sind  der  sehr  beleibte  Schwanberger 
Hauptmann  Arzt  We roll i.  dann  der  Landsberger  Gardearzt 
MilUians  und  Hauptimmn  Egner  sichtbar,  welchen  der 
Oberleutnant  Schaffernagg  mit  gesenktem  Säbel  Rapport 
erstattet,  lieclits  stehen  in  ansehnlicher  Reihe  die  beiden 
Nationalgarden  mit  l'ahne  und  Musik,  links  die  Deutsch- 
landsberger  Gardekanone  und  Publikum.  Abgeschlossen  wird 
die  Darstellung  durch  das  Schloß  Hollenegg. 

Kine  Aufzeirhmiiüj  iribt  Kunde  von  dem  bedeutenden  Ver- 
brauche an  Pulver  bei  diesem  Feste  durch  dieliandsberger  Garde. 
Nicht  weniger  als  280  blinde  Patronen  und  eine  gioße  Anzahl 
Kanonenpatronen  wurden  verschossen.  Der  als  Vertreter  der 
Landsberger  Artillerie  fungierende  Amtsdiener  Kowanta 
setzte  sich  beim  Abfeuern  der  Kanone  auf  cUeselbe  und  be- 
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zahlte  dieses  Unternehmen  durch  den  erlittenen  Stoß  mit 
einem  Falle  m  Boden,  ohne  ttbrigens  Schaden  zu  nehmen. 

Nach  der  Parade  wurde  aul  ilie  körperliche  Stärkung 
nicht  verpfessen.  Bei  dieser  Verbrüderung  der  beiden  Garden 
muß  es  Ihm  h  hergegangen  und  dem  Schilcher  stark  zuge- 
sprochen worden  sein,  denn  aui  Kückniarsche  der  Deutsch- 
landsberger  gerieten  nicht  wenige  der  Garden  ungeachtet 
des  mahnenden  Koniniandos  des  Hauptmannes  .Habt  acht" 
mit  dem  Straßengraben  in  eine  bedenkliche  Bekanntschaft. 

Am  11.  September  1849  ergeht  von  dem  Nationalgarde- 
kommando in  Leibnitz  an  das  Deiitschlandsberger  Konunando 
die  Einladung,  sicli  zum  Enipi^nge  Seiner  Majestät  unseres 
jugendlichen  Kaisers  einzufinden.  Die  AusrUckung  finde  Sonn- 
tag den  16.  September.  7  Uhr  früh,  statt.  ,»Die  Gelegenheit, 
unseren  jugendlichen  Kaiser  das  erstemal  zu  sehen  und  als 
Landesherm  zu  hegrUfien,  wird  kein  wackerer  Patriot  un- 
benutzt TorUhergehen  lassen",  heißt  es  in  dem  Schreiben. 
Die  Deutschlandsberger  Garde  beteiligte  sich  am  bestimmten 
Tage  mit  einer  starken  Abordnung  an  der  Huldigung.  Der 
noch  lebende  Gemeindevorsteher  Wallner  versah  diets  Amt 
des  Trompeters. 

Doch  iiiclit  nur  bei  patriotischen  Festen  war  die  Kational- 
gaitle  immer  zu  finden,  auch  das  Vergnügen  bhe]>  nicht 
vergessen. 

Außer  den  bereits  erwähnten  Tanzunterhaltungen  ist 
die  Veranstaltung  von  Ausflügen  nachweisbar.  Das  einemal 
wählte  sich  die  Garde  als  Ziel  der  kriegerischen  Operation 
den  Den|L,'g-.  nun  Schleicherschen  Weingarten  m  Burgegg, 
wo  der  Magnet,  die  schöne  Tochter  Elisabeth,  hauste.  Nach 
den  Regeln  der  Taktik  wurde  ein  klug  ausgeheckter  An- 
griff auf  das  Weingartenhaus  inszeniert  und  dasselbe  im 
Sturm  genommen.  Der  Lohn  für  diese  Tat  blieb  nicht  aus. 
Der  Schiicher  floß  in  Strömen..  Dieser  £rfolg  ermutigte  zu 
neußu  Unternehmungen. 

Am  IiingaBge  der  Klamm  in  Burgegg,  der  Perle  von 
Deutsebhindsberg,  erbaute  Herr  v.  Frizberg  eine  idjilisch 
gelegene  Bierhall^,  deren  Umgebung  noch  nicht  durch  In- 
dustriebttuten  um  den  liiMUich^  stirnmungsvollen  Beiz  ge- 
bnusht  war.  Nichts  Jag  näher»  als  aiich  diesem  einhidendeh 
Oljekte  die  nÜütSriscfae  Anfinerinamkeit  zuzuwenden.  Die 
beim  Denggschen  Weingarten  dttrch  die  günstigen  Erfahrungen 
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erprobten  Operationen  erlebten  eine  neue  Auflage.  Wieder 
Sturm  und  ^^ieder  Sieg  mit  schließlichem  Konsum  von  iin-' 
endlirbeii  Bierquantitäten. 

Diese  nahen  Ziele  genOgten  jedoch  der  Garde  nicht 
mehr,  es  mußte  weitergestrebt  werden.  Die  Bürgerschaften 
Ton  Deutschlandsberg  und  6roß-St.  Florian  waren  und  sind 
immer  alliiert  und.  in  guter  Freundschaft. 

Daher  erscholl  der  Ruf  „Auf  nach  St.  Florian",  welchem 
Rufe  bereitwilligst  Folge  geleistet  wurde. 

Mit  zahlreicher  Mannschaft  rückte  die  (larde  von  Deiitsch- 
InndsbPVL'  im  Nachbarorte  ein.  Der  Empfan<r  wni-  <Mn  !?länzender. 
es  bediulte  keines  Sturmangriffes.  Das  Hauptquartier  wurde 
im  altbekannten  (rasthof  zum  „Weißkopt  •  aufgeschlagen.  Die 
I^andsberger  und  Florianer  fanden  es  dort  so  unt  imd  an- 
nehmlich, daÖ  ihnen  die  Vornahme  von  weiteren  Kekugnos- 
ziernniren  ganz  überflüssig  erschien.  Dieses  mußte  aber  ge- 
büßt Wilden.  Denn  der  Feind  la^r  im  Hauptquai  tier.  im 
Keller  des  Gasthofes  selbst.  Sänitli(;he  kriegerischen  Recken 
erlitten  eine  jämmerh'che  Niederlage.  Nach  stundenlangem 
Pokulieren  erreichte  die  Begeisterung  eine  solche  Höhe,  daß 
nach  der  Sitte  der  damaligen  Zeit  sämtliche  (xläser  den 
Untergang  fanden  und  wegen  Mangels  an  Gefäßen  die  Fort- 
setzung des  l'estes  unterbunden  war.  Die  Deutschlandsberger, 
auf  das  Haupt  geschlagen,  waren  genötigt,  den  lleiuiweg  au- 
zutreten. 

Daß  auch  mit  der  Schwanberger  Nationalgarde  auliei 
beim  Kaiserfeste  in  Hollenegg  1849  Zusaiunieukunfte  statt- 
fanden, kann  bei  der  bestandenen  Eintracht  als  sicher  au- 
genomuieu  werden. 

Ungeachtet  dieser  vielen  teils  ernsten,  teils  harmlosen 
Betätigungen  werden  frühzeitig  Zeichen  der  Sorge  oder  Un- 
lust bemerkbar. 

Schon  unterm  28.  August  1848  berichtet  das  Deutsch- 
landsberger Kommando  an  das  Oberkonunando,  es  verbreite  sich 
der  Wahn,  die  Garden,  unter  welchen  viele  Familienvater  und 
Gewerbsleute  sind,  werden  zu  externen  Diensten  verwendet 
werden,  weshalb  um  eine  beruhigende  Ekrklärung  ersucht  wird. 
Die  Antwort  darauf  erfolgte  dahin,  Ortschaften  unter  1000 
Seden  seien  nicht  verpffichtet,  eine  Nationalgarde  zu  errichten, 
daher  die  Anstellung  der  Garde  in  Deutschlandsberg  nur 
guter  Wille  sei  und  deshalb  die  Verwendung  auOer  dem  Be~ 
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zirke  nicht  stattfinden  könne ;  zudem  sei  dieselbe  ein  lokales 
Institut  und  habe  für  die  Aiifrechthaltung  der  Ruhe  und 
Ordnung!  ausschließlicli  im  eigenen  Bezirke  zu  sorgen. 

Ein  gedruckter  Tagesbefehl  des  Oberkomnimidos  vom 
2.  Dezember  1^48.  welcher  auch  au  das  Deutschland slicrger 
Kommando  gelan^^te.  teilt  den  Beschluß  des  A^m  wultirngs- 
i'ates  mit.  daß,  nachdem  vielt  Herren  Garden  (lur<  h  Dienst- 
verweigerung die  Last  den  fleißigen  Herren  ;iutluirden,  der 
sich  dem  Dienste  Entziehende  vor  die  Kompaguiejury  zu 
Inden  und  im  ersten  Falle  mit  einem  Verweise,  im  zweiten 
l^uiie  mit  einer  (Jeldstrafe.  im  di  itten  Falle  aber  durch  Aus- 
schluß unter  Anzeige  an  das  (Jherkommando  zur  weiteren 
Vmtshaudlung  zu  bestrafen  sei.  Letzterer  mttsse  wegen  des 
oöentlichen  Charakters  des  Wachdienstes  auch  dem  Publikum 
zur  Kenntnis  gebracht  werden. 

Die^e  Krscheinungen  standen  offenbar  im  Zusammenhange 
mit  den  politischen  Ereignissen.  Die  l  nruhen  in  Wien,  welche  " 
ihr  Ende  mit  dem  Oktoberaufstande  laudeu,  die  Kriege  in 
Italien  und  Ungarn,  die  von  Graz  angestellten  Versuche, 
den  Landsturm  zugunsten  der  Wiener  zu  organisieren,  mögen 
uuf  die  Garden  deprimierend  und  abktlhlend  gewirkt  haben. 

'  Obwohl  die  llechnungsaufschreibungen  nicht  vollständig 
vorhanden  sind  und  über  die  Geldgebai  ung  kein  genaues 
Bild  gel>en.  so  läßt  sich  doch  so  viel  entnehmen,  daß  das 
Hauptbuch,  enthaltciul  die  wöchentlichen  Einlagen  der  Garden, 
mit  August  184s  beginnt  und  im  Dezember  1849  schon  endet. 
Wenn  nicht  noch  andere  in  Verlust  geratene  Kechnungen 
in  dieser  Richtung  existierten,  muß  ein  frühzeitiges  Erlahmen 
<ler  Opferwilligkeit  gefolgert  werden. 

Zu  keinem  anderen  Schlüsse  kommt  man  bei  Betrach- 
tung des  Journals  aber  Einnahmen  und  Aasgahen.  Dasaelfae 
nimmt  den  Anfang  im  Monate  September  1848  und  endet 
mit  21.  Aiiril  1850. 

Die  lotsten  Einlagen  der  Garden  sind  im  September 
1849  verzeichnet,  die  weiteren  Einnahmen  stellen  sich  der 
ÜEUiptsache  nach  aus  dem  Verkaufs  von  Pulver  an  Private, 
die  SchUtzengesellschaft  und  zur .  Osterfeier  zusammen.  . 

Die  SchluArechnung  vom  21.  April  1850,  an  welchem 
Tage  der  letzte  Verkauf  von  Pulver  eingetragen  erscheint^ 
ergibt  eine  Barschaft  von  28  fl.  SO  kr«  Konv.-M. 

Da  Kortschak  flir  die  „TeUer''  (TscbinellBn  oder  Becken) 
der  Musikbande  50  fl.  Kouv.-M.  zu  fordern  hatte,  blieb  ein 
Abgang  mit  6  fl.  61  kr.  .£onv.*M. 
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Der  Ta^  der  formellen  Auflösung  der  Nationalgarde  in 
Deutschlandsberg  ist  nicht  bekannt. 

Mit  dem  kaiserlichen  P-itPTite^  vom  22.  Aufxust  1851, 
Z.  101  K.-O.-R],.  wurden  die  unter  dem  Xanien  der  National- 
|i;ii(le  bestehenden  bewaffneten  Korper,  wu  sie  innerhalb  des 
Reiches  noch  ])estehen  von  nun  an  außer  Wirksamkeit  gesetzt. 

>iachdem  ein  an  den  Bürgermeister  von  Deutschlands- 
ber^'  gerichtetes  Dekret  der  k.  k.  Bezirkshauptmannschaft 
Staiuz  schon  unter  4.  Septeml»er  1851  auttordert:  Mitglieder 
der  bes  tan  de  nen  National^^arde  namhaft  zu  machen, 
ueb'he  sich  wälirend  der  Wirksamkeit  dieses  fnstitutes 
durch  patriotisclien  Eiter  und  die  iiandliabuii^  der  ottent- 
lichen  Ordnung  und  (Gesetzlichkeit  mehr  oder  minder  be- 
kannte Verdienste  erwor])en  hal>en.  diese  Bezirkshaupt- 
mannschaft al)er  vom  (ienieindevorstande  im  Sinne  obigen 
Patentes  erst  am  20.  Uktol)er  1851  die  Ablieferung  der 
Waifen,  Fahne  und  Trouuiiel  entweder  an  das  k.  k.  Garni- 
sonsartilleriedistriktskommandu  in  (iraz  oder  an  erstere. 
und  die  Übergabe  der  Akten  zur  Aufbewahrung  begehrte, 
dürfte  die  Annahme  nicht  ungerechtfertigt  sein,  die  National- 
garde in  Deutschlandsberg  habe  vor  dem  22.  August  1851  ihr 
Ende  erreicht. 

Nach  dieser  kaiserlichen  Aeroidming  war  der  Wert 
<ier  auf  eigene  Kosten  angeschatiteu  und  nocli  verwendbaren 
Waffen  im  admiinstrativeu  Wege  zu  ermitteln  und  den  he* 
tretienden  Eigeniuuiern  (Gemeinden  oder  einzelnen)  zu  ver- 
güten. 

Ende  November  1851  schickte  die  Marktgemeinde  an 
das  Distriktskommando  29  Stück  Gardestutzen  samt  Hau- 
bajonett  mit  Scheiden  und  fragte  an,  ob  auch  Kiemen  und 
KartuHchen  gegen  Bntsctaädigung  fibemoimneii  wurden,  was 
Ternemt  wurde.  Die  k.  k.  Be^kshanpimannscbaft  Stainz 
reklamierte  unterm  28.  Dezeml>er  1851  beim  Gemeinde^or- 
«tande  die  Ablieferung  des  noch  fehlenden  einen  Stutzen, 
der  Tremmd,  der  Fahne  und  der  Kanone  oder  Nachweis 
der  eilangten  Kaohsicht  der  Ablieferung.  Auch  die  Übergabe 
der  Akten  wurde  betrieben. 

•  Nach  einem,  geraume  Zeit  in  Anspruch  nehinenden 
Hin«-  und  Heradnieiben  erhielt  die  Maiktgemeinde  endlich 
von  der  k.  k;  Besirkshaui»tniann8chaft  Stains  uüterm  9.  No- 
vember 1868 .  die  Versülndigung,  daft  die  29  Stacke  in 
Messing  meütlerte  Stutzen  mit  Bleehbeschlägen  uAd  gbtten 
Läufen,  Haubajonett,  Ladöstik^ken  und  Seheiden  fkkr  das 
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Stttck  anstatt  der  beanspruchten  10  fi.  nur  4  fl.  SO  kr.,  somit 
zusammen  130  fl.  80  ir.  Eonv.-M.  zugesichert  seien.  Die 
Auszahlung  dieses  Betrages  erfolgte  gar  erst  am  23.  Mai  1854. 

Die  große  Trommel  blieb  im  Besitze  der  Marktgemeinde 
und  wurde  noch  im  Jahre  1 883  anläßlich  des  Kaiserbesuches 
von  der  Marktmusik  verwendet.  Die  weiß-grüne  Fahne  der 
Nationalgarde  verwandelte  sieh  in  zwei  Kirchenfahnen  und 
die  Kanone  nahm  ein  wenig  rühmliches  £nde  als  altes  Eisen 
beim  Haminersehmied  Treiber. 

Die  Wahlbewegung  scheint  in  Deutschlandsberg  keine 
besonders  lebliafte  gewesen  zu  sein,  wenigstens  sind  darüber 
nicht  viel  Aufzeichnungen  zu  finden. 

Interessant  ist  die  Tatsache,  daß  im  Gegensatze  zu 
unserer  Zeit  im  März  1848  das  Konsistorium  den  gesamten 
Klerus  der  Diözesen  Seckau  und  Leoben  aufforderte,  in 
Wort  und  Tat  sich  fem  zu  halten  von  aller  Einmischung 
in  die  politischen  Ereignisse,  und  vorzüglich  sei  dies  in  den 
Predigten  zu  beobachten,  rUfksirhtlicb  welcher  dem  Klerus 
iiiit  Nachdrurke  nicht  nur  jede  Krwillniuii!^  politischer 

(}e<:enstände.  sondern  auch  alle  persöiilicluMi  Anspielungen 
und  andere  Ausfälle  enistlichst  untersajjt  werden.  (Gatti, 
Ereignisse  des  Jahres  1H4K  in  der  Steiermark.  pM'j.  25). 

Der  provisorische  I/nnltair  wurde  vom  steiei m  i ikiscli- 
ßt&udisclien  Ausschusse  unterm  10.  Mai  1848  tar  den 
1^.  Juni  1848  nach  Graz  ausgeschrieben.  Der  Markt  Deutsch- 
laudsberg  hatte  einen  Wahlinann  zu  wäiilen. 

Laut  M'ahiproiükoih's  des  Magistrates  vom  30.  Mai  1848 
waren  Mitjjlieder  der  Wahlkonnnission  Matthias  Jauk,  Dechant, 
"Michael  Fritzberg,  Rupert  Kortschak,  Josef  Milhans.  Ignaz 
Schaffernagg,  Liberius  Hohl,  Josef  Göhl  und  Andreas  Ken  li- 
mann.  Abgegeben  wurden  43  Stiimnen,  vdii  welchen  :i4 
auf  Michael  Frit/hcrg  (Friz  Kdler  von  Fri/lM  igj  entfielen. 
Behufs  Wahl  des  Abgeordneten  hatte  sn  Ii  derselbe  zum 
Kreisamte  Marbnrg  zu  verfügen.  Die  bürgerlichen  Genü  Inden, 
insofeme  sie  nicht  selbst  allein  einen  Abgeordneten  zu  wählen 
hatten,  wählten  durch  Wahlmänner  kreisweise.  Den  Stildten 
und  Märkten  des  Marburger  Kreises,  mit  Ausschluß  von 
Marburg  und  Tettau,  waren  zwei  Abgeordnete  j^ewalnt.  Ge- 
wühlt wurden  Dr.  Johann  (i ottweiß  und  Dr.  Stefan  Kotschevar, 
als  deren  Kisiitzuianner  Jakob  Kruscbnik  und  Dr.  Peter 
Trümmer.  ' 

Für  die  \\  ahl  zur  konstituierenden  deutschen  Xational- 
\ersammlung  in  der  freien  Stadt  Frankfurt  a.  M.  war  Steier-? 
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mark  in  16  Wahlbezirke  mit  dnrcbschnittlieh  50.000  Ein- 
-wohnern  eingeteilt. 

Die  Bezirke  DeutBcblandsberg,  Eibiswald,  Klnnhofen. 
Mahrenberg,  Amfels,  Trantenbarg,  BurgBtall,  Scbwanberg  mit 
Hottenegg,  Wildbach,  Seckau,  Waldschach,  Hairachegg,  Glein- 
statten  und  Welsbergl  bildeten  einen  Wabldistrikt  mit  dem 
Hanptorte  Crleinstlltten. 

Bei  der  am  8.  Mai  1848  in  Gleit lütatteu  ebenfalls  durch 
"VVahhniiiiner  stattgefuudeuen  Wahl  ^ring  Dr.  Guido  Pattai 
als  Deputierter  hervor.  Derselbe  kehrte  unter  den  Steierem 
als  letzter  von  Frankfurt  a.  M.  zurück. 

Das  in()ßte  Interesse  brachte  man  den  Wahlen  in  den 
öyterKiichischen  Reichstair  eiitgegen.  Nach  der  VerfassuiiLcs- 
nrkimde  vom  25.  A])ril  Is  is  hätte  der  Reichstag  aus  einem 
Senate  und  der  Kammer  mit  ^-sa  gewählten  Mitgliedern  be- 
stehen sollen.  Iiilolge  der  Maiereignisse  in  Wien  erschien  die 
Proklamation  vom  Iß.  Mai  1848,  mit  welclier  bestimmt 
wurde,  daß  für  den  ersten  iieiclistag  nur  eine  Kammer,  und 
zwar  ohne  Zensus  der  Wähler  ])ehuis  Beratung  der  Veriassung 
vom  25.  April  1848  und  der  Wahlordnuuü  zu  wählen  sei. 
Mit  dem  Zirkulare  des  Magistrates  Deutschland sberg  vom 
27.  Mai  1848  erhielt  jeder  Wahlbereihtigte  einen  Wahlzettel, 
worauf  er  jene  zwei  Herren  anzusetzen  hatte,  welchen  die  Wahl 
des  Deputierten  für  den  Reichstag  oblag.  Die  Wahl  der  Wahl- 
männer erfolgte  am  30.  Mai  1848  in  der  Kanzlei  der  Be- 
zurksobrigkeit  in  Feilhofen. 

Die  Namen  der  gewählten  Wahlmänner  sind  nickt  be- 
kannt. 

Im  Marburger  Kreise  waren  W^ahlorte:  Marburg. 
Pettau,  Leibnitz  und  St.  Leonhard  in  Windischbttheln;  die 
Wahl  fand  am  20.  Juni  1848  statt. 

Der  Markt  Deutscblandsbeig  hatte  in  Leibnitz  zu  willen. 

Als  Reichstagsabgeordneter  wurde  in  diesem  Wablorte 
Josef  Halm,  Fftrber  in  St.  Florian,  erkOrt. 

Die  Wahlen  in  dem  Markte  Deutschlandsberg  gingen  in 
der  größten  Ordnung  vor  sieh,  womit  aber  nicht  gesagt  sein 
soll,  dafi  anderwärts  ein  Gesetz  zum  Sehutze  der  Wahlfrei» 
heit  ganZ'Unnfttz  gewesen  wftre.  So  wurde  beispielsweise  in 
der  Kachbargemeinde  Burgegg  Josef  Wallner,  der  Vatiw  des 
eingangs  erwähnten  Gewährsmannes  Herrn  Josef  Walbier, 
zum  Wahlmalm  gewählt  Derselbe  war  auch  herrschaftlicher 
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Bobotschaffer,  was  das  Mifitrauen  der  bäuerlichen  Wühler 
gegen  flin  erweckte,  da  sie  unter  der  Reorganisation  Öster- 
xeicbs  nur  die  Abscbaffimg  des  Zehents,  der  Bobot  etc. 
Terstanden. 

Kurz  vor  der  Wahl  erschienen  etwa  dreißig  Bauern  aus 
der  Lebinger  Gegend  bei  der  Behausung  des  Josef  Walhier 
und  erzwangen  die  Herausgabe  der  Legitimation,  so  dafi 
derselbe  an  der  Wahl  nicht  teilnehmen  konnte. 

Nach  den  wenigen  aus  der  fraglichen  Zeit  zur  Verfügung 
stehenden  Akten  und  der  Tradition  dürfte  geschlossen  werden, 
daß  die  Deutschlandsberger  in  ihrer  Mitte  keine  treibenden 
radikalen  Elemente  hatten,  weshalb  die  Vorgänp:e  mehr  den 
Eindruck  konservativer  Gesinnung  machen.  Anderseits  ist 
aber  nicht  zu  verkennen,  dem  heute  so  sehr  aufblühenden 
Gemeinwesen  standen  auch  damals  leitende  Männer  zur  Ver- 
fügung, welche  den  Erscheinungen  des  beginnenden  öffent- 
lichen Lebens  gegenüber  nicht  teilnahmslos  blieben. 
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Benclitiguugen  und  Ii)rg^nzungen  zum  gleichnainigeu  Aufsatze  in  dem 

vorigen  Hefte. 


Im  Torigen  Hefte  wurde  des  Pmesses  Erwfthoung  getan,  in  dem 
der  Inlukber  eines  heraldiidien  Institutes  und  Herausgeber  einer  xwei- 

lisindiffpn  Genealogie  bürgerlicher  FamilicTi  nstrrrcirhs.  Herin.  Hermann, 
in  Wien  verurteiit  worden  war.  Prozeß  und  Verurteiluug  waren  gleich 
merkwürdig  und  schon  die  Zeitungsberichte  ließen  erkennen,  daß  die 
Anklftger  (Mlnisteriam  des  Imiem  und  Staatsanwalt)  si^h  nicht  klar 
und  nicht  einig  waren^  wie  vorzugeben  wäre.  So  ließ  letzterer  den 
monatelang  vorbereiteten  Teil  der  Anklage  plötzlich  fallen,  dessentwegen 
sich  das  Ministerium  in  Bewegung  gesetzt  hatte,  so  daß  schon  dadurch 
allein  die  eigentliche  „Wappenfrage"  entschieden  war.   £&  blieb  nur 
mebr  die  ScMdigungsanklage  anfrecht  (im  ganzen  bandelte  es  sich  um 
2600  Kronen),  die  die  Geschworenen,  die  eine  Menge  Worte  von  der 
(iefiilirli(  likcit  eigenmächtiger '  AVappenannahme  vorher  gehört  hatten, 
in  ihrer  ^Mehrheit  mit  „8chnldi<i"  beantworteten.  Der  Verurteilte  hat 
nun  in  einem  ziemlich  umfangreichen  und  lesenswerten  Buche  den 
Prozeß  dargestellt  und  es  wftre  sehr  zn  wUnschen,  daB  eine  völlige  und 
befriedigende  Widerlegung  der  in  ihrer  Menge  redit  schwer  wiegraden 
liehanpttmgen   nnd  Anklagen  des  Verfassers  in  vielfachem  Interesse 
baldigst  erfolgte.  Der  Verurteilte  hat  aber  atuli  Schritte  eingeleitet, 
die  eine  Wiederaufnahme  des  gauzeu  Verfahrens  bezwecken,  isicht  zu 
irideilegen  wird  Übrigens  die  Folgerung  trotz  allem  wobl  bleiben  müssen, 
daß  in  ganz  und  gar  uiguristischer  und  laienbaftw  Art  und  Weise  zwei 
Fragen  vom  Wiener  Gerichte  miteinander  verschlungen  und  durcheinander 
ji^ewirrt  wurden,  die  gar  nichts  gemeinsam  haben:  die  Frage  nach  der 
Berechtigung  bürgerlicher  Wappen  und  jene  nach  der  Schädigungsabsicht 
des  Angeklagten.  Dadurch  haben  sich  die  Behörden  gerade  kein  glän- 
zendes Zeugnis  ausgestellt.  Die  Frage  nftmUcb,  ob  Borgerliche  auch 
ohne  Wappenbrief  berechtigt  sind,  Wappen  zu  führen,  kann  vor  und 
von  einem  Gerichtshöfe  —  weil  dertirtige  Beanständungen  rein  polizei- 
licher Xatur  sind  —  Uberhaupt  nicht  entschieden  werden,  da  ein  solcher 
sieb  ja  nur  mit  Gesetzesübertretungen  befassen  darf.  W^ozu  erscbien 
also  der  Hinisterialbeamte  mit  den  hundertnndvierzig  Jahre  alten  Hof- 
dekreten?  Zur  Überraschung  für  die  anwesenden  Juristen  oder  zur 
Verwirnin*?  der  Geschworenen?    Jetzt,    wo  diese  bekatmt  o-eworden 
sind,  steht  es  freilich  bombenfest,  daß  sie  auch  polizeilichen  ^\  ert 
durchaus  nicht  besitzen  und  nur  „fromme  Wünsche^  enthalten.  Das 
ist  das  einzil^e  positive  Ergebnis.   Denn  der  Verordnung  Tom  19. 
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Jänner  1765,  die  die  FBlinmg  bürgerlicher  Wappen  ohne  „Konses- 

sion"  „eingestellet"  wissen  wollte,  fehlt  nämlich  jegliche  DarchfÜh- 
mngsbestimmmig.  Eine  solche  ist  nuch  später  nie  eiiiossen,  auch  nicht 
infolge  des  Bandschreibens  vom  2».  Juli  1766,  das  eine  gewisse  Taxe 
fUr  dea  EonsesBionswerber  eingeführt  in  sehen  wünscht.  Infolgedessen 
ist  natflrlidi  nie  der  Versuch  gemacht  worden,  irgendwelche  Folge- 
rnnfren  ans  doiri  „Dekrete'*  zu  ziehen,  so  daß  bisher  kein  ?*rpnFch  von 
seinem  Dasein  etwas  wußte.  —  In  dem  vorigen  Aufsatze  wurde  weiters 
gesagt,  daä  der  Verein  „Herold"  in  Berlin  die  Wappenmatrik  für  das 
]>ent8che  Reich  fthre.  Diese  IfitCeOnng  ist  dahin  richte  zn  stellen, 
daß  der  Geschäftsführer  des  Vereines  Gerold*",  Herr  Professor  Hilde- 
l>randt,  übnr  Wunsch  die  Eintragung  von  Familicnwappen  in  das  große 
"Wappenbuch  besorgt,  das  bei  Bauer  und  Raspe  in  Nürnberg  erscheint 
Neuer  Siebmacher Von  bürgerlichen  Wappen  sind  bis  heute  gegen 
22.000  darin  erschienen,  die  sieben  groBe  Hbide  ftüen,  denn  «uch  In 
Peutschland  war  und  ist  die  Anaaltme  von  Wappen  Beschrinkmigen 
nicht  unterworfen. 

Dr.  Ferd.  EhuU. 
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Könisr  AltiTMlit  U.  (1487—1439.)  Ton  Dr.  Wühelni  W  o  strv. 
Prag,  Eohlirek  und  Sievors,  1907.  196  S.  (Präger  Studien  auf  dem 
Gebiete  ^er  Geschichtswissenschaft,  herausgegeben  von  l'i  of.  Dr.  A.  Bacb- 
mann,  Tieft  XIII.)  Das  zweite  Heft  von  Wostrys  Arbeit  behandelt  zu- 
nächst Aibrechts  verdienstlicbe,  aber  erfolglose  «SteUungnahme  zur  viel- 
erörterten BeidiBreform.  Persanlicli  im  Reich  so.  'eneEeinen,  was  dem 
Reformgedanken  entsprecli enden  Nachdruck  gegeben  hätte,  war  dem 
Könige  während  der  zwei  Jahre  seiner  Ilegierun}^  nicht  inßglicli,  dafiir 
sorgten  die  Umtriebe  der  tschechisch-polnischen  I'artei,  die  ihn  1438 
zu  einem  Zuge  nach  Schlesien  nötigte.  Die  Tttrkengefahr  hieß  ihn 
schleunigst  nach  Ungara  eilen.  Hier  zeigte  sieh  die  ganze  Selbstsucht 
nnd  geringe  patriotische  Opferwilligkeit  des  ungarischen  Adels,  als  der 
König  1439  gepen  die  Türken  nach  SOdungam  aufbrach,  dessen  un- 
gesundes Klima  ihn  hinwegraftte.  So  erhalten  wir  ein  abgerundetes 
Bild  von  Aibrechts  Tätigkeit  als  König,  das  wesentliche  Ergänzungen 
zu  den  Darstellungen  des  verdienstToUen  Kurs  (K.  Albrecht  IL)  und  in 
Palaökys  ^Geschichte  von  Böhmen^  bietet;  fraglos  maß  Wostrys  Arbeit 
zu  den  gehaltvolleren  der  „Prager  Studien"  gezählt  werden. 

M.  Doblinger. 

Geschichte  der  Deutsehen  in  den  Karpathenländern.  Von 
Raimund  Friedrich  Kaindl.  Zweiter  Band.  Geschichte  der  Deutschen 
in  üngam  und  Siebenhflrgen  bis  1763,  in  der  Walachei  und  Moidau 
his  1774.  Mit  einer  Karte.  Gotha  1907.  Friedrich  Andreas  Perthes 
Aktiengesellschaft.  421  S.  Gr.  8«. 

Das  rühmende  Urteil,  das  wii-  in  dieser  Zeitschrift  (V,  1.  u.  2.  Heft, 
S.  143  f.)  über  den  ersten  Band,  beziehungsweise  das  erste  Buch  des 
vorliegenden  Werkes  gefällt  haben,  kOnnen  wir  auch  Ober  den  eben 
erschienenen  zweiten  Band  (zweites  und  drittes  Buch)  abgeben.  Für 
Oeschirbte  der  Deutschen  in  Unfrarn  und  :^iebenbürgen  hat  der 
Verfasser  wohl  mannigfache  Vorarbeiten  vorgetunden,  aber  trotzdem 
ist  ihm  noch  viel  zu  tun  übrig  geblieben,  sein  Verdienst  ist  auch  diesmal 
em  großes.  Er  beherrscht  den  weitverzweigten  Stoff  vollständig  und 
weiß  ibn  nach  seinen  Gesichtspunkten  zu  gestalten  und  zu  beleben. 
In  dem  Detail  versteht  fr  \vei«;e  Auswahl  zu  treffen  und  von  den 
geschichtlichen  Erscheinungen  greift  er  die  zu  näherer  Beleuchtung 
heraus,  in  denen  sich  eine  Idee  oder  Kichtung  besonders  verauschauHcht. 
So  hat  auch  der  neue  Band  durchaus  originellen  Charakter. 

Das  erste  Kapitel  des  zweiten  Buches  bringt  den  äußern  Gang  in 
der  Geschichte  der  deutschen  Ansiedlunjs^  in  Ungarn  und  Siebenbürgen, 
ihre  Entwicklung  und  ihren  Kürkirnn"  zur  Darstellung,  das  zweite 
Kapitel  die  Verbreitung  und  Herkuuit  der  deutschen  .^Vnsiedler,  das 
dritte  die  innere  Entwicklung  der  deutschen  Gemeinwesen  und  Gaue, 
die  deutsche  Kulturarbeit. 

Auf  einzelnes  soll  hier  nicht  eingegangen  werden.  Nur  p'mo  Ue- 
merkung  sei  gestattet,  die  auf  den  von  dem  Unterzeichneten  in  Heft  1 
und  2  des  vierten  Jahrganges  dieser  Zeitschrift,  S.  48  if.,  veröö'enüichten 
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Anftatz  über  die  deutschen  Besiedlungen  SiebenbOrgens' Bezug  nimmt.  In 

tjbereinstimmung  mit  den  neuesten  sprachwissenschaftlichen  Forschung^, 
über  die  Herkunft  der  Siebenbürger  S&elisen  Iritet  am  h  Kaindl  „die  über- 
wiegende Zahl"  der  im  12.  und  13.  Jaln  hundert  nach  Siebenbürgen 
eingewanderten  Deutscheu  aus  dem  mitteliränkischen  Gebiete  her.  Aber 
&  206  ff.  legt  er  neuerdings        Lanze  ftr  die  flandrisdie  Herkunft 
eines,  wenn  auch  kleinen  T«les  der  Zipser  und  der  SiebeiibQrger  Sachsen 
ein.    Die  Möglichkeit  dessen   soll  nicht  in  Ahrede   f?p?tellt  werden, 
glaubte  doch  auch  der  Unterzeichnete  in  >.  r.  119  der  „AN  iener  Zeitung" 
vom  Jahre  1906  darauf  aufmerksam  machen  zu  sollen,  daß  die  Aus* 
Wanderung  nach  SiebenbOrgen  und  wohl  auch  nach  Nordungam  sich 
nicht  streng  nadi  Sprachgrenzen  Vollzügen  hat.    ^Eine  Mischung  ver- 
schiedener, wenn  auch  nicht  weit  auseinanderliegender  Elemente  kann 
auch  hier  stattgefunden  haben.''    Warum  sollten  denn  Deutsche  der 
Niederlande,  woher  die  ganze  Völkerwanderung  nach  dem  Osten  aus- 
gegangen ist,  nicht  auch  Ua  an  den  FuB  der  Tatra  und  in  das  sieben«» 
bflrgische  Hochland  gelangt  sein?  Aber  Aber  die  bloße  Möglichkeit 
sind  wir  noch  immer  nicht  hinaus.    Der  Beweis  ittr  die  Tatsache  ist 
auch  durch  Kaindl  noch  nicht  erbracht. 

Das  dritte  Buch  (S.  351  bis  405)  gibt  die  Geschichte  der  Deutschen 
in  der  Walachei  und  Moldau  bis  zum  Jahre  1774.  Sie  ist  uns  um  so 
vrillkommener  und  wertroUeri  als  bisher  darüber  nicht  viel  bekannt 
war.  Hiehei  ist  dem  Verfasser  die  Kenntnis  der  rumänischen  Sprache 
und  der  rumänischen  Quellen  sehr  zugute  gekommen.  Den  Schluß  des 
liandes  bilden  genaue  Literaturangaben  und  Nachträge  (zu  berichtigen: 
S.  411}  L.  nicht  K.  Beissenberger,  Die  Kerzer  Abtei,  S.  415  und  417, 
Bedens  von  Scharberg,  nicht  Scharfenberg,  S.  419  £.  FUtsch,  nicht 
Flitsch)  und  eine  Übersichtskarte  über  die  Verbreitung  der  deutschen 
Ansiedlung  und  des  dentschen  Rechtes  in  Ungarn,  Siebenbürgen,  Kroatien 
und  Slavonien  bis  17t>^,  in  der  Walachei  und  Moldau  bis  1774. 
Möchte  das  vorzügliche  Buch  weite  Verbreitung  finden  1 

K.  Beissenberger. 
Rudolf  Graf  Khevenhüller-MetBch  und  Dr.  Hanns  Schüt- 
ter: Ans  der  Zelt  Maria  Thereslas.  Tagehnrh  <U's  Fürsten  Johann 
Josef  Khevenhüller -  Metsch,  kais.  Übersholmeisters,  1742 — 1776,  Wien 
(Adolf  Holzhausen)  und  Leipzig  (Wilhelm  Engelmann),  1907.  VII  und 
»46  S.  S. 

Mit  groSen  Erwartungen  nimmt  man  das  Buch  /nr  Hand,  durch 
das  —  nach  den  Worten  der  Heransireber  —  ^d\p  Zrir  der  großen  Kai- 
serin einem  besseren  Verständnis  zugeführt-*  werden  h»)11.  Zwar  staunt 
man  anfangs  ein  wenig  über  die  recht  unwissenschaftliche  Art,  in  der 
—  üi  einem  knrsen  Vorworte  versucht  vhrd,  eine  ruhmreiche  Yer« 
gangenheit  gegen  das  Zeitalter  des  allRemeinen  Wahlrechtes  auszuspielen. 
Man  wird  vielleicht  ^^ofrar  ungeduldig,  da  man  auch  in  der  nahezu 
100  Seiten  laugen  Einleitung  —  welche  eine  auf  Grund  eines  reichen 
Materiales  höchst  gründlich  gearbeitete  Geschichte  des  Geschlechtes  der- 
Kherenhüller  seit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  entbUt  —  noch 
immer  nicht  findet,  was  man  sucht.  Doch  betrachtet  man  dann  die 
hf^hp'  he  Heliogravüre  .,,T.  .T.  Khevenhtlller  im  FrPisf  sf'iner  Familie" 
mit  desto  freundlicherem  Interesse  und  beginnt  mit  neugeweckten  Hoff- 
nungen nun  endlich  des  Tagebuch  selbst  zu  lesen. 

Leider  wird  man  aber  auch  hiebe!  bald  arg  enttäuscht.  Denn  in 
den  Aufzeichnungen,  die  sich  einstweilen  freilich  nur  auf  die  Jahre  1742 
bis  1744  beziehen,  fühlt  man  von  dem  Geiste  der  groften  Zeit  kaum 
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einen  Hauck  Wold  eifUirt  mui  ron  jedem  Ausritte  Maria  Theresias,  von 

jedem  Kirch panjare,  von  jedem  Dinfr.  Anrh  ob  <\f  (lip'<  «lies?  „rtft'ent- 
lifh'*  tat  oder  nicht,  wird  getreulich  berichtet  und  dem  Laien  dabei 
manche  Einzelheit  des  Hofeeremoniells  enthüllt.  So  wird  z.  B.  (S.  139; 
berichtet,  daü  die  Kaiserin  „ftffBBtUeli  speiste,  worbei  ich  in  Abwesen- 
heit des  Obrist-Hoflfmeisters  und  angeRczten  Obrist  Camuierers,  zu- 
mahlen  meine  Ammts  Fimrtionfn  sich  hiermit  peentiget  hatten,  dessen 
Dienste  versehen  und  der  iiomgia  das  Hand  Tuch  reichen,  den  Stuhl 
Tnefcen  und  die  Ordoaaaaz  begehnn  «nftte*.  Mit  gleicher  Oeaasi^ttit 
werden  gelegentlich  audi  Gebarten,  Yeriobungen»  Hochzeiten  und  Todes- 
fälle in  ein/elucn  adeligen  Häusern  Terzeichnet. 

Aber  nui*  selten  liest  man  von  der  Regierungstiitipkeit  der  große« 
Kaiserin.  Höchstens  ihre  Ausdauer  lernt  man  bewundern,  wenn  man 
(8.  286)  erflUurt,  dsfl  sie  nadi  einer  Inngen  StutskioollBrenz,  wihrend 
der  sie  »nichts  dann  etwas  Schwnrtc  Brod"^  gegessen  hatte,  erst  nach 
4  Uhr  speiste  und  dann  um  Xachmittag  no^h  ein  ..Appartement"  hielt. 
Doch    wird    uian    iuinierhin    —   wenigstens    einigermaEen   —  auch 
darüber  unterrichtet,  wie  Maria  Theresia  ihre  Leute  zu  behandeln  ver- 
stand. In  Linz,  begeisterte  sie  die  Stinde,  indem  sie  „mit  ihrer  be- 
kannten liebreichen  Stimme  und  hertzigeu  (''ontenance  zu  reden  anfieng 
jedoch  betlissentlirh  nur  in  denen  pewöhnlichen  generalihns  verblibf 
und  von  aUem  praescendirte  was  die  bei  letzterer  Eevolution  vorbei- 
gegangene Hiseiiandlnngen  und  Illegaliteten  berühren  nnd  rappeliren 
dOrfte*  nnd  bei  der  Huldignng  zu  Prag  hatte  sie,  „wie  wollen  die  Jtoqui- 
sitinn  TUT  selben  Zeit  am  hefFtifrstm  pptneberi  wtirde,  die  nemmlicLe 
uiildieii  liste  Moderation  gebnnuiit,  welche  ihnen  zwar  ....  ein  und 
andere  hitzige  Köpfe  widerrathen  wollen"  (S.  160).  Auch  hatte  sie  bei 
einen  „nMsqnirten  Bai  bei  Hoff  eine  besondere  Finesse  für  die  hfÜh- 
mische  Nation  bezeigt,  indem  sie  sich  unvermeritt  an  einem  von  bdli- 
mischen  Adeligen  im  nationalen  Bauernkosttbi^  veriMistaltetm  Einzuge 
gleichfalls  in  diesem  Kostüme  beteiligte**.  Ebenso  waid  „einige  Tage 
hernach  auch  eine  dergleichen  Mascherade  von  ungarischen  Bauern 
nnd  Bioerinen  angestellet,  um  alle  Jalousie  zwischen  beiden  Nationen 
TM  vermeiden"  TS.  125).  Vor  dem  Preßburger  Kongresse  hatte  sie  gar 
„par  tinesse  und  ad  cuptandam  beticvolpntiam  ...    die  vfirnehmeren 
Magnaten  zu  . . .  (einer)  Solennitet  einladen  lassen  und  wurden  dise 
leztere  sodann  zu  Schönbrann  an  die  kdnigliche  Taffei  sftmtUdien  ge- 
zogen'' (S.  282).  Die  Folge  davon  war  freilieh  nur,  daß  daraufldti  zwar 
„die  Reichsstände  der  Königin  dio  Tr^sHrrertfofi  nnd  fast  nlles  was  sie 
verlanget  eingestanden  haben,  bo  aber  ausser  des  äusserlicheii  Ler- 
mens  ....  sonsten  leider  wegen  übler  Veranstaltung  meistentheils 
sehleekten  Effekt  gehabt''  (a  298).  (Hag^nariseher  PalriotitnuiB). 

Ein  besseres  Bild  als  von  der  Regierungstätigkeit  der  großen 
Kaiserin  erhält  man  durch  die  Aufzeichnungen  von  ihrer  Persönlirbkeif 
und  dem  Leben  bei  Hofe.  Freilich  werden  auch  hier  nur  altbekannte 
Tatsachen  dorch  Mitteilungen  nener  Bhiselheiten  ethirtet 

-  Daß  sie  eine  gute  Tochter  war,  wußte  man  ja  schon,  ehe  man 
aus  dem  Tagebuche  erfuhr,  daß  sie  es  <^[ch  nirlit  nehmen  ließ,  vier- 
zehn Tage  nach  ihrer  Niedeik mift  „eu  sac  nnd  Isegligt  Hauben,  jedoch 
mit  Geschmuck  im  Kupll,  über  die  Schnecken  hinauf  air  incognito"  zu 
ihrer  Mutter  zu  eilen,  w^  diese  ihren  Qebnrtstag  feierte  (S.  178).  Ünd 
wie  zärtlich  sie  ihre  Kinder  liebte,  war  gleichialls  bekannt,  ehe  man 
in  dp!i  Khovi: jilinllerschen  Aufzeichnungen  lesen  konnte,  daß  sie,  als 
ihr  lochterleiu  «wegen  eines  Überkommenen  Ohren  Geschwüres  und 
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zugestossener  AltmCibn^  m  Bette  lag,  „nicht  siehtliar  (war)  . . .  und 
« . .  meitteiitiiefls  bei  den  kranken  PVauen'*  blieb  (S.  246). 

Daß  es  ihr  nicht  an  echter  Frömmigkeit  fehlte,  steht  » benfalls 
schon  seit  langem  fest  und  man  wird  auch  in  den  Glaubten  daran 
durch  das  TairebuGh  nur  bestftrkt.  So  wenn  man  liest,  daB  sie  nach 
Erhalt  einer  Siegesnacbricht  „sogleich  in  dero  Cammer  (  apelleii  das 
Te  Deum  Laudamus  anstellen  (ließ)  wie  Sie  es  bei  allen  dergleichen 
wichtigen  erfreulichen  Fahlen  als  eine  christliche  Frau  zu  thun  pilegen"' 
(S.  127),  oder  wenn  man  erfährt,  daß  sie  an  einem  Tage  drei  gesungene 
Ämter  hörte  (S.  151).  Dagegen  war  es  wohl  nieht  in  der  Frömmigkeit 
der  Kaiserin  begrttndet^  sondern  lediglich  eine  Folge  des  alten  spani- 
slIii  n  TTofzereraonif'lls.  daß  sich  nicht  nur  der  Eid,  den  die  lutherischen 
Kamnierherren  al)legen  mußten,  ,  in  der  Formnl  Selbsten  .  .  .  von  dem 
gewöhnlichen  Kid  unter^chiden,  bondern  .  .  .  daß  den  Acatholicis  nur 
der  hooorari  Schlttesel  welcher  von  einer  anderen  Form  und  denen  so 
die  Gammerfreilen  tragen  gleich  ist,  eingehändigt  wird  und'  eie .  .  .<  allein 
keinen  Dienst  thun  dörffen"  (S.  166). 

Daß  e.s  aber  der  Kaiserin  auch  nicht  an  echt  weiblicher  Eitelkeit 
gebrach,  ist  gleichfalls  lange  schon  kein  Geheimnis  mehr,  und  so  glaubt 
man  gerne,  dafl  es  ihr  scbmeichette,  wenn  der  Landmarsehall  Win- 
dischgraz sie  ^denen  Könifrinnen  Berenice  und  Elisabeth  wegen  ihrer 
schönen  Gestalf  verglich  (S.  100)  und  daß  sie  unter  ihren  Ratgebern 
jene  am  meisten  bevorzugte,  von  denen  sie  aimahm,  „iiaß  sie  ihrer 
Penon  mehr  als  fiurer  Würde  zugetan  gewesen**  (S.  191,  327), 

Das  T^ngezw«ngene  und  Heitere  des  Hoflebens  jener  Zeit  endlich 
wurde  gleichfalls  stets  gerühmt.  Tnd  wie  berechtigt  dieser  Ruhm  war, 
läßt  sich  schon  daraus  ersehen,  daß  selbst  der  gestrenge  Herr  kaiser- 
liche Obersthofmeister  in  seinem  Tagebuche  gelegentlich  ganz  gemüt- 
lich vom  «Nikerl  Pilüy*'  oder  der  „Tonerl  Noatünn«*  erx&hlt  Was  nicht 
ausschlieSt,  dafi  er  manchmal  gar  bedenklich  den  Kopf  geschüttelt 
haben  mag.  So  wenn  bei  einem  Caroussel  alle  „Frauen  und  Freilen" 
—  außer  der  Kaiserin,  die  in  anderen  Umständen  war,  nnd  der  ver- 
witweten Grätin  Kostitz  —  «auf  Männer  Art  placiret**  ritten  (S.  118> 
oder  wenn  hei  den  MaskenhftUen  „die  besorgte  üble  Folgen  in  puncto 
sexti  nicht  genugsam  vermieden  werden  (konnten),  als  worzu  die  Frei- 
heit  unter  <1er  T^arven  gar  zu  ville  Gelegenheit  gegeben;  es  man- 
gelte . .  .  niciit  an  sooderbaluen  Avanturen  und  Liebsintriguen  die 
mann  weniger  zu  versteken  suchte,  als  bei  yoriger  sehr  seriosw  Re- 
gierung weBhalben  dann  auch  die  Prediger  zuletzt  sehr  frei  zu  spredien 
anfiengen  also  zwar,  daß  die  Faschini;s-L}oMi:ü)<  i  (l  u-über  sehr  unge- 
halten wurden"  (S.  119).  Viel  genützt  scheinen  dir  l'rcdigten  aber  nicht 
zu  haben.  Zum  mindesten  fand  man  sich  niclit  bewogen,  die  Vergnügen 
abmkUnen.  In  der  Fastnacht  1748  wenigstens  wurde  ^nach  den  Essen 
. .  .  biss  gegen  acht  Uhr  abends  gedanset  und  so  dann  nach  der  Burg 
/nnirkirekf  ret  alwo  I.  M.  en  petite  compagnie  soupirten  und  mit  selber 
iiacli  den  8oupe  sich  in  Maschera  als  Ländler  Bauern  und  Bäuerinnen 
auf  den  Bai  in  den  Balhaut>  und  nachdem  sie  sich  zuvor  in  einen  Do- 
mino Oberkleidet,  auf  die  Meelgruben  Tcrlfttgten,  idldorten  einige  Gontre- 
dances  danzten,  sodann  widerummen  in  das  Baihaus  zurUckkerten  und 
den  Keraus,  welcher  erst  gegen  acht  Uhr  früh  sich  iremdiget  bei- 
wohnten" (S.  129).  Aufier  den  Bällen  gab  es  aber  natürlich  auch  allerlei 
andere  TTnterhaltoiwen:  Schlltten&hrten,  TheaterauMhrungen,  Kinder- 
komödieu  u.  ähnl.  Den  24.  Juni  1744  z.  B.  belustigte  man  sich  «bei  den 
Sonnen  Wendfeuer  . . .  und  musten  nicht  allein  alle  Domestiquen,  son- 
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ieni  (nadideine  der  Groß  Herzog  selbsCen  den  Anfang  gemacht)  aucli 
\vir  andere  ir>jf>'-H(-ri-en  ühvv  das  Feuer,  80  ia  der  Tkat  zimmliGh  bocb 
brannte,  darüber  springen"  (S.  224). 

Wie  lustig  die  Zeit  damals  war,  kann  man  also  aus  mancher 
Stelle  der  Aufzeichnungen  entnehmen,  wie  groß  sie  war,  kaum  aus  einer. 
Und  80  muß  die  Frage,  ob  die  Heransgal^  dieser  Avfeeicbnungen  die 
fleißige,  gewiß  nicht  zu  untersebättende  wissenschaftliche  Arbeit,  die 
Zeit  und  die  KostoTi  Inlmto,  die  man  darauf  verwendete,  wohl  offen 
bleiben.  Beantworten  wird  sie  sich  erst  lassen,  bis  auch  die  weiteren 
—  einen  viel  größeren  Zeitraum  (1745  bis  1776)  umfassenden  —  Teile 
der  Au&etcbmingen  TerdlTentlicht  sein  werden.  Vielleicht  wird  man  dorch 
diese  dann  socar  angenelim  cnttäiii^clit.  Möglich  wäre  es,  denn  man  wird 
sie  mit  weit  geringeren  Krwartungen  zur  Hand  nehmen  als  den  vor- 
liegenden ersten  Teil.  Julius  Bunzel. 

Traunkirchen-Anssee.  Historische  Wanderungen  von  M.  v.  1*  1  a  z  er. 
Graz.  1 907.  Verlag  Ulr.  Mosers  Buchhandlung  (J.  Meyerhoff).  Kleinoktav, 

172  :s. 

Eine  Fülle  von  beAcbtenswerten,  grofienteils  dureh  emsige  archi' 

valische  Arbeit  gewonnenen  lokalgeschichtlichen,  genealogischen,  kultur- 
und  kunstgeschichtlichen  Daten  über  die  im  Titel  bezeichneten  zwei 
Orte  ist  hier  in  eine  schlichte  Kahmenerzählung  eingefügt.  Mit  Traun- 
kiixhen  beschäftigt  sich  nur  das  erste  von  den  acht  Kapiteln;  vom 
dritten  Kapitel  an  bis  zum  Schlüsse  wird  Aassee  behandelt.  Gewisser- 
maßen als  T^indeglied  zwischen  beiden  Orten  erscheint  die  Gestalt  des 
Hans  Herzheimer,  von  dessen  inhaltsreichem  Lebenslaufe  das  zweite 
Kapitel  eine  zusammenhängende  Darstellung  —  unseres  Wissens  die 
erste  "  Inringt  nnd  der  mit  seinen  Familienangehörigen  auch  stmst 
im  Buche  h&ufig  wiederkehrt.  Hans  Herzbeimer,  1464  zu  Trostberg  in 
Oberbayern  qreboren,  «taTul  seit  14H0  im  Dienste  der  Kaiser  Friedrich  IV. 
und  Ma.Kimilian  1.,  weich  letzterer  ihn  14Ö3  «um  Ritter  schlug  und 
ihm  die  Verwaltung  des  Salzamtes  zu  Aussee,  1497  auch  das  Urbar» 
und  Oftngericht  dortselbst  verlieh.  Nach  Maximilians  Tode  zog  sich 
Herzheimer,  der  eine  Zeitlans  Strorh  in  im  Knnstale  besaß  und  durch 
seine  zweite  Gemahlin  Walbui*g  von  Trautniannsdorf  mit  dem  steirischen 
Adel  versippt  war,  auf  seine  bayrischen  Güter  zurück;  1532  starb  er 
m  Salmnnslnrchen.  Gerne  Terseihen  wir  dem  tttchtigen  Manne,  einem 
echten  Sohne  des  maximilianischen  Zeitalters,  seine  Sucht,  sich  zu  ver- 
ewigen:  verdanko^i  wir  ja  dieser  Schwache  einei-^^eits  :)nsfiUir]iche  rhronik- 
artige  Aufzeichnungen  von  seiner  Hand,  andererseits  eine  lleihe  schöner 
Denksteine  sowohl  in  Bayern,  als  in  Traunkirchen  und  Aussee.  —  Im 
6.  Kapitel  wird  swisehen  dem  katholisehea  Herzheimer  (der  Übrigens 
1518  in  Wittenberg,  wo  seine  S«hne  studierten.  I^uther  besuchte  und 
über  ihn  de^  T^obes  voll  ist)  und  dem  späteren  Salzamtsverwalter  von 
Aussee,  Christoph  Traunfalk  (flö^h),  einem  energischen  Protestanten, 
die  Parallele  gezogen.  —  Anch  das  Volksleben  in  jetsriger  und  halb- 
vergangener  Zeit  wird  nicht  vergessen  (7.  Kapitel).  KulturgMeluchtlich 
ho  merkenswert  sind  die  Kxzorpte  aus  den  Ansseor  rfntsprotokollen 
(.S.  147 ft.)  und  die  Schilderung  eines  Gast-  und  Brauhauses  im  18.  Jahr- 
hundert (S.  152  flF.).  Die  Liebe  der  Verfasserin  zum  Gegenstände  des 
Buches,  dessen  Keinertrag  dem  Graser  Franenheim  gewidmet  ist,  tritt 
auch  in  dem  Benifthen  zutage,  dasselho  mit  zahlreichen  guten  Ab- 
bildungen von  wirklich  int^essanten,  wenig  bekannten  Objekten  zii 
schmücken. 
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Der  staatliche  Exportlnmdel  öst^srrelchs  von  Leopold  I.  bis 
Maria  Tlieresia.  Yoa  Heinricli  K.  ?.  Srbik.  Wien,  1Ö07,  &aumttUer, 
XXXVI  und  432  8.  . 

Wenige  der  Leser  von  v.  Srbücs  bekannter  Arbeit  ,,Das  Yerlidtnit 
von  Staat  und  Kiiche  in  Österreich  während  de«  Hittelaltert**  bitten 
vfoh]  erwartet,  von  demspllien  Verfasser  nach  drei  Taliren  »m'iumi  '^tMtt- 
lichen  Band  zu  Oesicht  /m  Ix  kouimen.  der  ein  davon  so  gänzlich  hetero- 
genes Thema  behaudelt  und  uns  eine  der  wichtigsten  und  gehaltvollsten 
Darstenongen  aus  der  Ssterreiehischen  Wirtschafts-,  Finanz-  und  Handels- 
geschichte des  17.  und  18.  Jahrhunderts;  bietet. 

Wir  gewinnen  dadurch,  in  dic-^ein  >Tnße  wohl  Tum  erstenmale, 
Kinblick,  wie  liie  österreichische  Handelnpolitik  und  -Führung  sich  in 
ihren  Maßnahmen  f&r  die  eigene  Ausfuhr  in  der  Zeit  des  Merkantilismus 
betätigte.  Da  das  Salz  im  Inlands  Terbraucht  wurde,  der  Eisenha&del 
aber  in  den  Händen  der  privaten  Innerberger  Hauptgewerkschaft  lag, 
Icamen  ah  Objekte  de?  stafttlidien  Exporthandels  dazumal  fast  aus- 
sciüießiich  Kupier  und  Quecksilber  in  Betracht,  auf  die  sich  die  Arbeit 
demgemftA  beschränkt 

Als  Kaiser  Leopold  L  zur  Regierung  kam,  war  auch  hierzulande 
allenthalben  das  Appaltwesen  im  Schwunjr,  die  Terpachtung  nller  Arten 
von  Kameraleinnahmsquellen,  Domänen,  Begalien,  Monopolen  und  ver- 
schiedenen indirekten  Abgaben.  So  wurden  auch  die  Idrianer  Queck- 
sflbenrerke  an  die  Orafon  Balbi  Ycrappaltiert,  seit  1659  aber  nominell 
in  Regiebetrieb  geführt,  wobei  Abondio  Inzaghi  eigentlich  Appaltator 
war.  In  gleicher  "Werse  hatte  man  die  Kupferbergwerke  zu  XeusoLl  und 
in  den  ungarischen  Berpstädten  an  die  Joanelli  verpachtet,  bis  auch 
hier  1680/1  die  Fortführung  des  Appaltsystemes  unmöglich  wurde. 
Unter  dem  Eänflnsse  der  merkantilistischen  Ideen  Beckers  ging  man 
dam  im  Quecksilber-  wie  im  Kupferwesen  zur  Kameraladministration 
nber.  Die  Handel sführun er  wnrde  neu  organisiert,  in  Wien  eine  Queck- 
bilberkorrespondenz,  in  verschiedenen  Städten  Faktoreien  errichtet;  von 
den  Kommissären  im  Aasland  wurde  das  Haus  Deutz  in  Amsterdam 
ein  Jahrhundert  hindurch  von  l^edeutung.  War  schon  die  Handels- 
])olitik  des  Arars  nicht  immer  eine  frldcklit  lie,  so  kam  dazu  die  schlechte 
Lage  der  kaiserlichen  Finanzen,  die  zur  Aufnahme  von  Darlehen  nöticte 
und  schließlich  zur  Aufnahme  von  Staatsanleihen  in  Holland,  1695  auf 
den  Quecksilberfonds,  1700  auf  den  Kupferfonds  fbbrte.  Schon  die  nächsten 
Jahre  brachten  indes  eine  Katastrophe  beider  Handelszweige:  1703 
wurden  Neusohl  und  Schmöllnitz  durch  Kakor/i  besetzt  und  der  dortige 
Berfjbau  aufs  «schlimmste  eesrhädigt;  im  (^»uecksUberhande]  aber  trat 
luiolge  englisch-ostindiächcr  Konkurrenz  ein  starker  Preisfall  auf  dem 
Hanptmarkte  Holland  ein,  der  das  dsterreicbische  Monopol  tatsächlich 
vernichtete. 

Die  lety:ten  Jahre  Kai^^nr  T,eo]»o1ds  brachten  indes  ein  kräfti«;eres 
Autieben  volkswirtschaftlicher  Keformideen,  die  unter  Jose!  1.  und  be- 
sonders Karl  yi.  weiterhin  vertieft  wurden.  Die  ungarischen  Kupfer- 
bergwerke kamen  1708^10  wieder  in  die  Gewalt  der  Kaiserlichen,  das 
Quecksilberlager  von  Venedig  wurde  auf  österreichischen  Boden  nach 
Triest  und  Fiume  verlegt  und  auch  auf  dem  holländischen  Markte 
besserten  sich  wieder  die  Absatzverhältnisse,  obwohl  sich  dort  die 
Schwierigkeiten  infolge  schlechter  KomnlssionsfUurung  des  Hauses  Deuts 
keineswegs  verringerten.  Da  man  indes  seit  1721  den  gesamten  Verkaitfs- 
erlös  7A\r  Ti]q:int?  der  holländischen  Forderungen  verwendete,  kam  1724 
mit  der  Wiener  Stadtbank  ein  Vertrag  behufs  Ablösung  derselben  zu- 
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Stande.  I>urch  wirtochafUfelien  Betrieb  nnd  eine  umsichtige  Handels- 
politik gelang  whlieBlicli  die  Amortisation  der  alten  AnleihekapitaKen 

und  die  Befreiung  des  Quecksilberfonds  im  Jahre  1734.  Die  ungurischen 
Kupfer)>f^r(! werke  erholten  sieh  nur  langsam  nach  Kakoczis  OkkTi]iation 
Der  Gegensatz  zwischen  dem  Ärar  und  den  holländischen  Gliiul»iir»  ni 
fQlirte  schließlich  17U  zur  Einsetzung  Schreyvogels  als  Mandatar  der 
Oliubiger,  der  indes  nnter  mannigfochen  Sebwierigkeiten  und  unter 
beiderseitigen  Kontraktverletzungen  die  Produktion  zu  heben  verstand, 
so  (laß  aufli  die  laniif'  vprkfirzten  holländischen  Interessenten  ftwa  seit 
1727  befriedigt  werden  konnten.  Nach  dem  Muster  der  Quecksilber- 
ablöBung  wurde  1733  gleichfalls  mit  der  Wiener  Stadtbank  ein  Yertia^ 
gescbloBten,  der  die  Dnrchfllbning  der  AmortjMtion  enndglichte. 

Die  Befreiung  vom  holländischen  Monopol  hatte  für  den  öster- 
reichischen Staatsexport  di>  wohltätigsten  Folgen,  um  8<»  mphv.  ;ils  Öster- 
reich unter  Karl  VI.  t\berliaupi  in  eiue  Zeit  mächtigen  Aufschwunges 
von  Handel  und  Industrie  eintrat.  Mit  geringen  Kosten  wurde  die  Pro- 
duktion in  Idria  sowohl,  wie  in  Neuaobl  und  Scbmdllnits  sehr  bedeatend 
gehoben  und  auch  der  ärnrische  Kupferbergbau  im  neuerworbenen  Banat 
seit  1719  mit  wachsendem  Erfolge  in  Bptricb  trenoTiimon.  so  daß  da-^ 
österreichische  Arar  nun  in  der  europäischen  Kuplergewuiaung  f^n» 
dominierende  Stellung  einnahm.  Bei  den  gesteigerten  Produktiunb- 
zilPern  wurden  die  Einnahmen  aus  dem  Begalexporthandel  zu  einem 
wichtigen  Posten  der  österreichischen  Kameralgefälle.  Korrekte  Finanz- 
operationen nnd  tla-  Knde  At^a  ITauses  T>ent?:  fallen  bereits  in  die  orsten 
Regierun^sjalire  Mana  i  heresias  lunl  führen  damit  in  eine  neue  Kpoche 
hinüber,  in  welcher  das  gesteigerte  Verantwortungsgefühl,  das  den  ab- 
soluten Staat  beherrschen  soll,  an  der  nnermfldllcnen  Sorge  der  Kaiserin 
um  die  materielle  Kultur  der  Erblande  zum  Ausdruck  kam. 

Eine  Anzahl  weitvollor  Tabellen  beschließt  die  Arbeit,  die  der 
Verfasser  spWklestein  Aktenmaterial  entnahm,  das  er  mit  anerkennens- 
werter Gestaltnngskiaft  kritiscli  verwendete.         Max  Doblinger. 

Z  ü  n  k  0  V  i  r  M  a  r  t  i  n  :  Wann  wurde  Mitteleuropa  von  den 
Slawen  besiedelt.'  Beitrag  /ur  Klärung  eines  Geschichts*  und  Ge- 
lebrtenhrrtnms.  Zweite,  wesentlich  vermehrte  Ausgabe,  Kremsier  1906. 
Druek  und  Verlag  von  H.  Sloväk.  Preis  A'  2*50. 

In  der  Zeitschrift  d(  (slow.)  Geschichtsvereines  in  Marburg, 
sopis  za  /godovino  in  narodopi«]»  ''.  im  4  Bd.,  R.  180—185,  erschien  eine 
so  eingehende  und  sachgemäße  iie^prechuug  obigen  in  Dilettantenkreisen 
vollständig  ttbersch&tsten  Buches,  da8  wir  dieselbe  in  wortgetreuer  Über- 
setzung auch  dem  deutschen  TiOserpublikum  nicht  vorenthalten  zu  können 
glauben.  Sie  lautetj  wie  folgt: 

Herr  Zunkov  iC,  k.  u.  k.  Hauptmann,  arbeitet  seit  einigen  Jahren 
recht  fleißig'  auf  litornrischem  Hebiete.  Eiti  Buch  über  die  Namen  im 
oberen  Tettauer  l^eide  liat  er  herausgegeben,  und  jetzt  in  zweiter  Auf- 
lage, das  üuch,  das  wir  rezensieren  wollen,  in  diesem  Buche  vertritt 
der  Autor  die  Meinung,  daB  die  Slawen  in  Mitteleuropa  das 
antochthone  Volk  seien,  das  sich  a uf  sprachlicher  Spur 
weit  in  die  diluviale  Periode  zurt\  tk  v  rr  f  o  Igen  laSSe.  Zu 
dieser  These  ist  er  durch  folgende  Studien  gehmgt: 

1.  Er  untersuchte  die  Entstehung  und  Bedeutung  der  topogra- 
phischen Namen  in  Mitteleuropa:  2.  untersuchte  er  die  geographische 
Verbreitung  der  slawischen  Namen  und  verglich  diese  mit  der  natür- 
lichen Lage-  oder-  den  Eigenheiten  des  Ortes,  der  einen  slawischen 
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Namen  trägt  :  ?>.  niitersnrhte  ov  den  Zusammenhang  Ewischen  den  ein- 
stigen Mythen  und  der  jetzigen  \  olksphantasie. 

Daß  er  hiebei  zu  der  oben  angegebenen  These  gelangt  ist^  dazu 
halfen  ilim  die  Autopsie  und,  wie  er  selbst  sagt,  „praktische*  Etymd4)gie. 

Der  Autor  ist  sich  wohl  bewußt,  wie  gewagt  seine  Beiiaiiptoiig 
ist,  i'iTiä  safft,  sfp  'vonlo  sich  orst  dann  fieUnnsf  verschaffen,  wpnn  die 
Macht  der  Gründe  ^;rt>Ber  sein  werde  als  die  Macht  der  verschifMlenen 
Autoritäten,  Vorurteile  und  Traditionen.  Zuokovid  ärgert  sich  darüber, 
das  auch  Phili^ogen  (z.  B.  Oblak  im  Aich.  f.  slaw.  Phil.,  XVIII,  S.  228  ff.) 
aus  dem  wecliselseitigen  Verhältnisse  der  sttdslawischen  Sprachen  die 
Unmöglicnkeit  narhprewiesen  haben,  daß  die  SIow^^tiph  ^clinn  vor  dorn 
>i.  Jahrhundert  n.  Chr.  in  ihren  hentigen  Wohnsitzen  gehaust  hätten, 
i^aruni  wendet  er  sich  gegen  die  verschiedenen  „Autoritäten"*,  die  sich 
am  grünen. Tische  diese  Meinungen  gebildet  haben,  und  behauptet,  daft 
ihnen  Y<or  aUem  die  Autopsie  mangle  und  daß  sie  im  Worte  Finessen 
Sachen,  die  ein  Name  in  Wirklichkeit  niemals  haben  könn«" 

Tn  Betrachtungen  vom  >t;indpunkte  des  Historikers  sind  wir  nirbt 
«reueigt,  uuä  einzulassen,  du  uns  dies  nicht  möglich  ist;  nur  den  philo» 
logischen  Apparat,  mit  welchem  Herr  j^nnkorift  operiert,  wollen  wir  er- 
örtern und  untersuchen,  wie  viel  wirkliche  Beweiskraft  seiner  Ton  ihm 
SO  genannten  ..jirnktischen"  >'tvTnn1o:^ip  innewohne.  Wir  wollen  uns  nur 
auf  die  hauptsächlichen,  die  Kardnml-Thcsen  beschränken,  da  ein 
kritisches  Durchsieben  aller  mißglückten  £tymologien  überflüssig  und, 
wie  ans  allem  hervorgeht,  unfruchtbar,  daher  undankbar  wftre. 

Der  Grund,  warum  Herr  2unkori6  solches  Gewicht  auf  die  Autopaie 
legt,  ist  uns  verständlich  und  gerne  ^eben  wir  ihm  /n,  daß  er  nis  Hauptmann 
ein  wolilentwickeltes  Gefühl  fih  tlie  Orientierung  im  Torrain  besitzt 
^So  hat  ihm  dieses  bei  der  Erklärung  der  Namen  Grniada  und  Straüia, 
Straiiife  sehr  gute  Dienste  geleistet.  Damit  aber  hat  er  uns  nichts 
Neues  gesagt,  da  es  solche  Namen  in  Unzahl  gibt  und  da  deren  Ent- 
stehung bekannt  ist.  (östlich  vom  Schlosse  Wnrmberg  in  den  Windischen 
Büheln  ist  der  Hügel  Grniada,  nördlich  von  demselben  der  Weiler 
Straiiä^,  Kat.  Gemeinde  Unter- Würz.  Im  alten  Akte:  „GnadliveTheryaske 
Gosposke  Deshelskih  konfinou,  alle  Riehtnich  ziUou  letao  resglassenie, 
alle  navadiio  Klizanie*^  ans  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  1*  ißt  <  s, 
(He  Grenze  der  Anerspergschen  Besitzungen  gehe  .  .  .  nach  dem  Velku 
sterfhislte.  nach  der  Gemiada  .  .  .  etc.  Daß  er  sich  gegen  die  ver- 
schiedenen „Autoritäten'^  wendet,  die  anderer  Ansicht  sind  als  er, 
wundert  uns  auch  nicht  Doch  mtlssen  wir  konstatieren,  daft  Herr 
2onkovi£  mit  den  ernsthaften  Gelehrten  auch  Leute,  die  Vindobona 
von  bonum  und  vindex,  vindicare  ableiten,  in  einen  und  denselben  Korb 
wirft  und  daß  er  dann  über  die  einen  wie  die  anderen  in  einem  Atem 
loszieht.  Herr  Zunkovic  ist  so  durchdrungen  von  den  in  der  Tat 
firappieraiden  Resultaten  seiner  „Forschungen,  daß  er  suweüen  auf 
diesem  Felde  eine  noch  unsngänglichere  „Autorität'*  wird  als  sonst 
irgendeine.  Ganz  richtig  sagt  er  auf  Seite  24  von  der  Mythologie,  daß 
man  sich  nicht  auf  sie  verlassen  dürfe,  doch  hat  ihn  dies  nicht  vor 
verschiedenen  halsbrecherischen  Hypothesen  behütet. 

Die  philologischen  Deduktionen  machen  ihm  keinerlei  Kopf* 
zerbrechen;  bei  ilmi  mengen  sich  Konsonanten  und  Vokale  nnter  sich 
und  kreuz  und  quer,  wie  bei  einer  schlecht  getanzten  Quadrille  die 
Manns-  und  Weibsleute.  T>ie  Hauptregel,  auf  die  er  sich  bei  seinen 
philologischen  Deduktionen  stützt,  hat  er  auf  Seite  20  aufjgestellt.  Dort 
steht  w^ktlich  folgendes:  „Die  Ursprache  hatte  einst  oifeänindig  nicht 
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den  Vokalreichtuin  der  modernen  Sprachen,  was  man  den  Idiomen  der 
heutigen  Naturvölker  noch  immer  ansieht,  die  ältesten  Begriffe  (sie!) 
waten  alle  konsonanteDreich  und  mIit  Tokalarm.  Die  Yolcalo- 
phQ^e  ist  erst  eine  Errungenschaft  der  Kultur,  bedingt  durch  den  Verkebr 
mit  anderen  Völkern,  welche  die  üinpn  «fhwerfällicten  Silben  äer  Nnchbnr 
spräche  durch  Vokaleinschiebnuitiefi  abtönten,  .lenp  Spraeben,  weiche 
viel  Mitlaute  haben,  »ind  daher  die  älteren  und  dabei  au  Casus-  wie 
Yerbalformen  reldiereii . .  Diese  paar  Sfttse  enlhalteu  so  vtel  dunkel* 
hafte  Unwissenheit  und  unwissenden  DOnkd,  daß  man  sich  rein  an 
den  Kopf  greift.  Unwissonlieit,  weil  man  hier  sieht,  daß  Herr 
Zuukovi^^  nicht  einmal  die  primitivsten  Begriffe  von 
der  Entwicklung  der  Sprachen  Überhaupt  hat,  und  DOokel, 
waO  er  sich  erkühnt,  mit  solchen  Thesen  vor  die  ÖffentUelilunt  m 
treten  nnd  sich  die  Haltimjr  eines  Mannes  der  Wissenschaft  zu  geben. 

Daß  das,  was  Herr  Zunkovic  mit  so  viel  Selbstbewußtsein  lehrt, 
vollkommen  falsch  ist,  weiß  wohl  jeder,  der  sich  einigermaßen  näher 
mit  der  Geschichte  irgenddner  Sprache  beschäftigt  hat.  Sanskrit  ist 
gewiB  eine  leidlich  alte  Sprache  und  in  ihm  muß  jeder,  der  geeimde 
Augen  und  Ohren  hat,  die  große  Mencre  der  Vokale  wahrnehme««  D»S 
Altslowenische  (sit  venia  verbo!)  hatte  immer  offene  Silben  und  in  ihm 
endete  keiu  Wort  mit  einem  Mitlaute.  Später  aber,  als  das  'i>  und  dai^ 
&  abfielen,  was  fftr  die  Sprache  eine  wahre  Katastrophe  bedeutete, 
wurde  das  Sb)wenische  eher  „vokalarm"  und  «konsonantenreich^.  Und 
haben  Sie  sich,  Herr  ^unkoviC,  schon  einmal  mit  dem  Französischen 
befaßt?  Wahrscheinlich  nicht?  Denn  sonst  wußten  Sie,  daß  uns  das 
jetzige  geschriebme  FVansQsisch  das  ftltere  Stadium  der  Sprache  sehen 
Ul0t  veai  daß  also  das  Französische,  wie  es  heute  gesprochen  wird, 
^vokaliinner"  ist,  als  das  einstige,  l'iul  hier  wie  dort  vollzielit  sich  die 
Entwicklung  nicht  wie  Sie  es  darstellen,  sondern  gerade  in  entgegen- 
gesetzter Weise. 

Auch  die  Erklimng,  wie  die  Vokale  in  die  Sprache  gekommen 

sind,  hinkt.  Ii  gendwo  mußten  sie  doch  wohl  sein  und  vom  Himmel  sind 

Sit  nirlit  «lofallen,  nnvh  hat  sie  Tiirhf  ein  ..rJelrlirter"  ersonnen.  Sagen 
Sie  uns  doch  nur,  wie  sie  dort  entstanden  sind,  von  wu  sie,  wie  Sie 
sagen,  in  andere  Sprachen  Ubergingen. 

Daß  er  den  Begriff,  die  Bedeutung  eines  Wortes  vtm  der  Laut^ 
gruppe,  mit  der  wir  ir^rendeine  Sache  bezeiclinen,  nicht  scheidet  und 
ebensowenig  die  Vokale  von  den  Konsonanten,  da*^  «ind  im  Yercrleiche 
mit  den  obigen  noch  kleine  Sünden,  die  Herrn  Zunkovic  vorgeworfen 
werden  müssen. 

Bei  der  Erklärung  der  Namen  verfährt  HeiT  Zunkovic  in  folf^ender 
Weise:  Er  besieht  sich  den  Ort  iit  der  Wirklichkfit  od^r  auf  der  Karte 
nnd  sucht  in  einer  slawischen  Sjuaciie  irgendein  Wort  ausfindig  zu 
macheu,  weiches  wenigätens  einigermaßen  ungefähr  gleich  lautet  und  das 
er  auf  die  Eigentamlichkeiten  des  Ortes,  die  Lage,  Vegetation  etc.  an- 
wenden kann.  Wenn  er  aber  irgendwelclies  derartige  Wort  nicht  findet^ 
so  erdichtet  er  «ich  kurzerhand  eines  und  unterlegt  ihm  dip  Bedeutung, 
die  ihm  am  besteu  paßt,  z.  B. :  „. .  .  weil  dem  Slowenen  ,zmolH'  in  der 
Bedeutung  .Talmulde'  heute  nidit  mehr  bekannt  ist,  er  daher  .  . 
Überhaupt  führt  Zunkovic  seine  Beweise  nur  assertorisch  ex  cathedra 
und  gibt  nirgends  den  detaillierteren  organischen  Zusammenhang,  d.  h.. 
er  gibt  nicht  die  vorausgegangenen  Formen,  wie  dies  bei  philologischen 
Deduktionen  üblich  und  nötig  ist.  Er  verläßt  sich  nur  auf  die  zuf&llige 
äußere  Ähnlichkeit  oder  Gleichheit;  daß  ihn  auch  hier  Öfters  seine 
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Sidierheit  im  Stiche  läßt,  beweisen  Sitze,  wie  z.  B.  Seite  25  in  der  An- 
merkung: ^. .  .  jLiizanjp'  (oder  ähnlich),  welche...**,  Seite  36  in  der 
Anmerkung:  „.  .  .  vermutlich  war  hier  der  vorrömische  Marktplatz  .  . 
Seite  46:  „bezeichnete  anscheinend  einen  Weideplatz  . . der  Älteste  einer 
solchen  Weide platzgemeinde  dfirfte  ,car'  genannt  worden  sein  .  • 
S.  52 :  „Die  Grundlage  zu  diesem  Namen  scheint  den  Slawen  liente 
nicht  mehr  bekannt  zu  sein",  Seite  54:  »,PaSa  i?t  im  allgemeinen  ein 
guter  Weideplatz.  Mit  diesem  Grundworte  scheint  der  e ihn opfraphi sehe 
Begriff  ,Basken'  verwandt  zu  sein,  denn  diese  bind  in  sprachlicher 
Hinsicht  zweifellos  ein  Zweig  der  slawiechen  S]irachgruppe  . . Genngi 
Diese  Proben  sind  nicht  die  einzigen  und  anch  nicht  die  schlimmsten. 

Auf  Seitp  15  wirft  fr  flen  Throrctikern  vor,  daß  sif  in  den  Namen 
Finessen  suchen,  die  einem  iSamen  in  Wirklichkeit  nicht  innewohnen 
können.  Sehen  wir  uui,  wie  diese  Sache  bei  iiunkovic  steht.  Auf 
Seite  46  schreibt  er  hinrichtUcfa  der  WArter  „Yar**,  „Yarda**,  sie  be- 
deuteten „. . .  einen  Weideplatz  in  der  Niederung,  namentlich  in  lichten 
Auen  längs  der  FhiBlilufp.  dann  auf  den  Höhen  mit  etwas  Baumwnchs, 
in  der  Nähe  einer  Quelle.**  Die  Keltomanen  heschnldigt  er,  daß  sie  mit 
einem  Worte  zuviel  Begriffe  bezeichnen,  ao  duü  man  schließlich  nicht 
wifise,  was  so  ein  keltisches  Wort  übeihanpt  bedeute.  Und  Herr 
äunkoviö?  Vod  Seite  41  bis  80  hat  er  eine  ganze  .Gruppe  der  Kamen 
fl\r  Weideplatz**,  mindestens  etwa  35  verschiedene  Namen.  Um  aber 
diese    von   einander  zu   scheiden,   sucht   er   in    ihnen  Nuancen  und 
Finessen,  die  ein  Name  in  der  Tat  nicht  haben  kann.  Bei  alledem  aber 
wird  er  sich  nicht  einmal  bewnDt,  dafi  er  dort  die  nändfchen  Sünden  begeht, 
die  er  seinen  Gegnern  zur  Last  legt.  Dieses  Kapitel  ist  zugleich  der 
Gipfel   seiner  Wissenschaftlichkeit  und  ein  beredter  Zeuge  dafür,  was 
>Ierr  Zunkovii-  (drücken  wir  es  ohne  Bosheit  ausl)  ^  seltsame  Begriffe 
von  der  Kulturgeschichte  überhaupt  hat. 

Ftlr  den  wisson^aillielien  Wert  dieses  Buches  Ist  noch  die 
folgende  Tatsache  besonders  bezeichnend.  Herr  ^unkovid  erklärt  größten* 
teils  alles  aus  der  slowenischen  Sprache,  und  zwar  aus  der  modernen, 
und  vergleicht  die  heutigen  Forijien  mit  Wörtern,  welche  um  vieles, 
manche  sogar  um  ein  paar  tausend  Jaiire  älter  sind.  Daß  das  „Slo- 
wenische" einstens  and^  war  als  heutzutage,  das  weift  er  nicht  ;  sein 
„diluviales**  Slowenisch  ist  dena  heutigen  Tollkommen  gleich.  Das  heutige 
Slowenisch  kennt  er  aber  auch  nicht,  sonst  würde  er  nicht  solche 
völlig  unmögliche  Wörter  konstruieren  wie  ^zrehrovje",  „triiije'*  u.  dgl. 
Alle  seine  Etymologien  zu  prüfen  wäre  eine  zwecklose  Arbeit;  wir 
wollen  uns  also  nur  auf  einige  der  charakteristischen  Beispiele  be* 
schränken. 

Ob£ina<  hängt  nicht  zusammen  mit  oce*,  denn  das  Wort  o£e  ist 
entstanden  aus  otko.  W^ohl  aber  ist  es  seiner  Oenesis  nach  verwandt 
mit  dem  Worte  communio,  Gemeinde.  Hierher  gehört  auch  optina, 
welches  ^unkovi£  unrichtigerweise  mit  dem  Worte  opat^  in  Zusammen* 
hang  bringt;  auch  ist  es  unmöglich,  daft  aus  dem  slowenischen  opat 
das  deutsche  Abt  entstanden  sei. 

Die  slowenischen  trijaci  haben  nicht?  m  tun  mit  trg*  und  be- 
deuten nicht  gerade  „Phngsten**,  sondern  die  iliei  auf  die  Pfingstzeit 
fallenden   Heiligen:    Pankratius,   Servatius  und  Bonifazius 

<  Gomfind«.  (N«toii  1—14  «iod  AnntTkaamn  dM  Üb«KMtt«t«.) 

a  Tator. 
»  Abt. 
*  Markt. 
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(12.,  13.,  14.  Mai,  mithin  um  Pfingsten  herum),  liei  der  Bostimmim? 
der  Jahreszeiten  spielen  Überhaupt  die  Heiligen  eine  große  Rolle;  m:\n 
vergleiche  nur  die  Ausdrücke:  „ob  Mihelovem"»,  „Sentaan^evem***, 
^Ugovem'*  (Elias  Ilgo) ;  aoBerdem  Bpielen  die  tr^ad  auch  eine  grofie 
Bolle  in  unserer  Yolksmeteorologie.  Das  AltbÖhmische  kennt  „tardci**, 
was  auf  Slowenisch  ^turjnci-  wäre  Dickes  Wort  lehnte  .sieh  alxer  an 
das  Zahlwort  „trije"^  an  und  s«i  rniBtamien  die  ..trijaci".  Mitgeholfei* 
hat  hiebei  die  dialektische  Form  terje,  Terjak  (für  Turjak^)  u.  ä. 
MüdoMö  leitet  das  Wort  von  tar»  Anerochs  ab. 

üskoki»  sind  „perfugae'^  und  nicht  . .  AbBtoekmigeii  und  zwar 
anscheinend  solche  von  EichenbestRnden". 

Aus  Hum^o  ist  nicht  Haemus  entstanden,  weil  dien  unmöglich  ist. 
Das  Wort  hnm  ist  nftmlich  um  eine  gute  Anzahl  von  Jahriiunderten 
jünger  als  das  Wort  Haemus. 

T>in  warter  Yidem,  Vidmai-  lialien  sit-li  anders  entwickelt,  als 
Herr  Zunkovic  dies  auf  Seite  66  erkläit.  8ie  sind  zu  uns  aas  dem 
Deutschen  gekommen,  in  welchem  „Widern",  „Widam"  und  ähnliche 
Formen,  wie  Schneller  (Bayerisdies  Wörterbuch,  n.,  S.  869)  sagt,  ,die 
zu  einer  Pfarrkir  li«  gestifteten  ontsbaren  Orflnde**  und  „Dotation  über- 
haupt" bf^deuten.  Vidmar  aber  ist  5?nsnmmen!B:e<?et/t  Vif!eni  j  M:ijjir 
fmaior-domtis.  Maier,  Meyer.  Mayer  etc.)  und  bedeutet  eiJien  Pächter, 
der  im  Genüsse  eines  videm'^  steht. 

Wie  wenig  Sinn  Herr  ^unhovi«  für  die  geschichtliche  Entwicklung 
der  Sprachen  Iiat,  erhellt  aus  Srite  45,  indem  er  die  Wörter  Yar, 
Pharao,  Pfarrer,  far  in  Tprldruluni:  Ininjrt.  Ans  diesen  Wörtern  hat  er 
eine  ganze  kulturgeschiciithche  Episode  fabriziert.  Sie  hängen  jedoch 
auBer  den  beiden  letzten  ganz  und  gar  nicht  zusanmen  and  selbst  diese 
zwei  sind  seknnd&r,  junger,  und  das  jflngste  von  allen  vieren  ist  das 
slowenische  far".  Aus  dorn  jrriechischen  TT'ioo/o;  (-'xo tyt.)^  Vorsteher) 
sind  die  Wörter  paroclius,  parafya,  Pfarrer  hervorgekeimt.  Aus  dem 
deutschen  Pfarr  aber  ist  ganz  regelrecht  der  neueste,  jüngste  Trieb, 
das  slowenisdie  fer,  hervorgesproftt.  DaB  also  die  Lant(p*nppe  var,  far 
nicht  im  Zusammenhange  mit  irgendeinem  Vorsteher  einer  ^paga'^ 
steht,  das  liegt  sehr  auf  der  Hand,  damit  aber  verflüchtigen  sich  auch 
alle  philologischen  Betrachtungen  des  Herrn  ZunkoviC  ins  leere 
Nichts. 

Hie  und  da  ftthrt  Hemt  ^unkovid  auch  die  alte  Grapl^  anft 

Eis,  mit  deren  Hilfe  er  mancherlei  zu  deduzieren  weiß,  von  der  er 
aber  wie  aus  allem  zu  ersehen,  recht  wenig  versteht.  Zmollnig  ist  in 
der  alten  deutschen  Graphik  richtig  geschrieben  für  unser  Smolnik. 
fflether  gehört  auch  die  Ableitung  Bann  —  pau.  PaSa»  bringt  er  in  Ver- 
bindung mit  dem  hebräischen  Worte  Pasha,  vielleicht  deshalb,  weil 
man  es  auf  deutsche  Art  (so  wie  Schema)  auch  Pasa  lesen  kann.  Die 
Lautgrnppe  sh,  sk  aber  erpribt  in  echt  slowenischen  Wörtern  nirgends 
ein  s,  sondern  nur  in  1' rcmdwörtern.  Herr  Zunkovic  sagt  uns  auch, 

»  Zu  «Mieheli^ 

*  Zb  •Job»BBl*. 

»  Drei. 

'  Uakoken. 

Die  slowtnisehe  Entsprechang  der  deuinchen  topographischen  Bezeichnnng  ^KBlm*. 
»»  Pfaffe. 

«  Weide.  „Ralt" 

*  In  das  DfxutBcha  aber  kam  Uad  Wort  aus  Ist.  vidns.  B«l  8e1iin«ll«r  »teilt  der  sekun- 
där« Begriff  i  n  rstor  St«ll«,  w«I  «r  d«t  Wort  alt  mM  dcnficli  k«am«i«lin«n  wolltt, 
WM  m  ab«r  Dickt  ist. 
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daft  die  Tataren  Sehafe  weideten  und  daS  die  »Kosaki'^i*  deswegen 
Kazaki  heißen,   weil  sie  Ziegen wdden.  Übrigens  deduziert  nBn 

Zimkovir-  ans  diesien  Prämissen  Folgernnpen,  dif^  sogar  ihm  „paradox*^ 
erscli*  im  n.  Wer  rucht  herzlich  lachen  will,  der  lese  das  Verzeichnis 
baskischer  Wörter  auf  Seite  57  und  ich  bin  überzeugt,  daß  auch  er 
mit  Herrn  ^nnkoviß  ansrnfen  wird:  „Diese  wenigen  Beispiele  mflsaen 
bereits  jedermann  stutzig  machen  .  . 

Nebenbei  sei  noch  erwähnt,  daß  Herr  ^unkovie  die  Bedeutung 
der  echten  slawischen  W^örter  entstellt  oder  sich  dieselbe  auf  seine 
Weise  zustutzt,  z.  B.  beim  russischen  Worte  vid-b,  und  daß  er  nicht 
weiß,  wie  aus  dem  russischen  Instrumental  Berindoju  der  Korainativ 
konstruiert  wird  (S.  132).  Daß  auch  ihn  der  Falsifikator  Hanka  mit 
seinen  goldenen  slowenischen  flENAZE  aufs  Eis  geffthrt  hat,  dasi  ver- 
zeihen wir  ihm  gerne;  ist  dies  ja  doch  sogar  gelehrten  russischeu 
Professoren  passiert.** 

Wir  liaben  dies  Buch  deshalb  ausftlhrlicher,  als  es  verdient,  und 
sine  im  et  stn  lin  r zensiert,  weil  Herr  2unkoTi<^  die  Kritik  SO  Sehnlich 
wünscht  und  gei^nlr/ii  lierausfordert. 

Bas  SchluÜurtcil,  das  wir  Uber  dieses  Buch  aussprechen  müssen, 
ist  aher  auch  fbr  uns  kein  erfreuliches.  Dies  Buch  ist  ein  wahres 
Elsternnest,  in  welches  Herr  2unkovi£  alles,  was  ihm  nur  etnigeimaSen 
geeignet  schien,  zusammens[etragen  hat.  Ans  allen  möglichen  Sprst rhen 
hat  er  Wörter  zusammengesncht,  die  wenigstens  annähernd  gleich  hinten, 
und  auf  diese  Weise  hat  er  seinem  Machwerke  eine  Art  wisseuschaft- 
licher  Draperie  nmgehängt.  Und  mit  solchen  Hittfln  will  er  etwas  he* 
^^eisen,  was  heute  niemand  mehr  ernstUdii  bestreitet.  Er  ärgert  sich 
über  Kntiker  und  Widersacher,  weil  er  nicht  weiß,  d  iH  ihin  dipienipfen 
Leute  am  meisten  Sehaden  bringen,  die  seinen  Kuhiii  in  die  Welt 
posaunen.  Die  Köte  steigt  uns  ins  Angesicht,  weil  die  Fremden  sehen 
'werden,  mit  was  für  Mitteln  man  unsere  historische  Priorität  beweisen 
will.  Herr  Zunkoviß  aber  ist  erhaben  über  jegliche  Fehlbarkeit  und  ist 
sich  nicht  einmal  bewußt,  daß  er  mit  seinem  Buche  der  Sache,  die  er 
vertritt,  mehr  geschadet  als  genützt  hat.  Und  um  das  ruhige  Bewußt- 
sein, mit  welchem  er,  flherzeugt  von  seiner  Unfehlbarkeit  und  erhahen 
Ober  jegliche  Einwendung,  doppelt  erhaben  Über  die  „verschiedenen 
Autoritäten'",  die  dritte  Auflage  seines  Buchen  liPiansgeben  Avird,  nni 
dieses  ruhige  Gewissen  und  feste  Selbstbewußtsein  beneiden  wir  ihn 
aufrichtig.  J.  A.  G 1  o  n  a r. 

Wir  haben  Obigem  nichts  beizof&gen. 


Zeitschriftensohau. 

Zur  frühesten  Geschichte  des  Tabses  über  den  Pemmering« 
Ton  Dr.  Oskar  Ken  de.  Im  88.  Jahresberichte  des  k.  k.  Staatsgymna- 
siums im  XVII.  Bezirke  Wiens  erschien  obiger  Aufsatz,  äer  jenem  «Zur 
Handel!^ sc  hichte  des  P;is  über  den  Semmering**  an  erster  Stelle 
dieses  Bandes  der  Zeitschrift  zeitlich  vorangeht. 

>*  Xoiaken. 

1*  SIOT.  kose. 

*•  8i«h«  ]ii«rtb«r  di«  LUty  flloloi^cM,  XXXIU.,  8.4S7. 
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Ein  KonneneiiilUl  Im  Stelemark  im  Jftbre  1704.  Dsrfiber  be- 
richtet uns  das  im  steiennärkischen  Landesarchive  liegende  „I^iärinm 
des  Kaspar  Adloschitsch,  Kaplans  zu  Großsonntag",  welches  K.  Buch- 
berger  (Graz)  im  Hette  ^  und  u  des  85.  Bandes  der  „Üsterr.-ung. 
Revue"  veröffentlicht. 

Ans  franziiiiceigeher  Zeit.  Abeutpuor  f  inos  Hamsauer  Fastoris. 
Georg  Loesche  schildert  im  28.  Baude  des  „Jahrbuches  der  Gesell- 
sehtft  Ar  die  Gescbichte  des  Protestantismus  in  Österreich"  (S.  27 
bis  39)  die  Amtstftti^ceit  des  Pastors  Johann  Georg  Overbeck  und  dk 

Vorfolguntren,  die  er  auszustehen  hattp.  „I)if'  Ironie  der  Geschichte 
dieses  Lebensganges  liegt  zunächst  darin,  daß  ein  evangelis(;her  Pastor 
seinen  Amtsbruder  denunziert;  daß  dieser  sich  wiederholt  auf  Zeug- 
nisse katholischer  Kleriker  stützt  und  auch  Erzhischof  und  Bischof  lobt 
und  daÖ  die  Hofstelle  den  zu  Ungunsten  eines  schon  einmal  abge- 
setzt gewesenen  Pastors  abgefaßten  behördlichen  Bpricbt  rütrt 
Endlich  auch  darin,  daß  hier  vor  llü  Jahren  im  katholiüchen  Usterreich 
um  ein  evangelisches  Erbauuugsbuch  gerungen  wird,  das  kürzlich  (1904) 
in  einer  JiiMUtumsansgabe  erschien  und  im  klerikalen  Osterreich  an- 
standslos verkauit  wird,  während  es  in  Preußen,  das  seine  Größe  dem 
Protestantismus  verdankt,  vom  Feilbieten  im  Umherziehen  ausge- 
schlossen ist." 

Der  Orazer  Schloßborjr  1H09.  Von  Hanptnmnn  Veltzö.  Mit 
zwei  Textskizzen.  Der  V.  Band  der  dritten  t  olge  der  Mitteüunfren  de^ 
k.  und  k.  Kriegsai'chives  bringt  uns  diesen  auf  reichem  Quell enmateriai 
hernhenden  interessanten  Anftatz.  Die  kriegerischen  Ereignisse'  dieses 
Jahres,  die  tapfere  A^erteidi^mig  des  Schloßberges  nnd  die  Heldentaten 
Hackhers  entrollen  sich  nach  dem  s'tande  der  nonesteii  Fcrsclinngen 
vor  unseren  Augen.  —  Derselbe  Band  enthält  noch:  Johann  Cbristoph 
Mttller.  Ein  Beitrag  /.ur  Geschichte  vaterländischer  Kartographie.  Von 
Hauptmann  Paldns.  -  Feldzugsrelse  des  Kaisers  Franz  I.  von  Öster- 
reich im  Jahre  1809.  Mitgeteilt  von  Hauptmann  Sommeregger.  —  Ge- 
drängtes Journale  v.ur  Übersicht  der  Ereignisse  bei  der  .ArTuee  ...  de« 
Erzherzogs  .lohann  in  dem  Feldzuge  vom  Jahre  1809.  ^litgeteilt  vom 
Hauptmann  Veit;  4. 

Mftrstage  1848.  In  der  „Iseuen  Freien  Presse^  (Morgenblatt  vom 
13.  Mftrz  d.  J.)  Teröffentlieht  Ed.  t.  Werth eimer  mit  Benützung  un- 
gedruckten Quellenmaterials  abermals  Beitrftge  zur  Geschichte  dcrWiener 

Kevnhitioii.  Sip  beruhen  auf  Äußerungen  aintlirbfr  Personen  und  ent- 
halten Aufklärungen  besonders  über  den  Beginn  der  Bewegung,  welche 
die  maßgebenden  Kreise  völlig  unvorbereitet  traf. 

Graz  in  den  MSrz-  nnd  Apriltagen  1848  betitelt  sich  eine  Ab- 
handlung Dr.  S.  M.  Prems  im  38.  Jahresberichte  des  k.  k.  II.  Staats- 
gymnasinms  in  Gras,  die  uns  in  tlhersiditlieher  Weise  die  Ereignisse 
bis  zur  Erlassung  der  neuen  Verfassung  am  25.  April  1848  vor  Augen 
ffthrt.  Über  die  Ereignisse  am  17.  und  18.  November  1847  in  Giaz 
berichtet  Franz  Ilwof  in  der  „Grazer  Tagespost"  vom  15.  und  16.  No- 
vember, die  bereits  die  Märzereignisse  des  kommenden  Jahres  voraus- 
sehen lieBen. 

Prinz  Johann.  Ein  kurzer  LebensahriB  flir  das  Volk  von  Xlod- 
wjg  Thalhammer.  Behandelt  eigentlich  nur  den  Erzherzog  Johann  als 
Hammergewerken  zu  Yoidernherg. 
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Feldinarsi'hall  Graf  Radetzky.  'isach.  authentischen  Quellen  be- 
arbeitet von  IlanB  von  der  Sann  (Johann  Krainz).  Kurz  vor 
seinem  Tode  erschien  diese  von  wahrer  Begeistenmg  für  das  Yater* 
land  er{t\llte  Biographie  in  der  neuen  volkstümlichen  Sammlnng  unter 
dem  Titel  „Illustrierte  Oesehichtsbibliothek  f&r  jung  und  alt**. 

.  Marlniell.  Über  diesen  berahmten  Wallfahrtsort  erschienen  im 

Jahre  1907  gleich  zwei  Monograpliien :  „Gescliiclite  und  Beschreibung 
der  Gnadf nkirchc"  etc.  Verfaßt  von  1*.  Gerhard  Rodler,  Kapitular 
des  Stüter  8t.  Lambrecht  und  Schatzmeister  der  Kirche  Mariazell.  Im 
Selbstverläge.  ^Mariasell,  Geschichte  und  Besehi'eibnng  des  berühmten 
Wallfnlntsortes'^  etc.  Ton  HansRÖgl.  Im  Selbsverlage.  Der  histo* 
Tische  Teil  ist  in  ersterer  exakter  gearbeitet. 

Yen  den  nMea  Goldbergwerke  im  Posrnekgebirge  bei  Mar- 
burg erzählt  Dr.  Y.  Pogats chn  igg,  der  sich  seit  Jahren  mit  der  Ge- 
schichte des  Bergbaues  und  der  Industiie  in  Steiermark,  Kärnten  und 
Kiain  beschäftigt,  in  der  „Grazer  Tagespost**  vom  2.  Mai  1007. 

Ansgrahnn-r  eines  Gedenksteines  aus  dem  Jahre  IHOl.  Im 
Hofe  des  Fürstenliauses  in  St.  Gallen,  nach  dem  Iriilieren  Eigentümer 
Fürsten  Montenuovc  so  benannt,  jetzt  im  Besitze  des  Herrn  E.  A.  'von 
Pees,  wurde  beim  Auligraben  eine  große  Platte  ans  rötlichem  Marmor 
gefunden.  Die  Platte  ist  mit  dem  sehr  fein  ausgearbeiteten  Wappen 
des  Stiftes  Admont  sowie  seines  Abtes  Uoihnann  geschmttckt  und  ent- 
hält folgende  Inschrift: 
Haee  Aix  de  Gallenstein  ad  Admontensem  Abbatiam  perthiens 
per  centnm  annos  a  variis  pignoris  loco  dettenta  tandem  in  B.  Fris. 
a.  c.  d*  d.  Joannis  Hoifmani  guix  rnatione  redempta  est. 

Anno  1>.  MDCI. 

(Diese  Burg  Gallenstein,  zur  Abtei  Admont  gehürig,  durch  hundert 
Jahre  YerpfÜndet.  wurde  endlich  unter  der  Regierung  des  Johannes 
Hoffman  zurückgewonnen.  Im  Jahre  des  Herrn  1601.) 

Es  war  schon  länc'pf  bekannt,  daß  beim  Fttrstenhausc  ein  schönes 
Marmorwappen  des  Stittes  Admont  vergraben  sei  und  wurde  diese  inter- 
essante Gedenktafel  nunnehr  ganz  zufällig  gefunden.  Die  Chronik  be- 
richtet von  Jobannes  Hoffioian»  daft  er,  29  Jahre  alt,  zum  Abte  ge- 
wählt wurde  und  als  eine  seiner  ersten  Amtshandlungen  den  Gregoria- 
nischen Kalender  im  Jahre  15H3  (in  Steiermark?)  eingeführt  hat.  Es 
wird  ihm  nachgerühmt,  daß  er  das  Stift  durch  weise  Verwaltung  vor 
dem  Ruine  in  religidser  und  in  wirtschafllicher  Hinsicht  gerettet  habe. 
<„Grazer  Tagblatf*  vcm  28.  August  1907.) 

Das  Bttrgerspital  ^Znm  heiligen  Gel8t<<  in  Gras.  Znr  Ge- 
schichte dieser  seit  700  Jahren  besteherden  Anstalt  bringt  das  „Grazer 
Tagblatt"  vom  23.  und  24  August  1907  in  einem  Aufsatze  neue  Mit- 
teilungen. 

Ein  Werk  Peter  Vischers  im  Graz^  r  Mnseum.  Im  .5.  Hefte 
des  KK  Jalirgauges  (1907)  vcn  ^Kunst  und  Knnsthandwerk",  Monats- 
schrift des  k.  k.  österr.  Museums  für  iiunst  und  Industrie,  berichtet 
Herr  Direktor  Karl  Lacher  Uber  eine  Brozestatuette  im  kulturhisto- 
rischen und  Kunstgewerbe-Museum  zu  Graz,  die  er  nach  sorgfältigem 
Vergleiche  mit  anderen  bekannten  Werken  Peter  Viscliers  diefjem  Nürn- 
berger Meister  zuschreibt.  Zwei  Abbildungen  der  inieressauten  I'igur, 
eines  nackten  Schwertkämpfers,  bekräftigen  die  Ansicht  Lachers. 
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Briefe  ■•ritt  t.  SAlserf«lit  tat  Karl  Y«  Sfrenftyr*  In  der 

„Neuen  Freien  Presse**  (Morgenblatt  von»  1.,  B,  m*  15.  September  1907) 
teilt  Ottokar  Weber  37  Briefe  Moritr  v  Kfiisci-felds  mit.  f^^>  dieser 
in  den  .Taliren  1862  bis  1879  an  seinen  Landsmann  und  politischen 
Freund  Kurl  v.  Stremayr  gericlitet  hnt.  Die  Briefe  ätaumen  aus  dem 
NachlAsse  Stremayrs  und  sind  eine  wiUkommene  Ergftnzung  des  Ton 
Krones  in  seiner  Biograpliie  Kaieerfelds  verarbeiteten  Materials. 

Ans  KtrI  Friedxieli  Freiherm  t.  Kttbeeks  Tagebttehen, 

Der  gewesene  österreichische  Abgeordnete  Max  Freiherr  v.  K  ü  b  e  c  k 
veröffentlicht  im  Septemberliefto  1007  der  „Deutschen  Revue"  Bruch- 
stücke aus  den  Tagebüciieru  seines  Vaters,  des  Staatsrates  und  späteren 
österreichischen  Finansministers  Karl  Freiherr  von  Kflbecic.  Sie  be- 
ziehen steh  auf  den  Tod  des  Kaisers  Franz,  den  Regiernngsantritt 
des  Kaisers  Ferdinand,  die  Zusammenkunft  der  Kaiser  Ferdinand  und 
Nikolaus  mit  König  Friedrich  Wilhelm  III.  in  Teplitz,  Intriguen  des 
Fürsten  Metternich  und  des  Graten  Koiowrat,  Erzherzog  Karl  und 
Kaiser  Ferdinand.  Nach  den  mitgeteilten  Frohen  dorifcen  die  dem- 
nächst erscheinenden  vollständigen  TagebAcher  manch  intereseanten 
Beitrag  znr  Zeitgeschichte  bringen. 

Das  dsterreiehische  historische  Institut  in  Rom,  seine  £nt- 
stebnnj^.  bisherige  Wirksamkeit  und  Bedeutung  fOr  die  Geschichts- 
forschung bespricht  Gustav  Gutmeusch  in  der  „Wiener  Zeitung' 
Nr.  916  und  217  vom  19.  und  dO.  September  1907.  In  dem  Aufsätze 
werden  auch  die  wichtigsten  Yeröübntliehungen  dmr  Mitglieder  des  In- 
stitutes verzeichnet 

Karl  Lamprecht.  Eine  kurze  aber  klare  Würdigung  der  Persön- 
lichkeit sowie  der  virlnmstrittenen  historischen  Methode  des  restlos 
schaffenden  Leipziger  Gelehrten,  von  dessen  „Deutscher  Gescliichte"  im 
Oktober  v.J.  der  achte  Band  erschien,  gibt  H.  Heimo  It  in  der  Leip- 
ziger „Illustrierten  Zeitung**  Nr.  3814  vom  8.  Anner  1907.  Den  Atu- 
satz  schmückt  ein  Bildnis  Lamprechts,  der  am  2&.  Februar  sein  fünf- 
zigstes Lebensjahr  vollendete. 

Dr.  Johann  Graus,  dei-  in  den  weitesten  Kreisen  bestbekannte 
Konservator  der  steirischen  Kunstdenkmiiler  und  verdienstvolle  Heraus- 
geber des  „Kirchenschmuck'*  feierte  am  21.  November  1906  seinen 
70.  Geburtstag.  Aus  diesem  Anlasse  bringen  die  „Histor.  -  politischen 
Blätter*^  (139.  Band,  8.  Heft,  1907)  eine  Würdigung  des  Kunstforachers 
tind  Lehrers  aus  der  Feder  seines  Schülers  Dr.  «lohann  Ranftl 
in  Graz. 

Der  historische  Atlas  der  österrefchisehen  Alpenländer.  In 
den  „Mitteilungen  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft  in  Wien",  1907, 
-4,  und  5.  Heft,  bespricht  Prof.  Dr.  R.  Sieger  sehr  ausführlich  und 
mit  größter  Sachkenntnis  die  1.  Lieferung  dieses  großangelegten  Werkes^ 
worauf  wir  besonders  aufinerlcBam  machen. 


Jn  Eommiarioii  d«r  T«Tl«g«1mclikMi41ug  LMwliB«r  A  Lnb«Mky,  Onui. 
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Zufolge  AnsacbuBbesdüutses  werdea  die  (Httier  enchleneseii  Publi- 
kationen des  Histoilidieil  Vereines  für  Steiermark  durch  die  Vereinskanzld 
(Landeaarchfv,  Hamerl?ngRasse  3)  für  Mitglieder  bis  auf  weiteres  sa 

bedeutend  herabgesetzten  Preisen  verkauft,  nämlich: 

1.  Mftteitangen  des  Historfsohea  Vereines  für  Steiermark,  seit  1850. 
Preis  per  Hett  60  Heller.  (VergrifEen  sind  Heft  1,  2,  3,  4.  5,  lO,  11, 

13,  17  und  18,)* 

2.  Beitrlge  zur  Kunde  atelermärkleoher  Seeohiohtequellen,  seit  1864. 

Preis  per  Heft  60  Heller.  (Vergriffen  sind  Heft  6,  7.  9.  10,  27.")* 

8.  Steirische  Zeiisohrlft  ffir  fieaobiolitei  I.  bis  V.  Jahrgang.  1903  bis 

1907.  Preis  4  Kronen. 

4.  SteieriDärkieohe»  Landreoht  des  MUtelalters,  bearbeitet  von  Dr.  Fer- 
dinand Bischoff,  Graz  l87n.  Piei^i  1  Krone. 

6.  Ürkundenbuch  des  Herzogtum  es  Steiermark,  bearbeitet  von  Dr.  Josef 
von  Zahn.  1.  Band,  Graz  l876f  Preis  5  Kronen iU.  Band.  Graz  1879, 

^Fkeis  4  KroDen;  11t  Band,  Gras  1903*  ÜQr  MHi^liedflr  8  Kronen«  Laden» 
preis  14  I&onen. 

6«  Dtr  KitttrlMlit  Vmln  fir  Mmirk»  sein  Werden  und  Bestand, 
fon  Dr.  Fr.  Krones  Ritter  ytm  Marcliland.  Picis  20  Heller. 

7.  Sfiif «mtf  firata  m  AHarspergs  Tagelmli  rar  Geschidite  der  firanalSei* 
sehen  Invasion  vom  Jahre  1791*  VerOüentIfcht  von  KratockwilU 

revidiert  imd  mit  Kr]":^u  Gerungen  verliehen  von  lir.  Fr.  Krön  es  Ritter 
von  Marchland.  Separatabdruck  aus  dem  28.  Ueft  der  j^Mitteilungen*^, 
Graz  1880.  Preis  50  Heller. 

g.  Über  das  angebliche  Turnier  von  1194  und  den  „TuMoielplatz"  zu  Graz. 

Von  Dr.  Josef  von  Zahn.  Separatabdruck  aus  dem  84.  Hefte  der  »Mit- 
.   triluBgen*  Gras  l8S7t  Preis  50  Heller. 

9.  Die  Featvei^tnfliluoo  dea  Historiaolieii  Vereinea  für  Steiermark 
um  20.  Nmaler  1892  rar  Feier  der  Toqjfthrigcn  Vereinigung  der 
Steiermark  ndt  Osterreidi.  Pkeis  30  Heller. 

10.  Otertlelit  der  i»  dn  piritdlaohra  Sehriflw  te  HlttoriMta 
Vereines  für  Stelernark  Ut  •iMOklleUleli  1892  variflMIIMi 
AaMtie.  Preis  40  Heiler. 


*)  V«rartff«De  Hefte  weiden  turückgekiuifr. 
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Iiiliilt  des  Hef  tos.  | 

Dr.  Viktor  B.  y.  Qeramb.  Eiiie  rfttielhafite  luchrtft  f 

Dr.  Leo  Hell  Dm  Tefebiioh  eines  Tvompetan  der  groften  | 
Armee.  ! 

FrledrichBoier.  Magistrat  nnd Fleiaclierimiiing  za  Voitelierg 
am  Ende  des  18.  Jalninmderts. 

Dr.  Wilhelm  Knatii.  Deutsdüandeberg  in  den  Jahren  1848  j 

und  1849. 

Dr.  Ferdinand  KliuU.  Zur  WappenfUhrung  »BQigerlicber^  ' 

literatarberichte : 

Dr.  Wiilieim  Wostry,  König  Albrecht  II.  (M.  Doblinger.) 

Beim.  Friedr.  Eaindl,  Geschichte  der  Deutschen  in  den 
KaxpathenlAndem,  II.  Band.  (£*  Beissenberger.) 

End.  Graf  Kkerenliflner-Hetseh  imd  Dr.  H.  ScUitter,  Ans 
der  Zeit  Maria  Theresias.  (Julias  BunseL)  I 

M.     Platter,  TVannkirdien-AiiBsee.  I 

Heinrich  ß.  v.  Srbik,  Der  staatliche  Exporthandel  Öster-  j 
reich»  von  Leopold  I.   bis  Maria  Theresia.  (Max 
Düblinger.)  j 

Martin  Zunkovid,  Wann  wurde  Mitteleuropa  von  den  Slawen 
beaiedeltl  (J.  A.  Glonar.) 
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